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Aber  ich  bitte  nur  meine  Zeitgenossen,  nicht  blos  das  Neue  zu  achten  und 
das  Alte  nicht  ganz  zu  verschmähen ;  ihre  Müsse  nicht  ganz  an  Journale,  nicht 
blos  an  unsere  Zeitschriften  zu  verwenden,  sondern  auch  den  guten  Alten  zu 
Zeiten  zuzuhören,  aber  sie  dann  auch  ganz  und  in  dem  Geiste  ihrer  Zeit  sich 
zureden  zu  lassen.  Ich  bitte  nur  zu  glauben,  dass  Geschichte,  wahre  Geschichte 
auch  in  der  Medizin  das  ist,  was  sie  allerwegen  ist,  Licht  der  Wahrheit  und 
Lehrerin  des  Lebens. 

Hensler.     Gesch.  d.  Lusts.  pg.  203. 
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Vorwort. 


Die  Haupterfordemisse  also,  ohae  welche  die  Wissenschaft  aus 
der  Verwirrung  nicht  zu  retten,  und  eine  bessere  Grundlage  nicht  zu 
gewinnen  ist,  sind  erstlich  die  Geschichte,  die  als  der  eigentliche 
Boden  und  als  die  Einleitung  zu  allem  WLssen  hier  die  Thatsachen 
und  Erscheinungen  des  kranken  Lebens,  wie  die  Veränderungen  des 
ärztlichen  Wissens  und  Wirkens  aufzuzeigen  hat;  und  dann  die  Phi- 
losophie, in  so  fern  sie,  ausgehend  von  der  Grundbeschaffenheit  des 
Menschen,  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Darstellungen 
überhaupt  den  Irrthum  zu  erkennen  und  zu  ineiden,  die  Wahrheit 
aber  zu  finden  und  festzuhalten  lehrt. 

Lorinser.    Die  Pest  des  Orients,  pg.  10- 

Wenn  ich  in  diesem  zweiten  Theile  zuvörderst 
die  Annahme  oder  vielmehr  die  vermeinten  histo- 
rischen Beweise  eines  Hensler,  Grüner^  Sprengel^  dass 
der  Morbus  gallicus  oder  die  Lustseuche  schon 
vor  1495,  und  zum  Theil  epidemisch,  in  Europa 
verbreitet  gewesen,  durch  eine  möglichst  genau 
und  gründlich  eingehende  Kritik  zu  widerlegen 
suche;  so  bitte  ich,  mir  das  nicht  als  Anmassung 
oder  Unterschätzung  der  grossen  Verdienste  dieser 
unsterblichen  Männer  um  die  Geschichte  der  Arz- 
neiwissenschaft auszulegen.  Keiner  ist  vielleicht 
mehr  von  hoher  Achtung  für  ihre  Leistungen  durch- 
drungen, als  ich;  Keiner  vermag  vielleicht  besser 
den  Werth  und  die  Bedeutung  ihrer  Geschichtwerke 
zu  würdigen,  als  ich,   der  ihre  eben  so  reichen  als 
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mühsamen  Quellenstudien  so  viellältig  zu  benutzen 
Gelegenheit  gehabt  hat.  Ich  möchte  es  mir  auch 
kaum  zu  einem  besonderen  Verdienst  angerechnet 
wissen,  wenn  ich,  auf  den  Schultern  dieser  grossen 
Geschichtsforscher  stehend,  einen  weiteren  und  kla- 
reren üeberblick  der  in  Eede  stehenden  historischen 
Streitfrage  gewonnen  habe. 

Als  jene  gelehrten  Männer  die  Frage  von  der 
ersten  Erscheinung  des  Morbus  gallicus  historisch 
kritisch  zu  erörtern  und  entscheiden  suchten,  war 
es  ihnen  hauptsächlich  darum  zu  thun,  gegen  Ästruc 
und  Girtanner  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  neue 
Seuche  nicht  von  Kolumbus  und  seinen  Eeisege- 
fährten  aus  Amerika  nach  Europa  eingeschleppt 
sei.  Fortgerissen  von  ihrem  kritischen  Eifer,  diese 
historische  Fabel,  die  keinen  einzigen  vollgültigen 
und  glaubwürdigen  Gewährsmann  für  sich  hat,  zu 
widerlegen,  entging  ihnen  selbst  der  mangelhafte 
Werth  der  historischen  Dokumente,  welche  bewei- 
sen sollen,  dass  die  Lustseuche  schon  längere  Zeit 
vor  der  Eückkehr  des  Kolumbus  von  seiner  ersten 
Entdeckungsreise,  in  Spanien,  Italien,  Frankreich 
und  Deutschland  grassirt  habe.  Während  sie  die 
Unziiäänglichkeit  aller  der  Zeugnisse  nachwiesen, 
welche  für  den  amerikanischen  Ursprung  der  Seu- 
che aufgebracht  worden  sind,  übersahen  sie  selbst 
die  Mängel  und  Widersprüche  aller  der  Traditionen, 
welche  ihre  erste  Erscheinung  in  die  Jahre  1493, 
1492  oder  gar  bis  ins  Jahr  1488  oder  89  zurück- 
verlegen. Sie  übersahen,  dass  diese  Traditionen 
nicht  zum  kleinsten  Theil  von  Chronisten  herrüh- 
ren,   die   ihre  Zeitbücher   lange    nach   dem   Aus- 
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briiclie  der  welthistorischen  Seuche  verfassten,  und 
selbst  nur  unbestimmten,  willkührlichen  Zeitanga- 
ben älterer  Chronisten  im  guten  Glauben  folgten, 
ohne  daran  zu  denken,  welchen,  gleichsam  diplo- 
matischen, Werth  man  nach  Jahrhunderten  auf  ihr 
nichts  weniger  als  authentisches  Zeugniss  legen 
würde.  Sie  übersahen,  oder  brachten  wenigstens 
nicht  in  Anschlag,  dass  in  den  Jahren  1493  bis 
1500  und  später,  ausserdem  eine  pestartige  Seuche 
in  Europa  grassirte,  die  von  den  Verfassern  der 
alten  Zeitbücher  ganz  unverkennbar  mit  der  später 
ausgebrochenen  Lustseuche  zusammengeworfen  und 
verwechselt  wird.  Ja,  sie  citiren  selbst  Stellen  aus 
den  Annalen  der  alten  Chronisten,  als  auf  den  Mor- 
bus gallicus  bezüglich,  die  sich  ganz  offenbar  und 
bestimmt  auf  die  dermalige  Pestseuche  beziehen. 
Das  redendste  Beispiel  dieser  Verwechselung  bietet 
der  gelehrte  Grüner  dar,  welcher  die  sogenannte 
Marranenseuche  zur  wirklichen  primitiven  Lust- 
seuche stempelt,  obgleich  aus  allen  historischen  Tra- 
ditionen nur  zu  deutlich  hervorgeht,  dass  diese 
Marranenseuche  nichts  Anderes  war,  als  die  orien- 
talische Pest  oder  ein  pestartiger  Typhus,  welchen 
diese  in  Noth  und  Elend  verkommenden,  aus  Spa- 
nien vertriebenen  Flüchtlinge  überall  hin  verbrei- 
teten, und  dergestalt  an  ganz  Europa  die  Greuel 
der  spanischen  Inquisition  rächten,  die,  von  einem 
gefühllosen,  Avahrhaft  teufelischen  Fanatismus  be- 
sessen, im  Jahre  1492.  nahe  an  800000  Menschen  aus 
ihrem  Vaterlande  vertrieb,  nachdem  sie  allein  im 
Gebiete  von  Sevilla  100000  unglückliche  Ketzer 
hatte  verbrennen  lassen. 
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Aber  schwerlich  würden  Grüner,  Hensler  und 
Sprengel  die  Marranenseuche  mit  dem  Morbus  gal- 
licus  in  Verbindung  gebracht  haben,  und  letzteren 
schon  1492  und  1493  überall  in  Europa,  als  gleich- 
sam epidemische  Krankheit,  grassiren  lassen,  wenn 
es  ihnen  nicht  hauptsächlich  darauf  angekommen 
wäre,  sein  Vorhandensein  in  unserem  Welttheil 
schon  vor  der  Entdeckung  Amerika's  thatsächlich 
zu  behaupten.  Daraus  allein  erklärt  sich  die  un- 
gegründete und  ungerechte  Beschuldigung  der  Mar- 
ranen,  und  die  unbedenkliche,  fast  leichtfertige  An- 
nahme von  so  mangelhaften  und  sich  widersprechen- 
den historischen  Zeugnissen  für  das  Vorhandensein 
des  Morbus  gallicus  vor  dem  Jahre  1495.  Kei- 
nem dieser  sonst  so  scharfblickenden  Gelehrten  fällt 
es  auf,  dass  kein  einziger,  als  Morbus  gallicus  be- 
zeichneter, Krankheitsfall  vor  dem  Spätsommer  1495 
in  den  Schriften  der  Laien  und  der  Aerzte  aufzu- 
finden ist;  Keinem  von  ihnen  fällt  es  auf,  dass  au- 
thentisch vor  dem  Jahre  1497  kein  Arzt  über  die 
neue  Seuche  geschrieben,  und  dass  die  ältesten,  der- 
mals  bekannten,  historischen  Documente  von  Grün- 
heck und  Brant  aus  dem  Jahre  1496  datiren. 

Diejenigen,  welche  für  den  Werth  und  die  Be- 
deutung historisch -medicinis eher  Streitfragen  kei- 
nen Sinn  und  kein  Interesse  haben,  werden  sagen: 
was  liegt  daran,  ob  der  Morbus  gallicus  schon  1493 
oder  erst  1495  vorhanden  war?  Was  lohnt  es  des- 
wegen die  Asche  jener  berühmten  Männer  zu  beun- 
ruhigen, und  einen  Sti-eit  wieder  aufzunehmen,  des- 
sen Entscheidung  für  die  gegenwärtige  Pathologie 
und  Therapie  der  Syphilis  sehr  gleichgültig  ist,  und 
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weder  der  Kunst  noch  den  Kranken  zu  gut  kommt? 
Es  ist  ein  unnützer  und  ganz  überflüssiger  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit  und  Kritik,  im  Staube  und  Mo- 
der der  Bibliotheken  herumzuwühlen,   um   mühsam 
ein  Körnchen   Wahrheit    aufzustöbern,   und   Irrthü- 
mer   zu   berichtigen,   die   für   das  Wohl   und  Wehe 
.der   kranken  Menschheit   von   verschwindender  Be- 
deutung sind.     Solche  Gesinnungen  sind  in  unserem 
Zeitalter,    das    auf  den  Dampfrossen  der  Eisenbah- 
nen vorwärts  stürmt,  nur  zu  gewöhnlich.     Man  liebt 
keine  störenden  und  hemmenden  Rückblicke  in  die 
Vergangenheit,   keine    Studien,   die   für  den  augen- 
blicklichen praktischen  Gebrauch  keinen  fasslichen, 
handgreiflichen    Nutzen    gewähren.      Wir    unserer- 
seits meinen,   dass    ein   kritischer   Rückblick  in  die 
Vergangenheit  oft  nützlich  und  nothwendig  ist,  dass 
überhaupt  jede  gründliche  Forschung  ihren  Werth 
für   die   Wissenschaft  hat,   sei  es,   dass  man  dunkle 
Punkte   auf  dem    Gebiet  der  Physiologie   und  Pa- 
thologie mit  dem  Mikroscop  zu  klarer  Anschauung 
zu  bringen  sucht,  sei  es,  dass  man  dunkle  und  strei- 
tige   Punkte    der    geschichtlichen    Pathologie    und 
Therapie   unter     das   Mikroscop    einer   gründlichen 
Kritik  bringt.      Aus   scheinbar  unwichtigen  histori- 
schen Irrthümern  sind  nicht  allzuselten  wichtige  pa- 
thologische und  therapeutische  Missgriffe   hervorge- 
gangen.    Wie  manche  irrigen  und  falschen  Behaup- 
tungen in  Bezug  auf  Pathologie   und   Therapie  der 
S3rphilis   sind  nicht  .daraus  entsprungen,   dass  Die- 
jenigen, welche  als  vermeintliche  Reformatoren  auf- 
traten, von    der   Geschichte    der   Syphilis  und  dem 
seit    Jahrhunderten    geführten    pathologischen   und 


therapeutischen  Meinungsstreit  nur  eine  sehr  ober- 
flächliche oder  gar  keine  Kenntniss  hatten!  Afe 
im  zweiten  und  dritten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts der  Gebrauch  des  Quecksilbers  so  allge- 
mein verworfen  wurde,  wie  Wenige  dachten  daran 
oder  wussten  nur,  dass  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert derselbe  hartnäckige  Kampf  zwischen  Mer- 
kurialisten  und  Antimerkurialisten  stattgefunden, 
und  dass  er  damals,  wie  jetzt,  damit  endete,  das§ 
man  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers  zurückzukeh- 
ren sich  gemüssigt  sah.  Trotzdem  deklamirt  noch 
im  Jahre  1857  ein  gewisser  Joseph  Hermarm  in 
Wien  eben  so  fana,tisch  gegen  den  Quecksilberge- 
brauch, wie  der  berühmte  Fernelius  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert,  der  dafür  hielt,  dass  kein  recht- 
licher Mann  sich  eines  so  trügerischen,  unsicheren 
und  grausamen  Mittels  bedienen  müsse.  FenmeliMS 
gereicht  es  zu  einiger  Entschuldigung,  dass  zu  sibit 
ner  Zeit  mit  der  Friktions  -  und  Salivationskur,^  be- 
sonders von  den  vielen  Afterärzten,  ein  grober  Miss- 
brauch getrieben  wurde.  Joseph  Hermarm  ^  wie 
schon  früher  Murphy  und  Konsorten,  zeigt  nur  seine 
gänzliche  Unkunde  über  wirklichen  Nutzen  und 
Schaden  des  Quecksilbers,  und  wenn  er  sich  auf 
seine  51  Experimente  nach  kaum  Jahresfrist  so  un- 
endlich viel  zu  gut  thut,  so  vergisst  er,  dass  die- 
selben Experimente  vor  länger  als  dreissig  Jah- 
ren in  einem  weit  grösseren  Massstabe  angestellt 
wurden,  und  am  Ende  nur  zu  demEesultate  führ- 
ten, dass  das  Quecksilber  in  den  meisten  ernsthaf- 
ten Fällen  von  konstitutioneller  Syphilis  doch  niehi 
zu  entbehren  ist. 
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Oder  würde  in  neuester  Zeit  der  fast  virulent 
gewordene  Streit  über  Kontagiosit'ät  oder  Nichtkon- 
tagiosität  der  konstitutionellen  syphilitisclien  Symp- 
tome erhoben,  oder  so  lange  mit  solcher  Hartnäckig- 
keit fortgesetzt  worden  sein,  wenn  die  Wortführer 
sich  je  ernsthaft  mit  der  Geschichte  der  Syphilis 
beschäftigt  hätten?  Würde  man  kaum  zu  verant- 
wortende Experimente  an  gesunden  Individuen  an- 
gestellt haben,  um  thatsächlich  zu  erweisen,-  was 
durch  die  Geschichte  und  die  Erfahrung  früherer 
Zeit  tausendfältig  erwiesen  ist  ?  Die  Geschichte  der 
Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert,  die  hier  ausführhch  folgt,  wird  den 
Beweis  liefern,  wie  gründlich  und  umständHch  die 
namhaftesten  Aerzte  schon  in  diesem  Jahrhundert 
die  meisten  pathologischen  und  therapeutischen 
Streitfragen  erörtert,  wie  richtig  und  klar  sie  die- 
selben grossentheils  beantwortet  haben,  vorausge- 
setzt, dass  man  den  gesunden  Kern  ihrer  Ansich- 
ten von  der  oft  harten  und  unschmackhaften  Schale 
dermaliger  Theorieen  zu  trennen   versteht. 

Hamburg  den  30.  April  1858. 

F*  A.  Simon,  Dr. 
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Die   Seuche   ist  bestimmt  nicht  vor   dem  Frühjahr  1495  in  Italien  ausgebrochen. 

II. 

Weitere  Verbreitung    des  Morbus   gallicus   oder  der  Lu  slseuch  e 
von  Italien  aus  über  ganz  Europa  und  die  übrigen  Welttheile. 

Pg.  51—54.  Im  südlichen  Deutschland  schon  im  Spätherbst  1495;  im 
nördlichen  1496.   —   In   Rrakau   1495   ist  fraglich.  —    In   Spanien   im  Herbst 
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1496.  —  In  Schottland  1497.  —  In  England  1498.  ~  Pg.  54—56.  Nach  den 
nördlichen  Küsten  von  Afrika  gelangt  sie  um  dieselbe  Zeit  durch  italienische  und 
spanische  Schilfe;  durch  die  Portugiesen  nach  dem  südwestlichen  Afrika,  bis 
Tombnct'i,     wo    sie   später  unter  dem   Namen    der  Yaws   einheimisch  geworden. 

—  Pg.  54 — 58.  Durch  die  Portugiesen  auch  nach  den  nstindischen  Inseln,  nach 
Malabar,  Java,  nach  den  Molukken,  nach  Japan  verschleppt,  —  Pg.  58 — 63.  Von 
denselben  auch  nach  China  verbreitet.  —  Die  Meinung,  dass  sie  in  jenen  Län- 
dern schon  lange  vor  1495  existirt  oder  von  jeher  dort  endemisch  gewesen,  ist 
irrig  und  unerwiesen. 

III. 

Pathologie   und   Therapie   des   Morbus    gallicus    oder   der   Lust- 
seuche von  ihrem  ersten  Ausbruche   an   bis  Ende  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts. 

Pg.  64.  Die  Symptome  beim  ersten  Ausbruch  des  M.  g.  gleichen  denen  in 
unseren  Tagen,  nur  dass  sie  ungleich  heftiger  und  bösartiger  verliefen^  und  der 
exanthemalische  Charakter  der  Krankheit  eine  Hauptrolle  spielte.  —  Pg.  65— 68. 
Die  Genitalaff  ektion  en  werden  von  manchen  Schriftstellern  mit  Stillschwei- 
gen übergangen,  von  den  meisten  aber  als  Vorboten  der  Seuche  bezeichnet: 
Cumanus,  Torella,  Widmann.  —  Wimpheling  warnt  vor  den  öffentlichen  Mäd- 
chen und  erzählt  von  Genitalgeschwüren,  welche  mit  Amputation  des  Penis  geen- 
det. —  Man  betrachtet  sie  nicht  als  Ursache  der  Krankheit,  weil  die  Ansteckung 
auch  oft  auf  anderen  Wegen  erfolgte  und  die  konstitutionellen  Symptome  fast 
gleichzeitig  mit  den  primairen  auftraten.  —  Pg.  68 — 73.  Allgemeine  Vorbo- 
ten oder  konstitutionelle  Störungen  ohne  vorgängige  Genitalsymptome;  beson- 
ders häufig  in  den  ersten  Jahren«  —  Annahme  ursprünglicher  Infektion  der  Le- 
ber, als  deren  Emunclorium  die  Genitalien  galten.  —  Hypothese  des  Leonicenus 
von  einer  fauligen  Epidemie.  —  Das  Stadium  Invasionis  dauerte  gewöhnlich  10 
— 14  Tage.  —  Pg.  73 — 78.  Mannigfaltige  Hautausschläge  als  Hauptsymptom. 

—  Vorherrschen  die  puslulösen,  aber  auch  die  makulösen,  papulösen  und  tuber- 
kulösen werden  erwähnt.  —  Unterscheidung  nach  Farbe  und  Gestalt,  Weichheit 
und  Härte.  —  Beniveni  nimmt  vier  Species  an.  —  Schellig  theilt  sie  in  formi- 
cales,  verrucales  und  porrales.  —  Sie  ziehen  bösartige  Geschwüre  nach  sich; 
Baul's  Meinung  von  inneren  Pusteln,  wo  äusserlich  keine  sichtbar  gewesen;  an- 
gebliche Bestätigung  durch  Sektionen.  —  Pg.  79 — 84.  Die  Affektionen  der 
Schleimhäute  werden  von  den  ältesten  Beobachtern  nur  undeutlich  beschrie- 
ben. —  Waren  seltner,  weil  die  Hautausschläge  prädominirten,  werden  aber  doch 
schon  von  Widmann,  Berler,  Casp.  Torella,  Nat.  Montesauro,  Peter  Pinctor, 
später  von  Emser  bestimmt  angegeben.  —  Pinclor's  kenntliche  Beschreibung  des 
merkuriellen  Mund-  und  Schlundleidens;  mangelhafte  Diagnose  von  dem  syphili- 
tischen. —  Pg,84— 90-  Häufigkeit  der  Knochenaffektionen  schon  in 
den  ersten  Jahren.  —  Dolores  osteocopi  besonders  hervorstechend;  rührten  nur 
zum  Theil  vom  Missbrauch  des  Quecksilbers  her.  —  Grünbecks  schauerliche  Be- 
schreibung. —  Pisloris  gedenkt  der  Exostosen;  Emser  Tophus  am  Stirnbein.  — 
Hutten's  Schilderung  seiner  Knochenleiden;  Quecksilber  nach  ihm  nicht  die  al- 
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leinige  Ursache.  —  Abfall  von  Fingern,  Zellen  und  ganzen  Gliedmassen,  wie  bei 
der  Elephantiasis;  Pistoris,  ScheUig,  f^enedelli.  —  Metastase  auf  edle  Lebens- 
organe; Grünbeck,  Pinctor,  Raul.  —  Pg.  90 — 98.  Meinung  mancher  Aerzte,  die 
sogenannte  Epidemie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sei  eine  ganz  andere  Krank- 
heit gewesen,  als  die  spätere  und  heulige  Syphilis.  —  Hamilton  vergleicht  sie 
der  Sibbens.  —  Die  Aiitimerkurialisten  geben  die  Scheusslichkeit  der  Sym- 
ptome dem  Quecksilber  schuld;  Irrigkeit  dieser  Meinung.  —  Ricord's  ebenfalls 
phantastische  Hypothese  von  Rotz,  Druse  oder  einer  Vermischung  der  alten  vene- 
rischen Krankheit  mit  jenem  Uebcl.  —  Die  Syphilis  verlief  im  ersten  Decen- 
nium  nur  heftiger  und  bösartiger;  Benedict,  Ahnenar,  Hütten,  Fracastori.  — 
Pg.  98 — 101.  Ricord's  Ansicht,  dass  die  Ueberlragungsweise  anders  gewesen, 
falsch.  —  Pg  101  u.  102.  Das  Vorlierrschen  der  konstitulionellen  Symptome 
nur  scheinbar.  —  Pg.  102  —  116.  Dass  nach  Ricard  die  Epidemie  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  einen  ganz  anderen  Charakter,  als  die  heutige  Syphilis,  ge- 
habt, ist  irrig.  —  Sie  verlief  nur  schneller  und  bösartiger.  —  Die  Aerzte  im 
sechzehnten  Jahrhundert  schilderen  die  Symptome  der  Syphilis  fast  noch  eben 
so  schlimm,  als  die  Aerzte  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  l'aracelsus, 
Schenk,  Rondelet,  Fallopia,  Vidus  Vidius,  Caesalpin.  —  Die  Äng.-iben  von  Fal- 
lopia  und  Anderen,  dass  die  Seuche  nicht  mehr  so  heftig  wülhe,  beziehen  sich 
mehr  auf  die  geringere  Krankenzahl  und  den  langsameren  Verlauf.  —  Die  Sym- 
ptome nehmen  mehr  und  mehr  den  leprösen  Charakter  an.  —  Astrucs  sechs 
Perioden  der  Syphilis  sind  willkührlich.  —  Schoenleins  zwei  Hauptabschnitte  von 
1495—1530,  und  von  1530  bis  auf  unsere  Tage  ebenfalls;  denn  der  Tripper, 
mit  dem  die  zweite  Periode  anfapgen  soll,  existirte  schon  viel  früher, 

Pg.  116  —  139.  Allmälige  Berichtigung-  der  Meinungen  über  die  Verbreitungs- 
weise der  Lues.  —  Die  spontane  Entstehung  aus  aslralischen  und  epidemischen 
Einflüssen,  oder  aus  Verderbniss  der  Säfte  hält  sich  nicht  lange,  und  selbst  die 
Änsteckungswege,  ausser  durch  den  Beischlaf,  erscheinen  schon  Ahnenar  (1502) 
und  .Anderen  zweifelhaft.  —  Nur  intime  Küsse  und  Säugen  scheinen  bedenklich. 
—  Doch  glauben  noch  manche  Aerzte  an  Ansteckung  durch  den  Athem  der 
Kranken;  an  Entstehung  der  Krankheit  durch  ungesunde  Speisen,  oder  ex  in- 
trinseca  alteratione.  —  Um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wird  der 
Beischlaf  allgemein  als  Hauplursache  anerkannt;  nächstdem  tlie Ansteckung  durch 
Küsse  und  Säugen.  Ansteckung  durch  gemeinschaftlichen  Gebrauch  von  Ess- 
nnd  Trinkgeräthen,  von  Wäsche  und  Kleidung,  durch  Zusammenschlafen  von 
Brassavolus  bezweifelt,  von  i^allopia  als  früher  möglich  erachtet.  —  G alias  und 
Fernel  erwähnen  der  Ansteckung  von  Hebammen.  —  Trincavclli  gedenkt  der 
Lues  congenita.  —  Abenlheuerliche  Geschichte,  die  Lusilanus  von  Ansteckung 
durch  eine  seit  17  Jahren  latente  Lues  erzählt.  —  Victorius,  Petronins  und  Fra- 
castori nehmen  noch  spontane  Entstehung  derselben  an.  —  Dass  Tomilanus, 
wie  Hensler  meint,  Schwäche  des  Magens  als  Ursache  angiebt,  ist  irrig;  meint 
nur,  sie  könne  ohne  vorgängige  Genilalgeschwüre  ausbrechen.  —  Aslruc  be- 
streitet das. 

Pg.  139—171.  Trotz  der  Einigkeit  der  Aerzte  über  den  rein  kontagiösen 
Charakter  des  M.  g.  wird  noch,  bis  auf  Fernelius,  von  der  grossen  Mehrzahl  nicht 
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an  die  Ansteckung  durch  ein  specifisches  venerisches  Gift  gedacht.  —  Nicht  die 
Geschlechtstheile,  sondern  die  Leber  gih  den  meisten  Aerzten  als  minera  und 
das  proprium  subjectum  der  Seuche.  —  Er.sie  Spur  eines  Begriffs  von  Lokal- 
ansteckung der  Geschlechtstheile  bei  Calaneus,  Vella  und  de  Vigo  ;  Eintheilung 
in  morbus  non  confirmatus  und  confirmatus.  —  Paracelsns  der  Erste  in  Deutsch- 
land, der  den  M.  g.  als  venerischen  Ursprungs  bezeichnet;  ßelliencouri  in  Frank- 
reich (1528).  —  Letzterer  der  erste  Arzt,  der  in  Frankreich  selbstständig  von 
der  Syphilis  geschrieben.  In  England  William  Clowes  erst  1576.  —  Fernelius 
(1548)  unterscheidet  zuerst  mit  Bestimmtheit  die  primairen  von  den  sekondairen 
oder  konstitutionellen  Symptomen,  und  nimmt  ein  besonderes  Virus  an.  Klare 
pathologische  Ansichten  desselben;  theilt  die  Krankheit  in  vier  Species  ein.  — 
Zersplitterung  des  M.  g.  in  vielfache  Species,  bis  zu  den  234  Komplikationen 
des  Brassavolus.  — 

Pg.  171 — 214.  Therapie  der  Lues  in  den  ersten  zehn  Jahren  nach  ihrem 
Ausbruche.  —  Anfängliche  Rathlosigkeit  der  Aerzle,  Scheu  vor  derselben.  — 
Die  Behandlung  grösstentheils  in  den  Händen  der  Afterärzte;  Unfug  derselben 
mit  Quecksilber  haltigen  Salben  und  Waschmilteln.  —  Die  Aerzte  entwerfen  am 
Schreibtische  rationelle  Kurpläne:  Präservative,  Behandlung  mit  Aderlass,  digeri- 
renden,  abführenden  Mitteln,  Confortantia  und  Alexipharmaca ;  zuletzt  allerhand 
Salben  mit  und  ohne  Quecksilber.  —  Vorurtheile,  besonders  der  Galenisten 
gegen  das  Quecksilber  als  frigidum  venenum,  bestätigt  durch  die  scheinbar 
schlechte  Wh-kung  desselben.  —  Von  Seb.  Brant  schon  1496  gerügt.  —  Vochs 
(1507)  nennt  die  Inunktoren  Mörder  und  Henker.  —  ioh.  Benediclus  und  Gi- 
linus  vertheidigen  den  Gebrauch  der  Quecksilbersalben.  —  In  Frankreich  aus 
dem  ersten  Decennium  wenig  Kunde  über  die  Behandlung;  aber  nach  den  Kla- 
gen späterer  Aerzte  viel  Quacksalberunfug  mit  den  Einreibungen,  —  In  Italien 
von  den  gebildeten  Medicochirurgen  früh  gebraucht  bis  zum  Speichelfluss,  nach 
Anleitung  der  Arabisten  gegen  die  Lepra.  —  Unsichere  und  schlechte  Wirkung 
wegen  des  unpassenden  Salbengemengsels,  des  unbestimmten  Quecksilbergehalts 
und  der  Einreibungsmethode.  —  Petei'  Pinctor,  unglückhche  Kur  des  Kardinal- 
bischofs von  Segovia.  —  Almenar  (1502)  lehrt  zuerst  eine  methodische  Einrei- 
bungskur mit  möglichster  Milderung  des  Speichelflusses.  —  Cafonews  (1505)  Ein- 
reibungskur hauptsächhch  auf  Speichelfluss  gerichtet.  —  Die  Erfolge  der  soge- 
nannten rationellen  Kur  mit  Aderlass  und  vegetabilischen  Mitteln ,  deren  sich  To- 
rella, Aquilanus,  Pinctof,  Montagnana  rühmen,  stehen  im  Widerspruch  ;mit  dem 
notorischen  Elend  der  Kranken  im  ersten  Decennium  der  Seuche  und  der  selbst- 
geständigen Rathlosigkeit  der  meisten  Aerzte. 

Pg.  214 — 224.  Milderung  der  Seuche  mit  Ablauf  des  ersten  Decenniums ; 
entschiedenere  Therapie  der  zur  Besinnung  gekommenen  Aerzte.  - —  Angelus  Bo- 
logninus  und  Georg  Vella]  ihre  therapeutischen  Vorschriften  und  ihre  Einrei- 
bungskur, —  Berengar  da  Carpi,  sehr  erfaliren  und  berühmt  wegen  seiner  an- 
lisyphilitischen  Kuren.  —  Le  Vigo  empfiehlt  die  Inunktionen  gegen  den  mor- 
bus confirmatus;  örtlich  besonders  den  rothen  Präcipitat.  —  Pg.  224 — 228.  Die 
strengen  Galenisten  noch  immer  hartnäckige  Gegner  des  Quecksilbergebrauchs. 
—  Die  Behandlung  noch  grösstentheils   in  den  Händen  der  Empiriker.  —  Ihre 
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fürchterliche  Inunklionskur  nach  v,  Hütten,  —  Pg.  228—244.  Das  Lignum  Gua- 
jaci  wird  1517  in  Europa  bekannt;  g(ilangt  schnell  zu  grossem  Rufe,  besonders 
in  Deutschland.  —  Nicolaus  Poll,  Lcunhard  Schmaus,  v.  Hütten,  die  grössten 
Lobredner  des  Guajaks.  —  Ursachen  seines  grossen  Rufs.  —  Amvendungsweise 
desselben.  —  Paracelsus,  Gegner  der  Holzkuren,  welche  die  Kranken  nur  aus- 
mergeln. —  Matliioius:  sie  passe  nicht  bei  mageren  und  dürren  Menschen,  und 
heile  nur  bei  sehr  strenger  Diät.  —  Sicolaus  Massa:  nur  für  milde  Fälle  geeig- 
net. —  Guajaksyrup,  Guajakwein.  —  Joh.  Manardus  (1525)  empfiehlt  statt  der 
koncentrirten  Dekokte,  dünne  Aufgüsse,  als  Mineralwasser  trinken  zu  lassen. 
Dasselbe  später  Massarias.  —  Ant.  Clialmeleus,  Aqua  philosophica.  —  Durch 
die  vielen  Künsteleien,  mangelhafte  und  aligemeine  Anwendung  sinkt  der  Ruf  des 
Lignum  sanclum,  —  Die  Rad.  Chin.  nodos.  (1535)  spielt  eine  vergängliche 
Rolle.  —  Grösseren  Ruf  erlaugt  um  dieselbe  Zeit  die  Sarsaparille.  —  I^icol. 
Massa  und  Fallopia  wenden  sie  schon  an,  halten  aber  das  Guajakholz  für  wirk- 
samer. —  Vesalius  scheint  ihr  nicht  viel  zu  vertrauen,  —  Lignum  Sassafras.  — 
Eine  Unzahl  von  einheimischen  Wurzeln  und  Kräutern  ausserdem  von  namhaften 
Aerzten  gebraucht  und  empfohlen.  —  l'g.  244 — 254.  Mit  der  Einführung  der 
exotischen  Holztränke  erglüht  der  Streit  zwischen  Anhängern  und  Gegnern  des 
Quecksilbers  noch  heftiger.  —  Der  Reiz  der  Neuheit,  der  Abschen  der  meisten 
Aerzte  vor  dem  Quecksilber  kommt  den  Hoizti'änken  zu  stalten,  obgleich  sie  ih- 
rem Ruf  keineswegs  immer  entsprechen,  —  Montanus  erklärt  das  Quecksilber 
für  das  verderblichste  Gift ;  die  Unwiiksamkeit  des  Guajak  rühre  nur  von  schlech- 
ter Diät  und  Anwendung  her.  —  Fernelius  und  Fallopia  eben  so  grosse  Gegner 
des  Quecksilbers  als  Lobredner  der  Holzlränke,  obgleich  Letzterer  die  Wirksam- 
keit des  Metalls  in  verzweifelten  Fällen  zugiebt.  —  Victorius,  Dom.  Leo,  Bern. 
Tomilanus,  Falmarius,  warnen  ebenfalls  vor  dem  Quecksilber,  und  halten  es 
theils  für  gefährlich,  theils  für  unwirksam.  —  Minadoiis  und  Sylvaticus  noch  zu 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  desgleichen. 

Pg.  254—289.  Trotz  der  von  so  vielen  gelehrten  Aerzten  gepriesenen  Holz- 
lränke, geben  doch,  selbst  von  1520  —  1560,  nicht  wenige  Praktiker  dem  Queck- 
silber den  Vorzug.  —  Nicolaus  Massa,  Fracastori,  iohannes  Paschalis,  Michael 
Paschalis  empfehlen  sämratlich  gegen  die  inveterirte  Seuche  die  Inunktionen, 
und  nur  gegen  den  morbus  recens  die  Holztränke.  —  Alphons  Ferro  rälh  zu 
den  Inunktionen  nach  vergebhcher  Anwendung  der  Holztränke.  —  Brassavolus 
erklärt  die  Inunktionen  und  das  Guajakdekokt  für  die  Hauptmittel  gegen  den 
Morbus  gallicus.  —  Augerius  Ferrerius  leugnet  nicht  die  wunderbar e  Wir- 
kung des  Quecksilbers,  fürchtet  aber  dessen  pestartige  Malignität.  —  Eben  so 
Rondelet.  —  Fracancian  (1563)  gesteht,  dass  die  Holztränke  seit  einigen  Jah- 
ren sich  nicht  mehr  so  wirksam  erweisen,  und  dass  die  gelehrtesten  Aerzte  sich 
genöthigt  sehen  zum  Quecksilber  zurückzukehren.  —  Botallus  und  Chaimeieus, 
entschiedene  Vertreter  der  Einrerbungskur,  wenn  sie  nur  verständig  angewendet 
wird.  —  Petronius  scheint  die,  für  gefährlich  erklärte,  Einreibungskur  nicht  aus 
Erfahrung  gekannt  zu  haben.  —  Nach  Borganicius  soll  man  erst  zu  den  Ein- 
reibungen schreiten,  wenn  die  übrigen  Mittel  nicht  geholfen  haben.  Trotzdem 
der  entschiedenste  Vertheidiger  des  vorsichtigen  Quecksilbergebrauchs.    —  Dor- 
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domus  (1568)  meint,  man  müsse  bei  den  Einreibungen  auf  die  Mondphasen 
Rücksicht  nehmen;,  und  die  Kur  bei  abnehmendem  Monde  anfangen.  —  Saporla, 
Alcazar,  Ambr.  Pareus;  Einreibungsliur  ntul  Zinnoberräucherungen.  —  William 
Clowes  empfiehlt  neben  diesen  das  TurpetLum  minerale  und  den  Merc.  diapho- 
reticus.  —  Peroda,  Bruel,  alias  Brandt,  Joh.  Wyer,  Calvo,  Joh.  Zeccliim,  Mer~ 
curialis,  Lucas  Ghinus,  Forestus,  Saxonia  halten  alle  das  Quecksilber  bei  ernst- 
haften Fällen  von  Syphilis  für  nützlich  und  nothwendig.  —  Die  entschiedensten 
Gegner  des  Quecksilbers  müssen  seine  Heilkräfte  gegen  den  Morbus  gallicos 
selbst  widerwillig  erkennen. 

Pg.  289 — 324.  Schlussbetrachtungen  über  die  Therapie  der 
Syphilis  im  sechzehnten  Jahrhundert.  —  Ursachen  der  Quecksilber- 
scheu bei  den  meisten  Aerzten.  —  Althergebrachte  Vorurtheile  und  die  gewalt- 
samen äusserlichen  und  innerlichen  Anwendungsweisen  des  Metalls.  —  Nur  we- 
nige Aerzle  verstanden  es  richtig  und  massig  zu  gebrauchen;  die  meisten  wen- 
deten die  Inunktionskur  zu  regellos  und  auf  gut  Glück  an.  —  Schädliches  Sal- 
bengemengsel.  —  Zu  starke  Quecksilberdosen.  —  Daher,  besonders  von  Ungeüb- 
ten, viele  verunglückte  Kuren;  zumal  bei  der  dermaligen  Bösartigkeit  und  Hart- 
näckigkeit der  Seuche.  —  Die  Cerota  mercurialia,  als  Surrogat  der  Einreibungen, 
unzweckmässig,  aber  besonders  von  de  Vigo  empfohlen.  —  Gefährlichkeit  der 
Zinnoben-äucherungen ;  scheinen  schon  im  Mittelalter  ad  malam  scabiem  ge- 
braucht zu  sein.  —  Ihre  specielle  Gebrauchsweise.  —  Loturae  mercuriales.  ^— 
De  Vigo  gedenkt  zuerst  des  innerlichen  Gebrauchs  des  rothen  Präcipitat  gegen 
Pest  und  Kolik.  —  Mathiolus  zuerst  als  eines  Mittels  gegen  den  Morbus  galli- 
cus.  —  Fracastoi%  Fallopia  und  Andere  erklären  sich  gegen  seine  Anwendung. 
—  Sublimat,  nach  Monluus  und  Gallus,  schon  früh  innerlich  gebraucht.  — 
Später  die  Barbarossapillen  von  Bayro  und  Rondelel.  —  Die  hartnäckige  Oppo- 
sition der  meisten  Aerzte  gegen  den  Quecksilbergebrauch  erklärt  sich  aus  den 
gewaltsamen  Kurmethoden.  —  Schwierigkeit  der  rechten  Mittelstrasse  zwischen 
zu  viel  und  zu  wenig.  —  Gefährlichkeit  der  SulFumigia  selbst  von  den  Aerzten 
anerkannt,  die  sich  ihrer  bedienten.  —  Das  umständliche  Eingehen  auf  die  pa- 
thologischen und  therapeutischen  Ansichten  der  Aerzte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts gerechtfertigt,  durch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  sie,  wenn  auch  im 
Geiste  ihrer  Zeit,  die  Pathologie  und  Therapie  der  Seuche  nach  allen  Seiten  er- 
örterten. —  Selbst  die  Paradoxie  von  Nichtexistenz  des  Morbus  gallicus  schon 
im  sechzehnten  Jahrhundert  von  Tomitanus  umständlich  widerlegt.  — 
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I. 

Ausbrucli  des  Morbus  gallicii^  oder  der  Liistseuche 
im  Jahre  1495. 


Wir  glauben  in  Vorigem  zur  Genüge  nachgewiesen  zu 
haben,  dass,  wenn  auch  unreine  oder  venerische  Lokalübel 
wahrscheinlich  schon  im  frühen  Alterthum,  gewiss  aber 
im  Mittelalter  vorgekommen  sind,  sich  doch  bis  ins  letzte  De- 
cennium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  keine  Lust seu che 
oder  keine  konstitutionellen  Symptome,  als  unmittelbare  oder 
spätere  Folge  derselben,  nachweisen  lassen  und  dass,  was 
man  als  solche  zu  deuten  versucht  hat,  theils  auf  willkürlicher 
Hypothese,  theils  auf  Missverständniss  mancher  darauf  bezoge- 
ner Schriftstellen  in  alten  Autoren,  theils  endlich  auf  Ver- 
wechselung mit  Lepra  und  Elephantiasis,  oder  auch  auf  der 
Meinung  beruht,  dass  unter  diesen  Symptome  der  Lustseuche 
versteckt  gewesen,  oder  dass  der  Aussatz  überhaupt  als  Sy- 
philis antiqua  zu  betrachten  sei. 

Es  war  im  Frühjahr  1495,  während  der  Anwesenheit  der 
Franzosen  in  Italien,  die  im  Herbst  des  Jahres  vorher  unter 
Karl  VIII.  zur  Eroberung  des  Königreichs  Neapel  dahin  ge- 
zogen waren,  als  unter  ihnen,  die  sich  besonders  in  Neapel  den 
fürchterlichsten  Ausschweifungen  überlassen  hatten,  eine  schau- 
derhafte Hautkrankheit  ausbrach,  die  sich  auch  den  Eingebornen 
mittheilte.  Die  Franzosen  glaubten  sich  von  den  Italienern,  diese 
von  den  Franzosen  angesteckt;  daher,  abgesehen  von  den  vie- 
len anderen  Volksbenennungen,    die   ersten  Namen   der  neuen 
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Seuche:  Mal  de  Naples  und  mal  fränzese,  oder  morbus  nea- 
politanus  und  morbus  gallicus.  Sie  ging,  wie  man  bald  be- 
merkte, am  häufigsten  von  Pusteln  der  Gescblechtstheile  aus, 
tbeilte  sich  —  auch  dies  erkannte  man  frühzeitig,  ohne  indess 
an  eine  specifische  Ansteckung  zu  denken  —  durch  den  Bei- 
schlaf mit,  und  überzog  den  Körper,  oft  von  Kopf  bis  zu  Fuss, 
mit  den  scheusslichsten  Ausschlägen,  Auswüchsen  und  Ge- 
schwüren, richtete  im  Munde,  im  Schlünde,  im  weichen  und 
harten  Gaumen,  in  der  Nase  die  grässlichsten  Verwüstungen 
an,  quälte  die  Kranken  mit  den  unerträglichsten  Muskel-  und 
Knochenschmerzen,  zerstöt'te  die  Knochen  selbst  bis  auf  das 
innerste  Mark  und  tödtete  zuerst,  als  sie  am  heftigsten  gras- 
sirte,  nicht  wenige  Menschen  durch  Ueberhandnehmen  dieser 
Uebel,  durch  hektisches  Fieber,  Wassersucht  und  Marasmus. 

Der  erste  Eindruck  dieser  fürchterlichen  und  abschrecken- 
den Seuche,  die  sich,  bei  der  entsetzlichen  Sittenlosigkeit  des 
Zeitalters,  und  weil  man  die  eigentliche  Quelle  des  Giftes  zu- 
erst nicht  ahnte,  mit  wüthender  Schnelligkeit  über  einen  grossen 
Theil  von  Europa  verbreitete,  war  furchtbar  und  schauerlich. 
Alle  gleichzeitigen  und  späteren  Berichte  gedenken  derselben 
als  schrecklich  und  unerhört.  Sie  bezeichnen  sie  als  ein  furcht- 
bares ,  bösartiges,  giftiges  Uebel,  vor  dem  die  Menschheit 
zurückschaudere,  als  ein  Leiden,  was  schlimmer  als  die  Lepra 
sei,  dem  keine  andere  Krankheit  den  Rang  streitig  machen 
könne,  das  den  Leib  aufzehre,  den  Geist  erschöpfe  und  die 
Kranken  in  lebendige  Leichen  verwandele,  Sie  nennen  es  ein 
grausames,  erschreckliches,  befleckendes,  todbringendes  Siech- 
thum,  eine  grässliche,  pustulöse  und  giftige  Krätze,  ein  wunder- 
bares Leiden,  dem  etwas  Grässliches  inwohne,  ein  Scheusal 
gleich  dem  Höllenhunde,  und  wir  dürfen,  sagt  Fuchs*),  diese 
Ausdrücke  kaum  der  Uebertreibung  beschuldigen,  wenn  man 
die  Erscheinungen  berücksichtigt,  mit  welchen  die  Krankheit 
damals  auftrat.  „Es  sind  manche  Seuchen,"  bemerkt  Hensler 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der  Lustseuche,  „für  das 
Menschengeschlecht  um  Vieles  verwüstender  und  mörderlicher 
gewesen,  als  die  Lustseuche,  die  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 


')  A.a.O.  Pg.4l7. 
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hunderts  ausbrach-,  aber  keine  von  jeber  und  ohne  Ausnahme, 
keine  bösartige  Seuche,  keine  Pest,  kein  schwarzer  Tod  hat 
einen  so  fürchterlichen  Eindruck  gemacht;  keine  ein  solches 
Grausen  in  den  Gemüthern  der  Nachwelt  hinterlassen.  Was 
dies  Grausen  erweckte  und  unterhielt,  waren  die  scheusslix;hen 
Ausschläge,  das  Jauchen  derselben  mit  dem  unerträglichsten 
Gerüche,  die  nächtlichen  Qualen,  die  jahrelang  so  rastlos  den 
Leidenden  heimsuchten,  dass  er  den  Tod  sich  wünschte,  den 
er  dabei  nicht  fand,  oder  doch  nach  Jahren  erst  und  unter 
unsäglichen  Foltern.  Oder  genas  er  endlich;  so  sah  er,  an 
seinen  Sinnen  verletzt,  an  Gliedmassen  verstümmelt,  entmannt 
und  zur  Arbeit  untüchtig,  ein  Leben  vor  sich,  das  er  elend 
durchleben  und  elend  ausleben  musste.  Oder  kam  er  endlich 
noch  mit  behaltenen  Sinnen  und  brauchbaren  Gliedmassen  da- 
von; so  blieben  ihm  noch  Geschwüre  nach,  oder  er  ward  doch 
durch  Gruben,  durch  Narben  und  schwielige  Näthe  entstellt, 
oder  es  war  durch  Auswüchse  und  Zapfen  eines  Pingergliedes 
lang  sein  Antlitz  verunstaltet.  Des  Jammerns  und  des  Win- 
selns  war  damals  kein  Ende,  und  durch  Erzählung  von  Vätern 
an  Söhne  lebt  noch  bis  auf  diesen  Tag  dies  Andenken,  und 
ein  Schauder  dabei ,  selbst  unter  dem  grossen  Haufen."  — 

Obgleich  nun  die  meisten  Berichte  der  Zeitgenossen  dahin 
übereinstimmen,  dass  vor  dem  Einbruch  der  Franzosen  in  Italien, 
wederteine  solche  Seuche  noch  ihr  Name  daselbst,  noch  anders- 
wo bekannt  gewesen,  wie  das  der  mehrerwähnte  Vella,  der 
vor  und  nach  dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  lebte,  aus- 
drücklich erinnert  und  die  meisten  gleichzeitigen  Aerzte  und 
Chronisten  bestätigen ;  so  schwanken  trotzdem  manche  Angaben 
zwischen  1492  und  1495,  welche  sowohl  die  Vertheidiger  als 
die  Gegner  des  amerikanischen  Ursprungs  der  Lustseuche  für 
sich  auszubeuten  versucht  haben.  Die  "Vertheidiger  meinen 
dadurch  erweisen  zu  können,  dass  sie  durch  die  mit  Kolumbus 
von  der  ersten  Entdeckungsreise  zurückgekehrte  Mannschaft 
nach  Spanien  und  von  da  nach  Italien  verschleppt  sei;  die 
Gegner  wollen  dadurch,  und  dass  schon  1492  und  selbst  noch 
früher  die  Seuche  vorhanden  gewesen  sein  soll,  darthun,  dass 
sie  nicht  durch  die  Gefährten  des  Kolumbus  bei  dessen  Rück- 
kehr von  der  ersten  Entdeckungsfahrt  mitgebracht  sein  könne, 
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weil  diese  erst  im  März  1493  erfolgte.  Da  wir  diese  Angaben, 
von  denen  eine  bis  1488,  eine  andere  bis  1483,  eine  dritte 
sogar  bis  1457  oder  1475  zurückgeben  soll,  sämmtlich  für  un- 
genau und  apokryph  halten;  so  müssen  wir  auf  deren  Mit- 
theilung und  Kritik  um  so  mehr  eingehen,  als  wir  nicht  allein 
des  Glaubens,  sondern  der  hoffentlich  fest  begründeten  Ueber- 
zeugung  sind,  dass  vor  dem  Sommer  1495  kein  Mor- 
bus gallicus  vorhanden  gewesen,  und  dass  er  zu- 
erst in  Italien  und  nicht  in  Spanien,  oder  sonst 
wo  wahrgenommen  ist. 

So  citirt  der  sonst  so  scharfsehende  und  kritische  Hensler 
eine  Stelle  aus  Joh.  Salicelus  oder  Widmann  (de  Pestilentia, 
cap.  3),  wo  es  heisst :  „Morbi  epidemiales  aliquando  sunt  febres, 
interdum  carbunculi,  nonnunquam  morbilli  et  variolae,  vel  aliae 
cutis  infectiones,  quales  etiam  sunt  vel  pustulae  formicales  Tel 
Asafaticae  (dictae  malum  Franciae)  quae  nunc  ab  anno  1457 
usque  in  praesentem  annum  1500  de  regione  in  regionem  dila- 
tatae  sunt  cum  saevis  accidentibus."  Hensler  folgert  unbedenklich 
daraus,  dass  also  schon  lange  vor  1495,  wenigstens  seit  1475  — 
man  schrieb  nämlich  damals  die  Zahlen  oft,  wie  man  sie  aus- 
spricht, also  1457  statt  1475  —  die  der  Formica  ähnliche 
Lustseuche  vorgekommen  sei.  Aber  das  eine  kleine  Wörtchen 
„nunc"  hätte  Hensler  überzeugen  müssen,  dass  es  nicht  ab  anno 
1457  heissen  kann,  sondern  dass  die  Jahreszahl  verdru(^t  sein 
muss.  So  spricht  man  nicht  im  Jahre  1500  vom  Jahre  1457 
oder  1475.  Und  Pustulae  formicales,  die  man  malum  Franciae 
nannte,  kannte  man  zuverlässig  nicht  seit  1457.  Wahrschein- 
lich sollte  es  1495  heissen.  Uebrigens  ist  Widmann  ^  wie  Gir- 
tanner  (Th.  II.  Pg.  7)  aus  unverwerflichen  Quellen  angiebt,  erst 
1461  geboren.  Was  konnte  er  also  aus  eigner  Erfahrung  vom 
Jahre  1457  oder  1475  wissen?  Im  ersteren  Jahre  lebte  er 
noch  gar  nicht;  im  letzteren  war  er  ein  vierzehnjähriger  Knabe. 

Eine  andere  Stelle  citirt  Hensler  (Excerpta  Pg.  45)  aus  dem 
Buche  des  Peter  Pinctor  „de  morbo  foedo  et  occulto,  his  tem- 
poribus  affligente,"  was  1500  im  Druck  erschienen  ist.  Sie  lau- 
tet (cap.  IV.)  folgendermassen : 

„  Pro  Vera  notitia  hujus  capituli  dignum  esse  dicimus,  quod 
hie  morbus    cepit    exordium    anno   1483,    quia    eo    anno    de 
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M.  Octobris  fuerunt  4  planetae,  videlicet  Jupiter,  Mars,  Sol  et 
Mercurius  in  libra  in  domo  aegritudinis ,  et  significavit  aegri- 
tudinem  ex  corruptione  sanguinis  et  colerae,  et  fuit  ibi  com- 
bustus  Jupiter  eodem  signo,  et  fuit  ibidem  conjunctio  Jovis  et 
Martis,  et  Mercurii  et  Martis,  et  Veneria,  Jovis  et  Mercurii, 
et  Jovis  et  Veneris  de  M.  Octobris*"  — 

„Oonfirmatio  ipsius  morbi  facta  est  a.  1494  per  Conjun- 
ctionem  Jovis  et  Martis  in  eodem  signo  librae,  in  quo  incepit 
ißte  morbus,  et  haec  satis  sufficiant  ad  significationem  bujus 
morbi."  — 

Hensler  meint  nun  wirklieb,  ^^Pinclor  scheine  zu  behaupten, 
die  Lustseuche  habe  schon  1483  ihren  Anfang  genommen  und 
sich  hie  und  da  gewiesen,  sei  aber  erst  seit  1494  zu  einer 
völligen  Seuche  gediehen,  erst  recht  Pest  geworden.  Und  das 
möchte  wohl  der  Fall  ziemlich  gewiss  sein."*)  Pinclor  folgert 
aber  nur  nach  derzeitigen,  allgemein  verbreiteten  astrologi- 
schen Grillen,  aus  der  unglücklichen  Konjunktion  der  Planeten 
des  Jahres  1483  oder  84,  dass  der  Morbus  gallicus  damals 
schon  erzeugt  und  im  Jahre  1494  zum  Ausbruch  gekommen 
sei.  J oh.  Müller  und  PaulÄlmann,  zwei  berühmte  Astrologen 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  sollen  ebenfalls  aus  der  Kon- 
junktion der  Planeten  die  Lustseuche  prophezeit  haben.  Pinclor 
sagt  nicht,  dass  er  schon  1483  Fälle  von  Morbus  gallicus  ge- 
sehen habe;  im  Gegentheil  die  „Oonfirmatio  morbi",  der  eigent- 
liche sichtliche  Ausbruch  der  Krankheit  fällt  nach  ihm  ins 
Jahr  1494.  Dies  spricht  er  auch  deutlich  aus  in  der  Vorrede 
oder  Dedikation  an  den  Pabst  Alexander  VI.,  dessen  Leibarzt 
er  war.  „Scilicet  ab  a.  1494  usque  ad  praesentem  annum 
1499  quidam  morbus  ignotus,  diversis  dolorum  speciebus 
in  diversis  membrorum.  corporis  partibus,  pustularum  diversorum 
modorum  in  magnitudine  et  parvitate,  in  cute  corporum  ho- 
minupi  nascentium,  terribiliter  gentium  multitudinem  cruciavit, 
qui  a  vulgo  romano  gallicus  morbus  vocatur."  Die  Eömer 
hätten  die  Krankheit  so  genannt,  weil  „multi  gallici  ad  hanc 
pervenientes  urbem  a  sua  regione  gallica,  hoc  morbo  infecti, 
infectionem  hujus  morbi  portaverunt,   et  multitudinem  gentium 


*)  S.  Gesch.  der  Luslsßuclie  pg,  57. 
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istius  urbis  per  contagium  cruciaverunt."  *)  Die  Franzosen 
brachten  wahrscheinlich  auf  ihrem  Eückzuge  von  Neapel,  im 
Mai  1495,  die  Seuche  nachEom.  Weil  Pinctor  sagt,  dass  man 
in  seiner  Vaterstadt  Valentia  die  Seuche  anders  genannt,  und 
er  vor  1493  dort  gewesen,  so  meint  Hensler  abermals,  Pinctor 
habe  sie  dort  schon  früher  beobachtet.  Ebenfalls  ein  falscher 
Schluss.  Wenn  Pinctor  die  Seuche  schon  vor  1493  gesehen 
hätte,  so  konnte  er  im  Jahre  1499  nicht  von  ihr  als  einem 
„morbus  ignotus*'  sprechen,  der  seit  1494  die  Völker  plage. 
Kurz,  der  sonst  so  umsichtige  Hensler  zieht  sich,  im  ißifer  das 
Vorhandensein  der  Lustseuche  vor  1493  zu  erweisen,  und  da- 
durch gegen  Astruc  den  amerikanischen  Ursprung  derselben  zu 
verdächtigen,  den  nicht  unverdienten  Tadel  Girtanner*s  (Thl.  II. 
Pg.  16)  zu,  dass  er  den  Pinctor  falsch  verstanden  und  flüchtig 
gelesen. 

Derselbe  Eifer  muss  ihn  auch  verführt  haben,  einen  von 
Peter  Martyr  an  seinen  Freund  Ärius  Barbosa,  Professor  der 
griechischen  Sprache  in  Salamanca,  angeblich  am  5.  April  1488 
oder  89  geschriebenen  Brief  mitzutheilen ,  der  zuerst  von  Ri- 
ieiro  Sanchez  in  dessen  Examen  bist,  sur  Tapparition  de  la 
mal.  ven.  (Pg.  94)  angeführt  worden  ist.  In  diesem  Briefe 
tröstet  er  seinen  am  Morbus  gallicus  leidenden  Freund,  der 
ihm  seinen  Jammer,  seine  Gelenkschmerzen,  seine  scheusslichen 
Geschwüre  und  das  davon  entstellte  Gesicht  mit  schauervoller 
Beredtsamkeit  geschildert  hatte.  **)     Der  Brief,  dessen  Echtheit 


*)  S.  Hensler  Excerpta  Pg.  42.  —  Vgl.  Grüner  Aphrodisiac.  Tom.  III.  Pg.  86. 

**)  Der  Brief  lautet  folgendermassen :  P.  M.  A.  M.  Ario  Lusitano, 
Graecas  literas  Salmanticae  profitenti,  valetudinario."  In  pe- 
culiarem  te  nostrae  tempestatis  morbum,  qui  appellatione  Hispana  Bubarum 
dicitur  (ab  Italis  morbus  gallicus,  medicorum  Elephantiam  alii,  alii  aliter  appel- 
lant)  incidisse  praecipitem,  libero  ad  me  scribis  pede.  Lugubri  autem  elego 
calamitatem,  aerumnasque  gemis  tuas,  articulorum  impedimentum,  in- 
ternodiorum  hebetudinem,  juncturarum  omnium  dolores  in- 
tensos  esse  proclamas,  ulcerum  et  oris  foeditatem  superadditam  mise- 
randa  promis  eloquentia,  conquereris,  lamentaris,  deploras.  Misereor  quidem, 
Ari  amicissime,  tui,  cuperemque  te  bene  välere,  sed  minime,  quod  te  prosternas, 
ignosco,  Aengi  namque  nimium  adversis,  aut  extolli  prosperis ,  sapienti  minime 
licet,  imo  et  ferendos  esse  quoscunque  fortunae  ictus,  cohaerenter  ac  indefesso 
spiritu  praedicatur:   ad  animique  fortitudinem ,   omnium  lenimen  malorum,   con- 
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keinem  Zweifel  unterliegt,  ist  aber  offenbar  falsch  datirt  oder 
das  Datum  verdruckt;  denn  1)  konnte  Peler  Marlyr  1488  oder 
89*)  nicht  vom  Morbus  gallicus  reden,  da  die  Italiener  der 
Krankheit  diesen  Namen  erst  1495  in  Folge  der  französischen 
Invasion  beilegten.  Auch  die  spanische  Benennung  Bubas, 
worauf  F. Jü/arf^/r  anspielt,  kommt  nicht  vor  1495  vor.  2)  Die 
Professur  der  griechischen  Sprache  in  Salamanca  wurde  erst 
im  Jahre  1508  errichtet,  wie  Girlanner  nachweist  und  selbst 
Sanchez  zugieht.  Der  Brief  also,  der  die  Symptome  der  Lust- 
seuche ohne  Frage  kenntlich  und  deutlich  schildert,  kann  nicht 
1488  oder  89  geschrieben  sein,  weil  es  damals  noch  keinen 
Professor  der  griechischen  Sprache  in  Salamanca  gab,  obgleich 
man  dagegen  einwenden  könnte,  dass  profitenti  auch  von 
einem  Lehrer  der  griechischen  Sprache  verstanden  werden 
kann,  der  gerade  nicht  als  Professor  angestellt  gewesen  sein 
muss.  Die  Hauptsache  bleibt ,  dass .  wollten  wir  auch  anneh- 
men, es  seien  der  Lustseuche  analoge  Symptome  schon  vor 
1495  vorgekommen,  diese  doch  damals  nicht  den  Namen 
Morbus  gallicus  führen  konnten,  ein  Umstand,  der  den  gelehr- 
ten Hensler  nothwendigerweise  hätte  auffallen  müssen  und  über 
den  er  doch  mit  Stillschweigen  hinweggeht.  In  seiner  späteren, 
hauptsächlich  gegen  Girlanner  gerichteten,  kleinen  Schrift: 
„Ueber  den  westindischen  Ursprung  der  Lust- 
seuche" hat  er  auch  die  apokryphen  Zeugnisse  des  Widmann^ 
des  Pinctor  und  des  P.  Marlyr  fallen  lassen,  weil  er  deren  von 
Girlanner  gerügte  Schwäche  wohl  gefühlt  hat.  Es  ist  daher 
unbegreiflich,  wie  Baeser  sich  noch  neuerdings  auf  Peler  Marlyr^ 
als  Zeugen   für  die  schon  im  Jahre  1489  vorhanden  gewesene 


fugiendum  censetur.  —  Summo  namque  semper  in  discrimine  juvenilis  aetas, 
qua  viges,  versatur.  —  Si  ergo  multo  magis  tibi  sit  relictum,  quam  sublalum,  in 
Deum  rerum  principium  ac  fontem  tuos  jactato  cogitatus.  Id  si  feceris,  non 
minus  te  felicem  esse  inlelliges,  quod  nunc  te  Saturn us  opprimat,  a  quo 
morbus  iste,  quam  si  Mercurialibus  volitare  per  aera  talaribus  daretur.  Vale. 
Giennio  (Jaen  in  Andalusien)  in  nonis  Aprilis  1488.  —  Petri  Anglerii  Medio- 
lanensis  Epistoiae.  Alcala  de  Henarez  1530.  Fol.  epist.  LXVIII.  —  Hensler,  Exe. 
Pg.  9.  —  Sanchez,  apparit.  de  la  mal.  ven.  Pg.  20. 

*)  Wäre   1489   die   richtige  Jahreszahl,   so   könnte    der  Aussprache   nach 
1498  damit  gemeint  sein. 
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Lustseuche,    oder  eine,  der  syphilitischeu  ähnliclie,    Krankheit 
hat  berufen  mögen. 

Nach  dem  Briefe  eines  gewissen  Nicolaus  Scyllalius,  der 
sich  im  Juni  1494  in  Barcellona  befand,  wäre  um  diese  Zeit 
daselbst  der  Morbus  gallicus  schon  sehr  verbreitet  gewesen,  und 
die  allgemeine  Meinung  der  Aerzte  und  des  Volks  dahin  ge- 
gangen, dass  er  aus  Narbonne  eingeschleppt  sei.*)  Der  Brief, 
den  Thiene  zuerst  aufgefunden  hat  und  in  den  Annotazioni  zu 
seinen  Briefen  über  Syphilis  (Pg.  236)  mittheilt,   ist  allerdings 


*)  Nicolaus  Scyllatius  Siculus  Magnifico  Ambrosio  Rosati  Comiti  Ducali 
Physico,  etAstronomo  Singulari.  De  morbo,  qui  nuper  e  Gallia  defluxit  in  alias 
nationes. 

„Quis  credet,  Ämbrosi  magnifice,  Saecula  etiam,  ut  cetera  alia,  afferre 
(nova)  morborum  genera?  Elephantiasin  ante  Pompeji  magni  aetatern  Italia  non 
senserat:  irrepsit  Tiberii  Claudii  Caesaiis  principatu  mentagra,  Graeci  lichenas 
vocant :  morbus  ut  sine  dolore  et  vitae  discrimine,  ita  foedus  cutis  furfure.  Quae- 
nam  fatorum  irae?  Quae  siderum  portenta?  Nam  satis  in  vita  mali,  innume- 
rabiles  ad  mortem  viae.  Quid  additis  amplius  in  nostram  perniciem?  Nar- 
bonensis  provincia,  Galliarum  pars,  quae  olim  braccata  erat,  Hispaniis  finitima, 
carbunculum  primum  attulit,  variis  illud  rubens  modis,  capite  nigricans,  gravatog 
Iriduo  aufert.  Tam  monstruosa  et  pestilens  Provincia  nunc  aliud  immisit  vitium, 
Pustulae  purulentae  magnitudine  lupini  crassioris  in  orbem  extenduntur.  Morbi 
indicia:  in  artibus  pruritus  et  dolor  tristis,  febris  accensa  vehementius,  cutis 
foedis  exasperata  crustulis  horrorem  affert,  intumescentibus  undique  tuberculis, 
quibus  rubor  primo  lividus,  mox  subnigricans  color  cernitur.  Post  dies  aliquot 
ab  ortu  sanguine  admixto  humor  exprimitur,  capitula  spongiolas  diceres  exhausto 
liquore:  annura  morbus  non  excedit:  öbducta  cutis  vesligiis  illius  sedem  indi^ 
cantibus,  ab  obscoenis  saepius  incipit*  mox  per  Universum  corpus  diflFunditur. 
Sensere  id  malum  maxime  feminae  et  viri :  contactu  inficit  vicinos :  Hispanias 
nuper  invasit  innocuas.  Exhorrui  ego  primum  cum  Barchinone  exponeremur  e 
navi,  quae  civitas  Hispaniarum  est  florentissima ;  in  incolas  jmultos  incidi  ea 
prehensos  contage.  Medicos  percontanti  (cum  bis  enim  tota  illa  ferme  peregri- 
natione  habui  commercia)  novum  istam  luem  ex  ti'uculenta  Gallia  affirmarunt  de- 
fluxisse.  Credidi  ego  primum  tumorem  illum  ulcerosum  Avicennae  fuisse  Sahafasi : 
a  Gallis  malum  Sancti  Menti  vocitari  vulgus  asserit,  quo  Sanctus  olim  laborasset 
in  Yita.  Vide  quid  boni  afFerant  portentosae  Galliae,  quae  venenadu  eflFundant  in 
vicinas  regiones !  Atque  utinam  benignior  Italia  tabem  istam  exsecratam  a  se 
propulset  in  hostes  efferos !  Tu  qui  morborum  causas  nosli ,  qui  minantium  si- 
derum veluti  e  specula  vides  procellas,  remedia  nova  affer:  pestem  hanc  pro- 
pellite  Italiae  populi!  Nihil  gravius  vindicta  isla  et  Barbarorum  toxico.  Vale. 
Ex  Barcbinona.  18.  Junii  1494.  —  Ex  opusculis  Nicolai  Scyllalii  Siculi  Messa- 
nensis  impressa  Papiae,  1496.  4. 
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sehr  interessant,  verwickelt  uns  aber  nichts  desto  weniger  in 
chronologische  Widersprüche.  Er  ist  vom  14.  Juni  1494  datirt. 
Die  Franzosen  rückten  aber  bekanntlich  erst  im  Herbst  1494 
in  Italien  ein,  und  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  die  neue  Seuche 
erst  aus  dem  neapolitanischen  Feldzuge  nach  Frankreich  brach- 
ten, wie  aus  Bourdigne^s  Annalen  und  einem  Beschluss  (arreste) 
des  Pariser  Parlaments  vom  6.  März  1497  hervorgeht.  Und 
nach  einer  alten  Chronik  der  Stadt  Manosque  in  der  Provence 
(s.Äshuc.  Tom.  I.  Pg.  39)  hätten  sich  die  Bubas  erst  1496  im 
südlichen  Frankreich  gezeigt.  Von  Frankreich  also  konnte  die 
Lustseuche  nicht  gut  schon  im  Jahre  1494  oder  noch  früher 
nach  Spanien  gelangt  sein,  und  wahrscheinlich  datirt  der  Brief 
vom  Jahre  1496,  wenn  nicht  noch  später;  denn  aus  einer 
authentischen  Stelle  beim,  sonst  freilich  nicht  sehr  glaubwürdi- 
gen, Oviedo  geht  hervor,  dass  die  Lustseuche  in  Spanien  erst 
1496  um  sich  zu  greifen  anfing.  Davon  mehr  bei  Widerlegung 
des  noch  immer  nicht  ganz  aufgegebenen  amerikanischen  Ur- 
sprungs. Ferner  scheint  der  Brief  nicht  vor,  sondern 
während  des  Feldzuges  der  Franzosen  Italien  geschrieben 
zu  sein:  „Atque  utinam  benignior  in  Italia,"  heisst  es,  „tabem 
istam  exsecratam  a  se  propulset  in  hostes  efferos."  Und  wenn 
Scyllatius  bemerkt,  „aunum  morbus  non  excedit,"  so  wäre  die 
Seuche  ja  schon  über  Jahr  und  Tag  in  Barcellona,  also  wenigstens 
seit  1493  oder  noch  früher,  vorhanden  gewesen.  Allerdings 
kam  Columbus  im  April  1493  nach  Barcellona,  wo  damals 
König  Ferdinand  residirte  5  aber  dass  damals  schon  Bubas  dort 
bemerkt  worden,  oder  nach  der  Ankunft  des  Columbus  sich 
daselbst  verbreitet  hätten,  davon  sagt  Peler  Marlyv  und  selbst 
Oviedo  nichts,  die  beide  zu  jener  Zeit  dort  waren.  Diese  iso- 
lirte  Angabe  des  Scyllatius  von  der  Lustseuche  zu  Barcellona, 
im  Jahre  1494,  schwebt  also  völlig  in  der  Luft,  besonders  wenn 
sie  aus  Frankreich  gekommen  sein  sollte,  wohin  sie  erst  wahr- 
scheinlich im  Herbst  1495  mit  den  aus  Italien  zurückkehrenden 
Trümmern  des  französischen  Heeres  gelangte.  Mit  diesen  kam 
Karl  VIII.  am  27.  Oktober  1495  in  Grenoble  an ,  und  damit 
würde  auch  die  oben  erwähnte  alte  Chronik  von  Manosque 
übereinstimmen,  in  welcher  es  ad  annum  1496  heisst:  „In- 
firmitas   de  las  Bubas  inducta  fuit  hoc  anno  a  certis  armi- 
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geris  a  loco  de  Eomania  (Romans  en  Dauphin^)  existentibus 
in  servitio  Eegis  et  111.  ducis  Orleani  apud  patriam  Provinciae 
sanam  pro  tunc  existentem  infirmitate  praedicta,  quae  adhuc 
non  vigebat  in  Provincia."*)  Auch  die  Karbunkelpest, 
von  welcher  Scyllalius  spricht,  und  welclie  wenigstens  seit  1490 
in  Spanien  grassirte,  ist  schwerlich  von  Frankreich  her  ein- 
geschleppt worden.  Die  derzeitigen  Aerzte  (s.  Schnurrer  Thl.  11. 
Pg.  27)  schrieben  sie  von  der  Insel  Cypern  her,  auf  welcher 
Spanier  mit  dem  venetianischen  Heere  gegen  die  Türken  ge- 
fochten hatten.  Einzelne  von  daher  zurückkehrende  Soldaten 
hatten  diese  Seuche,  oder  ein  pestartiges  Fleckfieber,  nach 
Spanien  gebracht.  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  Vertreibung  der 
Mauren  aus  Spanien,  die  nach  einem  Edikt  vom  März  1492 
in  sechs  Monaten  das  Land  zu  räumen  hatten.  Unter  ihnen 
grassirte  notorisch  ein  pestartiges  Fieber  —  woraus  Grüner 
die  ominöse  Marranenseuche  gemacht  hat  —  woran  sie  zu  Tau- 
senden starben  und  die  sie  auf  ihrem  Exil  überall  hin  verbrei- 
teten. Ein  Theil  von  ihnen  zog  über  die  Pyrenäen  nach 
Frankreich  und  Italien,  und  so  lässt  sich  begreifen,  wie  Bar- 
cellona  1493  von  der  Pest  heimgesucht  wurde,  die  sich  über 
einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitete  und,  bei  nicht 
wenigen  Aerzten,  als  Vorläuferin  oder  Mutter  des  Morbus  gal- 
licus  galt. 

Einige  andere  Greschichtsschreiber  und  Chronisten  lassen 
den  Morbus  gallicus  auch  schon  in  den  Jahren  1492  und  1493 
ausbrechen,  worauf  Hensler  und  Grüner  ein  kaum  zu  recht- 
fertigendes Gewicht  legen. 

BapL  Fulgosi,  von  1478  bis  1483  Doge  in  Genua,  sagt: 
„Zwei  Jahre  bevor  Karl  kam  —  also  1492  —  ward  eine  neue 
Krankheit  entdeckt ,  wofür  die  Aerzte  weder  Namen  noch  Mit- 
tel in  den  alten  Autoren  finden  konnten.  In  Frankreich  nannte 
man  sie  die  neapolitanische,  in  Italien  die  gallische  Krankheit." 
Er  beschreibt  sie  ganz  kenntlich  und  setzt  schliesslich  hinzu : 
„Diese  Pest,  wofür  man  sie  hielt,  ist  zuerst  aus  Spanien  nach 
Italien  gebracht,  und  zu  den  Spaniern  aus  Aethiopien;  in  kur- 


*)  S.  Hensler  Gesch.  der  Lustseuche  Excerpta,  Pg.  109.  —  Astruc^  Tom.  I, 
Pg.  44. 
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zer  Zeit  verbreitete  sie  sich  über  die  ganze  Welt."*)  —  Die 
Angabe  klingt  so  positiv,  dass  auf  den  ersten  Blick  sieb  gar 
nichts  dagegen  einwenden  zu  lassen  scheint,  und  man  einen 
sehr  bündigen  Beweis  vor  sich  zu  haben  glauben  mag,  dass 
die  Lustseuche  wirklich  schon  1492  existirt  hat.  Untersucht 
man  diesen  Beweis  aber  näher  und  prüft  ihn  mit  etwas  kriti- 
schem Auge,  dann  kann  es  nicht  entgehen,  dass  er  ohne  wahre 
Bedeutung  und  sich  selbst  widersprechend  ist.  Zuerst  müssen 
wir  bemerken,  dass  die  Dicta  und  Facta  memorabilia  des  Ful- 
gosi,  woraus  diese  Stelle  entlehnt  ist,  ursprünglich  italienisch 
geschrieben  und,  von  Güinus  ins  Lateinische  übersetzt,  1509 
in  Mailand  im  Druck  erschienen  sind.  Ob  also  Fulgosi  s  o  und 
Alles  geschrieben  hat,  was  wir  im  Lateinischen  lesen,  das 
kann  man  nicht  wissen;  ungewöhnlich  waren  Interpolationen 
aller  Art  nicht,  bei  Ausgaben  und  Uebersetzungen  von  ande- 
rer Hand.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  Fulgosi  habe  Alles  so 
geschrieben,  wie  es  dasteht,  so  ist  sein  Zeugniss  vom  Vor- 
handensein der  Lustseuche  im  Jahre  1492  von  geringem  Ge- 
wicht. Erstlich  hat  Fulgosi  seine  Notiz  über  den  Anfang 
des  Morbus  gallicus  lange  nach  dem  Ausbruch  derselben  ge- 
schrieben; denn  dass  die  Seuche  nur  durch  den  Beischlaf  an- 
stecke, ahnte  und  glaubte  man  in  den  ersten  Jahren  nicht. 
Seine  Angabe  also,  dass  die  Lustseuche  schon  1492  vorhanden 


*)  „Biennio  quoque,  antequam  Carolus  veniret,  (1492)  nova 
aegritudo  inier  mortales  detecta  est,  cui  nee  nomen,  nee  remedia  medici  ex  ve- 
terum  auctorum  disciplina  inveniebant,  varie,  ut  regiones  eranl,  appellata.  In 
Gallia  neapolitanum  dixerunt  morbum:  at  in  Italia  gallicum:  alii  autem 
aliter;  nonnullique  Job  Sancti  aegritudinem  esse  dicebant,  cujus  vis  graviter 
artuum  juncturas  torquebat,  quibusdam  totum  corpus  ulcere  corripiebat, 
quosdam  autem  in  cancrenae  morem  corrodebat.  Id  autem  quod  in  eo  ma- 
xime  mirum  fuit,  erat,  quod  contagionis  vires  in  coitu  solo  exercebat,  a  geni- 
talibusque  membris  primordia  sumebat.  Id  quoque  in  ea  non  leve  visum 
fuit,  quod  qui  ei  curandi  operam  dabant,  nisi  diligenter  sibi  vitae  modestia  ca- 
vissent,  posteaquam  morbum  evasisse  videbantur,  tanquam  id  ab  initio  puliularet, 
in  id  recidebant.  In  senibus  quidem  ea  aegritudo  incurabilis  apparuit.  Quae 
Pestis,  ita  enim  visa  est,  prima  ex  Hispania  in  Italiam  illata,  ad 
Hispanos  ex  Aethiopia,  brevi  totum  terrarum  orbem  comprehendit,"  Joh. 
Bapt.  Fulgosi^  de  dictis  factisque  memorabilibus  collecla,  a  Camillo  Giiino  lat.  fact. 
Mediol,  1509.  Lib.  I.  cap.  4,  de  prodigiis.  {S,  Hensler  exe.  Pg,  97.  —  Astruc 
Tom.  1.  p,  37.) 
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gewesen,  ist  eine  Erzählung  nach  Hörensagen,  Glauben  und 
Meinen,  aber  kein  historischer  Beweis  und  kein  historisches 
Faktum.  Diese  Zeitangabe  leidet  aber  zweitens  auch  an 
einem  inneren  Widerspruche.  War  nämlich  die  Seuche  wirk- 
lich schon  1492  vorhanden,  wie  hätten  dann  die  Franzosen  sie 
die  neapolitanische  und  die  Italiener  die  französische  Krank- 
heit nennen  können !  Indem  Fulgosi  oder  sein  Uebersetzer  die- 
sen gedankenlosen  Zusatz  macht,  werden  wir  ja  wider  unseren 
Willen  belehrt,  dass  die  Franzosen  und  Italiener  die  Seuche 
erst  1495  kennen  gelernt  haben  müssen,  wo  die  Anwesenheit 
der  Franzosen  in  Italien  es  begreiflich  macht,  dass  die  beiden 
Völker  sich  gegenseitig  ihrer  Vaterschaft  beschuldigten.  Ob 
und  wo  man  die  Seuche  früher  beobachtet,  erscheint  überall 
zweifelhaft  und  problematisch.*)  Dass  sie  zur  Zeit  des  Fran- 
zosenzugs nach  Neapel  ausgebrochen,  dafür  sprechen,  abgese- 
hen von  der  gegenseitigen  Beschuldigung  der  Franzosen  und 
Italiener,  die  meisten  authentischen  Zeugnisse  und  historisch 
dokumentirte  Thatsachen,  Und  wo  hat  denn  die  Seuche  ge- 
steckt von  1492  bis  1494?  Offenbar  nur  in  den  Köpfen  der 
Aerzte  und  Chronisten,  die  sich  über  ihren  Ursprung  allerhand 
Hypothesen  ausspannen,  und  sich  nicht  weniger  in  astrologi- 
schem als  in  pathologischem  Unsinn  ergingen.  Wenn  Fulgosi^ 
statt  zu  sagen:  die  Seuche  ist  1492,  oder  zwei  Jahre  be- 
vor Karl  kam,  entdeckt  worden,  gesagt  hätte:  im  Jahre 
1492  habe  er  daran  leidende  Kranke  gesehen,  wie  Marcellus 
Cumanus  uns  das  vom  Jahre  1495  berichtet,  dann  wäre  sein 
Zeugniss,  wofern  er  Arzt  gewesen,  von  einigem  Gewichte.  So 
aber,  wie  Fulgosi  seine  Angabe  hinstellt,  freilich  positiv  genug, 
indess  ohne  weiteren  Grund  und  Beweis,  bleibt  sie  eine  Er- 
zählung, eine  Legende,  die  beim  kritischen  Geschichtsforscher 
weder  Glauben  erwecken  noch  finden   kann.     Drittens  sagt 


*)  Hensler  (westind.  Urspr.  d.  Lusts.)  sagt  zwar  (Pg.l6):  „1492  bezeugt 
Fulgosi  ihre  Existenz  in  Oberitalien."  Ob  er  das  thut,  kann  der  Leser  aus  der 
angeführten  Stelle  am  besten  beurtheilen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Hensler  das 
hat  herauslesen  können,  und  lässt  sich  bei  diesem,  sonst  so  exakten,  Forscher 
nur  daraus  erklären,  dass  er  um  jeden  Preis  gegen  Giiianner  beweisen  wollte, 
die  Seuche  habe  schon  vor  Kolumbus  Rückkehr  in  Italien  geherrscht,  und  die 
Spanier  unter  Cordova  hätten  sie  nicht  im  Jahre  1495  erst  dahin  gebracht. 
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Fulgosi:  die  Seuche  sei  aus  Spanien  nach  Italien  gekommen, 
aber  wann,  wo  und  auf  welchem  Wege,  davon  kein  Wort. 
Und  wenn  sie  denn  aus  Spanien  nach  Italien  gekommen  wäre, 
so  wäre  sie  gewiss  ebenso  gut  von  daher  nach  Frankreich  ge- 
kommen —  von  wo  sie ,  wie  wir  eben  gehört  haben,  Scyllatius 
schon  1494  nach  Spanien  gelangen  lässt  —  und  man  begreift 
wieder  nicht,  wie  sich  die  Franzosen  und  Italiener  1495  als 
ihre  Urheber  gegenseitig  beschuldigen  konnten.  Aber  in  der 
ganzen  apokryphen  Ableitung  der  Lustseache  aus  Spanien  und 
Aethiopien  liegt  eben  der  Hauptgrund  von  Fulgosi's  unverbürg- 
ter Erzählung.  Fulgosi  hat  nämlich,  wie  viele  derzeitige 
Schriftsteller,  die  Pestseuche,  welche  schon  1493  in  Italien 
herrschte,  mit  der  später  ausgebrochenen  Lustseuche  zusammen- 
geworfen oder  verwechselt,  was  dem  sonst  so  gelehrten  Grüner 
ebenfalls  begegnet  ist.  Ein  pestartiges  Fieber  ist  aber  in  der 
That  durch  die  aus  Spanien  vertriebenen  Mauren  und  Juden 
aus  dem  südlichen  nach  dem  nördlichen  Spanien  und  von  da 
nach  Italien  und  dem  übrigen  Europa  verbreitet  worden.  Das 
ist  die  aus  Aethiopien  stammende  Seuche,  die  nachgehends 
noch  lange  gleichzeitig  mit  dem  Morbus  gallicus  grassirt  hat. 

Andere  Chronisten  und  Aerzte  lassen  die  Krankheit  im 
Jahre  1493  zum  Ausbruch  kommen;  aber  auch  die  Versetzung 
ihres  Ausbruchs  in  dieses  Jahr  erscheint  überall  nur  als  Sache 
des  Glaubens  und  der  Meinung;  nirgends  wird  sie  durch  über- 
zeugende Thatsachen  getragen  und  bestätigt,  und  es  lässt  sich 
kaum  verkennen,  dass  Einer  dem  Anderen  oft  nur  auf  Glauben 
nachgeschrieben  hat.  Ja,  ein  und  derselbe  Schriftsteller  wider- 
spricht sich  in  Bestimmung  der  Zeit  und  der  Gegend  des  Aus- 
bruchs. So  z.  B.  sagt  der  Arzt  Caspar  Torella  in  seiner  ersten, 
1497  zu  Rom  erschienenen  Abhandlung  „de  Pudendagra  seu 
morbo  gallico"  (Luisin.  Pg.  493):  „Incepit  haec  aegritudo  anno 
1493  in  Alvernia,  et  sie  per  contagionem  pervenit  in  Hispaniam, 
ad  Insulas  (Siciliam  etc.)  inde  in  Italiam,  et  demum  serpendo 
totam  Europam  peragravit,  .et  si  fas  dicere  est,  totum  orbem.*'  — 
Derselbe  Torella  sagt  in  seiner  zweiten  Abhandlung  „de  dolore 
et  ulceribus  in  Pudendagra  evenire  solitis",  die  1500  zu  Eom 
erschien,  die  er  aber,  nach  Girlanner,  zu  Blois  in  Frankreich, 
wo  er  sich  als  Leibarzt  des  Caesar  Borgia  eine  Zeit  lang   mit 
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diesem   aufhielt,   niedergeschrieben:    „Nam    Gallis  manu   forti 
Italiam  ingredientibus  et  maxime  regno  Parthenopaeo  occupato, 
et  ibi  commorantibus ,  hie  morbus  detectus  est,  idcirco  ab  Italis 
morbus   gallicus    cognominatus    est.     In  Gallia  vero,    quia 
in  reversione  Eegis  Caroli  cum  suis  in  Galliam  hie  morbus  ap- 
parere   incepit,    credentes  Galli  se  eum   ex  Neapoli  reportasse, 
haue  ob  causam  morbum  Neapolitanum  vocarunt."  (Luisin. 
Pg.  502.)     Die    erste   Angabe    vom   Ursprung    der   Seuche   in 
Auvergne  hat  Torella  wahrscheinlich   in  gutem  Glauben  nach- 
geschrieben,   und  dieser  muss   in  Italien   bald  nach  dem  Aus- 
bruch  des  morbus  gallicus   sehr  verbreitet  gewesen  sein,   weil 
er  gerade  während   der  Anwesenheit    der  Franzosen   in  Italien 
zuerst   bemerkt   wurde.      Bei    seinem   späteren  Aufenthalt  in 
Frankreich,    wo  Verkehr   und  Gespräch   mit   den   eingebornen 
Aerzten   nicht   ausbleiben   konnte,     am    wenigsten    über    eine 
Krankheit,    die  damals  in  aller  Munde  war  und  die  Gemüther 
der  Menschen  so  lebhaft  bewegte,   hat  er  sich  wohl  eines  An- 
deren belehrt  und  erfahren,    dass   vor  dem  Einfall  der  Fran- 
zosen in  Italien  keine  derartige  Seuche  in  Frankreich 
bekannt  war.     So  wird  es  begreiflich,  wie  Torella  innerhalb 
dreier  Jahre,  zwei  ganz  verschiedene  Angaben  über  Zeit 
und  Ort  des  ersten  Ausbruchs  der  Seuche  machen  konnte. 

Nach  Hensler  und  Grüner  soll  Sabellicus  beweisen,  die 
Lustseuche  sei  schon  1493  in  Italien  zum  Ausbruch  gekommen, 
was  aber  aus  seinen  Worten .  keineswegs  so  klar  hervorgeht 
und  nur  etwas  willkürlich  hinein  interpretirt  werden  kann, 
Sabellicus  sagt:  „Per  idem  tempus  novum  morbi  genus  coepit 
tota  Italia  vagari,  sub  primum  Gallorum  descensum  priore  anno 
inchoatum,  et  ob  eam  rem  (ut  credere  est)  Gallicus  nuncupa- 
tus.  Nam  unde  primum  fluxerit  parum,  ut  video,  constat  dira 
lues,  et  quam  nulla  sit  aetas  antea  experta."*)  Es  kommt 
darauf  an,  von  welchem  Jahre  wir  das  „per  idem  tempus"  zu 
verstehen  haben.  Girlanner  versteht  es  vom  Jahre  1495,  und 
das  möchte  wohl  das  Eichtigere  sein,  da  die  Seuche  in  der 
That  erst  in  diesem  Jahre  zu  allgemeiner  Verbreitung  gelangte 


*)  Rapsod.  historiar.   ab   orbe    condito  Ennead.  X.  Lib.  IX.  pg.  539.   edit. 
Lugd.  1539.  ~  Vgl.  Hensler  Exe.  Pg.  104.  —  Grüner  Aphrod.  Pg.  116. 
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oder  coepit  vagari.  Dann  wäre  der  descensus  priore  anno 
auf  1494  zu  beziehen.  Hensler  und  Grüner  distinguiren  aber 
den  „in  terram  descensus"  von  ,, priore  anno  incboatum"  der- 
gestalt, dass  sie  den  ersteren  auf  1494,  und  das  Letztere  auf 
1493  beziehen,  als  wo  die  Krankheit  angefangen  habe.  Mir 
scheint,  Sabellicus  habe  nur  sagen  wollen:  „Um  dieselbe  Zeit 
(1495)  verbreitete  sich  eine  neue  Krankheit  in  Italien,  die 
beim  ersten  Einfall  der  Franzosen  im  Jahre  vorher  (1494) 
ihren  Anfang  nahm  und  deswegen  wurde  sie  die  gallische 
genannt."  Bezieht  man  priore  anno  auf  das  Jahr  1493,  so 
hätten  ja  die  Italiener  nicht  Ursache  gehabt,  das  „novum 
morbi  genus"  den  Franzosen  zur  Last  zu  legen,  da  diese  ja 
erst  im  Herbst  1494  in  Italien  einfielen.  Sabellicus  scheint 
seinerseits  nicht  zu  glauben,  dass  die  Franzosen  sie  mitgebracht  •, 
denn,  woher  sie  zuerst  entstanden,  hält  er  für  ungewiss,  aber 
sie  fing  an  um  die  Zeit,  als  die  Franzosen  nach  Italien  kamen; 
das  hält  er  für  gewiss.  Endlich,  wenn  auch  Sabellicus  unter 
„priore  anno"  1493  verstanden  hätte,  so  bliebe  es  immer  nur 
eine  ungefähre,  unverbürgte  Zeitbestimmung ,  wie  die  des  Ful- 
gosi,  der  1492  angiebt.  Ueberall  schimmert  die  Thatsache 
durch,  dass  man  erst  um  die  Zeit  des  Franzosenzuges  auf  die 
neue  Seuche  aufmerksam  wurde. 

Ebenso  unbestimmt  lautet  das  Zeugniss  des  Elias  Capreolus^ 
eines  Kechtsgelehrten  zu  Brescia  anfangs  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, der  (Lib.  XIL  de  rebus  Brixianorum)  die  monstruosa 
pernicies  in  den  Jahren  1493  und  1494  grassiren  lässt.  *)  Da 
er  aber  seine  Notizen  über  die  Seuche,  die  er  übrigens  sehr 
gut  beschreibt,  vielleicht  erst  lange  nach  ihrem  Ausbruch 
verfasst  hat,  —  denn  er  spricht  von  Leuten,  die  vier  Jahre 
und  länger  daran  gelitten**)  —  so  kann  auch  diese  Zeit- 
bestimmung auf  kein  besonderes  Vertrauen  Anspruch  machen. 
Capreolus  hat  das  niedergeschrieben,  was  allgemein  angenom- 
men wurde  und  was  er  selbst  glaubte;  aber  solche  Annahmen 
und   solcher  Glaube   sind    durchaus    nicht   gleichbedeutend  mit 


*)  S.  Graevii  bist.  Ital.  Tom.  IX.  Pars  VII.  Pg.  125.  —  Vgl.  Hensler  Exe. 
Pg.  102  und  Grüner  Aphrod.  Pg.  116. 

**)  Quadriennium  in  aliquibus  excessit;,  obducta  cute  cicatri- 
cibus,  illius  sedem  indicantibus. 
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wirklichen  gescHclitliclieu  Thatsachen,  obgleich  wir  sie  oft  da- 
für hingehen  lassen,  wenn  sie  nur  mit  unsern  vorgefassten  An- 
sichten übereinstimmen. 

Darauf  führt  uns  Hensler  nach  einander  drei  Gewährs- 
männer auf,  die  für  das  Vorhandensein  der  Lustseuche  im  Jahre 
1493  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1494  sprechen  sol- 
len: Infessura,  Delphini  und  Burchhardi.  Thun  sie  das?  Wir 
werden  gleich  hören. 

Infessura,  der  ein  Diarium  urbis  Eomae  geschrieben,  be- 
richtet, dass  im  Juni  1493  eine  Menge  Marranen  vor  dem 
appischen  Thore  unter  Zelten  sich  gelagert  und  theilweise  in 
die  Stadt  gekommen  waren,  worüber  sogar  der  spanische  Ge- 
sandte Klage  geführt:  wie  doch  der  Pabst  diese  Feinde  des 
christlichen  Glaubens,  die  sein  König  aus  dem  Lande  getrieben, 
in  Rom  zuliesse.  Die  Folge  davon  war,  dass  alsbald  die  Pest 
in  der  Stadt  ausbrach  und  sehr  viele  Menschen  an  derselben 
und  der  Kontagion  der  erwähnten  Marranen,  von  denen  die 
Stadt  wimmelte,  starben.  — ■  Derselbe  Infessura  berichtet,  dass 
am  21.  October  1493  der  Kardinal  de  Comitibus  an  der  Pest 
gestorben  sei.  —  Ferner,  dass  der  Pabst  im  April  1494  an 
den  König  von  Frankreich  geschrieben,  er  möge  nicht  kommen, 
weil  in  Rom  eine  grosse  Pest  herrsche,  und  er  für  seine  Ge- 
sundheit fürchte;  worauf  der  König  ihm  geantwortet,  er  küm- 
mere sich-  nicht  um  die  Pest,  denn  wenn  er  sterben  sollte,  so 
hätten   seine  Mühen   ein  Ende.  *)  —  Delphini  warnt   in   einem 


*)  Pg.  2012.  Aliud,  quod  Ambasciator  regis  HispaDiae  (M.  Jun.  1494)  pro- 
posuit,  est,  quod  ex  quo  praedictus  Rex  expulerat  Marranos  de  imperio  suo, 
laaquam  inimicos  fidei  Christ.,  quod  miraretur,  quod  Papa  (Alexander  VI.),  qui 
esset  capul  diclae  fidei^  illos  recepisset  in  urbe.  Et  proplerea  hortatus  est,  ut 
de  terris,  ecclesiae  subjeclis,  illos  expelleret.  —  Pg.  2013,  De  prima  parte 
Marrani  in  maxima  quantitate  stelerunt  extra  portam  Appiam  apud  caput  Bovis, 
ibi  tentoria  tendentes,  intraveruntque  in  urbem  secreto  modo,  eo  quod  ad  cu- 
stodiam  portarum  deputati  sunt  Hispani  armigeri  et,  ut  creditur,  etiam  de  illis, 
adeo  ut  in  continenti  pestis  invaserit  urbem  mortuique  sunt  quam  plurimi  ex 
peste  et  contagione  dictorum  Marranorum,  de  quibus  tota  urbs  impleta  est  et, 
ut  videri  potest,  non  sine  voluntate  et  permissu  Papae.  —  Pg.  2015.  d.  21.  Oct, 
1493  mortuus  est  Card,  de  Comitibus  peste.  —  Pg.  2016.  April  1494.  Lo 
Papa  mando  ä  dire  al  Re  di  Francia,  che  non  \enisse,  perche  in  Roma  era 
grande  peste,    e   dubitava   dello  stato   suo,   —  E    per  lo  Re  gli  fu  riposto, 


—     19    — 

Schreibeii  (unterm  4.  Januar  1494)  den  Kardinal  von  Siena, 
er  möge  sich  in  Rom  vorsehen,  weil  die  Pest  daselbst  wohl 
gemildert,  aber  noch  nicht  ganz  erloschen  sei.  Derselbe  be- 
sorgt in  einem  Schreiben  vom  20.  Februar  1494,  oder  er  sagt 
vielmehr,  man  fürchte  allgemein  dass,  wenn  eine  solche  Masse 
Franzosen  in  das  von  der  Seuche  noch  nicht  ganz  freie  Italien 
einzöge,  diese  noch  mehr  um  sich  greifen  könne.*)  —  Burch- 
hardi,  der  ebenfalls  ein  ,, Diarium  urbis  Romae"  geschrieben 
hat,  bemerkt  vom  26.  Juli  1494  und  vom  11.  August  desselben 
Jahres,  dass  am  ersteren,  als  am  Todestage  Innocenz  VIII., 
und  am  letzteren,  als  am  Wahltage  Alexander's  VI.,  keine 
Messe  gehalten  worden ,  wegen  der  in  der  Stadt  herr- 
schenden Pest.**)  — -  Und  nach  dem  Saracinus  herrschte 
auch  in  Ancona  in  demselben  Jahre  eine  fürchterliche  Pest 
„ima  acerbissima  peste.  "***)  —  Savonarola  klagt  in  einem 
Schreiben  an  Alexander  VI.  über  die  Verheerung  unter  den 


che  non  si  curava  della  peste,  perche  quando  lui  fusse  morto,  haverebbe  posto 
fine  alle  sue  fauche.  —  S.  Eccardi  corpus  Hisl.  med.  aevi  Tom.  II.  —  Vgl. 
Hensler  Exe,  Pg.  99.  —  Grüner  Aphrod.  Pg.  38. 

*)  Caeterum  caute  se  habeat  in  urbe  Dignatio  Tua,  ubi  mitigatam  quidem 
audio  pestilentiae  vim,  non  penitus  exstinctam.  In  maxima  Irepidadone 
vivitur  ac  pavore,  ne  immunem  per  tot  annos  civitatem  a  contagione  hujusce- 
modi,  sive  aeris  corruptione,  peslilens  (quod  absit)  atqne  infelix  annus  excipiat. 
Ajunt  cira  Senas  bis  diebus  nonnullos  pesle  interiisse,  quae  res  majorem  terro- 
rem  incussit.  Appropinquare  cernitiir  paulatim  hostis,  qui  male,  nisi  Dei  auxilio, 
fugari  ac  exterminari  potest  (et  quod  maxime  äuget  omnibus  metum)  eo  tempore 
in  armis  est,  depopulatur,  vastat.  —  Epist.  Lib.  III.  34. 

Trepidantibus  —  omnibus  prae  tiraore  et  exspeclatione,  quae  superventura 
est  a  Rege   Francorum.     Grave   bellum  imrainere,   omnes   affirmant.     Lugdunum 

jam   se  conlulit  rex,    exercilibus  in  immensum  auclis ad   haec  metuunt,   ne 

tanta  mullidine  Gallorum  Italiam  haud  penitus  morbo  immunem,  ingre- 
diente  —  vitietur  ac  longe  magis.  —  Epistel.  Lib.  III.  epist.  92.  (Cf.  Hensler 
Exe.  Pg.  lOI.  —   Grwner  Aphrod.  Pg.  38.) 

**)  Die  obitus  Innocentii  VIII. ,  felicis  recordationis,  non  est  habita  missa; 
nee  ll.Augusti,  die  assumtionis  Papae  Alexandri  ad  Pontificatum,  ex  causa  pe- 
stisinurberegnantis. 

***)  Nel  principio  del  secondo  anno  del  Pontificato  di  detto  Alessandro 
Sesto  fu  .'\ncona  da  diversi  successi  travagli.^ta  —  pati  pol  l'anno  stesso  (1494) 
una  acerbissima  peste.  —  Nolizie  historiche  d'Ancona  Pg.  295.  Vgl, 
Hensler  Excerpt.  Pg.  100. 

2* 
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Mönclien    durch    die    neuerliclie    Pest   im    florentinisclien   Ge- 
biete. *) 

Dass  in  allen  diesen  Notizen  nur  von  einer  gefährlichen 
und  mörderischen  Pest  die  Eede  ist,  von  einer  Seuche,  welche 
namentlich  in  Eom,  als  von  den  Marranen  ausgehend,  bezeich- 
net wird,  lässt  sich  kaum  bezweifeln.  Ungewiss  ist  höchstens, 
ob  es  orientalische  Pest  gewesen,  oder  ein  bösartiger  Typhus, 
weil  die  Symptome  der  Krankheit  nicht  näher  angegeben  wer- 
den, und  in  jener  Zeit  jede  epidemische,  ansteckende  und 
tödtliche  Volksseuche  Pest  oder  Pestilenz  genannt  wurde.  Da 
sich  die  Seuche  über  ganz  Europa  verbreitete,  war  es,  wie  ich 
aus  den  Beschreibungen  vieler  gleichzeitiger  Aerzte  schliesse, 
die  orientalische  Bubonenpest.  Dafür  spricht  auch  die  grosse 
Sterblichkeit  und  die  so  gefürchtete  Kontagiosität.  "Wenn  da- 
her der  gelehrte  Hensler  (Westind.  Urspr.  d.  Lusts.  Pg.  11)  sagt: 
„Wollte  Jemand  behaupten,  die  Pest,  von  der  Infessura,  Del- 
phinl  und  Burchhardi  reden,  sei  eine  andere  Pest  gewesen;  so 
dünkt  mich,  wenn  er  es  behaupten  will,  müsse  er  es  doch 
auch  beweisen;"  so  schiebt  er  uns  einen  Beweis  zu,  den  er 
selbst  eigentlich  zu  führen  hätte,  dass  unter  der  1493  und 
94  in  Italien  grassirenden  Pest  wirklich  nur  die  Lustseuche  zu 
verstehen  sei.  Die  Gründe,  die  er  für  seine  Meinung  anführt, 
dass  jene  Pest  die  venerische  Pest  gewesen,  sind  wenig- 
stens sehr  schwach.     Es  sind  folgende: 

1)  „Die  Lustseuche  artete  sich  anfangs  wie  eine  Pest,  in- 
dem sie  viele,  wohl  den  zw'anzigstenTheil  der  Menschen, 
s&gt  Säbel  Ums ,  ergriff,  und  weil  sie  anfangs  auch  schnell  töd- 
tete  (morbus  erat  lethalis  etiam  cita  morte),  wie  Serenius  beim 
Äquilanus  sagt"  (Luis.  Pg.  5). 

2)  „Man  nannte  die  Lustseuche  auch  wirklich  eine  Pest. 
Freilich  thun  es  nicht  so  sehr  die  kundigen  Aerzte;  indess 
doch  z.  B.  Gilinus  (Luis.  Pg.  341).  Aber  im  gemeinen  Leben 
und  bei  den  Geschichtschreibern  heisst  sie  oft  so."  — 

3)  „In  denselben  Jahren  1493  und  94,  in  denen  Infessura, 
Delphini  und  Burchhardi  in  Rom  die  Pest  sehen,  sehen  die 
Aerzte  der  Zeit  die  venerische  Pest  in  Eom,  den  Morbus  gal- 


*)  S.  Burchhardi  1.  c.  Pg.  2156. 
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licus,  den  sie,  wie  sie  selbst  sagen,  nur  aus  Sprachgewohnheit 
des  Volks  so  nennen." 

Was  den  ersten  Grund  anbetrifft,  so  spricht  er  mehr 
gegen  als  für  Hensler.  Wenn  auch  Sahellicus  wirklich  sagt: 
„Vigesima  fere  pars  hominum  id  est  malum  experta"^),  was 
übrigens  eine  noch  zu  erweisende  statistische  Angabe  ist,  so 
wäre  darum  die  Lustseuche  in  den  ersten  Jahren  noch  lange 
keine  Pest  gewesen,  da  eine  solche  einmal  viel  mehr  Menschen 
ergreift,  zweitens  aber  erst  durch  die  ungeheure  Sterblichkeit 
der  Befallenen  zur  Pest  wird.  Und  derselbe  Sabellicus  sagt 
gerade:  „Pauci  pro  numero  aegrotantium  exstincti,  sed  multo 
pauciores  morbo  servati."  Es  sind  also  nur  wenige  gestorben, 
und  Äquilanus  sagt  auch  weiter  nichts,  als,  dass  die  Lustseuche 
anfänglich  (alias)  bisweilen  und  sogar  schnell  tödtlich  war. 
Und  wodurch  wurde  sie  in  den  ersten  Jahren,  wenigstens  oft- 
mals, tödtlich?  Wir  wissen  es  Alle:  durch  die  Unkunde  und 
Eathlosigkeit  der  Aerzte  und  die  Pfuschkuren  der  Quacksalber, 
die  hordenweise  über  die  armen  Kranken  herfielen.  —  Den 
zweiten  Grund,  dass  man  die  Lustseuche  eine  Pest  nannte 
oder  auch  „lues  pestilentia  pestilentior ,"  berichtigt  und  wider- 
legt Hensler  selbst  theilweise  in  einer  Anmerkung,  wo  es  heisst : 
„Man  muss  billig  jedes  Wort  in  dem  Sinne  der  Zeit  nehmen. 
Pest  hiess  dermalen  nicht  nur  was  eigentlich  ansteckend  war, 
sondern  auch  was  sich  leicht  mittheilte ,  selbst  was  epide- 
misch war.  Man  hatte  eine  Pest  des  Schnupfens  und  der 
Krätze.  Sogar  als  1374  der  Veitstanz  den  Ehein  entlang 
sich  von  Ort  zu  Ort  verbreitete,  sagt  Gobelinus  Persona  (Meibom. 
Script,  rer.  german.  I.  Pg.  286) ,  es  sei  eine  miranda  et  inaudita 
pestis  gewesen."  Und  in  der  That,  nur  in  diesem  Sinne,  we- 
gen ihrer  grossen  und  gefürchteten  Kontagiosität ,  wurde  die 
Lustseuche  anfänglich  oft  als  Pest  bezeichnet.  —  Der  dritte 
Grund,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  Infessura ,  Delphini  und 
Burchhardi  in  Rom  die  Pest,  die  Aerzte  der  Zeit  die  venerische 
Pesl  daselbst  gesehen,    die   sie  nur  aus  Sprachgewohnheit  des 


*)  Das  wären  doch  nur  fünf  vom  Hundert.  Hensler  muss  zwanzig  Pro- 
cent darunter  verstanden  haben,  wenn  er  daraus  den  pestartigen  Charakter  des 
Morbus  gailicus  deduciren  will. 


—    22    — 

Volks  den  Morbus  gallicus  genannt,  stützt  sich  nur  auf  eine 
etwas  undeutliche  Stelle  beim  Leonicenus  und  auf  eine  andere 
beim  Plnctor,  der  von  der  Pest,  die  1493  in  Eom  grassirte, 
spricht,  die  Hensler  gern  zur  Lustseuche  stempeln  möchte,  ob- 
gleich es  offenbar  eine  pestartige,  schnelltödtliche  Seuche  war, 
die  gewiss  und  zuverlässig  nichts  mit  dem  Morbus  gallicus  zu 
schaffen  hatte,  und  woran  Pinclor  auch  gar  nicht  gedacht  hat.  — 
Die  Stelle  beim  Leonicenus,  sagte  ich,  sei  etwas  undeutlich, 
d.  h.  insofern,  als  man,  wenn  man  will,  Hensler'^s  Meinung  von 
einer  venerischen  Pest  in  Rom  im  Jahre  1493  herauslesen 
kann.  Die  Stelle  lautet :  „lUud  satis  contat  eo  anno,  quo  mor- 
bus gallicus  coepit  pullulare ,  magnam  aquarum  per  universam 
Italiam  fuisse  exuberantiam.  Testis  est  Roma,  quae  prima 
id  malum  sensit^  in  qua  Tiberis  ita  intumuit,  ut  tota  sit  facta 
navigabilis"  (Luisin.  Pg.  36).  Hensler  versteht  unter  „id  ma- 
lum" den  Morbus  gallicus;  ebenso  gut  und  gewiss  richtiger 
hat  man  nur  darunter  zu  verstehen,  dass  Rom  zuerst  von  jiie- 
ser  Wasserfluth  heimgesucht  wurde.  Dass  überhaupt  die  Lust- 
seuche sich  zuerst  in  Rom  gezeigt,  ist  mindestens  nicht  erwiesen. 
Torella,  der  doch  1493  in  Rom  war,  lässt  sie  in  seiner  ersten 
Schrift  zuerst  in  Frankreich  erscheinen;  in  seiner  zweiten  in 
Italien,  während  des  Aufenthalts  der  Franzosen  in  Neapel. 
Von  einem  ersten  Auftreten  der  Seuche  in  Rom  kein  Wort.  — 7- 
Peler  Pinclor.,  Marcellus  Cumanus,  Calaneus,  Nicol.  Massa,  auf  die 
sich  Hensler  ferner  noch  beruft,  bezeugen  weiter  nichts,  als 
dass  die  Seuche  um  die  Zeit  der  französischen  Invasion,  also, 
genau  genommen,  zu  Ende  des  Jahres  1494  oder  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1495  in  Italien  ausgebrochen  ist.  Un- 
verwerfliche Zeugnisse,  von  denen  Hensler  (Westind. 
Urspr.  d.  Lusts.  Pg.  16)  spricht,  dass  die  Lustseuche  schon  1493 
oder  gar  1492  in  Italien  vorhanden  gewesen,  giebt  es  also 
nicht.  Am  wenigsten  aber  möchte  das  des  Infessura  als  sol- 
ches zu  betrachten  sein,  nach  dem  der  Morbus  gallicus  un- 
zweifelhaft im  Juni  1493  in  Rom  gewesen  sein  soll*  Un- 
zweifelhaft ist  nur,  dass,  nach  Infessura,  damals  eine 
Pestseuche  in  Rom  grassirte *J,  und  unbegreiflich,  wenn 


*)  Dies  bestätigt,  ausser  dem  schon  angeführten  Infessura,  Peter  PinctQr: 
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Hensler  gerade  hier  scWiesst:  „Bis  also  weitere  Forschungen 
was  Anderes  festsetzen,  muss  wohl  dies  Datum  als  der  Zeit- 
punct  der  (ersten)  Erscheinung  der  Lustseuche  einstweilen 
stehen  bleiben." 

Der  sonst  so  gewissenhafte  und  kritische  Geschichtforscher 
scheint,  in  der  Hitze  des  Streits  gegen  den  amerikanischen 
Ursprung  der  Lustseuche,  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  und 
in  einen  lapsus  memoriae  verfallen  zu  sein,  so  dass  er  sich 
seiner  eignen  Data  nicht  erinnert.  Er  führt  selbst  (Gesch.  d. 
Lusts.  Pg.  12)  den  Widmann  an,  der  1496  „in  montanis  Al- 
fetiae"  eine  schnell  tödtliche  Pest  beobachtete.  Ja  er  sagt  selbst 
bei  dieser  Gelegenheit:  „Man  sieht,  mit  der  Lustseuche  zu- 
gleich habe  eine  wirkliche  Pest  geherrscht,  die  Widmann  von 
einander  gar  merklich  unterscheidet."  Er  führt  ferner  den 
Sieber  und  Vochs  an  (Pg.  54  u.  79),  die  beide  von  einer  wahren 
Pest  in  den  Jahren  1494  und  96  sprechen  und  beide  nur  aus 
dieser  Pest  die  Lustseuche,  als  eine  chronische  Folge  der- 
selben, entstehen  lassen.  —  Er  bestätigt  sogar  durch  Stellen 
aus  deutschen  Chronisten,  dass  1494  die  Pest  auch  in  Deutsch- 
land grassirte,  obgleich  er  vielleicht  gern  die  Pest  der  Lust- 
seuche darunter  verstanden  haben  möchte.  Aber  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  die  Pest  oder  pestähnliche  Seuchen  von 
1494  an  mehre  Jahre,  selbst  bis  nach  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  das  südliche  und  nördliche  Deutschland  über- 
zogen. Es  war  sichtlich  dieselbe  Seuche,  die  schon  1493  durch 
die   exilirten   Marranen   nach   Italien    aus   Spanien*)   her  ver- 


„In  civitate  rom.  in  pestilentia  ann.  1493  (nam  anno  1493  in  principio  mensis 
Augusti  pestis  manifesta  apparuit,  et  invasit  multitudinem  hominum  per  sex 
menses  et  per  amplius  tempus)  sed  tarnen  in  tribus  primis  mensibus  fuit  fortis 
pestilentia  et  post  diminuendo  valde  processit  in  aliis  tribus  mensibus.  —  Sed 
semper  illis  mensibus  dictis  —  peslis  in  hominibus  urbis  romanae  influxura  et 
duratura  stetit  et  lente  processit,  et  non  toto  desinit  efifectum  suum  facere 
usque  ad  mensem  Junii  1494,  in  quo  mense  pestis  invasit  multam  gentem  hujus 
civitatis.  —  Aggregator  sententiarum  etc.  cap.  9. 

*)  „In  Spanien  (s.  Schnurrer  Chronik  der  Seuchen.  Thl.  II.  Pg.  47),  wo  im 
Jahre  1493  auch  Peslepidemien  auf  Majorka  und  zu  Barcellona  vom  13.  Juli  bis 
zum  4.  October  geherrscht  hatten ,  und  es  fortdauernd  Seuchen  mit  Beulen  und 
Karbunkeln,  Jahrs  darauf,  zu  Granada,  Tarragona,  Sarragossa  und  fast  ganz  Arra- 
gonien  gab,  war  damals  der  höhere  Grad  von  Kultur  und  wurde  auch  systemo." 
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schleppt  war,  und  die  sich  üher  den  grössten  Theil  von  Eu- 
ropa verbreitete.  Zu  dieser  gesellte  sich  im  Herbst  1495  der 
Morbus  gallicus ;  daher  die  Verwechselung  und  Verwirrung  von 
Pest  und  Lustseuche  bei  den  Chronisten;  daher  die  Meinung, 
aus  der  akuten  Pest  habe  sich  die  Lustseuche  als  chronische 
Pest  entwickelt.  Die  Karbunkeln  und  Bubonen,  die  Flecken, 
Striemen  und  Hautausschläge,  gewöhnliche  Symptome  der  orien- 
talischen Pest,  konnten  leicht  auf  den  Gedanken  eines  solchen 
Nexus  bringen,  und  die  gelehrten  Aerzte,  wie  z.B.  Leonicenus, 
gingen  bis  auf  die  bekannten  Stellen  beim  Hippokrates  zurück, 
um  ihn  besser  zu  begründen. 

So  wie  Hensler  aber  durch  theils  zweifelhafte,  theils  ge- 
missdeutete  Auszüge  aus  den  Zeitbüchern  zu  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  den  Ausbruch  der  Lustseuche  in  Italien 
in  das  Jahr  1493  zurückzuversetzen  sucht;  so  führt  er  zu 
demselben  Zwecke  Stellen  aus  deutschen  Chronisten  an,  nach 
denen  die  Seuche  der  Franzosen  auch  in  Deutschland  schon 
1493  und  94  vorhanden  gewesen  wäre.  Leider  tragen  auch 
diese  historischen  Dokumente  dasselbe  Gepräge  der  Unzuver- 
lässigkeit  und  der  Verwechselung  mit  der  vorangehenden  und 
gleichzeitigen  Pest.  Er  citirt  z.  B.  eine  „  Chronika  der  Sach- 
sen und  Niedersachsen  (usque  ad  ann.  1588),  fortgesetzt  durch 
Joh.  Pomarium,  Wittenb.  1589."  Daselbst  heisst  es:  „Anno 
1493  ist  ein  unerträglich  heisser  Sommer  gewesen,  und  hat 
sich   die   schädliche   Seuche   der  Franzosen  in   diesen  Landen 


tischer  verfahren.  Ferdinand  und  Isabella  ordneten  in  steigendem  Grade  Kon- 
sultationen der  gelehrtesten  Aerzte  an  und  verwendeten  Millionen  auf  Entdeckung 
passender  Heilmittel;  da  aber  die  gelehrtesten  Aerzte  sich  ausser  Stand  erklären 
mussten  zu  helfen,  so  machten  sie  den  vernünftigen  Vorschlag,  die  Empirie  allein 
entscheiden  zu  lassen,  die  Kur  der  Krankheit  ganz  frei  zu  geben,  und  Denjenigen, 
der  ein  Specificum  fände,  oder  durch  seine  Erfahi'ungen  den  Kranken  am  ehe- 
sten Hülfe  schaffle,  er  mochte  Arzt  sein  oder  nicht,  zu  belohnen.  Da  fand  sich 
denn,  dass  —  ein  Weber  mit  seinen  Mitteln  am  meisten  leistete"  (Villalba).  — 
Wir  führen  diese  Stelle  nachträglich  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass,  was  1493  aus 
Spanien ,  hauptsächlich  durch  die  Vertreibung  der  unglücklichen  Marranen ,  nach 
d.em  übrigen  Europa  verbreitet  wurde,  keine  Lustseuche  wai',  sondern  wirkUche 
Pest.  Wir  werden,  bei  Recension  der  verschiedenen  Meinungen  über  Ursache 
und  Entstehung  der  Lustseuche  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ausführ- 
licher darauf  zurückkommen. 
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am  ersten  erzeugt."  Abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Chro- 
nisten, die  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lebten,  den 
Morbus  gallicus  erst  1495  und  96  in  Deutschland  erscheinen 
lassen,  konnten  die  Franzosen  eine  Seuche  nicht  im  Jahre 
1493  nach  Deutschland  tibertragen,  die  sie  selbst  erst.erwie- 
senermassen  im  Jahre  1495  aus  Italien  zurückbrachten.  Po- 
marius,  der  seine  Chronik  erst  1589  herausgab,  also  lange  nach 
dem  Ausbruch  der  Lustseuche  lebte,  hat  entweder  ungenaue 
Berichte  aus  älteren  Chroniken  vor  sich  gehabt,  oder  das  Jahr 
1493  nach  eignem  Gutdünken  angegeben,  da  zu  seiner  Zeit 
schon  die  Sage  von  der  Einschleppung  der  Seuche  aus  Ame- 
rika, im  Jahre  1493,  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte. 

Dasselbe  gilt  von  der  gleich  darauf  folgenden  Nachricht 
in  der  „newen  volstendigen  Braunschw.  und  Lüneb.  Chronika 
durch  Henr.  Bünttng,  bis  1620  fortgesetzt  durch  Heinr.  Meybaum. 
Magdeb.  1620.  Pg.  293."  In  dieser  heisst  es  ebenfalls:  „Im 
Jahre  1493  ist  ein  unertreglich  heisser  Sommer  gewesen,  und 
hat  sich  nach  Verzeichnung  Achillis  Gassari,  eines  vortrefflichen 
Medici,  Mathematici  und  Historici,  die  abscheuliche  schedliche 
Seuche  der  Franzosen  in  Europa  erstlichen  merken  lassen,  her- 
nach in  alle  Länder  sich  ausgebreitet,  und  viele  Leute  hinweg- 
genommen." —  Hier  wird  nur  gesagt,  dass  der  Morbus  galli- 
cus 1493  in  Europa  erschienen  und  später  erst  sich  in  alle 
Länder  verbreitet;  also  braucht  er  gerade  nicht  vor  1495  in 
Deutschland  gewesen  zu  sein.  —  In  einer  Magdeburger  Chro- 
nik von  Buchholzer  (s.  Meibomü  Script,  rer.  german,  Tom.  K. 
Pg.  320)  steht  vom  Jahre  1493  ungefähr  dasselbe:  „Inaudita 
lues,  quae  vulgo  nominatur  Scabies  gallica  h.  a.  in  Europa  mul- 
tos  homines  inficere  coepit  et  paulatim  alia  aliaque  loca  in- 
vasit."  ~  Die  Braunschweig-Lüneburgische  Chronik  beruft  sich 
auf  Gassar ;  aber  die  Stelle,  wo  Gassar  den  Ursprung  der  Lust- 
seuche ins  Jahr  1493  setzt,  hat  Hensler  nicht  aufgefunden. 
Er  theilt  dagegen  eine  andere  aus  dessen  Augsburg'schen  An- 
nalen  mit,  wo  Gassar  die  Scabies  gallica  erst  1495  in  Augs- 
burg durch  Ansteckung  erscheinen  lässt.  Vom  ersten  Auf- 
treten der  Seuche  in  Europa  im  Jahre  1493  sagt  er  nichts; 
er  lässt  sie  vielmehr  1494  im  neapolitanischen  Kriege,  nach 
einer  bekannten  Tradition,  durch   den  Umgang  eines  leprösen 


Spaniers  mit  einer  öffentlichen  Dirne  entstehen,  obgleich  An- 
dere, setzt  er  hinzu,  meinen,  sie  sei  durch  spanische  Soldaten 
aus  der  neuen  Welt  ins  dortige  Lager  eingeschleppt.  „Wie 
dem  auch  sei,"  fahrt  er  fort,  „von  jener  Armee  ist  sie  durch 
ganz  Europa  verbreitet."  *)  Und  damit  hat  er  so  ziemlich 
den  wahren  historischen  Thatbestand  ausgesprochen. 

Auch  Schnurrer,  der  sich  über  die  erste  Erscheinung  der 
Lustseuche  nicht  recht  klar  und  auf  Peter  Martyr  und  Delphini 
zurückzuweisen  geneigt  ist,  die  1489  und  1491  eine  der  syphi- 
litischen ähnliche  allgemeine  Krankheit  beschrieben,  und  sich  auf 
den  „freilich  kaum  zuverlässigen"  Crusius  beruft,  der 
versichert,  in  dem  Jahre  1487  seien  in  dem  Kriege,  welchen 
König  Maximilian  in  Belgien  führte,  zuerst  Miethsoldaten  ge- 
braucht und  der  Morbus  gallicus  bemerkt  worden  —  auch  die- 
ser möchte  denselben  schon  1493  und  94  in  Deutschland  er- 
scheinen lassen.  ,,  Ebenso  schnell,"  sagt  er  (Pg.  46.  Thl.  IL 
seiner  Chronik  der  Seuchen)  „verbreitete  sich  das  Uebel  in 
den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands,    wo  man  es  Bös- 


*)  Obgleich  Gassar  lange  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  lebte  und 
seine  Annalen ,  wie  er  selbst  anführt,  1576  beendigte,  so  muss  er  doch  gute 
Quellen  vor  Augen  gehabt  haben  und  sein  Bericht  ist  in  mancher  Hinsicht  in- 
teressant. „1495.  obscoenissimum  quoddam  pustularum  genus,"  sagt  er,  „in- 
di genas  per  nostram  civitatem  contagione  invadere  primum  coepit.  Quod 
cum  tam  physicis  quam  chirurgis  nostris  initio  foret  ignotum,  et  per  consequens 
immedicabile  malum  adeoque  tam  subito  et  numerose  apud  populäres  invalesceret, 
separari  bis  infeclos  senalus  ab  aliis  aegrotis,  ad  pestiferae  luis  hospitale  illud 
praecepit,  quod  non  multo  ante  Senatus  rite  comparaverat.  Porro  pustulas  et 
scabiem  eam  hodie  morbum  gallicum  vocamus,  qui  superiore  anno  (1494)  dum 
Ludwichus  XIT.  (Carolus  VIII.)  Neapohm  debellaret,  in  castris  ab  Elephantici 
Hispani  cum  menstruosa  meretrice  concubitu  ortum  sumsit,  licet  alii  sonticum 
eum  morbum  per  contagionem  in  castra  ea  per  Hispanicum  militem  ex  nova 
terra  allatum  fuisse  doceant.  Sed  ut  ut  sit,  certe  per  Veneris  actum  in 
dictum  exercitum  et  ab  eo  in  universam  Europam  sparsus  ita 
est,  ut  ab  eo  inde  tempore  in  haec  usque  tempora  nostra  (1576  operi  Colo- 
phonem  imposuit)  mortales  malignissimis  ulceribus  maximisque  doloribus  sae- 
vissime  excruciare  non  cesset.  Quamobrem  brevi  post  proprium  nosocomium 
hie,  cum  conductis  ad  id  morbi  genus  privatis  medicis,  prope  jam  dictam  rubram 
turrim,  a  reip.  magistratu  piissime  excitatum  est  et  in  hodiernum  usque  diem  magnis 
sumtibus  fovetur.  Sunt  autem  primo  hoc  anno  CXXV  homines  eo  morbi  cor- 
repti  in  publicam  eam  clinicen,  non  parva  omnium  miseratione,  hie  recepti."  — 
Annales  Augsburgenses  in  Menkenii  script.  rer.  germanic.  Tom.  I.  Pg.  1720. 
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Blattern,  Lembt  der  Glieder,  Malzey  u.  s.  w.  nannte.  Nach 
Engel^B  Annalen  wäre  die  Krankheit  sogar  schon  im  Jahre 
1493  nach  einem  heissen  Sommer  als  eine  neue  und  unerhörte 
Krankheit  in  der  Mark  Brandenburg  erschienen,  doch  nannte 
man  sie  damals  schon '  die  französische."  Als  französische 
Krankheit  konnte  sie  aber  1493  nicht  bezeichnet  werden ;  dem- 
zufolge ist  auch  die  Zeitangabe  dieser  Chronik  apokryph. 
Dies  erinnert  übrigens  Möhsen  selbst,  den  Schnurrer  gerade  hier 
citirt.  Dieser  sagt  (a.a.O.  Pg.  369):  „Da  Pinctor  den  Anfang 
der  Krankheit  erst  im  Jahre  1494  in  Kom  bemerkt  hat,  so 
muss  Engel  sich  in  seinen  märkischen  Annalen  irren,  wenn  er 
ihren  ersten  Ausbruch  in  das  Jahr  1493  setzt.  So  stark  war 
damals  die  Galanterie  in  der  Mark  wohl  noch  nicht,  dass  sie 
dem  Sitz  des  heiligen  Vaters  darin  zuvorgekommen  wäre."  — 
Ferner,  gesetzt  man  habe  die  Franzosenseuche  wirklich  in 
Oestreich  schon  1494  gekannt,  wie  konnte  sie  dann  schon 
jahrelang  allen  Mitteln  getrotzt  haben;  dann  müsste 
sie  ja  in  Oestreich  schon  seit  1492  und  noch  früher  vorhanden 
gewesen  sein.  Die  östreichische  Chronik  sagt  endlich,  im  fran- 
zösischen Heere  sei  die  Seuche  ausgebrochen,  und  das  war 
doch  erst  im  Jahre  1495;  also  konnte  sie  nicht  1494  in  Oest- 
reich bekannt  sein,  wohin  sie  schwerlich  vor  1496  gelangte.  — 
„Jahres  darauf  war  sie  auch  schon  in  Fohlen  und  Schlesien 
besonders  unter  den  Geistlichen  sehr  allgemein  verbreitet 
(Möhsen  Gesch.  d.  Wissensch.  in  der  Mark  Brandenb.  S.  370); 
auch  in  Oesterreich  kannte  man  sie  schon  im  Jahre  1494  (?), 
und  versuchte  alle  möglichen  Mittel,  weil  aber  auch  hier  trotz 
aller  angewandter  Mittel  die  Krankheit  Jahrelang  und  noch 
länger  fortdauerte,  häufig  auch  die  Kranken  starben,  ohne  dass 
ärztliche  Kunst  etwas  vermocht  hätte,  so  verfiel  man  darauf, 
Heilquellen  dagegen  zu  gebrauchen.  In  der  Nähe  von  Crembs 
wurde  in  einem  Weinberg  eine  solche  Quelle  im  Jahre  1495 
entdeckt,  und  die  Menschen  strömten  in  solcher  Menge  dahin, 
dass  das  Wasser  wie  Balsam  um  vieles  Geld  verkauft  wurde."*) 

*)  Rex  Franciae  armata  militia  limina  petiit  Aposlolorum  Petri  et  Pauli,  in 
cujus  exercitu  horribilis  et  insueta  orta  est  pestis  vocabulo  mala  Franzos.  Haec 
sordidissima  Scabies  ex  omni  corporis  erumpebat  parte,  tarn  in  viris  quam  in 
feminis,  quam  quidam  plus,  alii  habebant  minus,  aliqui  per  annum.  nonnulii  per 
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kuch  die  jammervolle  und  klägliche  Pest,  deren 
eine  alte  oldenburger  Chronik  von  den  Jahren  1494  und  95 
im  nördlichen  Deutschland  gedenkt,  die  in  Westphalen,  Bre- 
men und  Hamburg  angefangen,  später  in  Stade,  Lübeck,  Wis- 
mar, Eostock,  Pommern,  Preussen  und  Sachsen  gewüthet,  und 
unzählige  Menschen  hinweggerafft*),  scheint  Eensler  auf  die 
Lustseuche  zu  beziehen  oder  wenigstens  damit  in  Verbindung 
zu   glauben.     Ich   sehe  sonst   nicht  ein,    warum   diese  und    so 


amplius,  et  multi  sunt  exstincli.  Medici  peritissimi  sanitatis  antidotum  praestare 
dubitabant,  chirurgi  vero  balneis  atque  unguenlis  multorum  eranl  solatium.  Cum- 
que  lues  haec  multarum  terrarum  pertransisset  fmes ,  boc  in  anno  et  praecedenti 
(1494  et  95)  in  Äustrali  regnabat  Plaga.  Prope  Crembs  vineae  quidam  cultor 
intra  vites  fontem  reperit  aquae  limpidissimae ,  et  eo  lustrato  inventum  est  pesti 
praefatae  antidotum  fore  praestantissimum.  Qua  propter  concursus  erat  populi 
vehemens,  vendebatur  aqua  pecunia  ut  balsaraum.  Chron.  Mellic.  —  Wir  haben 
schon  mehrmals  erinnert,  dass  eine  Seuche,  die  zu  Ende  1493  oder  zu  Anfang 
1494  grassirte,  nicht  die  Lustseuche  sein  konnte,  und  gerade  deswegen,  weil  sie 
in  den  Chroniken  als  Franzosenseuche  bezeichnet  wird.  Alle  die  Chroniken,  so- 
wohl die  deutschen  als  die  italienischen,  worin  vom  Morbus  galhcus  im  Jahre 
1493  die  Rede  ist,  sind  in  den  ersteren  oder  späteren  Decennieo  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  verfasst  worden  und  werfen  die  Pest,  die  yielleicht  schon  im  Spät- 
herbst 1493,  gewiss  aber  1494  in  Deutschland  grassirte,  mit  der  späteren  Lust- 
seuche zusammen,  die  am  stärksten  im  Andenken  der  Menschen  lebte,  oder  auch 
als  aus  der  wirklichen  Pest  hervorgegangen  und  wie  eine  chronische  Folge  der- 
selben betrachtet  wurde.  Das  bleibt  unerschüttert  stehen:  vor  dem  Jahre  1495 
konnte  es  keinen  Morbus  gallicus  geben ,  da  die  Franzosen  und  die  deutschen 
Landsknechte  ihn  erst  in  diesem  Jahre  nach  ihrem  Vaterlande  brachten,  wie 
viele  Chroniken  bestimmt  aussagen. 

*)  Pestis  niiseranda  et  lugubris  illo  tempore  inrepit,  quae  primo  in  West- 
phalia  Osenbrugensi  in  civitate  a.  1494  et  Bremis  ac  Hambm"gi  incipiens,  passim- 
que  iterum  per  provincias  irrepens;  et  hoc  1495  in  Stadis,  Lübeck,  Wismaria, 
Rostock,  Sundis,  Gripeswaldis,  Anclam;  in  Daciam,  Pomeraniam,  Prussiam,  Saxo- 
niam  et  omnes  gentes  adeo  desaeviit  et  quidem  ita  inclementer,  ut  horrescat  ca- 
lamus  luem  hujusmodi  depingere,  quae  plurimos  juvenes  sti'avit  ianiimerüsque 
cives  exstinxit.  Nee  aliud  video,  quam  muttos  timore  pavoreque  contabescere. 
Jam  pestifer  anniis  nobis  incubuit  mortique  favet  densissimus  aer.  Mnltus  undi- 
que  dolor,  multi  lugubres  ejulatus.  Quid  multa  dicam?  En  lacrj'mis  deflevimus, 
moerore  conficimur,  dolore  vexamur  acerbo,  et  hoc  nostra  propter  peccata. 
Propter  istam  pestem  ego ,  terrore  concussns,  veluti  amens  Monasteiiura  Tange- 
klemense  deserui  et  in  Pasewalkensi  civitate  —  moram  traxi.  —  3oh.  Sciphover 
de  Meppis  Chron.  Archicomit.  Oldenb.  in  Meibom.  Script,  rerum  german.  Tom.  IL 
Pg.  188.    (VgL  Zensier  Exe.  Pg.  113.) 
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viele  andere,  sichtlich  von  einer  dermaligen  pestartigen  Seuche 
oder  wirklichen  Bubonenpest  handelnden,  Stellen  mit  auf- 
geführt worden  sind,  oder  warum  sie  Grüner  in  seinem  Aphro- 
disiacus,  und  noch  neuerlich  Fuchs  in  seinen  Analekten  aus 
den  ältesten  Schriftstellern  über  die  Lustseuche  aufgenom- 
men hat. 

Die  Pest  herrschte   aber    auch  nach  einem  anderen  Chro- 
nisten 1494  im  südlichen  Deutschland,  am  Rhein,  in  Franken, 
Schwaben  und  Bayern.  —  Schnurrer  sagt  (Thl.  II.  Pg.  30)  das- 
selbe, macht  aber  den,  aus  Missverständniss  herrührenden  Zu- 
satz,   dass  man  die  Seuche  einer  Influenz  vergleichen  möchte, 
denn  es  schienen  sich  die  Kranken,    wenn    sie    auch   noch    so 
schwer    darniederlagen,    wieder    erholt  zu  haben.*)     Nein,    es 
war  eine  sehr    tödtliche  und  bösartige  Pest,    die,    wie  Hensler 
selbst  zugiebt,    auch  1495  und  96  noch  in  Deutschland   gras- 
sirte,  als  neben  ihr  die  Lustseuche  auftauchte.     Trotzdem  wirft 
dieser  gelehrte  Forscher  immer  diese  Pest   mit  der  Lustseuche 
zusammen.     Pg.  118  der  Excerpta   sagt    er:    „Hoc    ipso    anno 
1495    pestis    per    omnem    Germaniam    est    diffusa.      Praeter 
Nauclerum   supra  N.  3.  testes    sunt    coaevi   plures ,    quos    inter : 
Seb.  Frank,  Achilles    Gassmus   et  Marl.  Crusius.^^      Alle    drei  — 
Gassar  haben   wir    schon   angeführt   —    bezeugen    aber,    nach 
dem  was  er  aus  ihnen  excerpirt,  nicht  die  Pest  im  Jahre  1495, 
sondern  den  Morbus  gallicus,  und  Nauclerus  selbst  bezeugt  vom 
Jahre  1495  nur  das  Vorhandensein   der  Lustseuche.     Von  der 
Pest  spricht   er  beim  Jahre  1492,    aber   nicht  als  in  Deutsch- 
land   grassirend,    sondern    unter    den    Marranen:     „In   itinere 
abeuntium  (Judaeorum  ex  Hispania)   triginta   millia  pestis  ab- 
sumsit." 

Nur  aus  dieser  Verwirrung'  der  Pest  mit  dem  gleichzeitigen 
Morbus  gallicus  lässt  es  sich  erklären,  dass  Hensler  ihn  schon 
1493  und  94  in  Deutschland    vorhanden    sein  lässt,    bestärkt 


*)  Er  citirt  nämlich  eine  Chron.  Walds. ,  wo  es  lieisst :  „  Pestis  tota  in 
ferme  Germania  grassabatur,  qua'mortalitate  post  longam  decurabentiam  mortem 
vix  evasi."  Der  Verf.  sagt  nur  von  sich  selbst,  dass  er  nach  einem  langwierigen 
Krankenlager  eben  mit  dem  Leben  davon  gekommen.  Die  „'mortalitas"  be- 
deutet hier  eine  tödtliche,  verderbliche  Seuche,  ein  allgemeines  Sterben.  Für 
Tod  und  Untergang  kommt  das  Wort  schon  bei  Cicero^  de  nat.  Deorum  I.  10.  vor. 
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durch  einige  ungenaue,  in  späterer  Zeit  verfasste  Chroniken, 
die  ebenfalls  die  dermalige  Pest  von  der  über  ein  Jahr  später 
auftretenden  Lustseuche  nicht  unterscheiden,  und  abwechselnd 
bald  von  der  Pest,  bald  von  dem  Morbus  gallicus  im  Jahre 
1494  sprechen.  Daher  kommt  es  ferner,  dass  Hensler  Schellig's 
Buch:  Consilium  in  pustulas  malas,  quem  Malum  de  Francia 
vulgus  appellat,  was  ohne  Jahreszahl  erschienen  ist,  ins  Jahr 
1494  oder  1495  versetzen  möchte,  obgleich  gerade  aus  der 
Stelle,  welche  er  daraus  anführt,  „quem  nostra  tempestate  In- 
subres  —  die  Italiener  —  in  patriam  suam  Gallos  invexisse 
lamentantur"  *)  hervorgeht,  dass  Schellig  sein  Buch  kaum  1495, 
gewiss  aber  nicht  1494  geschrieben  haben  kann,  da  die  Fran- 
zosen doch  erst  gegen  Ende  des  Jahres  1494,  ungefähr  im 
Oktober   1494   tiefer   in  Italien    einrückten**)   und  also    dann 


*)  Das   sagt  freilich  sein  Vorredner  Wimpheling ;    der  konnte  aber   1494 
ebenso  wenig  davon  wissen,  als  Schellig. 

**)  Karl  VIII.  ging  am  23.  August  1494  von  Vienne  nach  Italien.  In  Asti 
erkrankte  er  an  den  Kinderblattern,  weswegen  er  daselbst  einen  ganzen  Monat 
verweilen  musste.  Dann  zog  er  durch  die  Lombardei  und  Toskana,  brach  am 
28.  November  von  Florenz  auf  und  traf  in  der  Neujahrsnacht  1495  in  Rom  ein. 
Am  22.  Februar  1495  nahm  er  von  Neapel  Besitz  und  am  20.  Mai  zog  er  schon 
wieder  mit  der  Hälfte  der  Armee  ab.  Am  6.  Juli  lieferte  er  bei  Fornuovo  den 
Mailändern  und  Venetianern  eine  Schlacht,  nach  welcher  er,  obgleich  siegreich, 
seinen  Rückzug  fortsetzte  und  am  27.  Oktober  mit  dem  Ueberreste  seines  Heeres 
in  Grenoble  ankam.  —  Die  Krankheit  des  Königs  in  Asti  nennt  Commines 
(Lib.  VII.  Cap.  5)  la  petite  veröle  und  sagt,  sie  sei  lebensgefährlich  gewesen. 
Benedelti  Falto  d'arme  sul  taro  Pg.  7  sagt,  der  König  habe  durch  die  Verände- 
rung der  Luft  ein  Fieber  bekommen,  e  mando  fuori  alcuni  segni  che  si  chia- 
mano  epinittide  {inivvxTi^a) ,  i  nostri  le  chiamano  vajuole.  —  Der  gelehrte 
Roscoe  nimmt  keinen  Anstand  zu  erklären,  der  König  von  Frankreich  sei  der 
Erste  gewesen,  der  von  dem  Mal  Francese  schon  damals  befallen  wurde,  und 
Schnurrer  (Tbl.  II.  Pg.  39)  meint  auch,  die  Art,  wie  die  Geschichtschreiber  sei- 
ner Krankheit  erwähnen,  erwecke  einen  solchen  Verdacht.  Dieser  Verdacht  er- 
scheint aber  ganz  ungegründet,  da  Karl  in  vier  Wochen  schon  hergestellt  war, 
und  ,'gleich  darauf  wieder  auf  das  Furchtbarste  ausschweifte.  In  dem  an  der 
Schlacht  am  Taro  ihm  abgenommenen  Memorandenbuche  fanden  sich  nämlich 
alle  Frauenzimmer  Italiens,  die  er  benutzt  hatte,  nach  der  Natur  abgebildet 
{noscoe  Leben  Pabst's  Leo  I.  Tbl.  I.  S.  247).  Namentlich  in  Neapel  ergab  er 
sich  selbst  zügellos  allen  Lüsten,  ein  Beispiel,  welchem  die  Offiziere  und  Sol- 
daten auf  viehische  Weise  nacheiferten.  Und  was  waren  das  für  zuchtlose ,  zum 
Theil  aus  dem  Auswurf  aller  Länder  bestehende,  Banden! 
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erst  die  Italiener  inficiren  konnten.  Das  geschah,  wie  Hensler 
freilich  selir  willkürlich  hinzusetzt,  schon  in  den  Jahren  1493 
und  94.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  aus  der  kritischen 
Analyse  der  dies  beweisen  sollenden  historischen  Data  un- 
zweifelhaft hervorgeht,  dass  vor  dem  Jahre  1495  kein  Morbus 
gallicus  in  Italien  existirte;  Schellig  konnte  also  im  Jahre 
1494  von  einem  solchen  nichts  berichten.  Wenn  Hensler  auch 
darauf  Gewicht  legt,  dsLSS  Schellig  die  malas  pustulas  als  solche 
bezeichnet,  „  quae  jam  apparent  in  diversis  regionibus,"  so 
bemerkt  Fuchs  dazu  (Pg.  392)  ganz  richtig,  dass  ähnliche 
Ausdrücke  auch  bei  Autoren  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
gefunden  werden.  Die  ältesten  mit  Jahreszahl  versehenen 
Schriften,  das  Gedicht  „de  pestilentiali  Scorra  sive  impetigine 
anni  1496"  von  Sebastian  Brant,  sowie  Grünbeck's  deutsche 
Uebersetzung  desselben,  nebst  einem  deutschen  und  lateinischen 
Traktat  „de  pestil.  scorra  sive  mala  de  Frantzos"  stammen 
aus  dem  Jahre  1496;  wenigstens  datiren  die  beiden  letzteren 
vom  Oktober  und  November  1496,  wie  Grünbeck  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  am  Schlüsse,  in  dem  lateinischen  Traktat 
am  Schlüsse  der  Zueignungsschrift  an  einen  von  Walkirch 
sagt.  —  Widmanris  Tract.  de  pustulis  et  morbo  qui  vulgato 
nomine  mal  de  Frnnzos  appellatur,  ist  erst  1497  erschienen; 
in  diesem  citirt  er  eine  andere  Schrift,  von  der  Hensler  ver- 
muthet,  dass  sie  schon  1495  in  erster  Auflage  erschienen  sei; 
die  zweite  ist  1501  abgedruckt.  In  dieser  Schrift  befindet 
sich  die  oben  erwähnte  Stelle,  wo,  wahrscheinlich  als  Druck- 
fehler, steht,  dass  das  Malum  Franciae  seit  1457  bis  jetzt 
1500  von  Land  zu  Land  sich  verbreite.  Es  bedarf  wohl  kaum 
der  Erinnerung,  dass  Widmann  in  der  präsumtiven  Ausgabe 
von  1495  das  nicht  sagen  konnte,  und  es  also  überhaupt  die 
Frage  ist,  ob  Widmann  in  dieser  schon  vom  Malum  Franciae 
gesprochen. 

Wir  haben  nur  ein  Document  aus  dem  Jahre  1495,  was, 
wenn  es  nicht  —  wie  ich  aber  glaube  —  interpolirt  ist,  zuerst 
des  „Malum  Francicum,"  als  in  diesem  Jahre  schon  häufig 
in  Deutschland  verbreitet,  gedenkt.  Dies  ist  das  Edikt,  von 
Kaiser  Maximilian  I.  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  „in  Blas- 
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phemos"  erlassen,  und  vom  7.  August  1495  datirt,*)  Dass 
schon  im  Sommer  1495  die  Seuche  in  Deutschland  so  ver- 
breitet gewesen,  dass  Kaiser  Maximilian  ihrer  in  seinem  Edikt 
speciell  und  nachdrücklich  erwähnen  konnte,  kommt  mir  so 
unwahrscheinlich  vor,  dass  ich  sehr  geneigt  bin,  die  darauf  be- 
zügliche Stelle  von  praesertim  —  grassetur,  für  eine  spätere 
Interpolation  zu  halten,  die  aus  einer  ursprünglichen  Rand- 
glosse in  den  Text  gekommen  ist.  Theils  wird  die  Periode 
dadurch  auffallend  unterbrochen  und  knüpft  abrupt  mit  quae 
wieder  an  poenae  an;  theils  finde  ich  den  ganzen  Tenor  des 
Passus  von  praesertim  bis  grassetur  für  das  kaiserliche  Edikt 
zu  dogmatisch  und  unpassend ;  theils  endlich  konnte  das  Malum 
francicum  zu  Anfang  August  1495  kaum  schon  so  verbreitet 
in  Deutschland  sein ,  dass  es  der  Gegenstand  besonderer  Her- 
vorhebung hätte  werden  können.     Denn  wenn  wir   die  Sache 


*)  Maximilianus  divina  favenle  dementia  Romanorum  Rex  semper  Augustus 
et.  c.  Omnibus  et  singulis  nostri  et  sacri  Romani  imperii  subditis  et.  c. 

Quoniam  Dei  praeceptum  et  dicti  praedecessoris  nostri,  nimirum  Justiniani,- 
constitutio ,  admonitio ,  sancti  el  poena  plerosque,  pro  dolor !  in  oblivionem  et 
contemplum  venit  et  mullifariam  transgreditur,  ideo  nos  pro  imperiali  nostro  of- 
ficio cum  et  imperii  electoribus,  principibus,  statibus  et  universo  ordine  in  istis 
publici  imperii  comitiis  Wormatiae  congregatis  praedicta  delicta,  scilicet  blas- 
phema  verba,  dolente  animo  perpendentes  et  ob  oculos  ponenles,  quam  graviter 
illis  offendatur  Deus  et  creator  noster,  hominumque  animae  propter  hujusmodi 
blasphema  verba  indignae  efficiantur,  misericordia  Dei  in  aeternum  spoliandae,  et 
quod  antebac  propter  talia  delicta  fames,  terrae  motus  et  pestilentiae  aliaeque 
plagae  in  orbe  terrarum  factae  sint  et  adhuc  nostris  temporibus  (ut  manifestum 
est)  cum  tales  tum  aliae  multae  variaeque  plagae  ac  poenae  fiant,  praeser- 
tim novus  ille  et  gravissimus  hominum  morbus  nostris  diebus 
exortus,  quem  vulgo  malum  francicum  vocant,  post  hominum 
memoriam  inauditus,  quae  nos  juslissimae  Dei  irae  merito  debent  admonere, 
haec,  inquam ,  perpendentes ,  quia  omne  nobis  est  Studium  et  oratio ,  ut  Dei  in- 
veniamus  placationem  ad  majestatis  ejus  gloriam  et  hominum  salutem,  praehabita 
matura  deliberatione,  omnes  et  singulos  noslros  et  imperii  subjectos  universosque 
Christi  fideles  hortamur  ac  jubemus,  quatenus  hujusmodi  blasphema  et  impia  de- 
licta abstinendo  fugiatis  et  Dei  timorem  in  sensibus  accipiatis  et  ejus  mandatis 
devote  obediatis,  quo  misericordiam  Dei  sustineatis,  nee  in  praedictas  poenas 
incidatis. 

Igitur  statuimus,  ordinamus  et  yolumus  districte  praecipiendo ,  si  quis  etc. 

Datum   et  regii  nostri   sigilli  appensione  obsignatum  Wormatiae  7  die  Au- 
gust! Anno  a.  n,  Christi  1495,  —  {Goldaxt  Constit.  imperial.  Tom.  II.  Pg.  110.) 
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diplomatiscli  genau  nehmen  wollen,  so  ist  die  Seuche  wahr- 
scheinlich zwischen  Februar  und  Mai  1495  im  französischen 
Heerlager  zu  Neapel  ausgebrochen,  und  wie  schnell  sie  sich 
auch  durch  die  gegen  Ende  Mai  zurückgehenden  französischen 
Truppen,  worunter  sich  schweizer  und  deutsche  Landsknechte 
in  nicht  geringer  Zahl  mit  dem  damals  nie  fehlenden  Tross 
unzüchtiger  Dirnen,  befanden,  verbreitet  haben  mag,  so  kann 
das  doch  kaum  vor  dem  Spätherbst  1495  gewesen  sein,  da 
die  Schlacht  am  Taro  im  Juli  dieses  Jahres  geliefert,  Novara 
erst  im  Oktober  vom  Herzog  von  Orleans  übergeben  wurde, 
und  Carl  erst  Ende  desselben  Monats  nach  Grenoblc  zurück- 
kehrte. Damit  stimmen  auch  die  meisten  glaubwürdigen  Chro- 
niken des  sechzehnten  Jahrhunderts  überein,  welche  die  Seuche 
den  Franzosen  schuldgeben  und  den  Lanzknechten,  sie  nach 
Deutschland  gebracht    zu   haben*),    was    doch  kaum  vor  dem 


*)  So   die  ungedruckte  Chronik  des  Pfarrers  Berler  im  oberen  Elsass  vom 
Jahre  1510.     ,,Von  Ursprung   der    bössen   Blattern,  die  Franzosen 
genannt."   —     ,,Anno  Domini  1494   do  zouch  der   frantzesich  Kunig  Carolus 
Octavus   mit   grossem  Heereskraft  in   Neapels,   und   am  ersten  Tage  des  Monatz 
Januarii  ward  die  Hauhstatt  Neapolis  aufifgeben.     Anno  1495,    und  also  in  drei- 
zehn Tagen    erobert   er   das  gantz  Land  Neaples  ,   und  vertreibt  den  neapolitani- 
schen Kunig  Alphonsura  mit  sampt  synem  Sun  Ferdinande.     In  solchem  Heeies- 
zug  und  Leger  erhub  sich  eyn  Krankheit,    die  formals  kein  Mensch  nye  gesehen 
hatt,  genannt  die  bössen  Blättern,    und  dieweil  sy  yren  Ursprung   entpfan- 
gen  betten  und   genummen  in  dem   frantzesischen  Volk,   wurden   sie  Franzossen 
genannt.     Solche  ungehörte  Krankheit  brachten  die  Lantzknecht  aus  dissem  Kryeg 
yn  Thutschland:    und  kundt  diesse  Krankheit  anfänghch  kein  Mensch  heilen,  da- 
durch  viel  Leut  verdürben.     Etlichen  brandt  es  Löcher  yn   den  Leyp  und  Nasz 
und  Backen  hynvveg  und   auch  den  Hals,   dardurch   etliche  speyszloszen  stürben. 
Und  was  diesse  Krankheit  ein  Erbsucht,  dadurch  viel  Menschen,  erstlich  diesser 
Ding  unwissen  befleckt  wurden,   und  vorab    durch  die  Weiber.     Und  was 
mencherley   Geschlecht   disser   Plattern.      Etliche  wuchsen  an  den  Menschen  mit 
langen  Zapften,    eins  Gleichs  (Fingerglieds)  lang  in  Form   und  Gestalt  der  Seyg- 
warzen.    Die  anderen  mit  gelben  Ruffen;  (Grind,  Krusten)   und   die  bössen 
warend  die.     Sobald  sye  an  dem  Menschen  entsprungen,  so  viellen  yn  Löcher  in 
den  Leyp.     Doch  zuletzt  ward  durch  die  Genad  Gottes  ein  Artzney  funden,    da- 
durch vil  Menschen  geholfFen  ward.     Solche  grosse  Straff  Gottes  acht  ich  daher  er- 
wachsen syn  ,    dass    disser  Kunig    Carolus   sych  nitt  liesz  begnügen  mit  des  Rö- 
myschen  Kuniges  Tochter  Margaritha,  die  yhm  vermehelt  war  und  bey  ym  hett: 
Sunder    ausz   groszem  Geitz   synem  Schweher  Maximiliano  abtrang  und  nam  mitt 
Gewalt  seyn  Eegemahel ,   das  Frewlin  Annam  von  Brittannia:  uif  der  Fartt,   als 
Simon,  IL  3 
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Spätherbst  gesdiehen  sein  kann,  wo  letztere,  nach  beendigtem 
Kriege  verabschiedet,  in  die  Heimath  zurückkehrten. 

Das  schon  erwähnte  Eulogium  —  sollte  wohl  heissen: 
Elegia  de  pestilentiosa  scorra  —  bezeichnet  die  Seuche  sogar  als 
die  vom  Jahre  1496.  Und  den  Charakter  einer  Seuche  hat 
der  Morbus  gallicus  wahrscheinlich  auch  erst  in  diesem  Jahre 
angenommen.  Im  Herbst  1495  in  Deutschland  eingeschleppt 
—  das  einzige  wahrscheinliche  historische  Faktum  —  konnte 
die  Krankheit  bei  den  wüsten  Sitten  jener  Zeit,  wo  es  selbst 
in  den  kleinsten  Städten  nicht  an  Mädchenhäusern  fehlte,  schon 
im  Frühjahr  1496  mächtig  um  sich  gegriffen  haben  und  in 
einem  gewissen  Sinne  zur  Epidemie  herangewachsen  sein. 
Dem  entspricht  es  auch,  dass  einzelne  Chroniken  1496  als  das 
Ausbruchsjahr  der  Seuche  oder  ihrer  allgemeinen  Verbreitung 
bezeichnen*)  und  dass,  abgesehen  von  dem  Eulogium  ßrants 
und  dem  Traktate  von  Grünbeck,  welche  gegen  Ende  1496  er- 


sye  wolt  riUen  zu  yrem  versprochenen  Eegemahel,  zu  bestalten  die  Hochzitt  des 
heyligen  Sacraments  der  Ee,  —  Mit  diesser  Krankheit  vermeintten  etliche  Men- 
schen, durch  Verhenkung  Gottes  hetten  die  TufFel  gestrafft  den  geduldigen  Job." 
(S.   Henslcr  Exe.  Pg.  116.) 

Ferner:  Joh.  Stumpf  EydgenossenschaflFt  Chronik,  Zurych  1548.  Vol.  II. 
Pg.  441.  —  „ümb  das  Jahr  1495  bey  den  Zeiten  obberührter  Neapolitanischer 
und  andrer  Frankreychscher  Kriegen  brachten  die  Teutschen  Kriegsleut,  Eydge- 
nossen  und  Landsknecht,  erstlich  die  jämmerlich  und  verderbende  Plaag,  die 
bösen  Blattern  ins  Land,  und  die  wurden  Franzosen  genannt,  darumb  dass  die 
Rnechle  soliche  Plaag  bey  den  Franzosen  erobert  haltend.  Das  ist  der  fürnehm- 
slen  Peut  und  höchsten  Besoldung  eine ,  so  die  Teutschen  in  den  auslendischen 
Kriegen  erholet  habend.  —  (S,  Hensler  Exe.  Pg.  117.) 

Seb.  Frank  von  Word  in  Chronica  oder  Zeytbuch  Pg.  217.  ed.  Argent. 
1531.  —  A.  1495  brachten  die  Landtsknecht  dise  jämmerlich  verderbent  Plag 
der  Franzosen  mit  ihnen  aus  Frankreich,  und  warden  von  den  Knechten  Fran- 
zosen genannt,  darumb,  dass  sie  diese  Plag  bey  den  Franzosen  erobert  und 
überkommen  hatten.     (S.  Henslcr  Exe.  Pg    117.) 

Marlin  Crusius.  Annal.  Suev.  ad  ann.  1495.  „Impii  mililes  h.  t.  orli 
sunt,  laborare  nolentes,  suos  deserentes,  otiose  divagantes,  miseris  hominibus  in- 
cubantes,  A  quibus  et  blasphemiae  dirae  in  Deum  hominesque  et  horrendus 
morbns  gallicus  in  Germaniam  ac  Nordlingam  hoc  anno  importata  fuere.  Pessi- 
mae  merces.     Eae  redeant  ad  islos  mercatores.*'  —  {Hensler  Exe.  Pg.  119.) 

*)  Ad  ann.  1496."  In  demselben  jair  war  in  allen  desen  Landen  eyne 
vremde  Krenckde,  der  in  dissen  Landen  nie  vill  gesyen  gewest  is,  ind  heysch 
Sent  Jobs   Krenckde,  ind  wurden  vast  vil   Jude  dair  mit  passioneert,  iud  doch 
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schienen,  die  ersten  ärztliclien  Kotizen  über  den  morbus  galli- 
cus  von  Widmann  y  Gilinus,  Leonicenus  und  Torella  ^  aus  dem 
Jahre  1497  datiren.  Dass  Schellig' s  Consilium,  wie  Henskr 
meint,  schon  aus  dem  Jahre  1494  und  1495  datiren  müsse, 
beruht  auf  unhaltbarer  Vermuthung,  und  wenn  Marcellus.  Cu- 
manus  bei  Bensler ,  Grüner  und  Girtanner  als  Arzt  aufgeführt 
wird,  der  schon  im  Jahre  1495  über  die  iSeuche  geschrieben, 
so  ist  das  irrig.  Cumanus  sagt  nur  in  den  an  den  Eand  seines 
Argelata  geschriebenen  und  zuerst  von  Welsch  (Sylloge  curat, 
et  observ.  med.  1667)  herausgegebenen  Observationen,  dass  er 
1495  im  Lager  vorNovara  zuerst  die  pustul.  s.  vesic.  epidem. 
gesehen.  *)     Wann    er   aber    diese  Observation    niedergeschrie- 


wenig sturven  van  der  Krenckden."  (Chronika  von  der  hilligen  Stadt  Coellen.) 
—  Hensler  Exe  Pg.  119. 

Ad  annura  1496.  „His  quoque  temporibus  morbus  iile  turgentium  pustu- 
larum,  quem  nullo  medicis  usitato  noraine  exprimere  possum,  a  Galiis  incipiens, 
per  Italos  venit  in  Germanos.  Habuit  autem  suae  infectionis  pestiferae  initium 
in  Hispanis,  ab  Hispanis  pullulavit  in  Gallos,  a  quibus  in  Italiam  profectis  con- 
tra regem  Neapolis  Alphonsum,  infecit  et  Italos,  et  illi  quoque  Germanos  malo- 
rum  suorum  conslituerunt  participes.  Unde  apud  Gallos  morbus  iste  nuncupa- 
tur  malum  Hispanicum ;  apud  Italos  neapolilanum ,  et  apud  Germanos  malum 
gallicum ,  alias  Malfranzos.  Est  autem  mirabilis ,  contagiosa  et  nimium  formi- 
danda  infirmitas ,  quam  etiam  detestanlur  leprosi ,  et  ea  infectos  secum  habitare 
non  permittunt,  metuenles  graviori,  quam  sit  lepra,  infici  morbo.''  {Trühe- 
mius  annal.  Hirsaugens.  Tom.  11)     Vgl.  Hensler  Exe.  Pg.  120. 

„Temporibus  illis  (1496)  oriuntur  plagae  in  Alemannia,  ita  ut  certi  tarn 
clerici  quam  laici  percuterentur  ulceribus  a  vertice  capitis  usque  ad  plantas  pe- 
dum,  ad  modum  scabiei  puerorum  vel  morbillorum,  quibus  excoriatis  et 
decidentibus ,  creverunt  alia  eodem  loco ,  ad  medium  aut  integrum  annum  du- 
rantia  ulcera.  Et  vocatur  dicta  plaga  malum  Francigenum  et  non  immerito. 
Nam  quos  lunc  in  varietate  vestium  et  superbia  sequebantur  Alemanni,  nierito 
etiam  cruciabantur  ipsi  Francigenum  plaga.  Judicataque  est  altera  lepra  et  pes- 
sima.  Nam  et  viri  et  mulieres  in  pudendis  maxime  ibi  passi  sunt  et  e  civita- 
tibus  et  plebe,  ut  leprosi  ejecti,  soli  morientes  et  gementes."  —  Lin- 
lunus,  in  Pistorii  script.  rer.  germ.   Tom.  II.  Pg.  108.     {Hensler  Exe.  Pg.  114.) 

*)  Pustulae  sive  vesicae  epidemiales.  „1495  in  Italia  ex  uno 
iiifluxu  coelesti  dum  me  recepi  in  castris  Novarrae  (Novarae)  cum  ai'migeris 
dominorum  Venetorum,  Dominorum  Mediolanensium  plures  armigeri  et  pedestres 
(Ritter  und  Fussknechte)  ex  ebuUitione  humorum  me  vidisse  attestor,  pati  plures 
pustulas  in  facie  et  per  totum  corpus ,  et  incipientes  communiter  sub  praepulio 
vel  extra  praeputium,   sicut  granum  milii,   aut  super   castaneam   (balanum)  cum 

3* 


—    36    — 

s 

ben,  wissen  wir  nicLt;  jedenfalls  mehre  Jahre  später,  da  er 
bemerkt,  dass  die  Krankheit,  oder  vielmehr  der  Ausschlag,  Jahr 
und  Tag  dauern  könne.  Und  Alexander  Benedelli  sagt  in  sei- 
ner Anatomie,  die  nach  Aslruc  1497,  nach  Thiene  schon  1496 
herauskam,  dass  der  morbus  gallicus  während  der  Herausgabe 
derselben  in  Italien  ausgebrochen  sei.  *)  In  Venedig  erschien 
er,  nach  ßembus,  sogar  erst  1496,  während  des  pisanischen 
Krieges.  **)     Alsoi  selbst  in  Italien  gelangte  der  morbus  gallicus 


aliquali  pruritus  patientis.  Aliquando  incipiebat  pustula  «na  in  modum  vesiculae 
parvae  sine  dolore,  sed  cum  pruritu.  Fricabant  et  inde  ulcerabatiir  tanquam 
formica  corrosiva,  et  post  aliquot  dies  incurrebant  in  angustiis  propter  dolores 
in  brachiis ,  cruribus ,  pedibus  cum  pustulis  magnis.  Omnes  periti  medici  cum 
difficultate  curabant.  Ego  cum  phlebotomia  in  saphena,  aliquando  in  basilica 
'  procedebam ,  cum  digerentibus ,  purgantibus ,  tandem  unctionibus  in  locis  neces- 
sariis.  Durabant  pustulae  super  personam  tanquam  leprosam  variolosam  per 
anuu,m  et  plus  sine  medicinis."  Aus  dieser  letzten  Bemerkung  schliesst  Thiene, 
„che  la  malattia  giä  existeva  anche  prima  del  1494."  Thiene  ver- 
gisst,  dass  Marcellus  Cumanus  schwerlich  im  Feldlager  vor  Novara  Zeit  hatte, 
Observationes  in  seinen  Argelata  feinzutragen,  wenn  er  ihn  überhaupt  im  Felde 
mit  sich  führte.  Nur  das  Bestreben  gegen  Astruc  und  Girtanner  darzuthun,  dass 
die  Lustseuche  —  schon  vor  der  Bückkehi-  des  Columbus  aus  Amerika  in  Europa 
existirt  habe,  kann  den  klaren,  einfachen  Sinn  des  Marcellus  Cumanus  so  tor- 
quiren.  Er  berichtet,  dass  er  während  der  Belagerung  vom  Novara,  also  zwischen 
Juli  und  Oktober  1495,  die  epidemischen  ,,ex  uno  influxu  coelesti"  entstande- 
nen Pusteln  beobachtet,  und  dass  sie,  unbehandelt,  Jahr  und  Tag  dauerten. 
Was  ist  natürlicher,  als,  dass  er  dies  erst  einige  Jahre  später  niederschreiben 
konnte?  Wenn  ich  z.  B.  erzähle:  ich  sah  den  Kriegstyphus  im  Jahre  1813,  er 
dauerte  so  und  so  lange ;  so  wird  Keiner  daraus  schliessen ,  dass  dieser  Typhus 
also  schon  1811  vorhanden  gewesen  sein  musste,  sondern  man  wh-d  einfach  an- 
nehmen,  dass  dieser  Bericht  nach  1813  abgefasst  ist.     {Hensler  Exe.  Pg.  13.) 

*)  ,,  Penis  cutis,  qua  integitur,  nervosae  est  naturae  sensumque  tactus  plu- 
rimum  possidet,  ob  eam  causam  venereo  tactus  novus,  Tel  saltem  medicis 
ignotus  prioribus  siderum  pestifero  aspectu,  morbus  gallicus  ad  nos  ex 
occidente,  dum  haec  ederemus,  irrepsit,  tanta  omnium  membrorum  foeditale 
cruciatibusque,  nocte  praesertim,  ut  lepram  alioqui  insanabilem  sive  elephantiasin 
horrore  superet,  non  sine  vitae  pernicie.  Haec  pestis  reliquas  provincias  jam 
infestavit ,  quae  etiam  praesanatis  facile  repullulat ,  magna  omnium  medicorum 
ambage.  Ex  occidente  venere  Empirici,  qui  magno  quaesto  urbes  circumierunt^ 
id  tantum  profitentes."  De  part.  Lib.  II.  cap.  21.  (Vgl.  Hensler  Exe.  Pg.  83.  — 
Thiene  Annot.  Pg.  246.) 

**)  „Jamque  in  urbe  advenarum  contagione  invectioneque  siderum 
morbus  perati-ox  initium  ceperat  is,   qui  est   gallicus  appellatus,   quo  genitalibus 
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erst  im  Jahre  1496,  wie  es  scheint,  zu  allgemeiner  Verbreitung} 
und  so  erklärt  es  sich  auch,  warum  die  ersten  und  ältesten 
Abhandlungen  italienischer  Aerzte  auch  nicht  über  das  Jahr 
1497  hinausgehen.  Nur  ein  hübsches  italienisches  Gedicht, 
von  Georg  Summaripa  aus  Verona,  verfasst,  wie  er  selbst  sagt, 
^,brumali  mense"  1496,  und  an  einen  Arzt,  Barlhol.  Nigrum 
de  Ruico  Tarvisinum,  gerichtet,  datirt  aus  früherer  Zeit,  Er 
malt  die  dermalige  Seuche,  mit  dem  ganzen  furchtbaren  Kom- 
plex ihrer  Symptome,  auf  eine  schauerliche  Weise  aus.  Auch 
er  beschuldigt  die  Franzosen,  die  grässliche  Krankheit  nach 
Italien  gebracht  zu  haben.  *)  Ein  anderer  Dichter,  Giovanni 
Gazoldo  ist  gerechter.     In  einem  Klagegedicht  über  das  Elend 


ante  omnia  vitiatis,  corpus  doloribus  afficiebatur ,  deinde  pustulae  maculaeque 
prodibant,  cum  in  membris  reliquis,  tum  magnopere  in  capite  facieque,  ac  saepe 
tumores  et  tanquam  tubera  primum  subdura ,  post  etiam  sariosa  excoriebantur. 
Itaque  multi ,  diu  vexati  membrorum  prope  omnium  doloribus,  deformatique  tu- 
berculis  et  ulceribus ,  ut  vix  agnoscerentur,  miserabiliter  interibant :  neque  quo- 
rum  medicamentorum  pestilentia  indigeret  nova  insolensque,  sciri  poterat.  Quam- 
obrem  annos  complures  omnibus  in  reipublicae  municipiis  et  finibus  licenter  per 
vagata,  magnum  hominum  numerum  absumsit,.foedavit  multo  maximam."  —  Hi- 
sloria  Venet.  Lib.  III.  Pg.  113  ad  an.  1496,  quo  Maximiiianus  Pisanum ,  quod 
vocatur,  bellum  gessit.     (cf.  Hensler  Exe.  Pg.  105.) 

*)  Thiene  hat  diese  Elegie  auf  den  Morbus  gallicus  zuerst  in  den  Anno- 
tazioni  zu  seinen  Briefen  über  die  Geschichte  der  yenerischen  Krankheiten  mit- 
getheilt.  Sie  ist  überschrieben:  „Enarratio  satyrica  Georgii  Summaripae  vero- 
nensis  patricii  de  qualitate  et  origine  morbi  gallici  execrandi  ac  de  curatione 
ejus  elogium:  ad  clarissimum  artiura  et  medicmae  Doctorem  D.  Bartholommeum 
Nigrum  de  Ruico  Tarvisinum,  civem  optimum,  physicum  peritissimum  et  amicum 
praecipuum  flebiliter  incipit." 

Guarda  se  Gallia  perfida  nemica  Femine  e  maschi  infelta,  benche  rari 

De  Italia  nostra  in  ogni  condizione  Ne  occida,  cruccia  il  corpo,  e  sen- 

La  rabbia  mostra  barbara,  edantica!  timenti 

Che  non  potendo  cum  la  sua  invasione        Cum  doglie  atroce,  e  cum  tormenti  vari. 
Depredar  quella,  un  morbo  putridoso.    Per  molto  piu  la  notte  si  lamenti 
Ha  fulminato  per  ogni  masone.  Questi  aegrotanti ;  e  purla  medi- 

Morbo  cognominato   il  mal  Franzoso,  c  i  n  a 

Che  in  tutta  la  persona  va  serpendo         AI  fin  gli  sana  cum  pharmaci 
Nel  coido  prostituto  contagioso.  unguenti. 

Nelle  parti  pudende  pria  rhodendo  Hippocrate  e  Galeno  in  lor  doltrina, 

Gli  membri  genitali  e  articulari,  Cornelio  Celso  ancor  ne  fer  mentione, 

Excetto  gli  oechi,  tutti  tabescendo.  Coihe  di  Lepra  e  Scabie  elephantina. 
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seiner  Zeit  heisst  es:  „Aut  Itali  Gallis,  aus  Gallia  nobis  intu- 
lerint."  Im  Text  (pg.  17)  sagt  Thiene^  es  sei  schon  1495  ge- 
druckt (stampato  del  1495) ;  in  den  anuotazioni  (pg.  244)  heisst 


E  sum  aicuni,  che  han  questa  opinione 
Oh  el  sia  un  iadizio  de  peste  futura: 
Che  Dio  noi  vogliä  per  sua  remissione. 

Ma  piu  presto  e  malicia  di  natura, 
Sidereo  influxo,  corrution  de'  humori 
Conglutinati  nella  gente  oscura. 

Che  si  ben  miri  fra  gli  superiori 
Da  questo  morbo  son  poc'  uicerati, 
Perche'I  mal  se  declina  agli  inferiori. 

Gli  bea  vestili^  e  gli  meglio  cibati 
Damorbi  son  temuli^  e  morte  anchora : 
E  poverelli  i  primi  sotterati. 

Nel  anni    del   Signor   per  nui  si 
adora 
Novanto   quattromille   e  quat- 

trocente 
Sto  mal  venne  di  Galliainsua 
m  a  1  h  0  r  a. 

D'aicun  non  conossuto  a  compimento 
Ledendo  Italia,  e  molte  terre  e  gente 
Fatto   ha   in  Dalmazia   e  Grecia  gran 
spavento. 

Gli  medici  ambigendo  variamente 
De  risanarlo,   vedendol  si  horrendo, 
E  pien  di  qoalitä  tanto  putente: 

E  che  se  muta  in  tarli    dilabendo 
Dal  capo  sino  a  plante  con  gran  noglia 
Cum  febre  rara,  ma  poco  dormendo. 

Per  tanto  smesurata  e  longa  doglia 
Ne  le  juncture,  nervi,  polse  e  vene, 
Che   el   par   Talma   dal    corpo   partir 
voglia. 

Chi  dovesse  enarrar  lutte  le  pene, 
Che  quel  induce,  el   croceo  e  crasso 

humore 
Che  da  verruce  strane  stilla   e  viene, 

Non  basterebber  gli  cenni,  non  che  Tore, 
Non  basterebber  penne,   inchiostro  e 

Charta 
A  scriver  le  miserie  del  malere. 


Che  labra,  lingua,  fauce  e  petto  squarta, 
Fleete  le  jambe,  brazza,  mane  e  ditta, 
E  membra  cum  pruriti  a  graffiar  arta, 

Poi  vomitando  fuori  la  pituita 
Colera,  se  comenza  a  risanare, 
E  quasi  ritomar  da  morte  a  vita. 

Dagli  empirici  usati  a  medicare 
Neil'  occidente  a  rinfirmilä  ria 
Gli  ottimi  unguenti  queritan  celare, 

E  pero  voglio  in  la  Opera  mia 
Dh'   quaiche  cosa  de  la  disciplina. 
Che  se  con  viene  ä  l'aspera  malatlia. 

E  per  che  di  Galeno  in  te  raffina, 
Di  Rasis,  d'Aliabate  e  Mesue  l'arte 
De  Avicenna ,  e  Hippocrate  la  dottrioa 

So  pur  che  avrai  piacer,  che  in  le  mie 
carte 
Cumtua  excellenzahaggiacommunicato ; 
Punti  che  non  fan  molti  guasta  l'arte, 

Vero  e  che  questo  male  e  vajiato 
In  sanguinei  collerici  e  flematici 
E  da  melancolia  racumulato: 

Questo  conosceran  tutti  li  pratici, 
Quando  bisogna  taglio  o  non  bisogna, 
E  se  sian  carboncelli  o  pustulatici. 

A  sanar  duoque  la  putente  rogna, 
Incognita  ad  Italia  giä  molt'  aani 
A  ripurgar  il  venire  alcun  nou  sogna, 

Ponga  da  canto  gti  penseri  i  aflfanni, 
Suma  hon  cibi,  a  la  flobotomia 
La  sinistra  basilica  si  amanni: 

Cum  porzion  matutina  e  syropia 
De  fumo  terrae,  e  lupole  semenle 
Per  drizzar  la  materia  in  digestia, 

El  ventre  poi  risolver,  sian  receute 
Di  Hermodatilo  pillule  parate 
Col  fumo  terre  mixto  unitamente 

Possia  per  intervallo  gli  sian  date 
Pur  per  risolver  s'alvo  quelle  cocie, 
Quaudo  vanno  a  cuhar  a  dargli  usate. 


es  aber  „suUa  fine  del  seculo  XV, "  ohne  Bestimmung  der  Jah- 
reszahl. Merkwürdig  ist  es  jedenfalls ,  dass  sowohl  in  Deutsch- 
land als  in  Italien  zuerst  (1496)  gerade  zwei  Gedichte  über 
die  neue  Seuche  erschienen  sind,  von  Branl  und  von  Summa- 
ripa,  welche  beide  eine  sehr  gute  Schilderung  derselben  ent- 
halten und  beide  schon  der  Einreibungen  mit  Quecksilbersalbe 
gedenken,  als  eines  gefährlichen  und  trügerischen  Mittels.  Der 
Erstere  sagt:  (v.  83  u.  flgde.) 

Esto  aliqui  tentent  medicinam  adhibere  et  inungant 
Corpus  et  in  saccum  culeolumque  suant: 
Crede  mihi  nocuit  praeceps  medicina  frequenter, 
Quodque  percussum  est,  scabrius  ulcus  erit. 

Auch  kannte  Braut  Leute,  die  schon  seit  eilf  Monaten  mit  der 
Krankheit  behaftet   und  noch  nicht  völlig  genesen  waren : 


In  nel  gargarizar  sempre  sien  socie  Giunture  ungiendo  al   giorne 

Semenze  a  staphisagrae  col  pyretro  almenduevice. 

E  gingiber,  che  colto  non  dissocie.  Questo   e  l'iinguento   portato  in 

Avanti  il  cibo  dico,  e  non  da  retro  Ausonia 

Cotto  nell'  acqua,  ed  indi  ben  colato,  Da    Empirici     venuti     di    Po- 

Utile  molto  a  trar  queH'humor  tetre.  nente 

Se  il  mento  cum  la  bocca  sia  ulcerato  Cöme  di  sopra  ho  fatto  querimonia: 

El  rhodomel  gli  sana,    el   quest'  un-  Perche  occultando  quel  versatamente 

gnento  Sanan  gli  egroti  dal  mal  non  letale 

Alle  juncture,  ut  infra,  preparato,  Defraudando  la  cieca  e  volgar  gente; 

E  ben  composto  cum  el  vivo  ar-  E  ben  che  in  tutto  quel  non  sia  exiziale 

g  e  n  t  o  Ma  contagioso ,  pur  si  vuol  guardare 

Extinto   prima,    e    possa    col  Da  tal'  infermi  e  spaventose  male: 

butyro  E  far  que  stiano  in  casa,  e  da  manzare 

Lavato,    incenso,    rauschio    e  Non  avendo  del  suo  gli  sia  provisto 

terebentho.  Finche  sanati  el  possan  queritare. 

Mixli  neir  ola ,  e  cum  fervente  giro,  Se  il  Summaripa  errore  avesse  immisto 

In  il  ereo  mortar  pixto  e  contrito,  Si  nel  malor ,  come  in  la  medicina 

Neil'  ola  poi  servato  al  morbo  dirö.  Priego  il  Ruico  subito  revisto 

AI  tri  cum  questi  voglion,    ch'il  Degni  emendarlo  cum  la  sua  dottrina. 

sia  lito  Vale  Physieorum  decus 

Cerusa,    myrra,    mastice   cum  Et  amicorum  oplime.  — 

pice, 

Oglio  lorino  col  rosato  unito.  Lepidissimum    hunc    libellum    lucubra- 

Alcun  ancor  litargiron  ne  dice,  tum     brumali    mense    anno    Salvatoris. 

Cum    Chamamela  e  sueco    de  MCCCCXCVI. 
Lydonia, 
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Mensibiis  undenis  quosdam  (con)tabuisse  videmus, 
Nee  tandem  ad  plenum  convaluisse  tarnen. 

Diese  mussten  also  wenigstens  schon  im  Spätsommer  1495  an- 
gesteckt worden  sein,  und  das  war  möglich,  weil  Branl  in  Stras- 
burg lebte  nnd,  nach  Berler's  und  Franko  Chronik,  die  Seuche 
schon  in  diesem  Jahre  durch  die  Lanzknechte  im  Elsass  sich 
zu  verbreiten  anfing. 

Das  Schweigen  der  Aerzte  in  den  beiden  ersten  Jahren 
über  eine  Krankheit,  welche  vermöge  der  Scheusslichkeit,  der 
Vielartigkeit  und  Schmerzhaftigkeit  ihrer  Symptome  sowohl 
die  Gemüther  als  die  Federn  der  Laien  'schon  soi  früh  in  Be- 
wegung setzte,  lässt  sich  theils  daraus  erklären,  dass  zuerst 
hauptsächlich  die  geringere  Volksklasse  davon  befallen  wurde 
deren  Behandlung  sich  grösstentheils,  wo  nicht  ganz,  in  ,den 
Händen  der  Bader,  Bartscheerer  und  Empiriker  jedes  Schlages 
befand,  so  dass  die  Aerzte  ex  professo,  namentlich  die  ge- 
lehrten und  schreibenden,  sie  anfänglich  nicht  oft  sahen  und 
sich  vielleicht  auch  wenig  darum  kümmerten;  theils  daraus, 
dass  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesem,  ihnen  selbst  so  neuen 
und  furchtbaren,  Symptomenkomplex,  an  dem  ihre  ganze  Kunst 
und  Gelehrsamkeit  scheiterte,  sie  rathlos  und  stumm  machte. 
Als  die  Seuche  sich  aber  auch  über  die  höheren  Stände  der 
menschlichen  Gesellschaft  verbreitete,  als  sie  selbst  weltliche 
und  geistliche  Fürsten  nicht  verschonte,  was  schon  im  Jahre 
1496  geschehen  sein  mag,  da  mussten  sich  auch  die  gebildeten 
und  gelehrten  Aerzte  nothgedrungen  mit  ihr  beschäftigen,  und 
da  erst  brach  eine  wahre  Sündfluth  von  ärztlichen  Traktaten 
über  den  morbus  gallicus  herein,  denen  von  Hüllen  nicht  mit 
Unrecht  vorwirft,  dass  sie  sich  mehr  mit  der  Theorie  als  mit 
der  Therapie  der  Krankheit  befassten.  *)  Aber,  auffallend  ge- 
nug, nur  in  Italien  und  Deutschland;   in  Frankreich  datirt  die 


*)  —  „factum  deinde  medicis  negotium,  non  quid  tolleret  morbum,  sed 
quid  faciat  inquirentibus."  Auch  wirft  er  ihnen  vor,  sie  hätten  sie  gemieden, 
den  Anblick  und  die  Berührung  der  Kranken  gescheut.  ,,Fugiebant  ejus  porro 
aspeclum ,  nedum  contactu  abstinebant,  ut  morbi  praeterea  nullius/'  {Luisin. 
Pg.  279.)  Aehnliche  Klagen  führt  Grünbeck,  der  selbst  schon  wahrscheinlich  im 
Jahre  1497  von  der  Seuche  befallen  und  erst  nach  mehrern  Jahren  und  vielen 
Leiden  kümmerlich  hergestellt  wurde. 
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erste  ärztliclie  Abhandlung  über  Syphilis  aus  dem  Jahre  1527 
von  Belhencourt,  und  Asiruc  selbst  hat  keinen  früheren  Autor 
auffinden  können,  obgleich  die  Seuche  gewiss  schon  1495  in 
Frankreich  vorhanden  war,  wie  aus  den  Annalen  von  Bour- 
digne  und  einem  Dekret  des  Pariser  Parlaments  vom  6.  März  1497 
hervorgeht.  *)      So    wie    in   Deutschland   und    Italien    existiren 


*)  Je  Qe  veuil  oublier  que  en  cest  an  (1495)  commenca  ä  regner  en 
France  nne  maladie  que  les  Francais  appellerent  grosse  verolle  et  galle  de  Napies, 
pour  ce  qu'en  leur  voyage  de  Napies  premierement  sapparut  cette  infeclion  et 
les  Italiens  lappellarent  le  mal  francoys ,  pour  ce  quelle  commenca  en  leur  pays 
lorsque  les  Francois  y  allerent,  qui  est  une  maladie  dangereuse,  qui  au  com- 
raenceraent  n'estoit  moins  ä  craindre  que  lepre:  mais  par  succession  de  temps 
eile  a  quelque  peu  mitige  sa  fureur  et  n'est  si  vehemente  ne  contagieuse  comme 
eile  souloit.  Toutefois  a  eile  este  cause  de  la  mort  de  plusieurs  grans  person- 
nages,  lesquels  ne  sceurent  Jamals  trouver  remede:  mais  puis  peu  de  temps  es 
isles  estranges  que  les  Espagnols  ont  nouvellement  decouvertes  a  este  trouve  ung 
arbe  vulgairement  appelle  Gajacum,  qui  est  la  souveraine  et  extreme  medecine  et 
remede  contre  icelle  maladie,  du  qael  boys  de  Gajacum  I'experience  et  eure  fut 
approuvee  ä  Angiers  l'an  de  nostre  Seigneur  1523.  Et  lui  veit  on  faire  mer- 
vueilleuses  Operations  et  en  furent  plusieurs  gueris  iesquels  on  navoit  esperance  de 
veoir  jamais  en  sante.  Hystoire  aggregative  des  annales  et  cronicques  Danjou 
par  Jehan  de  B our digne ,  revuees  et  additionnees  par  le  Viateur ,  Angiers  in  fol. 
1529.  Partie.  III.  Pg.  180.  —  (Vgl.  Hensler  Exe.  Pg.  110.  —  Grüner  aphrodis, 
Pg.  133.)  — 

Arreste  du  Parlement  de  Paris,  portant  reglement  sur  le 
fait  des  Malades  de  la  grosse  Veröle.' 

Aujourdhui  6me  Mars  (1497)  pour  ce  que  en  cette  ville  de  Paris  y  avait 
plusieurs  malades  de  certaine  maladie  contagieuse,  uomme  la  grosse  veröle, 
qui  puis  deux  ans  enca  a  eu  grant  cours  en  ce  royaume,  tanl  de  cette 
ville  de  Paris,  que  d'autres  lieux,  ä  l'occasion  de  quoi  estait  ä  craindre  que 
sur  ce  prinlemps  eile  multipliast,  a  este  advise  qu'il  etoit  expedient  y  pourveor.*' 
—  „Que  tous  les  malades  de  ceste  maladie  de  grosse  veröle,  tant  hommes  que 
femmes,  qui  nestoient  demourans  et  residents  en  ceste  ville  de  Paris,  alors  que 
la  dite  maladie  les  a  prins,  24  heures  apres  le  dil  cry  fait,  s'envoisent  et  par- 
tent  hors  de  ceste  dite  ville  de  Paris  et  pays  et  lieux,  dont  ils  sont  natifs  ou  lä 
Oll  ils  faisoient  leur  residence,  quand  cette  maladie  les  a  prins  ou  ailleurs  oü 
bon  leur  semblera  sur  peine  de  la  hart  (mortis.)"  —  ,,Que  tous  les  malades  etant 
de  cette  ville  ou  qui  estoient  residents  et  demourants  en  ceste  ville,  alors  que  la 
dite  maladie  leur  a  prins,  qui  avont  puissanee  de  eulx  retirer  en  maisons,  se  re- 
tirent  dedans  les  dites  24  heures,  sans  plus  aller  par  la  ville  de  jour  et  de  nuit 
sur  la  dite  peine  de  la  hart.  Es  lesquels  ainsi  retirez  en  leurs  dites  maisons, 
s'ils   sont  povres   et  indigents,   pourront  se  recQmmander  aux  Curez  —  et  sans 
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einige  Gedichte  auf  den  morbus  gallicus,  eines  von  Joh.  Droyn, 
das  vielleicht  früher  verfasst,  aber  erst  1512  in  Druck  erschie- 
nen ist.  Er  warnt  vor  den  öffentlichen  Häusern  und  vor  den 
geputzten  Mädchen,  den  gewöhnlichen  Quellen  der  Ansteckung. 

Car  pour  hanter  souvent  en  obscurs  lieux 
C'est  engeiidree  cette  grosse  varole 


Hanlez  mignones,  qiii  portent  grans  estas. 

Von  den  schlauen  und  arglistigen  Lombarden,  den  dermaligen 
Wucherern  und  Maklern  in  allen  Dingen,  leitet  er  die  Seuche 
ursprünglich  her: 

Car  par  Lombars  soubtils  et  cauteleux, 
C'est  eogendree  celte  grosse  varole,  *) 

Ein  anderes  allegorisches  Gedicht  erschien  später  (1525)  von 
Jean  le  Matre,  unter  dem  Titel:  „Les  trois  comptes:  in- 
titulez  de  Cupido  et  d'Atropos,  dont  le  premier 
futinvente  par  Seraphin,  Poete  Italien,  leseconde 
et  le  tiers  de  l'invention  de  Maistre  Jean  le  MaireJ"' 
In  der  zweiten  Fabel  oder  compte  beschreibt  er  die  Seuche 
und  was  man  damals  von  ihrem  Ursprung,  ihrer  Fortpflanzung 
und  ihren  fürchterlichen  Symptomen  dachte.  Auch  nach  ihm 
haben  die  Franzosen  sie  sich  aus  Italien  geholt: 

Et  dil  on  plus  que  la  puissanle  armee 
Des  fors  Francois  ä  grant  peine  et  souflfrance 
Ed  Naples  Tont  acquise  "et  mise  en  France, 
Dont  aucuns  d'eux  le  Souvenir  la  nomment, 
Et  plusieurs  faits  sur  ce  comptent  et  somment.  **) 


ce  qu'ils  partent  de  leurs  dites  maisons,  leur  sera  pourveu  de  vnTCS  convena- 
bles."  —  Tous  autres  pones  malades,  qui  avont  prins  icelle  maladie  euix  resi- 
dents ,  demourants  et  servants  en  ceste  ville,  qui  ne  avont  puissance  de  eulx  re- 
lirer  en  maison  —  sur  la  dite  peine  de  la  Hart  se  retirent  ä  St.  Germain  des 
Prez  pour  estre  et  demourer  es  maisons  et  lieux  qui  leur  seront  baillez  et  de- 
livrez  par  les  gens  et  deputez  a  ce  faire,  —  (S.  Hensler  Exe.  Pg.  111.  und 
Astruc,  bei  dem  es  (Lib,  I.  cap.  15)  in  aller  Ansführlichkeit  nachzulesen  ist. 
Ich  habe  nach  Hensler  nur  das  Wichtigste  herausgehoben. 
*)  S.  Astruc  Tom.  II.  Pg.  57. 
**)  S.  Asiruc  Tom.  II.   Pg.  69, 
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Ausserdem  haben  wir  noch  von  einem  Anonymus  —  Astruc 
meint  es  sei  ein  Arzt  oder  Professor  in  Montpellier  gewesen  *) 
—  aus  dem  Jahre  1501  ein  Regimen  sanitatis  in  französischer 
Sprache.  Am  Schlüsse  dieses  Regimen  findet  sich  ein  Anhang 
mit  dem  Titel:  Rem^de  tres  utile  pour  ceulx,  qui  ont  la  ma- 
ladie  appellee  en  Hebreu  Mal  Franz o,s,  et  en  Latin  Va- 
riola croniqua  et  en  Fran^ois  la  grosse  Verolle.  Der 
Inhalt  ist  unbedeutend.  Den  Ursprung  der  Krankheit  leitet 
der  Verf.  her  von  der  unglücklichen  Konjunktion  des  Saturn 
und  Mars  am  6.  Januar  1496.  Die  Kur  nimmt  er  sehr  leicht. 
Die  Kranken  sollen  keine  strenge  Diät  halten,  weil  sie  sonst 
zu  schwach  werden,  ein  oder  zwei  Mal  die  Woche  purgiren 
undjgegen  die  Knochenschmerzen  Terpenthin  -  mit  Süssmandelöl 
einreiben.  —  Ferner  existirt  noch  eine  französische  Ueber- 
setzung  von  HuUens  berühmtem  Buche  de  Guajaei  medicina  et 
morbo  gallico,  die  nach  Astruc  wahrscheinlich  vor  1530  erschie- 
nen ist  und  einen  gewissen  Cheradame,  estudiant  en  la  Facultö 
et  art  de  Mödecine,  zum  Verfasser  ha,t.  **)  —  Eben  so  hat  ein 
gewisser  Joh.  Godin  1525  eine  Uebersetzung  von  de  Vigo's 
Practica  copiosa  herausgegeben^  worin  zwei  Kapitel  von  der 
Syphilis  handeln.  ***)  —  Das  ist  Alles,  was  bis  auf  Belhencourt 
in  Frankreich  über  die  neue  Seuche  geschrieben  worden  ist, 
und  für  uns  hier  nur  in  so  fern  Interesse  hat,  als  daraus  her- 
vorgeht, dass  man  sie  in  diesem  Lande   erst  seit  1495  kannte. 

Endlich  datiren  die  ältesten  Krankengeschichten,  die  wir 
hie  und  da  verzeichnet  finden,  aus  den  Jahren  1495  und  1496, 
ein  Umstand,  der,  unseres  Bedünkens,  bei  der  Frage  über  die 
erste  Erscheinung  des  morbus  gallicus  zu  wenig  gewürdigt  wor- 
den ist.  Sebastian  Branl  kannte  im  Jahre  1496  Leute,  die 
seit  eilf  Monaten  an  der  Seuche  gelitten  hatten.  —  Cumanus 
sah  die  ersten  Kranken  dieser  Art  im  Spätsommer  1495  vor 
Novara.  —  Julianus  Tanus,  der  wahrscheinlich  zu  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts    ein    dem  Pabst  Leo  X.   gewidmetes 


*)  S.  Tom.  II.  Pg.38. 

**)  S.  Astruc  Tom.  II.  Pg.  66. 

***)  S.  Astruc  Tom.  IL   Pg.  70. 
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Buch  „deSaphati"  geschrieben*),  sagt:  „Et  nos  anno  1495  ex- 
trema  aestate  egregium  utriusque  juris  doctorem  dominum  Phi- 
lippum  Decium  Papiensem  in  Florentiuo  gymnasio  Prati,  Pisis 
tum  rebellibus,  publice  legentem,  liac  labe  affectum  ipsi  con- 
speximus :  eoque  in  tempore  ab  eadem,  in  media  tertiana,  miles 
Pratensis  acriter  captus  est.  —  Caspar  Torella^  der,  wie  er- 
wähnt, in  seinem  ersten  (1497)  erschienenen  „Tractatus  de 
Pudendagra"  die  Seuche  schon  1493  in  Frankreich  entstehen, 
in  seinem  zweiten  ( 1 500)  herausgegebenen  „de  dolore  in  Pu- 
dendagra" sie  zuerst  in  Italien,  während  der  Besetzung  Nea- 
pels durch  die  Franzosen,  ausbrechen  lässt,  hat  seiner  ersten 
Schrift  „Consilia  q^uaedam  particularia  adversus  Pudendagram" 
beigefügt,  worin  er  fünf  Krankengeschichten  und  deren  Be- 
handlung mittheilt.  Diese  datiren  aber  sämmtlich  aus  den 
Jahren  1496  und  1497.  Die  erste  ist  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  wir  daraus  ersehen,  wie  schnell  damals  bisweilen 
die  konstitutionelle  Seuche  nach  den  primairen  Symptomen  her- 
vorbrach. Sechs  Tage  nach  halbverheiltem  Genitalgeschwür 
stellten  sich  schon  heftige  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den 
Muskeln  sämmtlicher  Gliedmassen  ein,  die  besonders  des 
Nachts  wütheten;  zehn  Tage  später  brachen  grosse  Pusteln 
hervor,  die  aber  nicht  eiterten.  **)  —  Im  zweiten  Falle  erschie- 


*)  De  Saphati  Juliani  Tani  Pratensis  Physici  Liber  ad  Leonera  X.  Pontifi- 
cem  maximum.  Eine  weitschweifige ,  aber  trotzdem  nicht  uninteressante  Abhand- 
lung über  die  dermalige  Syphilis.  Viel  theoretisches  Gerede,  im  Geiste  der  Zeit, 
über  Ursprung  und  Wesen  der  Krankheit;  mitunter  lichte  Gedanken.  Diese  Ab- 
handlung, die  Jahrhunderte  lang  als  Manuscript  in  der  Bibliotheca  mediceo-lau- 
rentiana  gemodert,  ist  1792  zuerst  vom  Unterbibliothekar  Anton.  Sarlio  abge- 
schrieben und  von  Grüner  in  seinen  Script,  de  morbo  gallico  (Pg.  4 — 233)  ab- 
gedruckt worden.     Die  hier  citirte  Stelle  ist  Pg.  63  zu  lesen. 

**)  „Nicolaus  minor  Valentinus,  mihi  intima  caritate  conjunctus,  aetatis  XXIII 
annorum  fere,  mediocris  stalurae  atque  habitudinis,  complexionis  sanguineae,  ad 
choleram  tendentis,  de  mense  Augusli  (1496)  liabuit  rem  cum  muliere^  habente 
pudendagram,  quare  eadem  die  ipse  fuit  eodem  morbo  infectus,  quae  infectio 
incepit  apparere  in  virga,  ut  solet  ut  plurimum  aliis  evenire; 
nam  sequente  die  apparuit  ulcus  in  virga,  cum  quadam  duritie  longa, 
tendente  versus  inguina  ad  modum  radii  cum  sorditie  et  virulentia.  Post  sex 
dies  ulcere  semicurato,  arreptus  fuit  ab  intensissimis  doloribus  capitis,  colli,  spa- 
tularum,   brachiorum^    tibiarum    et    costarum,    et  praesertim  in  eorum  musculis. 
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nen,  dreissigTage  nach  der  primairen  Ansteckung, 
rothe  Flecke  über  dem  ganzen  Körper,  besonders  stark  im  Ge- 
sicht; fünf  Tage  später  heftige  Schmerzen  im  Kopfe,  Halse 
und  in  den  Schultern,  die  ebenfalls  hauptsächlich  Nachts  quäl- 
ten. Die  Flecken  setzten  bedeutende  Schuppen  an  (squamae 
syphiliticae).  Man  hatte  dem  Patienten  deswegen  gesagt,  er 
leide  an  der  Lepra  *)  Ein  dritter  Kranker,  ein  dreissigj ähriger 
Lombarde,  vor  zehn  Monaten  angesteckt,  litt  an  grossen  eitern- 
den Pusteln  und  heftigen  Schmerzen,  die  durch  gewisse  Salben 
beschwichtigt,  aber  recidiv  wurden.  **)  —  Ein  vierter  Patient 
war  vor  einem  Jahre  angesteckt,  der  Angabe  nach  von  seinem 
kranken  Bruder,  mit  welchem  er  in  einem  Bette  schlief.  Die 
Krankheit  fing  mit  Gliederschmerzen  an,  zwei  Monate  später 
brachen  in  der  Nacht  grosse,  krustöse,  aschfarbige  Pusteln  her- 


cum  maxirais  vigiliis,  a  quibus  molestabatur  nonnisi  in  nocle  post  piimum  som- 
num.  Elapsis  postea  X  diebus  apparnerunt  multae  pustuIae  in  capite,  facie  et 
collo,  quae  omnia  evenerunt,  quia  natura  lacessita ,  coac'.a  est  separaie  materias 
coiTuplas  et  infectas  a  bonis  —  et  nna  pars  transmissa  fuit  ad  rauscnlos  et  la- 
cerlos  supradictorum  membrorum,  et  ibi  induxit  intensissimos  dolores,  reliqua 
pars  vero  transmissa  ad  cutim  perduxit  nonnüllas  pustulas  grossas  crustosas,  a 
quibus  nibil  manabat."  —  Luisin.  Pg.  545. 

*)  Quidam  aetatis  XLVI  annorum,  sanguineus,  habitudinis  plus  quam  me- 
diocris^  de  mense  Augusti  (1496)  usus  est  immoderatis  laboribus  — .  Infecta 
autem  virga  post  XXX  dies  post  somnum  prolixum  hora  tertiarum  excitans  se  a 
somno,  invenit  lotum  corpus  infeclum  maculis  latis  rubeis  sine  pustulis.  Elapsis 
quinque  diebus,  fuit  correptus  intensis  doloribus  capitis,  colli  et  spatularum. 
Maculae  vero  inceperunt  corlices  ad  modum  ftirfuris  emiltere.  Postremo  multi- 
plicati  fuerunt  dolores  per  totum  corpus,  infestantes  eum  in  nocte  et  non  in  die. 
Et  quia  ab  omnibus  evitabatur  propter  defoedationem  maximam  faciei  (nam  tota 
facies  videbatur  plena  morphaeis  rubeis,  quae  faciem  ejus  multum  dehonestabant). 
Quare  venit  ad  me,  quaerens  utrum  aegritudo  sua  posset  curari,  quia  ipse  nul- 
lam  spem  habebat  de  salute,  eo  quia  dictum  fuit  ei,  ipsum  pati  lepram,  nam 
simul  cum  istis  pustulis  et  doloribus,  supervenerat  ei  raucedo  vocis.  —  Luisin, 
Pg.  547. 

**)  Quidam  juvenis  Lombardus,,  aetatis  triginta  annorum,  —  per  viam  con- 
tagionis  fuit  infectus  pudendagra  phlegmalica,  agilur  mensis  decimus^  cum  pustu- 
lis grossis  crustosis,  ex  quibus  exibat  sordilies  grossa  alba  ad  fuscedinem  tendens, 
cum  doloribus,  quibus  fuit  alleviatus,  et  a  pustulis  atque  doloribus  certis  unguen- 
tis:  itaque  secunda  vice  in  deteriorem  foedationem  et  intensiores  dolores  recidi- 
vabat.  —  Luisin.  Pg.  549. 
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vor,  am  ganzen  Körper,  worauf  die  Schmerzen  aufhörten.  In 
diesem  Zustande  verblieb  er  zehn  Monate,  dann  traten  wieder 
stärkere  Schmerzen  ein;  einige  Pusteln  am  Schienbein  ver- 
wandelten sich  in  grosse,  schmerzhafte  Geschwüre.  *)  —  Im 
fünften  Falle  scheinen  auch  keine  primairen  Symptome  vorher- 
gegangen zu  sein.  Der  Kranke  litt  seit  zehn  Monaten  an 
fürchterlichen  Schmerzen  in  allen  Gliedmassen  und  an  grossen 
geschwürigen  Pusteln,  die  an  den  Schienbeinen  bis  auf  die 
Knochen  gefressen  und  sie  entblösst  hatten.  Nach  Torellas 
Meinung  war  die  Seuche  in  diesem  Falle  von  einer  hitzigen 
imd  trocknen  Dyskrasie  der  Leber  enstanden  **). 

Resultat. 

Eine    scharfe    und    gewissenhafte  Kritik    der  aufgeführten 
historischen  Dokumente  weist  nach,  dass  vor  dem  Jahre  1495 


*)  Vir  quidam  in  aetate  consistente  existens,  macilentus^  fusci  coloris  pau- 
corum  pilorum^  cum  aliis  signis  melanchoücara  complexionem  attestantibus^  agi- 
tnr  annus  quod  infectus  fuit  pudendagra,  et  ut  ipse  relulit  mihi,  evenit  ei 
dormiendo  in  eodem  lecto  cum  fratre  suo  iofecto,  et  iacepit  a  do- 
loribus^  tandem  post  duos  menses,  facto  tota  die  laborioso  exercitio,  in  nocte, 
hora  qua  molestabatur  a  doloribus,  a  capite  usque  ad  pedes  correptus  fuit  a  pu- 
stuiis  grossis^  crustosis^  cinericeis,  et  postea  non  fuit  molestatus  a  doloribus,  et 
sie  stetit  per  decem  menses:  agilur  nunc  mensis  cum  dimidio  circiter,  dolores 
fortiores  et  intensiores  eum  invaserunt;,  paucis  pustulis  remanentibus  cnm  duo- 
bus  ulceribus  in  libia  sinistra  virulentis  ac  dolorosis^  quae  quidem  ulcera  erant 
satis  lata,  et  ut  ipse  quidem  credit^  chirurgicus  fuit  causa  dilatalionis  dictorum 
ulcerum^  nam  apposuit  coirosiva.  Iste  igitur  contmue  afÖigebatur  a  doloribus, 
sed  inlensius  in    nocte/''  —  Luhin.  Pg  550. 

**)  ,, Joannes  de  Tolelo,  aetalis  LI  annoruni,  habitudinis  mediociis,  com- 
plexionis  naturalis  cholericae,  hepatis  dyscrasiata  dyscrasia  calida  et  sicca,  genuit 
humores  adustos,  quos  attraxit  spien  prupria  delectatione,  sicut  delectatnr  canis 
in  comedendo  stercora  humana.  —  Agilur  autem  mensis  decimus,  quod  supra- 
dictus  Joannes  fuit  arreptus  pudendagra  cum  pustulis  et  intensissimis  doloribus 
brachioriim,  spalularum,  colli,  pedum  ac  manuum,  et  praecipue  in  partihus 
anterioribus  libiarum,  ubi  ossa  quasi  a  carne  sunt  denudata,  qui  inlendebantur 
in  nocle,  in  die  vero  mitigabantur.  In  cujus  cura  consuluit  literatos  ac  imperitos, 
et  ]»ost  multa  experta  deterius  se  habuit  Quare  tandem  cum  maximo  labore 
(nam  vix  poterat  moveri)  pervenit  ad  me  auxilium  implorans,  Ego  alias  dixi 
pudendagram  esse  scabiei  speciem,  idcirco  bonum  est,  in  praesentiarum  scribere 
modum  perscrutandi  ac  inveniendi  morbos  occultos/'  —  Luisin.  Pg.  551. 
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der  Morbus    gallicus   oder    die  Lustseuche   nicht  wahrgenom- 
men   worden    ist.      Die    Zeugnisse,    auf   welche    zieh    Bensler, 
Grüner,    Thiene,    Häser   und  Andere  berufen,    dass    schon   1493 
und  noch    früher   die  Seuche  in  Spanien,    Italien   oder  Frank- 
reich vorhanden  gewesen,  sind  theils  apokryph,  theils    beruhen 
sie  auf   ungenauen,    falschen  und   willkührlichen  Angabea  von 
Zeitbüchern,  deren  Verfasser  oft  die  Daten  anderer  Chronisten 
auf  Glauben  nachgeschrieben  haben;    theils    endlich   haben  sie 
die  seit  1493  in  Spanien,  Italien,  Frankreich  und  Deutschland 
grassirenden  Pestseuchen   mit    dem    später   aufgetretenen   Mor- 
bus  gallicus    zusammengeworfen,    den    sogar    manche    Schrift- 
steller als  eine  gleichsam    chronische  Folgekrankheit    der  erste- 
ren  aufgeführt  haben. 

Die  Angabe  z.  B.  des  Fulgosi,   dass    schon  1493  oder  gar 
1492,    „biennio  antequam  Carolus  veniret,"   sich  die  neue  Seu- 
che gezeigt,  ist  ersichtlich  falsch,  und  beruht  höchst  wahrschein- 
lich auf   einer   Verwechselung  mit    der  Marranenseuche,  die  in 
der  That  1493  von  Spanien  her  Italien  überzog.     Und  warum 
hätte  man  sie,    wie  er  selbst  sagt,    in    Italien  die  gallische,  in 
Frankreich    die    neapolitanische  Krankheit   genannt,    wenn    sie 
wirklich    aus    Spanien    gekommen    und   schon  zwei  Jahre  vor 
der  Invasion  der  Franzosen  in  Italien  vorhanden  gewesen  wäre  ? 
Dasselbe    gilt   von    dem  Zeugnisse  des    Infessura,    was  Hensler 
unbegreiflicherweise  für  entscheidend  hält,    obgleich  dieser  aus- 
drücklich und  wörtlich  nur  von  „Pest  und  Contagione  Marrano- 
rum"  spricht,  die  1493  anerkannt  in  Rom  grassirte.      Eben  so 
apokryph    und    unzuverlässig   sind  die  meisten  deutschen  Zeit- 
bücher,   welche    die    schädliche    Seuche    der   Franzosen   schon 
1493  in  Deutschland  erscheinen  lassen,  während  Schweizer  und 
Elsasser    Chroniken    ausdrücklich   bemerken,     dass    die    Lanz- 
knechte sich  die  Seuche   bei    den  Franzosen  (1495)  in  Italien 
geholt    und   sie  als  einzige  Beute  oder  Gewinn  nach  dem  Va- 
terlande zurückgebracht  hätten.     Dass   die   Lustseuche  in  Spa- 
nien und  speciell  in  Barcellona  schon  1494   grassirt  habe,  und 
damals  schon,  nach  dem    obenerwähnten  Briefe   des    Scyllatius, 
aus  Frankreich    dahin    gelangt  sei,    beruht  ebenfalls  auf  einer 
wahrscheinlich    falschen    Jahreszahl    des    Briefes.      Wir   sehen 
aus  den  Jahresbüchern  von  Manosque,    dass  die  Krankheit  erst 
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1496    durch  französische  Kriegsknechte  unter  dem  Herzog  von 
Orleans  nach  der  Provence  gelangte,    und    nach    Oviedo  zeigte 
sie  sich  zuerst    im  Herbst  1496    in    Burgos    unter    dem  Volke 
und  den  niederen  Hofbeamten.     Wenn  Hensler,    Grüner,   Thiene 
und  Andere  auf  die    zum   Theil   ungenauen,    zum   Theil  falsch 
gedeuteten  Zeugnisse    vom  Vorhandensein   des  Morbus  gallicus 
vor  1495  so  viel  Gewicht  legen,  so  kann  das  nur  daherkom- 
men, dass  sie  dadurch  den  amerikanischen  Ursprung  desselben 
um  so  besser  widerlegen  zu  können  glauben;  denn  sonst  hatte 
ihnen    die    Unzuverlässigkeit    und  der  innere  Widerspruch  der 
Dokumente,    welche    die  Seuche  schon  1495     und    früher   ent- 
stehen lassen,  kaum  entgehen  können.     Selbst  die  Stelle  beim 
Leonicen  {Luisin.  Pg.  36),'   w^elche  nach  Hensler    bezeugen  soll, 
dass  die  Lustseuche  1493   in  Rom  gewesen,    lässt,  wie  wir  ge- 
zeigt  haben,   wenn    man   sie   genau    ansieht^    eine  andere  Deu- 
tung zu  und  bezieht   sich    eher  darauf,    dass   Kom    zuerst    von 
der  Ueberschwemmung    heimgesucht,    als    dass    dort  zuerst  der 
Morbus  gallicus  wahrgenommen  sei.      Freilich  giebt  Leonicenus 
an,   dass  die  Seuche    in    dem  Jahre   ihren  Anfang  genommen, 
(pullulare  coejjit)  wo  ganz  Italien  an  Ueberschwemmungen  ge- 
litten, und  das  wäre  1493  gewesen;    aber    es  ist  das  mehr  ein 
Erklärungsversuch     für    die    Ursache    und    den    Ursprung   der 
Seuche,    als  eine  zuverlässige    und    erwiesene  Zeitangabe   ihres 
wirklichen    Anfangs,      Unter   ähnlichen   Umständen,    meint  er, 
{Luisin.   Pg.  37)    nämlich    in   Folge    von    Ueberschwemmungen 
und  Hungersnoth,   sei   Italien  schon   früher    mehrmals   von  der 
Pest    heimgesucht^worden;    unter    Pabst   Bonifacius  IV.     habe 
nach  Pialina  (in  libro  de  vitis  Pontificum)  eine   Pest  geherrscht 
„et   quaedam  praeterea  Scabies,   quae  ita  tendebat  ad  Elephan- 
tiam,  ut    deformitate    cognosci    homines   non   possent."  —  Aus 
der  Uebersthrift  seiner  Abhandlung    „de  Epidemia,   quam   Itali 
morbum    gallicum    vocant,    vulgo    Brossulas"     (Volksname    der 
Seuche  in  der  Lombardei)    geht    hervor,   dass    man  die  Krank- 
heit   erst    seit    der  Invasion    der    Franzosen    beobachtet  haben 
muss  und  die  Italiener  sie  diesen  zur  Last  legten. 

Die  Haujjtsache  bleibt:  die  ersten,  grossentheils  sogar  mit 
Namen  der  Patienten  bezeichneten,  Krankheitsfälle  datiren  aus 
den  Jahren  1495  und  1496.     Das  ist,    meines  Erachtens,  das 
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einzige  wahre  und  haltbare  Kriterium  für  den  Zeitpunkt  der 
ersten  Erscheinung  der  Lustseuche;  alle  anderen,  aus  gleich- 
zeitigen oder  späteren  Annalen  entlehnten  Data,  nach  welchen 
sie  schon  früher  vorhanden  gewesen  seyn  soll,  sind  un- 
genau, sichtlich  und  nachweisbar  falsch,  oder  beziehen  sich  auf 
die  pestartige  Seuche,  welche  dem  Morbus  gallicus  voranging. 
Auch  lassen  die  meisten  Aerzte,  die  zur  Zeit  seines  Ausbruchs 
oder  bald  darauf  lebten,  wie  Cataneus^  Pinclor ^  Vella,  Phri- 
sius,  Massa^  de  Vigo,  ihn  um  die  Zeit  des  Heereszugs  der  Fran- 
zosen nach  Neapel  erscheinen.  Wenn  Bensler  aus  der  Aeusse- 
rung  des  Marcellus  Cumanus,  dass  der  syphilitische  Ausschlag 
über  Jahr  und  Tag  bestehe,  womit  er  seine  Beobachtung  der 
Pustulae  epidemiales  aus  dem  Jahre  1495  beschliesst,  die  An- 
sicht gewinnt,  dass  die  Seuche  also  damals  schon  über  Jahr 
und  Tag  geherrscht  haben  müsse,  so  ist  er,  wie  schon  gesagt, 
in  Irrthum  befangen.  Marcellus  Cumanus  hat  seine  Beobach- 
tungen schwerlich  während  er  im  Felde  vor  Novara  stand  — 
zwischen  August  und  Oktober  1495  —  niedergeschrieben,  son- 
dern mehrere  Jahre  später,  und  da  konnte  er  natürlich  die  Er- 
fahrung von  der  chronischen  Natur  der  pust.  epid.  des  Jahres 
1495  gemacht  haben. 

Also  zwischen  Februar  und  Mai  1495,  während  des  Auf- 
enthalts der  Franzosen  in  Neapel,  wo  diese  notorisch  sich  den 
unbändigsten  Ausschweifungen  überliessen,  ist,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  die  Lustseuche  oder  der  Morbus  gallicus 
zum  Ausbruch  gekommen  und  hat  sich  von  da  aus,  was  sehr 
begreiflich  ist,  wenn  mau  bedenkt,  dass  nach  damaliger  Unsitte 
ganze  Schaaren  von  Frauen  und  feilen  Dirnen  den  Kriegshee- 
ren nachzogen*),    auf   dem  alleinigen  Wege  der  Kontagion  in 


*)  Ohne  Begleitung  solcher  Dirnen,  und  zwar  in  Massen,  fand  damals 
gar  kein  Heereszug  statt.  Von  dieser  Unsitte  finden  wir  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  (s.  oben)  leserliche  Spuren,  und  sie  hat  sich  bis  in's  achtzehnte 
Jahrhundert  erhalten.  Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  bietet  der  Kriegszug 
des  grausamen  Alba  nach  den  Niederlanden  im  Jahre  1567.  Diesen  begleiteten 
ganze  Horden  italienischer  Freudenmädchen,  und  ihre  Zahl  war  so  gross,  dass 
sie  selbst  unter  sich  eine  eigene  Disciplin  einführten.  Sie  stellten  sich  unter  be- 
sondere Fahnen,  zogen  in  Reihen  und  Gliedern  hinter  jedem  Bataillon  her,   und 

sonderten  sich  mit  strenger  Etikette,  nach  Rang  und  Gehalt,  in  Befehlshaberh , 
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kurzer  Zeit  über  Italien,  Frankreich  und  Deutschland,  in  we- 
nigen Jähren  über  fast  alle  Welttheile  verbreitet. 


Hauptmannsh ,  reiche  und  arme  Soldatenh ......  wie  ihnen  das  Loos  ge- 
fallen war,  und  ihre  Ansprüche  stiegen  oder  fielen.  (S.  SchilUr^s  Gesch.  des 
Abfalls  der  verein.  Niederlande,  Pg.  425.  Ausg.  v.  1815.)  Im  Lalg;er'vor  Nürn- 
berg befanden  sich  bei  dem  dermaligen  wallensteinschen  Heere  (1632)  nicht  we- 
niger als  funfzehntausend  Weiber,  während  die  Armee  selbst  nur  funfzig- 
tausend  Kombattanten  zählte.  Man  kann  sich  die  ünsittlichkeit  eines  solchen  mit 
Weibern  überfüllten  Heerlagers  denken;  denn  der  grösste  Theil  des  weiblichen 
Personals  bestand  natürlich  aus  ledigen  Dirnen,  die  mit  den  Soldaten  auf  gut 
€lück  durch  die  Welt  zogen ,  und  heute  Diesem ,  morgen  Jenem  gehörten. 


o. 

Weitere  Verbreitung  des  Morbus   gallicus   oder  der 

Lustseucbe  von  Italien  aus,  über  ganz  Europa  und 

die   übrigen  Welttlieile. 


Nachdem  die  neue  Seuche  im  Frühjahr  1495  in  Italien 
und  wahrscheinlich  zuerst  in  Neapel,  im  französischen  Heer- 
lager, zum  Ausbruch  gekommen  war  *),  verbreitete  sie  sich 
verhältnissmässig  schnell  genug  über  das  übrige  Europa.  Nach 
Frankreich  durch  die  aus  Italien  im  Herbst  1495  zurückkeh- 
renden französischen  Truppen;  nach  dem  südlichen  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  durch  die  eben  daher  nach  ihrer  Hei- 
math entlassenen  Lanzknechte  beider  Länder.     Nach  dem  nörd- 


*)  Holder  (a.  a.  0.  Pg.  101)  sagt:  „Die  Syphilis  war  vor  der  Ankunft  des 
französischen  Heeres  unter  Karl  VIII.  in  ganz  Italien  verbreitet.  Gleich  nach  sei- 
nem Eintritt  in  dieses  Land,  im  September  1494 ,  erkrankte  der  König  selbst, 
bekanntlich  der  Ausschweifendste  im  ganzen  Heere,  an  einer  pustulösen  Syphilide. 
Er  musste  deswegen  in  Asti  einige  Wochen  liegen  bleiben.  Bei  seiner  Ankunft 
im  Deeember  in  Röto  war  es  noch  sehr  warm.  Er  hielt  sich  über  einen  Monat 
daselbst  auf  und  seine  Soldaten  überliessen  sich  den  grössten  Ausschweifungen, 
so  dass  er  eine  Menge  Kranker,  also  wohl  auch  syphilitische  (?)  bei  seinem  Ab- 
züge nach  Neapel  zurücklassen  musste."  —  Dass  die  Syphilis  schon  vor  der  An- 
kunft des  französischen  Heeres  in  Italien  verbreitet  gewesen,  beruht,  wie  wir 
gesehen  haben,  auf  falschen  und  missverstandenen  Angaben  gleichzeitiger  und 
späterer  Chronisten.  Dass  Karl  VIII.  in  Asti  an  einer  pustulösen  Syphilide  ge- 
litten, ist  ebenfalls  irrig;  es  waren  die  wirklichen  Blattern.  Dass  die  Syphilis 
schon  in  Rom  grassirte,  als  die  Franzosen  vor  ihrem  Einmarsch  in  Neapel  da- 
selbst verweilten,  ist  unerwiesen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  wirkliche  Pest  da- 
selbst 1494  herrschte. 

4* 
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licten  Deutschland  scheint  sie  langsamer  vorgedrungen  zu  sein, 
obgleich  Martin  Pollich  in  Leipzig  schon  1496  zwei  Disputa- 
tionen über  den  Morbus  gallicus  als  epidemische  Seuche  gehal- 
ten haben  will.  In  Ostfriesland  erschien  sie  nach  einer  Chro- 
nik des  Eggeric  Beningha  im  Jahre  1498,  durch  umherziehende 
Kriegsleute  eingeschleppt.  *)  Dass  sie  schon  1495 ,  nach 
einer  Chronik  von  Mehlmann  und  einer  anderen  von  Curaeus^ 
bis  nach  Krakau  gelangt  sei  **)  und  von  da  1496  nach  Schle- 
sien, erscheint  mir  fraglich.  Auch  hier  mag  eine  Verwechse- 
lung mit  der  gleichzeitigen  Pest  zu  Grunde  liegen.  Beide 
Chroniken  stammen  aus  einer  viel  späteren  Zeit  und  haben 
ihre  Nachrichten  wohl  aus  älteren  Zeitbüchern  entlehnt,  wo 
eine  solche  Verwechselung  öfter  vorkommt.  Bei  der  Sittenlo- 
sigkeit,  bei  den  vielen  Mädchenhäusern  selbst  in  kleineren 
Städten  und  bei  der  Unzahl  von  fahrenden  Frauen  und  Mäd- 
chen, die  auf  Kirchweihfesten,  Messen  und  Jahrmärkten  ihrem 
Gewerbe  nachzogen,  konnte  sich  die  Seuche  freilich  per  vene- 
rem  vulgivagam  schnell  genug  verbreiten;  aber  nach  dem  ent- 
legenen Krakau  erscheint  für  das  Jahr  1495  der  Weg  etwas 
zu  weit,  obgleich  die  Notiz  Mehlmann  s^  dass  sie  durch  ein  von 
Eom  zurückkehrendes  Weib  dahin  gebracht  sein  soll,  ganz  an- 
nehmbar klingt. 


*)  S.  Chronik  oft  Histories  vaa  Oost-Frieslant,  Leiden  1706.  —  \§l  Fuchs 
a.  a.  0.  Pg.  376. 

**)  „Anno  1495  ist  die  grausame  Krankheit  der  Franzosen  erstmals  gen 
Cracau  in  Polen  durch  ein  Weib,  welche  in  Roma  nach  Ablass  zur  H.  Stelle  ge- 
laufen ,  kommen  und  angefangen  und  mächtig  überhand  genommen."  (ßehlmann, 
Chronik  von  Preussen  1548.  Manuscript  der  Wolfenb .  Bibliothek,  f.  695—696. 
Vgl.  Fuchs  a.  a.  0.  Pg.  375.)  —  „Es  frass  aber  die  Seuche  dermassen  um  sich, 
dass  ich  geschrieben  finde ,  dass  sie  schon  A,  1495  bis  gen  Cracow  kommen 
und  das  nächste  Jahr  in  Schlesien  sich  erzeigt  habe.  Im  Jahre  1503  ist  an 
dieser  Krankheit  und  darauf  erfolgter  Schwindsucht  umbkommen,  Fridericus, 
Kardinal  zu  Cracow,  Königs  Sigismundi  Bruder.  (Also  nicht  1495,  wie  itfö/ise» 
in  sein.  Gesch.  d.  Wissensch.  in  d.  Mai'k  Brandenburg.  Pg.  370  angiebt.)  Viel 
Nationen  haben  diese  Seuche  die  Franzosen  genannt,  darum  dass  sie  am 
allerersten  unter  dem  französischen  Kriegsvolke  vermerkt  wor- 
den. (Joach,  Curaei  —  schles,  u.  d.  Stadt  Breslau  Generalchronika.  A.  d.Lat. 
übers,  von  Heim:  Rätteln.    Frankf.  1505.  Pg.  256  — 57.) 
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Durch  Handel  und  Schifffahrt.  gelangte  sie  von  Italien  aus 
sehr  bald  nach  Dalmatien,  Makedonien  und  den  griechischen 
Inseln,  wie  Sdbellicus  angiebt*),  und  dergestalt  auch  nach  der 
europäischen  und  asiatischen  Türkei,  wo  man  sie  die  frän- 
kische  Krankheit  nannte.  Von  der  Türkei  aus  kam  sie 
nach  Persien,  wo  man  sie  als  türkische  Krankheit  bezeich- 
nete. **) 

In  Spanien,  wohin  von  einigen  Chronisten  und  Aerzten 
irrigerweise  ihr  erster  Ursprung  verlegt  wird,  erschien  sie, 
wahrscheinlich  von  Frankreich  und  Italien  eingeschleppt,  zu- 
verlässig  erst  im  Jahre  1496.  Nach  Oviedo  brach  sie  im 
Herbste  dieses  Jahres  zu  Burgos  aus.  Um  dieselbe  Zeit, 
oder  schon  früher,  war  sie  auch  wohl  in  Barcellona,  wohin  sie, 
nach  dem  wahrscheinlich  im  Juni  1496  geschriebenen  Briefe 
des  Scyllatius,  aus  Narbonne  gekommen  sein  soll.  Die  Notiz 
des  Diaz  de  Isla,  dass  die  Bubas  —  so  nannte  man  die  Lust- 
seuche in  Spanien  —  schon  1493  in  Barcellona  grassirte,  be- 
ruht auf  Verwechselung  mit  einer  Pest,  wegen  welcher  man 
Fasten  und  Processionen  angeordnet  hatte.  —  Von  Spanien  aus 
verbreitete  sich  die  Lustseuche  nach  Portugal,  wo  sie  deswe- 
wegen  die  spanische  Krankheit,  el  mal  Castellano  genannt 
wurde.  ***)  Vermuthlich  geschah  das  erst  im  Jahre  1497.  — 
Eben  so  wurde  sie  auch  von  Spanien  aus  nach  den  Niederlan- 
den gebracht,  und  zwar  durch  das  Gefolge  der  Princessin  Jo- 
hanna, die  im  Jahre  1496  dem  Erzherzog  Philipp  als  Braut 
zugeführt  wurde.  Auch  hier  erhielt  sie  deswegen  den  Namen 
der  spanischen  Krankheit  oder  Spaanse  Pocken,  f) 

In  England  soll  sie  sich  zuerst  im  Jahre  1498  in  Bri- 
stol gezeigt  haben  und  zwar  von  Bordeaux  dahin  gebracht 
sein,  weswegen  sie  daselbst  auch  lange  als  Seuche  von  Bor- 
deaux bezeichnet  wurde,  ff)    —    Früher  schon,  vielleicht  schon 


*)  Nee  tantum  Italia  est  ea  clade  concussa^  sed  Germania,  Dalraacia, 
omnisque  Macedoniae  et  Graeciae  ora. 

**)  Joh.  Goltfr.  Hahn,  de  variolarum  antiquitate  in  praefatione. 

***)  Rodericus  Diaz  de  Isla  contra  las  bubas.  Cap.  I.  Vgl.  Girlanner  Thl  l. 
Pg.  49. 

f )  Beverovicius  idea  medicinae  veterum  Lib.  III.  Cap.  8. 

tt)  S.  Girianner  ebendaselbst. 
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1496,  gelangte  sie  nach  Schottland^  was  damals^  m  häufigem 
Verkehr  mit  Frankreich  stand.  Im  Jahra  1497  nausS;  sie  in 
Edinburg  wenigstens  sehr  verbreitet  gewesen  sein,  weil  König 
Jacob  IV.  am  22.  September  dieses  Jahres,  eipe  sehr  strenge 
Proklamation  ihretwegen  erliess,  nach  welcher  alle  angesteck- 
ten Personen  Edinburg  verlassen  mussten  und  n^ch  einer  Leith 
gegenüberliegenden  Insel  gebracht  wurden,  um  sich  dort  heilen 
zu  lassen;  die  sich  in  der  Stadt  nach  die&ena  Ij^treffen  Hessen, 
sollten  ein  Brandmal  auf  der  "Wange  erhalten,  um  sie  für.  im- 
mer kenntlich  au  machen.  *) 

Nach  Afrika  wäre  sie,  zufolge  Leo  Africanus^  durch  die 
aus  Spanien  vertriebenen  Mauren  und  Juden  verschleppt  wor- 
den **),  von  denen  Viele  in  Algier,  Tunis,  Tripolis  und  Ma- 
rokko eine  Zufluchtsstätte  suchten.  Die  unglücklichen  Flücht- 
linge mögen  aber  weniger  Schuld  gewesen  sein,  als  das  Schiffs- 
volk, was  .sie  hinüber  gebracht  hatte,  oder  w^s  auf  spanischen, 
französischen  und  italienischen  Handelsschiffeu  überhaupt  mit 
den  afrikanischen  Küstenländern  verkehrte,***)  Die  Eingebor- 
nen  aber  nannten  sie,  weil  sie    um  die  Zeit  der  Einwanderung 


*)  S.  Philosoph.  Transact.  Vol.  X LH.  Pg.  420.  —  Vgl.  Henshv^V%.22U 
**)  Hiijus  mali  ne  nomen  quidem  ipsis  Africanis  ante  ea  tempora 
nolum  fuit,  quam  Hispaniarum  Rex  Ferdioaudus  Judaeos  omnes,  ex  Hispaoia  prp- 
fligasset,  qui  ubi  jam  in  patriam  rediisent,  coeperunt  miseri  quidam  ac  scelera- 
lissimi  Aelhiopes  cum  illorum  mulieribus  habere  commercium,  ac  sie  tandem  ve- 
lut  per  raanus  pestis  haec  per  totam  se  sparsit  regionem,  ita  ut  vix  sit  familia, 
quae  ab  hoc  malo  remansit  libera.  Id  autem  sibi  fitmissime  atque  indubitate 
persuaserunt,  ex  Hispania  ad  illos  traasmigrasse ,  quamobrem  et  Uli  morbo  ab 
Hispania,  malum  Hispanicum  (ne  nomine  destitueretur)  indiderunt.  Tuneli 
vero,  quemadmodnm  per  totam  Ilaham,  morbus  gallicus  dicitur.  Idem  no- 
men illi  in  Aegypto  atque  Syria  adscribitur ,  unde  male  imprecantis  proverbium : 
Te  morbus  male  perdat  Gallicus!  (Africae  descriptio,  Lib.  [.  versus 
finem.) 

***)  „Commercio  vero  maritimo :  Mercatores  enim  nautaeque,  qui  ab  Italiae, 
Galliae  aut  Hispaniae  portubus  ad  Assiae  aut  Africae  portus,  qupdgradus  vo- 
cant,  merces  quolidie  u!tro  citroque  convehebant,  mercem  pessinaam,  laem  vene- 
ream  scilicet ,  una  simul  convexere ,  quae  dein  ab  oris  mari  mediterranneo  pro- 
ximioribus  ad  interiores  Iractus  sensim  Iraducta  fuit.  Hujn^,  saue  origines  fidem 
manifestam  facit  ipsa  nomenclatura  morbi ,  qui  testibus  Joanne  Leonis  et  Leo- 
nardo Fioravanti  (Capricci  medicinae,,Ltp},  I.  cap.  2ß,-),  ir^  A^jaß.et  Al)icae  por- 
nbus,  sicut  in  Italia  et  Hispania  Gallicus  —   idiyes,^f;iiy}fh^i^,,F^^n5orjim -s.^  Chri- 
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jener Marrajien  damit  behaftet  wurden,  spanische  Krankheit, 
obgleich  sie  in  Tunis  auch  die  gallische  oder  vielmehr  fränki- 
sche Krankheit  hiess.  Gewiss  bleibt  nur  so  viel,  dass  die  Sy- 
philis von  Europa  aus  nach  den  nordafrikanischen  Küstenlän- 
dern verpEanzt  worden  ist,  und  von  den  Portugiesen  wahr- 
scheinlich nach  den  westlichen  Küsten,  von  wo  sie  sich  all- 
mälig  iU'S  innere  Land,  bis  nach  Tombuktn  hin  verbreitet  hat. 
Jedenfalls  ist  die  Meinung  Sydenhamsj  der  die  Yaws  am  Se-- 
negal  und  in  Guinea  für  die  Mutter  der  Lustseuche  hielt,  ir- 
rig; denn  wäre  das  der  Fall,  so  hätten  die  portugiesischen  See- 
fahrer die  Syphilis  schon  an  fünfzig  Jahre  früher  nach  Europa^ 
gebracht  haben  müssen,  da  sie  die  Westküste  von  Afrika 
schon  seit  1433  befuhren.  Thevelus  *)  berichtet  freilich,  dass 
an  beiden  Ufern  des  Senegal,  sowohl  im  südlichen  Laude 
Maly,  als  im  westlichen  Tombuktu,  eine  Krankheit  be- 
stehe, welche  die  Eingebornen  Borozail  nennen  und  die  von 
jeher  bei  ihnen  vorgekommen  sein  soll.  Die  einheimischen 
Aerzte  geben  an,  dass  sie  sich  nur  durch  den  Beischlaf  ver- 
breite, und  nennen  die  an  den  Geschlechtstheilen  sich  zuerst 
zeigenden  Geschwüre  Assabatus,  was  in  der  That,  wie  Holder 
bemerkt,  an  die  Saphahati  der  Araber  nnd  Arabisten  erinnert. 
Sie  behandeln  sie  mit  einem  Pflanzendekokt,  was  sie  Acha- 
naca  oder  Alafard  nennen,  in  der  "Weise,  wie  man  in  Europa 
das  Lignum  Guajaci  anwendet.  Was  die  Angabe  betrifft,  dass 
die  Krankheit  von  jeher  bei  ihnen  vorgekommen  sein  soll,  so 
hat  diese  gar  keine  historische  Bedeutung.  Bei  einem  Volke, 
wo  keine  chronologische  und  authentische  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  vorhanden  ist,  verliert  sich  ein  Zeitraum  von  fünfzig 
und  hundert  Jahren  leicht  in  graues  Alterthum.  Wären  die 
Yaws,  von  denen  bei  den  Leproiden  und  Syphiloiden  umständ- 
licher die  Rede  sein  wird,  vor  1495  auf  der  Westküste  von 
Afrika  so  verbreitet  gewesen,  so  würden  die  portugiesischen 
Seefahrer  früher  etwas  dayou;  berichtet  haben. 


slianorum  —  appellatur,  Asiae  sc.  etAMcae  nationibus  novum  nomen  cum  novo 
morbo  ab  Europaeis  simul  mutuantibus."    (^Astruc  Lib,  I.  cap,  XI.) 

•)  Cosmographia  universalis,  Lib.  II.  cap.  2.  und  Historia  plant,  lugdun. 
Lib.  XVIII.  cap.  132.  Paris.  1596.  —  Vgl.  AstrucUh.h  cap.  XL  und  Holder 
Pg.  97. 
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So  wie  aber  gerade  Diese  die  Syphilis  wahrscheinlich  nach 
der  Westküste  von  Afrika  gebracht  haben,  so  haben  sie  sie 
auch  nach  den  ostindischen  Inseln,  nach  den  Molukken, 
nach  der  Küste  von  Malabar,  nach  Ja,va  und  selbst  nach 
Japan  verschleppt,  wo  man  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
die  portugiesische  Krankheit  (Nambacassan)  nannte.*)  Nach 
Bonlius  dagegen  (1642)  herrschte  auf  den  Molukken  eine  der 
Syphilis  ähnliche  Krankheit,  die  auf  Amboina  am  häufigsten 
gewesen  und  von  den  Holländern  „Amboynse  Pocken"  ge- 
nannt worden  sei.  **)  Sie  soll  daselbst  vorhanden  gewesen 
seyn,  ehe  die  Europäer  dahin  gekommen,  und  sei  mit  Rad. 
Chin.  nodos,  und  anderen,  dem  Guajak  analogen,  Pflanzenmit- 
teln geheilt  worden.  Aber  die  Pocken  von  Amboyna  sind 
dem  rothen,  pockigen  Aussatz  oder  den  Yaws  verwandt,  ge- 
hören also  entweder  wirklich  zur  Lepra  oder  sind  auch  in 
Aussatz  ausgeartete  Syphilis.  Im  letzteren  Fall  stammen  sie 
gewiss,  wie  die  Yaws  in  Afrika,  aus  Europa  oder,  speciell,  von 
syphilitischen  Portugiesen.  Nach  den  Berichten  von  Thuanus 
und  Cleyer  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
verhielt  es  sich  auf  Java  eben  so***);  auch  hier  artete  die 
von  den  Portugiesen  zuerst  und  später  von  anderen  Europäern 
eingeschleppte  Lustseuche  häufig  in  Aussatz  aus,  was  Ästruc^ 
dem  diese  schon  früh  bemerkte  Ausartung  fremd  gewesen  zu 
sein  scheint,  zu  einer  verwundernden  Bemerkung  gegen  Cleyer 
Anlass  giebt.  f)  Wir  werden  in  der  historischen  Skizze  des 
Aussatzes  ausführlicher  darauf  zurückkommen. 

Der  Italiener  Ludwig  Barlhema  (Varlemannus)  der  zwischen 
1501  und  1508  Syrien,  Egypten,  Aethiopien,  Persien,  Arabien 
und  Ostindien  bereiste,  will  in  Kalkutta  um  das  Jahr  1506 
oder  1508,  wie  Ästruc  meint,  viele  Tausend  Fälle  von  Syphi- 
lis gesehen  haben.  Die  Eingebornen  nannten  diese  Krankheit 
Pua  und  gaben  an,  dass  sie  seit  17  Jahren  bei  ihnen  herrsche, 
seit  ungefähr   1490.      Also,    meint    Holder,    schon    vor   der 


♦)  Kaempfer,  Japan.  Lib.  II.  cap.  4. 
**)  S.  Histor.  nat.  Ind.  Lib.  II.  cap.  19. 
***)  S.  Miscell.  N.  C.  Dec.  II.  ann.  2.  Pg.  7. 
t)  Lib.  I.  cap.  XI.  Pg.  59. 
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Entdeckung  Amerika^s  durcli  die  Spanier,  und  setzt  hinzu: 
„ifsrwc  behauptet  zwar,  die  Syphilis  sei  von  den  Portugiesen 
erst  nach  1494  nach  Ostindien  und  Japan  gebracht  worden-, 
dem  oben  Angeführten  zufolge"  —  nämlich  nach  Barlhema^s 
Bericht  —  „ist  dies  von  Ostindien  wenigstens  unrichtig.  Dass 
syphilitische  Portugiesen  noch  1494  in  jene  Länder  gekom- 
men sind  und  dort  Weiber  ansteckten,  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, noch  sicherer  (?)  aber  ist  der  umgekehrte  Fall.  Die 
Krankheit,  oder  wenigstens  eine  ihr  sehr  ähnliche,  musste  also 
schon  vorher  in  jenen  Ländern  geherrscht  haben.  Natürlich 
wurde  die  Syphilis  auch  wieder  von  Europa  aus  nach  anderen 
Welttheilen  verschleppt;  dies  beweist  aber  nicht,  dass  sie  des- 
halb nie  dort  geherrscht  habe."  —  Aber  die  Beweise,  wenig- 
stens glaubwürdige  und  authentische,  dass  die  Lustseuche  vor 
1495  in  anderen  Welttheilen  geherrscht  habe,  fehlen  eben; 
dagegen  sind  die  Beweise,  dass  sie  von  Europa  nach  anderen 
Welttheilen  verbreitet  worden,  zahlreich  und  authentisch.  Und 
wäre  die  Lustseuche  schon  lange  oder  kurz  vor  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Asien  und  Afrika  vorhanden  ge- 
wesen, so  hätte  sie,  bei  dem  häufigen  feindlichen  und  friedli- 
chen Verkehr  mit  jenen  Welttheilen,  vor  1495  schon  wieder- 
holt in  Europa  eingeschleppt  werden  müssen.  Kann  irgend 
Jemand  dafür  eine  historische  Thatsache  beibringen,  oder  hat 
Bölder  eine  solche  beigebracht?  Mit  der  Angabe  der  einge- 
bornen  Indianer,  wie  Barihema  erzählt,  dass  die  Seuche  seit 
17  Jahren  bei  ihnen  herrsche,  verhält  es  sich  eben  sowie  mit 
der  Angabe  mancher  italienischer  und  deutscher  Annalen, 
welche  sie  auch  in  Europa  1492  und  noch  früher  entstehen 
lassen.  Diese  Zeitbestimmungen  nach  ungefähren  Erinnerun- 
gen, nach  Annalen,  deren  Verfasser  zum  grossen  Theil  lange 
nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  lebten,  haben,  der  wirkli- 
chen Geschichte  und  einer  unbefangenen  Kritik  derselben  ge- 
genüber, gar  keinen  Werth.  Und  wenn  Holder  es  z.  B.  für 
nicht  unwahrscheinlich  hält,  dass  syphilitische  Portugiesen  nach 
1494  in  Indien  dortige  Weiber  ansteckten,  aber  der  umge- 
kehrte Fall  ihm  viel  sicherer  erscheint,  so  ist  Letzteres  eine 
blosse  Hypothese,  die  durch  keine  Thatsachen  unterstützt  wird. 
Wäre  nämlich  die  Lustseuche   schon  1490   oder    1492    in  In" 
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dien  verbreitet  gewesen,  so  hätten  die  Portugiesen  sie  auch 
schon  damals  nach  ihrem  Vaterlande  verschleppen  müssen ;  hier 
aber  fing  sie  erst  nach  1496  an  zu  grassiren  und  wurde  als 
aus  Spanien  stammend,  als  mal  castellano,  betrachtet. 

Von  den  Portugiesen  wurde  die  Seuche  endlich  auch  in 
China  verbreitet,  wenn  auch  die  chinesischen  Aerzte  angeben, 
die  Krankheit  sei  von  jeher  oder  wenigstens  seit  den  ältesten 
Zeiten  bei  ihnen  vorhanden  gewesen.  Die  Eitelkeit  der  Be- 
wohner des  Reichs  der  Mitte  ist  bekannt;  bei  ihnen  ist  Alles 
besser  und  älter  als  bei  allen  anderen  Nationen  der  Erde,  und 
sie  würden  sich  schämen  irgend  etwas  von  ihnen  gelernt  oder 
bekommen  zu  haben,  wäre  es  selbst,  wie  hier  der  Fall,  eine 
Krankheit  sehr  anrüchigen  und  zweideutigen  Ursprungs.  Es 
ist  daher  begreiflich,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  die  Frage, 
die  ihm  der  Missionair  Foureau  auf  Astruc's  Veranlassung  vor- 
legte: „An  morbi  illi"  —  venerei  —  „a  medicis  Sinensibus 
habeantur  morbi  indigenae  et  qui  ab  omni  aevo  in  regno  Si- 
nico  grassati  sint,  an  contra  novi  et  advenae,  quorum  origa 
recens  sit  et  ab  extera  quadam  fregione  ducta?"  antwortete: 
Die  Krankheit  ist  bei  uns  seit  den  ältesten  Zeiten  „ab  omni 
vetustate"  bekannt  gewesen.  Wenn  aber  der  Missionair  Fou- 
reau hinzusetzt:  „Et  sane  libri,  de  rebus  medicis  Sinice  scripti, 
quos  antiquos  esse  perhibent,  de  ingressu  illius  morbi  alte 
silent,  imo  in  illis  luis  venereae  mentio  est,  ceu  morbi  jam  ve- 
tustissimi,  hoc  ipso  tempore,  quo  libri  illi  scribebantur.  Proinde 
neque  notum  id  mali  foris  invectum  fuisse,  neque  verisimile 
est.  Gerte  nuUa  ratione  argui  posse  puto  ex  vocabulis,  quibus 
Sinice  appellatur,  de  quibus  supra  responso  I.";  so  sind  das 
sehr  schwache  Beweise.  Denn  dass  die  chinesischen  Aerzte 
angeben,  in  ihren  alten  medizinischen  Büchern  werde  der  Lues 
venerea  schon  als  einer  uralten  Krankheit  gedacht,  will  wenig 
sagen.  Was  lasst  sich  nicht  Alles  aus  Büchern  herauslesen, 
wenn  man  es  darin  finden  will?  Und  welcher  Europäer  hat. 
diese  alten  Bücher  gesehen  oder  vergleichen  können,  ob  wirk- 
lich etwas  von  Syphilis  oder  ihr  analogen  Uebeln  darin  steht, 
und  dass  es  eine  uralte  Krankheit  in  China  war?  Dass  es- 
nicht  bekannt  und  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Krank- 
heit von  auswärts  gekommen,   ist   abermals  nur   eine  Meinung 
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und  kein  Beweis;  und  dass  endlich  aus  den  chinesischen  Be- 
nennungen es  nicht  zu  schliessen  sei,  möchte  noch  in  Frage 
stehen;  denn  neben  anderen  Benennungen,  welche  sich  theils 
auf  die  äussere  Form  der  Krankheit,  theils  auf  das  Alter  oder 
die_  Hartnäckigkeit  derselben  beziehen,  deutet  der  Name  Kouang 
Tong  Chouang  (Kantongeschwür)  darauf  hin,  dass  die  Krank- 
heit aus  Kanton  stamme.  „Ajunt  autem"  bemerkt  Foureau 
„Iviem  veneream  ita  nominatam  fuisse,  quod  Cantono  in  reli- 
quum  Sinicum  Imperium  invectum  sit,  sed  incertum  quo  tem- 
pore." Wir  haben  dagegen  zu  erinnern,  dass  Kanton  die 
erste  Hafen-  und  Handelsstadt  in  China  war,  welche  die  Por- 
tugiesen im  Jahre  1517  besuchten;  dass  aber  die  portugiesi- 
sche Schiffsmannschaft  nach  langer  Seereise  eben  nicht  sehr 
enthaltsam  gewesen  sein,  und  sich  bei  längerem  Aufenthalt  des 
Umgangs  mit  chinesischen  Weibern  schwerlich  enthalten  haben 
wird,  ist  nicht  allein  sehr  wahrscheinlich,  sondern  wird  auch 
durch  die  meisten  portugiesischen  Geschichtschreiber  bestä- 
tigt.*) Dadurch  bekommt  das  Kouang  Tong  Chouang  oder 
Kantongeschwür  ein©  andere  Bedeutung,  und  wenn  es  nach  der 


*)  „Lusilani   in   Quantoni    portum  primum    appulerunt    anno    1517,    quo 
tempore   sc.  in  Europa  atque  adeo  in  Lusitania   Ines  venerea  passim  grassabatqr, 
quo  i plerique,  potissimum  Nautae,  Milites  ceterumque  id  genus  hominimi,  qui  li- 
centiuS;  vivunt,    morbo  illo  jam  divulgato,    passinai  infecti  erant.     INarrant  quidenj; 
Histopci  Ferdinandum  Perez  de  Andrada,    qui  Lusitanorum   primus  cum  navibus; 
novem  ad  portum  Quantoni  insulasve  quae  praejacent,   invectus  est,   ubi  menses 
decem  et  quatuor  consedit,  pudenter  sese  gessisse.     Eslo,  non  repugno ;  imo  verp 
ultro  concedam  illum  et  illius  comites   omnes   se  inculpatos  praebuisse  toto  illius- 
temppris  intervallo,  sine  ullo  libidinis  commercio  cum  foeminis  indigenis ,   atque; 
adeo  sine   ullo  periculo   communieati  ullius  morbi,  quod    sane   nimium  puto  de; 
nautis  mililibusque  ,  quibus  erat  prostibulorum  copia   et  quorum  nota  libido   so- 
lutior.     At  vero   negari  nequaquam  potest,  quod  uno  ore  Historici  omiies  scriptis 
prodidprunt,  Simonem  de  Andrada,  Ferd.  Perezii  fratrem,  comitesque  quqs  secum 
nayibus  illuc  adduxerat  paullo  post  fratris  discessum,  plane  diversam  vivendi  ra- 
tionem  iniisse,  et  ut  cetera  omittam,   militaris  licentiae  facinora,  foeminas  quas- 
vis  quibus   manus  injicere  poterant, ,  vellent   nollentve,   promiscue   constuprasse, 
quod  vix  factum  puto,  quin  ex  meritoriis  vel  vim  passis  foeminis  complures  con- 
tagio  venereo  contaminatae  sint ,   quod  in    conterraneos    veneris   commercio   trar  • 
ductum  et  in  urbem  Quantonum  et,,  finitimas  Quantono   provincias  bi'evi   sed  la-r 
tenteT;,  div^gjatum  est,    unde  ii^,  impi^rii  Sme^sis   provincias  boreales   pedetentim 
rrepsit." 
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eigenen  Erzählung  der  Chinesen  gerade  von  Kanton  aus  sich 
über  die  anderen  Provinzen  des  chinesischen  Reichs  verbreitet 
hat;  so  hat  man  Grund  genug  anzunehmen,  dass  die  Portu- 
giesen, welche  die  Seuche  nach  Ostindien  und  Japan  gebracht 
haben,  auch  die  Väter  dieses  Kantongeschwürs  gewesen  sind. 
Es  ist  also  nicht  „jedenfalls  ganz  sicher,"  wie  Holder  meint,  „dass 


„Fovent  Sinae  opiniones  nonnullas,  quas  videntur  ab  Europaeis,  ac  proinde 
a  Lusitanis,  mutuas  olim  accepisse:  Nempe  I.  Luem  veneream  vel  contagione  con- 
trahi ,  vel  spönte  concipi  rerum  non  -  naturalium ,  praesertim  aeris  vitio,  ut  in 
ipso  luis  venereae  in  Europam  ingressu  creditum  fuisse  vidimus.  2.  Curandae 
lui  venereae  adhibenda  esse  vel  Merc.  praep.  pilularum  forma,  vel  decocta  sudo- 
riüca,  eadem  fere  methodo,  qua  in  Europa  initio  adhibita  fuisse  notum  est.  Non 
,equidem  nego  potuisse  hoc  utrumque,  si  res  summo  jure  pensitetur  in  men- 
lem  illis  venire,  sicut  et  Europaeis,  quippe,  ut  ait  Comicus  a  Seneca  laudatus 

Cuivis  potest  accidere,  quod  cuiquam  potest. 
At  vero,  ut  res  vulgo  se  habent,  vix  mihi  persuadeo   gentem,  quae  a  nobis  mo- 
ribus,  disciplina,  institutione  in   tantum  discrepat,   potuisse    sine   communicatione 
Ulla  nobiscum  tanta  ac  tam  constanti  convenienlia  consentire." 

„Haud  me  fugit  objici  posse  in  argumentum ,  quod  Sinae,  quos  volumus 
lue  venerea  a  Lusitanis  contaminatos  esse,  de  morbo  iilo  secum  communicato 
nee  questi  sunt  ullomodo,  nee  luem  veneream  Lusitanici  morbi  nomine 
appellaverint  unquam,  contra  quam  fecissent  sine  dubio,  si  vera  conjicerimus,  ut 
a  Japonis  factum  fuisse  ipsi  agnovimus  alibi,  ad  quos  constat  luem  veneream  a 
Lusitanis   contagione  transmissam  fuisse." 

„Sed  facilis  est  expedita  responsio,  modo  attendatur  ad  disparem  existima- 
tionis  gradum,  qua  olim  valuerunt  Lusitani  apud  Sinas,  Japoniosve.  Apud  hos 
sc,  a  quibus  benignissime  excepti  sunt,  eo  numero  statim  consederunt,  et  ad 
eas  opes  eamque  fortunam  brevi  emerserunt,  ut  Japoniorum  plerique,  dum  novos 
hospites  observant,  speculantur,  stupent^  non  potuerint  non  intelligere  obnoxios 
illos  esse  morbo  cuidam  ignoto^  qui  in  eos,  quibuscnm  consuescebant,  facile 
transiret,  et  quem,  ubi  primum  divulgari  coepit,  Lusitanicum  appellavere. 
Contra  vero  Sinae  Lusitanos,  quos  non  ita  multos  Simon  de  Andrada  ädduxerat, 
cum  procacius,  obscoenius,  violentius  se  gererent,  ita  confestim  impete  facto  in- 
teremerunt  vel  abegerunt,  ceu  praedones,  omni  hospitio  plane  indignos,  ut  nedum 
morbos,  quos  illi  proprios  habebant  et  quibns  Sinicas  aliquot  foeminas  forte  in- 
fecerant,  sed  ne  nomen  quidem  patriamve  ipsoriim  sciscitari  pensi  habuerint; 
ex  quo  evenit,  ut  novum  nomen  novi  morbi ,  quo  abhinc  Sinas  laboravisse  cre- 
dimus,  ab  alia  quacunque  causa  potius  deductum  fuerit,  quam  a  Lusitanorum 
commercio,  quippe  quorum  adnavigatio  ad  provinciam  Sinicam  Quantoni,  seu  po- 
tius exsceosio,  ut  tumultuaris,  sie  quoque  ita  brevis  fuerit,  ut  vix  ulla  m  tam  vasto 
imperio  exstiterit  illius  memoria/'  {Astruc,  dissertatio  de  origine,  appellatione, 
natura  et  curatione  morborum  venereorum  apud  Sinas.  De  morbis  ven.  Tom.  l. 
P§.  387  et  88.  Ed,  Venet.  1760.) 
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die  Syphilis  niclit  in  China  eingeschleppt,  sondern  von  jeher 
daselbst  vorgekommen  sei,"  vielmehr  umgekehrt  nur  zu  wahr- 
scheinlich, dass  sie  durch  die  Europäer  dahin  verpflanzt  ist. 
Selbst  die  Meinungen  der  chinesischen  Aerzte  von  der  Ent- 
stehung und  Verbreitungsweise  der  Seuche,  dass  sie  durch 
den  Beischlaf  und  die  Ausdünstung  der  Kranken  anstecke, 
und  durch  die  schlechte  Luft  in  feuchten  Niederungen  spontan 
entstehen  könne,  sind  sichtlich,  wie  Astruc  bemerkt,  europäi- 
schen Ursprungs.  Denselben  Ursprung  verräth  ihre  Behand- 
lung mit  Quecksilber  und  schweisstreibenden  Dekokten.  Auch 
dass  sie  die  Krankheit  nicht,  wie  die  Japaner,  den  Portugie- 
sen schuldgeben,  erklärt,  unseres  Bedünkens,  Astruc  ganz  gut. 
Bei  den  Japanern  fanden  Letztere  eine  gastfreundliche  Auf- 
nahme und  standen  mit  ihnen  in  längerem  und  häufigem  Ver- 
kehr, während  die  Chinesen  sie  als  fremde  Eindringlinge  be- 
handelten, jeden  näheren  Umgang  mit  ihnen  mieden  und  sie, 
als  sie  sich  Gewaltthätigkeiten  jeder  Art,  und  besonders  gegen 
ihre  Frauen,  erlaubten,  fortjagten.  Die  Japaner  hatten  also 
Gelegenheit  wahrzunehmen,  dass  die  Portugiesen  an  einer  ih- 
nen unbekannten  und  für  die  Frauen,  mit  denen  sie  lebten, 
ansteckenden  Krankheit  litten,  und  nannten  sie  darum  die 
portugiesische  Krankheit. 

Wenn  übrigens  in  China  die  Syphilis  wirklich  von  jeher 
endemisch  gewesen  wäre,  so  hätte  sie  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  die  Mongolen,  welche  den  grössten  Theil 
von  China  erobert  hatten,  von  da  aus  verwüstend  über  Asien 
und  Europa  herstürzten,  und  1241  bis  nach  Schlesien  vorge- 
drungen waren,  sich  über  ganz  Asien  und  Europa  verbreitet 
haben  müssen.  Ja,  eine  hauptsächlich  durch  den  Beischlaf  an- 
steckende Krankheit,  wie  die  Syphilis,  hätte  auch  ohne  die 
mongolischen  Horden  schon  vor  Jahrtausenden  den  Weg  aus 
China  nach  den  anderen  Welttheilen  gefunden,  wenn  das  Eeich 
der  Mitte  sich  auch  noch  so  abgeschlossen  gegen  andere  Län- 
der verhielt.  Handelsverkehr  mit  Japan  und  den  ostindischen 
Inseln  hat  gewiss  doch  seit  undenklichen  Zeiten  stattgefun- 
den. —  Es  verhält  sich  mit  dem  Alterthume  der  Lustseuche 
in  China  eben  so  wie  mit  dem  Vorhandensein  derselben  in 
Amerika   vor  der  Entdeckung  durch    die  Europäer.      Lange 
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nachdem  sie  durch  Letztere  dahin  verschlepjit  ^öi^eh  #&, 
suchten  besonders  spanische  Schriftsteller  die  Meinung  zu  ver- 
breiten, sie  Sei  daselbst  von  jeher  endemisch  gewesen,  und  die 
Europäer  hätten  sie  von  daher  bekommen,  während  wieder  An- 
dere behaupteten,  sie  sei  von  jeher  in  Europa  endemisch  oder 
auch  bei  allen  Völkern  und  in  allen  Ländern  vorhanden  ge- 
wesen. Aber  heine  dieser  Meinungen  besteht  die  Prüfung 
einer  tiefer  eingehenden  historischen  Kritik ;  bei  genauerer  Be- 
trchtung  sind  sie  alle  auf  Sand  gebaut  und  eine  widerspricht 
der  anderen.  Selbst  der  gelehrte  Aslruc,  der  die  Verschlep- 
pung der  Lustseuche  durch  die  Portugiesen  nach  China  mit 
guten  Gründen  nachzuweisen  sucht,  verfällt  am  Schlüsse  seiner 
Beweisführung  in  einen  Widerspruch,  der  dem  amerikanischen 
Ursprung  der  Seuche,  den  er  so  hartnäckig  vertheidigt,  durch- 
aus nicht  günstig  ist.  Er  sagt  nämlich :  selbst  angenommen,  die 
Lustseuche  sei  in  China  endemisch  gewesen,  so  würde  das  nur 
beweisen,  dass  es  mehrere  Heerde  derselben  in  den  Tropen- 
ländern gegeben,  nicht  allein  in  Amerika,  sondern  auch  in 
Asien  und  Afrika.  *)  Dies  aber  zugegeben,  würde  die  An- 
steckung Europa's  durch  das  erst  1493  entdeckte  Amerika  sehr 
auffallend  und  anstössig  werden,  da  die  Europäer  mit  den  west- 
afrikanischen Küstenländern  viel  früher  in  Berührung  kamen 
und  selbst  auf  dem  Seewege  eher  nach  Ostindien  als  nach 
Amerika  gelangten.     Jedenfalls   hätten   die  Portugiesen,  wenn 


*)  Porro  ne  quis  immerenli  Studium  partium'  mihi  objecerit,  notari  velim 
ad  me  quod  attinet  meamque  opiniönem,  eodem  recidere  sive  lues  venerea  in 
provinciam  Quanloni  a  Lusitanis  invecta  sit  anno  1517 ,  sive  in  ea  regione  in- 
genita  fuerit  et  endemia.  Si  prius  enim,  jam  Sinarum  et  Europaeorum  eadem 
futura  est  conditio,  quod  contendo,  et  quemadmodum  Ines  illa  ex  insula  Hispa- 
niola  in  Europam  per  Hispanos  traducta  fuit,  sie  in  Sinense  imperium  ab  Europa 
per  Lusilanos  delata  fuerit.  Si  posterius  vero,  tunc  novus  luis  venereae  focus 
in  provincia  Quantoni,  et  in  urbe  Quan  cheu,  quae  provinciae  caput  est,  ad- 
mittendus  erit,  quod  nedum  nostrae  adversetur  opinioni,  ut  etiam  cum  illa  con- 
cordet  egregie;  si  quidem  agnoscimus  ipsi  (vide  Lib.I.  cap.  II)  praeter  notis- 
simum  focum  Hispaniolae,  focos  alios  ejusmodi  complures  in  variis  Americae  et 
Africae  locis,  variisque  Asiae  insulis  in  mari  indico  jacentibus,  quae  zona  tor- 
rida  continenlur,  ac  proinde  obstat  nihil  quominus  novum  alium  focum  pari  jure 
agnoscamus,  si  res  ita  ferat,  in  provincia  Sinica  Quantoni^  quae  et  ipsa  inter 
Tröpi^os  Sita  est."    (S.  Ebendaselbst.) 
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die  Lustseuche  auf  den  westafrikanisclien  Inseln  heimisch  ge- 
wesen wäre,  sie  wenigstens  fünfzig  Jahre  früher  nach  Europa 
bringen  müssen,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Spa- 
nier sie  erst  1493  aus  Amerika  oder  Hispaniola  hätten  brin- 
gen sollen. 

Kurz,  alle  Berichte  über  die  Verbreitung  der  Syphilis  kri- 
tisch und  genau  verglichen,  geben  nur  das  Resultat,  dass  sie 
zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Europa  ihren  An- 
fang genommen,  und  sich  von  da  aus  über  die  anderen  Welt- 
theile,  Asien,  Afrika  und  Amerika  verbreitet  hat.  Ihr  früheres 
Vorhandensein  ausserhalb  Europa  beruht  auf  unzuverlässigen, 
apokryphen  und  fabelhaften  Nachrichten  von  Geschichtschrei- 
bern und  Reisenden,  und  auf  vorgefassten  Meinungen  von  Aerz- 
ten,  welche  entweder  die  Lustseuche  für  eine  exotische  Krank- 
heit zu  halten  geneigt  waren,  oder  auch  für  eine  von  jeher  in 
allen  Ländern  und  Klimaten  spontan,  durch  gemischten  Bei- 
schlaf, entstandene  und  allenfalls  noch  ensteh^nde  Seuche. 


III. 

Pathologie  und  Therapie  des  Morbus  gallicus  oder 

der  Lustseuche  von  ihrem   ersten  Ausbruch   an  bis 

Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 


Die  Symptome,  deren  Aerzte  und  Nichtärzte,  die  um  die 
Zeit  des  ersten  Ausbruchs  der  neuen  Seuche  lebten,  gedenken, 
sind  sehr  mannigfaltig,  werden  aber  nicht,  wie  späterhin  ge- 
schah^ in  primaire  und  sekondaire  eingetheilt,  sondern  neben - 
und  unter  einander  aufgeführt.  Es  sind  übrigens  so  ziemlich 
dieselben,  die  auch  noch  heutiges  Tages  vorkommen-,  nur  un- 
gleich heftiger,  bösartiger,  schmerzhafter  und  zerstörender. 
Eins  ist  nicht  zu  verkennen,  nämlich:  dass  die  scheusslichsten 
Hautausschläge,  schwammige  Hautauswüchse  und  Hautgeschwüre 
die  hervorstechendste  Eolle  spielten,  wohin  auch  die  meisten 
ursprünglichen  Kunst-  und  Volksbenennungen  deuten.  Die 
übrigen  Symptome  treten  zu  Anfang  der  Seuche  mehr  in  den 
Hintergrund,     wenn    sie    auch    häufig    genug    vorkamen,    wie 

selbst : 

I.  Die  G-enitalaffektione  n,  welche,  wenn  sie  auch 
von  manchen  der  ältesten  Schriftsteller  über  den  Morbus  gal- 
licus mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  uobezweifelt  von 
den  meisten  als  erste  Zeichen  oder  Vorboten  der  Seuche,  wenn 
auch  nicht  als  Ursache,  betrachtet  wurden.  Sie  zeigten  sich 
zuerst  oft  als  kleine  Bläschen  oder  Pusteln,  die  stark  juckten 
und,  aufgerieben,  sich  in  fressende  Geschwüre  (formica  corro- 
siva)  vei  wandelten.  So  schildert  Marcellus  Cumanus,  der  im 
Jahre  1495  —  zwischen  August  und  Oktober  —  als  Eeldarzt 


—    65    — 

vor  Novara  stand,  den  Anfang  der  Seuche  bei  den  venetiani- 
sehen  und  mailändischen  Kriegsleuten,  ohne  dabei  zu  bemer- 
ken, dass  die  Genitalpusteln  eine  Folge  des  unreinen  Beischlafs 
gewesen,  da  er  sie,  so  wie  die  darauf  folgenden  allgemeinen 
Hautausschläge,  vielmehr  „ex  uno  influxu  coelesti"  und  „ex 
ebuUitione  humorum"  erklärt.  Andere,  wie  Caspar  Torella, 
(1497)  gedenken  ausdrücklich  eines  indurirten  Genitalgeschwürs 
—  „Ulcus  in  virga  cum  quadam  duritie"  —  als  Ausgangspunktes 
der  Seuche.  Grünbeck  (1503)  beschreibt  den  Anfang  seines 
eignen  Leidens  als  eine  ungeheure  Anschwellung  der  Eichel, 
die  in  vielfache  Geschwüre  überging,  welche  an  vier  Monate 
eiterten  und  den  Penis  und  Hodensack  exulcerirten.  *)  — 
Widmann  (1497)  sagt,  man  müsse  auf  die  Pusteln  oder  das 
Mal  de  Franzos  gefasst  sein,  besonders  wenn  Schmerz  und  Ge- 
schwüre an  den  Geschlechtstheilen  erscheinen;  das  habe  die 
Erfahrung  gelehrt.  **)  —  Cataneus  (1504)  bemerkt,  dass  die 
Infektion  sich  manchmal  zuerst  als  Brennen  im  Gliede  zeige, 
was  nachher  in  Ulceration  übergehe.  ***)  —  Wimpheling  (1506), 
der  besonders  vor  den  öffentlichen  Mädchen  warnt,  damit  man 
nicht  mit  Lepra  und  dem  Morbus  gallicus  angesteckt  werde, 
erzählt  auch,  dass  er  viele  Jünglinge  und  Männer  geseheü, 
bei  denen  die  Genitalgeschwüre  so  um  sich  gegriffen,  dass  das 
Glied  habe  amputirt  werden  müssen,  f)     Von   einer  ähnlichen 


*)  —  „primam  venehosam  sagittam  in  glandem  Priäpi  defixil,  quae  ex 
vulnere  tumefaeta,  utrisque  manibus  vix  compröhendi  potnisset.  —  Tumor  ipse 
glandis  in  mille  fistulas  resolutus  est,  quae  quidem  putidam  saniem  ad  q na- 
tu or  fere  menses  jugiler  evomuerunt  et  cum  eam  ipsam  suppuralionem,  quae 
et  in  penera  et  coleos  descendebat  eosdemque  pro  magna  parte  exulcerabat,  nullo 

medicaminum  genere  sistere  potui,   ad  quemdam  Erapiricum  —  confugi."  S. 

Hensler  1.  c.  Excerpta  Pg.  69  u.  70. 

**)  Oportet  in  hac  temporis  constitutione  exspectare  has 
pustulas,  praesertim  si  dolor  et  apostemata  genitalium  conjun- 
gantur.     Ita  experientia  compertum  est.     S.  Ebendaselbst  Pg.  25. 

***)  Ctm  aliquis  cum  infecla  concumbit,  et  post  coitum  in  virga  ardorem 
senserit,  dubitandum  est  ne  ab  hoc  morbo  corripiatHr.  Cum  autem  post  seCun- 
dum  aut  lertium  diem  ardor  non  remittitur,  imo  potius  virga  uiceratur,  jam  ve- 
nenum  ipso  membro  virili  infixum  est.  —  Luisin.  Pg.  141. 

t)  Timeas  ergo  et  procul  fugias  meretrices.  Timeas,  inquam,  ne  lepra,  neve 
morbo  gallico  contamineris.  0,  quot  adolescentes ,  quot  viri  a  spurcis  merelri- 
Simon,  II.  5 
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Zerstörung  der  weibliclien  Genitalien  durch  den  morbum  galli- 
cum  spricht  etwas  später  (1511)  Emser.  *)  Richtig  ist  die  Be- 
merkung von  Fuchs,  dass  so  viele  Schriftsteller  auch  ^die  |Ge- 
nitalaffektionen  als  erstes  Symptom  der  Syphilis  erwähnen,  so 
wenige  die  Veränderungen,  welche  die  Geschlechtstheile  da- 
durch erleiden,  genauer  beschreiben:  Dies  kommt  daher,  dass 
Geschwüre,  Kondylome  und  andere  Affektionen  dieser  Theile 
den  damaligen  Aerzten  nichts  Neues  waren,  und  dass  sie  nicht, 
wie  später,  für  eine  Eigenthümlichkeit,  für  ein  Hauptkriterium 
der  Lustseuche  galten.  Daher  kommt  es  ferner,  dass  manche 
Aerzte,  obgleich  sie  den  Morbus  gallicus  recht  gut  kannten, 
die  Genitalaffektionen  besonders  abhandeln  und  dabei  gar  nicht 
auf  einen  Nexus  derselben  mit  ihm  hindeuten.  Das  wird  be- 
sonders beim  Marcellus  Cumanus  auffallend,  der  von  Carolis 
und  ulceribus  virgae  et  inguinum  spricht,  und  letztere  mit 
sehr  einfachen  äusserlichen  Heilmitteln  zu  behandeln  empfiehlt, 
ohne  ihrer  irgend  als  Vorboten  und  Zeichen  der  Seuche  zu 
gedenken.  Simon  Pistoris  (1498)  geht  sogar  in  alter  Weise 
auf  den  mehrerwähnten  Aphorismus  des  Hippokrates  zurück, 
der  die  „putredines  et  exulcerationes  circa  pudenda"  aus  der 
Sommerhitze  erklärt.  Diese  Fäulen  und  Geschwüre  entstün- 
den aus  herabfliessender  Cholera,  gingen  daher  bald  vorüber 
und  Hessen  sich  leicht  heilen-,  das  könne  aber  offenbar  nicht 
vom  Malo  Franco  gelten,  der  nach  vielen  Umwälzungen  der 
Zeiten  im  Winter  und  Sommer  auftrete  und  sehr  langwierig 
sei.  **)     Auch  war  man    seit   Jahrhunderten  vertraut  mit   der 


cibus  hoc  Franciae  malum  conlraxerunt!  —  Aliud  remedium  libidinis  est  timof 
acerrimi  doloris  ac  incurabilis  quandoque  morbi,  quem  in  lenerrima  et  sublilis- 
sima  corporis  tui  parte  a  chirurgicis  cum  maximo  tuo  pudore  introspicienda  aut 
contrectanda  incidere  posses  ex  immundissimis  et  lutosissimis  venenatorum  scor- 
torum  inguinibus,  quod  multis  viris  et  adolescentibus  etiam  usque  ad  resec- 
tionem  accidisse  mihi  exploratissimum  est.     Fuchs  1.  c.  Pg.  315  u.  316. 

*)  Ursula,  conjunx  ßarthoiomaei  Reyn,  pagi Lavenheim,  sex  fnnos  integres 
morbum  galhcum  in  pudibundis  passa,  cum  ea  putredine  caro  fere  om- 
nis  ad  ossa  usque  esset  consumpta,  voto  facto  absque  aliis  medelis  con- 
tinuo  sanata  est.  —  Fuchs  I.  c.  Pg.  333. 

**)  Tales  (putredines)  enim  ex  colera  defluente  causantur,  neque  a  melan- 
cholica  et  adusta  seu  corrupta  materia:   immo  statim  seu  cito  evanescunt  et 
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Caries  pudendonim,  als  Folge  des  unreinen  Beischlafs  und 
man  verglich,  wie  wir  schon  gehört  haben,  die  Pusteln  und  Ge- 
schwüre, welche  als  erste  Zeichen  und  Vorboten  der  Seuche 
wahrgenommen  und  betrachtet  wurden,  mit  dieser  alten  und 
bekannten  Caries ,  oder  mit  den  Carolis  und  dem  Cancer 
(Schanker)  des  Mittelalters. 

Im  Allgemeinen  betrachtete  man  aber  die  Genitalaffek- 
tionen  bei  dem  Morbus  gallicus  mit  den  Hautausschlägen  als 
identisch  und  glaubte,  dass  nur  deshalb  die  Geschlechtstheile 
früher  als  der  übrige  Körper  befallen  würden,  weil  dort  die 
Adern  zusammenkämen  oder  weiter  seien,  weil  die  grosse  Hitee 
und  Feuchtigkeit  dieser  Theile  die  Ausscheidung  befördern, 
und  weil  überhaupt  diese  schwammigen  Gebilde  zur  Entfer- 
nung böser,  überflüssiger  Säfte  aus  dem  Körper  geschickt  und 
bestimmt  seien.  *)  Auch  hatten  die  Pusteln,  Geschwüre  und 
kondylomatösen  Auswüchse  an  den  Genitalien  viel  Aehnlich- 
keit  mit  den  Hautaffektionen  am  übrigen  Körper.  Deswegen 
bezeichnete  man  auch  beide  mit  denselben  Ausdrücken,  und 
wir  lesen  von  „pustulae  ulceratae",  von  wilden  Warzen,  von 
Scabies,  von  Geschwülsten,  von  Apostemen,  von  Geschwüren, 
von  dicken  Krusten  und  Fäulen  (putredines)  an  den  Geschlechts - 
theilen  und  am  übrigen  Körper.  Dagegen  ist  in  der  ersten 
Zeit  von  Tripper,  Bubonen  und  Hodengeschwülsten,  als  Vor- 
boten und,  Zeichen  der  Lustseuche,  nirgends  die  Rede,  obgleich 
diese  Symptome,  wie  wir  wissen,  gleichzeitig  vorhanden  waren. 

Dass  man  überhaupt  die  Genitalaffektionen  anfänglich 
nicht  als  primitive  Infektion  und  Ursache  des  Morbus   gallicus 


rantur.     An  sie  de  malo  Franco  agatur,  palam  est,   cum  post   multas  temporum 
revolutiones  accidat  aestale  et  hieme  diutissime  durans.     Fuchs  1.  c.  Pg.  160. 

*)  Superest  dicere  de  quibusdam  accidentibus  et  causis  eorundem,  quare 
primum  circa  pudenda  pustulae  apparent.  Ratio  est  viarum  largitas  circa  semi- 
naria  vasa  a  venis  emulgentibus  et  arteria  adorti  (aorta)  immediate  ramificata,  per 
quorum  amplitudinem  vel  prope  ob  caliditatem  magnam,  non  obstante  illorum 
revoiutione  varia,  quod  malum  est,  .propellitur,  non  quidem  ibidem  stans,  sed 
longius  usque  ad  veretrifti  vel  pudenda,  tanquam  locum  spongiosum,  alias  uri- 
nae,  tanquam  superfluitatis  capacem.  —  Steher,  a  malo  Franzos  praeservatio  et 
cura  etc.  (1497)  in  Hensler's  Excerpten  Pg.  38.  —  Fuchs,  1.  c.  Pg.  121.  In 
ähnlicher  Weise  sprechen  sich  Grünbeck,  Pollich  von  Mellerstadl  und  Otto  Raul 
aus.    S.  Fuchs  1,  c.  Pg.20.  190.  257  u.  297. 

5* 
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fcetraclitete,  obgleich  sie  in  den  meisten  Fällen  vorangingen, 
und  man  selbst  den  Beischlaf  mit  unreinen  Weibern  als  eine 
häufige  Quelle  desselben  erkannte,  so  dass  schon  in  den  ersten 
Jahren  Aerzte  und  Laien  davor  warnten,  kommt  daher,  dass 
die  konstitutionellen  Symptome,  namentlich  die,  den  Pusteln 
an  den  Geschlechtstheilen  analogen,  Hautausschläge  sehr  schnell, 
oft  schon  in  den  ersten  acht  und  vierzehn  Tagen  ausbrachen, 
dass  die  Ansteckung  auch  oft  auf  anderen  Wegen  stattfand, 
dass  man  kleine  Kinder,  selbst  Säuglinge  davon  befallen  sah 
und  selbst  die  fromme,  wenn  auch  freilich  nicht  sehr  keusche, 
Geistlichkeit  am  wenigsten  davon  verschont  blieb.  Ferner 
mögen  die  Patienten  oft  die  primairen  Genitalsymptome  ver- 
heimlicht haben,  oder  diese  verschwanden  auch  ohne  alle  Me- 
dikation, so  dass  die  Aerzte  gar  nichts  davon  erfuhren  oder 
auch,  weil  sie  sie  gar  nicht  als  nothwendige  Vorzeichen  der 
Seuche  betrachteten,  gar  nicht  darnach  fragten.  Auch  der 
Aberglaube,  welcher  die  neue  Krankheit  astralischen  Einflüs- 
sen zuschrieb,  und  die  verzeihlichere  Meinung,  dass  sie  epi- 
demischer Natur  sei  und  spontan  entstehen  könne,  trugen  da- 
zu bei,  dass  man  weder  an  eine  specifische  Ansteckung  durch 
den  Beischlaf  dachte,  noch  die  Bedeutung  der  vorgängigen  iGe- 
nitalgeschwüre  erkannte. 

II.  Allgemeine  Vorboten  oder  konstitutionelle  Störungen, 
ohne  vorgängige  Genitalgeschwüre.  Insofern  die  Ansteckung 
nicht  jedesmal  durch  den  unreinen  Beischlaf  vermittelt  wurde, 
sondern  auch  durch  Zusammenschlafen  mit  Inficirten,  durch 
gemeinschaftlichen  Gebrauch  von  Ess-  und  Trinkgeschirren, 
von  Bädern,  Betten  und  Leibwäsche,  gingen  dem  Ausbruch 
der  Hautausschläge  oft  allgemeine  Symptome  vorher,  die  als 
Vorboten  oder  Vorläufer  der  Seuche  bezeichnet  werden.  Sol- 
cher allgemeiner  Vorboten  gedenken  besonders  die  ältesten  Be- 
richterstatter, wie  z.  B.  Schellig  oder  Schelling,  Widmann,  Grün- 
heck, Torella  und  selbst  noch  der  viel  spätere  Nicolaus  Massa, 
Nach  Schellig  gehen  dem  Ausbruch  der  Pusteln  —  von  pri- 
mairen Genitalaffektionen  ist  bei  ihm  gar  nicht  die  Eede  — ■ 
Kopfschmerz  und  Schwere  in  den  Gliedern  vorher,  besonders 
Schmerzen   in    den   Beinen,    schwerer,  unruhiger  Schlaf,  übel- 
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riechender  Schweiss.  *)  Ungefähr  dasselbe  sagt  Widman%  mit 
der  Bemerkung,  dass  man  die  Pusteln  um  so  eher  erwarten 
dürfe,  wenn  sich  Schmerz  und  Apostemen  der  Geschlechtstheile 
dazu  gesellen.  **)  Grünbecli  spricht  von  einer  inneren^Fäulniss 
beim  Malo  de  Franzos,  welches  die  Befallenen  wie  mit, Feuer 
verzehre  und  quäle,  so  dass  sie  sich  den  Tod  wünschen.  Die 
Natur  versuche  zwar  diese  unreine  Materie  mit  Gewalt  auszu- 
treiben und  treibe  sie  nach  den  Geschlechtstheilen,  wo  die 
Adern  zusammenkommen-,  allein  die  Ausscheidung  gelinge  ihr 
an  diesen  Theilen  nicht  völlig  und  daher  verbreite  sich  der 
Krankheitsstoff  in  andere  edlere  Theile  des  Körpers  wegen 
der  Verderbniss  des  Bluts.  ***)  —  Nicolaus  Massa  sagt:  „An- 
„teceditque  dolor  capitis,  qui  incipit  in  occasu  solis  et  declinat 
„ante  ortum  solis,  qui  saepe  ad  spatulas  et  aliarum  juncturarum 
„partes  extenditur.  Et  patientes  fiunt  pigri,  somnolenti,  et 
„mutatur  color  ad  pallorem;  nutrimenti  defectus  sensibilis  est, 
„et  multoties  manifestus  nisi  expertis  et  illis  qui  cognoscunt 
,,differentiam  membrorum  a  naturali  sua  dispositione.  Et  ali- 
„quando  est  febricula,  et  saepissime  apparent  ulcera  virgae, 
„quae  sunt  mala  cum  duritie  callosa  quae  tarde  sanantur,  et 
,, Pustulae  fiunt  circa  pectinem,  ex  quo  saepe  a  principio,  in 
„his  qui  per  coitum  inficiuntur,  est  signum  demonstrativum  morbi 


*)  Et  sunt  —  Pustulae  — ,  cum  ardore,  punctura  et  virulentia  foetida,  et 
sentiunt  infecti  in  principio  dolorem  capitis  et  magnam  gravedinem  et  dolorem  in 
membris,  maxime  in  bracbiis  et  cruribus,  et  sudores  babent  copiosos  satis  foeti- 
dos,  et  somnum  gravem  cum  vigiliis  multis.  —  Consilium  breve  contra  malas 
pustulas,  quae  jara  apparent  in  diversis  regionibus  in  utroque  bominum  sexu.  — 
S.  Hensler  Excerpta  Pg.  3.  —  Fuchs  Pg.  74. 

**)  Signa  prognostica  sunt  haec.  Primum  prognosticum  eventus  absolute 
est:  si  incipiat  dolor  alicui  spontaneus  in  coxis,  tibiis  aut  bracbiis.  ~  S.  Hensler 
Exe.  Pg.  25. 

***)  Idcirco  putor  intrinsecus  in  eo  malo  de  Franzos  videtur  ferme  eadem 
laborantes  bomines  aegritudine  igne  consumere,  tarn  inflammat,  incinerat,  tor- 
quet  premitque ,  ut  miserabile  sit  dictu :  plures ,  inquam ,  sedari  dolorem  morte 
Optant.  lUam  sordidissimam  materiem  vi  enititur  natura  expellere,  ad  naturaliaque 
bominum,  ubi  est  congressus  venarum,  demittit.  Nam  et  signum  scorpionis,  in 
quo  conventus  iste  plaaetarum  factus  est,  dominium  illius  niembri  babet.  Nequc 
tamen  perfecte  contingit  in  eo  loco  cxpulsio,  quare  ad  alias  diffunditur  corporis 
nobilioree  partes,  propter  sanguinis  corruptionem.  —  Fuchs  Pg.  20. 
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„gallici  sine  fallacia."  *)  —  Selbst  den  primairen  Genitalge- 
schwüren also  lässt  Massa  Fieber,  Kopf-  und  Gliederschmer- 
zen vorhergehen,  und  erstere  erscheinen  nach  ihm  nur  dann 
als  primitive  Symptome,  wenn  die  Ansteckung  durch  den  Bei- 
schlaf erfolgt  ist.  —  Scyllatius^  in  seinem  oben  angeführten 
Briefe,  hebt  als  morbi  indicia  hervor:  „in  artibus  pruritus,  et 
„dolor  tristis,  febris  accensa  vehementius."  Auch  Tani  und 
Almenar  lassen,  neben  den  Gliederschmerzen,  bisweilen  Fieber 
dem  Ausbruch  der  Seuche  vorhergehen.  —  Dass  die  ältesten 
Beobachter  des  Fiebers  der  Schlaflosigkeit,  der  Kopf-,  Glie- 
der- und  Gelenkschmerzen  als  gewöhnlicher  Vorboten  der 
Seuche  gedenken,  lässt  sich  auf  mehrfache  Weise  erklären. 
Die  Seuche  hatte  bei  ihrem  ersten  Ausbruche  einen  gewisser- 
massen  akuten  Charakter,  das  Gift  wirkte  reizender  und  hef- 
tiger auf  die  ganze  Konstitution;  daher  die  Allgemeinheit  der 
konstitutionellen  Vorboten,  wie  sie  bei  anderen  akuten  Haut- 
ausschlägen auch  vorkommen.  Und  das  allgemeine,  fieberhafte 
Unwohlsein,  die  Gliederschmerzen,  die  bleiche,  kachektische 
oder  selbst  ikterische  Gesichtsfarbe,  die  Abmagerung,  körper- 
liche und  geistige  Trägheit,  Verdrossenheit,  Abspannung  und 
Hinfölligkeit,  welche  auch  noch  heutiges  Tages  öfter  dem  Aus- 
bruch syphilitischer  Hautausschläge  vorhergehen  und  ihn  be- 
gleiten, gingen  damals  selbst  oft  dem  Ausbruch  der  primairen 
Genitalpusteln  vorher.  Daher  denn  die  Meinung  von  der  ur- 
sprünglichen Infektion  oder  Erkrankung  der  Leber,  die  sich 
nur  zuerst  an  den  Genitalien,  als  dem  Emunctorium  hepatis 
manifestire,  und  daher  kam  es,  dass  die  Anerkennung  eines 
specifischen  Ansteckungsstoffes  beim  Morbus  gallicus  erst  so 
spät  Eingang  fand,  so  dass  Paracelsus  noch  im  dritten  Decen- 
nium  des  sechzehnten  Jahrhunderts  über  die  Lebertheorie  der 
arabistischen  Aerzte  seinen  Spott  ausgiessen  konnte.  War  end- 
lich die  Ansteckung  auf  anderem  Wege  als  dem  des  unreinen 
Beischlafs  erfolgt,  was  ja  auch  noch  heutiges  Tages  vorkommt, 
so  fehlten  die  ersten  örtlichen  Symptome,  oder  sie  wurden  auch 
übersehen,  und  nur  die  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  das 
F  eher,  die  Gliederschmerzen  u.  s.  w.,   die    dem  Ausbruch  der 


*)  S.  Luisin.  Pg,  46. 
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Hautausschläge  in  der  Regel  vorhergingen,  beachtet.  Das  ent- 
sprach zugleich  den  herrschenden  Ideen  des  Zeitalters,  nach 
denen  die  Seuche  auch  ohne!  Ansteckung  sich  aus  astralischen, 
epidemischen  und  endemischen  Einflüssen  oder  aus  individuel- 
ler Anlage  spontan  entwickeln  konnte.  Und  selbst  der  ge- 
lehrte Hensler  meint,  „die  Hypothese  des  alten  Leonicenus  von 
einer  fauligen  Epidemie,  die  nach  Verschiedenheit  der  Konsti- 
tution auch  in  verschiedenen  Ausschlägen  sich  äussere,  werde 
mit  so  vieler  Wahrscheinlichkeit  vorgetragen,  dass  man  sich 
allendlich  des  Argwohns  nicht  erwehren  könne,  es  habe  in  den 
besonderen  Zug  der  Seuche,  wie  sie  sich  damals  geartet,  sich 
doch  wohl  etwas  Epidemisches  mit  eingeflochten,  etwas  was 
der  damaligen  Konstitution  der  Luft  eigen  gewesen,  wodurch 
die  um  sich  greifende  Lustseuche  zu  einer  Art  Pest  erhoben 
worden.  *)  Dass  aber  eine  solche  vermeinte  Pest  sich  von 
innen  nach  aussen  entwickeln  und  mit  allgemeinen  Symptomen : 
Abgeschlagenheit  der  Glieder,  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit, 
stinkenden  Schweissen  anfangen  musste,  ist  sehr  einleuchtend, 
und  selbst  die  Ansteckung  durch  den  Beischlaf,  die  man  zeitig 
genug  wahrnahm  und  wodurch  die  Krankheit  anerkannt  mit- 
getheilt  wurde,  bewirkte  nach  der  Anschauungsweise  jener  Zeit 
eine  Vergiftung  des  ganzen  Körpers,  namentlich  aber  der  Leber, 
die  sich  oft  nur  zuerst  an  den  Geschlechtstheilen  manifestirte. 
Und  so  wie  man  in  neuester  Zeit  darin  zu  weit  gegangen  ist, 
dass  man  jede  konstitutionelle  Syphilis  ohne  vorgängige  ört- 
liche Genitalsymptome  geleugnet  hat,  so  schlug  man  damals 
die  Bedeutung  und  allgemeine  Nothwendigkeit  der  letzteren  zu 
gering  an,  und  forschte  vielleicht  kaum  nach  ihnen,  wenn  der 
Patient  ihrer  nicht  selbst  geständig  war.  Dass  die^  häufig  ge- 
schah, entweder  weil  namentlich  Geistliche  und  Nonnen  sich 
solcher  Geständnisse  schämten,  ist  nur  zu  wahrscheinlich;  denn 
ähnliche  Fälle  kommen  noch  in  unseren  Tagen  vor.  Aber 
Unrecht  würde  man  thun,  wenn  man  die  Veröle  d'embl^e  den 
alten  Aerzten  streitig  machen  wollte,  die  vermöge  der  Intensi- 
tät   des    Giftes    in    der    ersten  Zeit  nach   dem  Ausbruche  des 


*)  Gesch.  der  Lusts.  Pg,  34. 


Morbus  gallicus  ungleich,  häufiger  war  als  in  späteren  Tagen  *), 
wo  das  Gift  langsamer  wirkte  und  nicht  so  schnell  resorbirt 
wurde.  Aus  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  in  speciell  ange- 
gebenen Fällen,  wie  beim  Marcellus  Cumanus  und  Caspar  To- 
rella, die  konstitutionellen  Symptome  auf  die  primairen  folg- 
ten, kann  man  schliessen,  dass  in  der  That  die  Seuche  oft 
mit  den  allgemeinen  Vorboten,    ohne    örtliche  Vorzeichen,    an- 


*)  Ich  habe  meinerseits,  in  bald  vierzigjähriger  Praxis,  doch  noch  manche 
Fälle   von  Veroie    d'emblee,    besonders    beim   weiblichen   Geschlecht  beobachtet. 
Sie  betrafen  meist  verheirathete  Frauen,  die  durch  den  Beischlaf  von  ihren  Män- 
nern angesteckt  vrareü.     Sie  hatten  keine  primairen  Symptome  gehabt,  wenigstens 
nicht  die  geringste  Kla^7e  darüber  geführt,  und  als  die  unverkennbarsten  konsti- 
tutionellen Symptome  ausbrachen,  wurden  die  Genitalien  rein  befunden  und  ohn« 
alle  Spur  vorhanden   gewe^sener   Geschwüre.     Nur   bei  Einigen  war  Fluor  albus 
vorhanden ,    oder  vielmehr  eine   stark   vermehi'te  Schleimsekretion  der  Vagina  von 
keinem  virulenten   oder  ätzenden    Charakter.      Bei  Einigen    gingen   längere  Zeit 
scheinbar  rheumatische  Kopfschmerzen,    Gliederreissen ,   Chlorose  und  allgemeine 
Kachexie   dem   späteren  Ausbruch  von    charakteristischen  syphilitischen  Hautaus- 
schlägen vorher.     Ein  Fall  war   mir  besonders  merkwürdig  und  setzt  die  Beob- 
achtungen der  alten  Aerzte  ganz  ausser  Zweifel.     Die   Frau   eines   Mannes,    der 
eingeständig  an  syphiütischen  Genitalgeschwüren  gelitten,  wurde  unter  andauern- 
dem Fieber  von  einem  allgemeinen   papulösen  Hautausschlage   befallen,  der  von 
dem  behandelnden  Arzte  gar  nicht  als  syphilitisch  erkannt,  sondern  aus  anderen 
dyskratischen   Ursachen    erklärt  und  behandelt  wurde.      Ich   sah  die  Frau  erst, 
nachdem  sie  an  zwölf  Wochen  an  diesem  Hautausschlage  gelitten,  der  den  ganzen 
Körper  bedeckte^    aber  besonders    das  Gesicht  furchtbar  entstellte,   so   dass  sie 
sich  kaum  mehr  vor  Menschen  sehen  lassen  mochte ;,    obgleich  sie   wegen   eines 
Ladengeschäfts  dazu  genöthigt  war.     Genitalsymptome  waren  nicht  vorhergegangen 
und  auch  jetzt  keine   Spur   davon   zu   entdecken.     Sie  hatte  keine  Ahnung  und 
keinen  Begriff  von  der  Natur  ihres  Leidens,  wegen  dessen  sie  längere  Zeit  unter 
anhaltendem  Fieber  das  Bett  hatte  hüten  müssen.     Das  Fieber  hatte  sich  allmähg 
verloren,  abeii  der  Ausschlag  war  geblieben  und  hatte  beim  Gebrauche  sogenann- 
ter blutreinigender  Dekokte  bald  ab-  bald  zugenommen.     Patientin  wurde  durch 
den  Gebrauch  von  Quecksilber   und  den  Nachgebrauch   von   Jodkali   langsam 
wiederhergestellt;   denn   der  papulöse  Ausschlag  zeigte   sich  sehr  hartnäckig  und, 
als  er  zu  schwinden  anfing,    hatte  ich  noch  mit  einer   eben  so  hartnäckigen  Iritis 
zu  kämpfen,  welche  eine  lästige  Mouche  volante  zurückgelassen  hat.     Nie  wurden 
bei  dieser  Frau  die  Schleimhäute  des  Schlundes  oder  des  Mundes  irgend  afficirt. 
Auch  das  ist  bemerkenswerth  und  erklärt,  warum  die  ältesten  Berichterstatter  im 
Ganzen  so  wenig  der  Hals-  und  MundaflFectionen  gedenken.     Wo  die  Krankheit, 
wie   in   der  ersten  Zeit,    hauptsächlich    die  äussere  Haut  befiel,     scheinen   die 
Schleimhäute   weniger  gelitten  zu  haben.     Dasselbe  kann   man  auch  noch  jetzt 
beobachten,  wenn  auch  Ausnahmen  vorkommen. 
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fing,  wie  die  ersten  und  ältesten  Schriftsteller  sie  angeben. 
Wie  lange  das  Stadium  invasionis,  das  Fieber,  das  Glieder- 
reissen  u.  s.  w.  währten,  meint  Fuchs,  sei  unbekannt.  So  ganz 
unbekannt  wohl  nicht.  In  dem  einen  Fall,  dessen  Torella  ge- 
denkt, erfolgte  der  Ausbruch  der  syphilitischen  Pusteln  zehn 
Tage  nach  den  heftigen  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  und  nach 
Marc.  Cumanus,  dessen  Beobachtungen  aus  dem  Jahre  1495 
datiren,  brachen  die  Pusteln  gleizeitig  oder  sehr  bald  nach  den 
Vorboten  aus.  Und  das  war  wahrscheinlich  die  Regel  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  die  Krankheit  so  heftig  und  schnell  verlief,  dass 
sie  von  Manchen  als  Lepra  acuta  bezeichnet  wurde.  Grün- 
becks (oder  Grunpeck,  wie  Fuchs  schreibt)  eigne  Krankheitsge- 
schichte, wo  die  zahlreichen  örtlichen  Genitalgeschwüre  an  vier 
Monate  dauerten  und  erst,  nach  deren  plötzlicher  Beseitigung 
durch  die  örtlichen  Mittel  eines  Empirikers,  ein  warzenartiger 
Ausschlag  hervorbrach,  gehört  zu  den  Ausnahmen,  die  auch 
nur  als  solche  in  unseren  Tagen  vorkommen,  und  datirt  übri- 
gens aus  dem  Jahre  1501,  wo  die  erste  Heftigkeit  der  Seuche 
schon  merklich  nachgelassen  hatte.  Auch  gegenwärtig  noch 
folgen  auf  die  allgemeinen  Vorboten:  Fieber,  Kopf-,  Glieder - 
und  Gelenkschmerzen,  die  syphilitischen  Exantheme  ziemlich 
schnell.  Ausnahmsweise  kommen  Fälle  vor,  wo  Patienten  Mo- 
nate- und  selbst  Jahre  lang  an  Hemikranie,  Clavus,  an  rheu- 
matischen Gliederschmerzen  u.  s.  w.,  an  Verdauungsbeschwer- 
den, an  stinkendem  Athem,  nächtlichen  Schweissen  leiden,  ehe 
syphilitische  Ausschläge  oder  andere  charakteristische  Symp- 
tome der  Seuche  zum  Vorschein  kommen.  Das  geschieht  aber 
fast  nur  bei  verschleppter  oder  durch  irgendwelche  unzuläng- 
liche Behandlung  gedämpfter  Syphilis,  abgesehen  davon,  dass 
diese  überhaupt  jetzt  oft  schleichend  verläuft  und  sich  nur 
durch  allgemeine  Kachexie,  scheinbar  rheumatische  Beschwer- 
den, Drüsenanschwellungen,  örtliche  Paralysen,  Gehirnstörun- 
gen, Lungen-  und  Leberleiden  manifestirt,  ohne  dass  es  je  zu 
charakteristischen  Hautausschlägen  kommt. 

III.  Das  dritte  und  Hauptsymptom  bildeten  die  mannig- 
fachen Hautausschläge,  nach  welchen  denn  auch  die  neue  Seu- 
che am  häufigsten  sowohl  von  den  Aerzten  als  vom  Volke 
bezeichnet  wurde,  wie  die  verschiedenen  ältesten  ^Benennungen, 
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als:  Veröle  grosse,  böse  Blattern,  spanische  Pocken,  pustulae 
malae,  formicales,  asaphaticae,  Saphati,  Scabies  gallica,  lues 
licbenica,  morbilli  italici,  poxae  gallicae,  las  buas,  Scorre, 
Mentagra  u.  s.  w.  hinlänglich  bekunden.  —  Bald  nach  den  Ge- 
nitalpusteln oder  Genitalgeschwüren  oder,  auch  ohne  diese, 
bald  nach  den  allgemeinen,  eben  erwähnten  Vorboten  brachen 
die  verschiedenartigen  Ausschläge  hervor,  gewöhnlich  am  gan- 
zen Körper,  bisweilen  auch  nur  an  einzelnen  Stellen,  nament- 
lich am  Kopfe  und  im  Gesichte,  was  denn  dadurch  oft  auf 
eine  scheussliche  Weise  davon  entstellt  wurde.  In  der  Kegel 
erfolgten  diese  Hautexantheme  schnell  unter  Schmerzen  und 
Brennen,  und  wenn  Grünbeck  von  einer  Pustel  „in  aliqua  parte 
corporis"  spricht,  die  Monate  lang  bestehe  und  eitere,  und 
nach  deren  spontaner  oder  künstlicher  Heilung  ein  allgemeiner 
Hautausschlag  ausbreche;  so  ist  nach  dem,  was  er  von  sich 
selbst  anführt  und  was  wir  so  eben  mitgetheilt  haben,  es  nicht 
ganz  klar,  dass  darunter  wirklich  eine  Mutterpocke,  wie  Fuchs 
es  nennt,  zu  verstehen  sei,  die  2  bis  3  Monate  eitere,  bevor 
der  allgemeine  Ausschlag  zum  Vorschein  kommt.  Auch  meint 
Fuchs  selbst,  dass  ein  so  später  Ausbruch  der  allgemeinen  In- 
fektion schwerlich,  besonders  in  der  ersten  Zeit  der  Seuche,  Regel 
gewesen  sei,  und  eben  so  wenig  könne  der  Ausspruch  Grün- 
leckes  als  Eegel  gelten,  dass  die  Eruption  erst  dann  erfolge, 
wenn  die  erste  Puste>  (die  Lokalinfektion)  geheilt  sei.  *)  Kein 
anderer  Autor  sage  etwas  Aehnliches  und  Mehre  —  man  kann 


*)  Indicit  etenim,  sagt  Grünbeck,  medicis  bellum,  exponens  in  cutis  super- 
ficiem  odii  et  dissensionis  vexillum,  unam  verruculam,  quae  lunaris  cursus  ter- 
mino  in  grandera  pustulam  excreseit,  duobusque  vel  ternis  mensibus  in  aliqua 
corporis  parte  persislens,  venenosam  humiditatem  semper  emittit.  —  Interim  cum 
haec  prima  pustula  amolitur,  vel  per  semetipsam  evanescit,  aliae  innumerae  per 
totum  corpus  in  cutis  summitate  erumpunt,  in  ea  paene  multiplici  specie,  qua 
Gallos  superius  occupatos  fuisse  recensui.  —  Fuchs  1.  c.  Pg.  63  u.  64.  Grünbeck 
war  ein  Laie  und  schildert  den  Verlauf  der  Krankheit  nach  dem,  was  er  an  sich 
selbst  erfahren,  ohne,  wie  das  Laienart  ist^  zu  bedenken  und  zu  wissen,  dass 
einzelne  Fälle  weder  Gesetz  noch  Regel  bilden.  Ausserdem  geht  aus  Grünbeck's 
ganzer  Schilderng  hervor,  dass  er  seiner  luxuriösen  Einbildungskraft  überall  die 
Zügel  schiessen  lässt  und  sich,  nach  dem  Geiste  der  Zeit,  in  schönen  lateinischen 
Bedefloskeln  gefällt. 
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sagen  die  Meisten  —  gedenken  der  Genitalleiden  und  der  Aus- 
schläge als  nebeneinander  bestehend. 

Vorherrschend  waren  die  pustulösen,  pockenartigen  und 
warzenartigen  Ausschläge  (pustulae,  Verrucae),  aber  auch  die 
makulösen,  papulösen  und-  tuberkulösen  Formen:  exfloriationes, 
sudamina,  papülae,  nodi,  tubera  und  apostemata  fehlten  nicht. 
Nach  ihrer  Gestalt  und  Farbe,  nach  ihrer  Weichheit  und  Härte, 
nach  ihrer  Giftigkeit,  Schmerzhaftigkeit  und  Tiefe  der  Ver- 
schwärung  suchte  man  die  Ausschläge  unter  besondere  Rubri- 
ken zu  bringen  und  gewisse  Formen  zu  unterscheiden.  Be- 
niveni    (1498)    z.  B.    unterscheidet    vier  Arten    von  Pusteln: 

1)  platte,  weissliche,  mit  Schuppen  bedeckte,  nach  deren  Ab- 
fall die  darunter  liegende  Haut  excoriirt  und  korrodirt  erscheint ; 

2)  kreisrunde  Pusteln,  ringförmigen  Flecken  ähnlich,  mehr  her- 
vorragend, ebenfalls  mit  Schuppen,  aber  dünnen  und  kleinen 
besetzt,  unter  denen  ein  viel  dunklerer,  geschwüriger  Grund 
mit  schlechtem  und  übelriechendem  Eiter  befindlich ;  3)  grosse, 
breite  Pusteln,  die  mit  dicken  Krusten  bedeckt  sind  und  stark 
eitern.  Wenn  die  Krusten  abfallen  oder  man  sie  entfernt,  so 
befindet  sich  darunter  ein  livides  Geschwür  mit  abgeschnitte- 
nen Rändern;  4)  weissliche,  nicht  hervorragende  Schuppen, 
nach  deren  Entfernung  Narben  oder  vielmehr  blaurothe,  schwie- 
lige Flecke  zurückbleiben.  *)     Sie  eitern  wenig,  sind  aber,  nach 


*)  ^Jncipiebant  enim  pustulae  genere  diversae  in  genitalibus  membris,  licet 
interdum^  sed  rarO;,  in  capite  et  inde  per  totum  corpus  diffunderentur.  Aliis 
quidem  plane  minimeque  extantes,  sed  scabrae  tarnen  in  superficie,  et  colore 
subalbidae,  a  quibus  squamae  resolvebantur ,  et  caro  sub  bis  corrosa  apparebat. 
Aliis  varis  similes,  figura  rotundae,  et  ab  bis  item  squamis  levioribus  resolutis 
prominebat  caro  rubicundior,  ex  qua  virulentia  foetens  et  gravioris  odoris  pro- 
fluebat.  Nonnulli  vero  latioribus  pustulis  corripiebantur,  sed  quae  supra  cutem 
non  intumescerent,  crassiores  squamas  habentes,  ex  quibus  etiam  virulentia  co- 
piosior  emanabat,  et  a  motis  squamis  caro  apparebat  obscurior  et  sublivens,  quae 
inulcerata  roderetur.  Quartum  genus  erat,  quod  siibalbidis  squamis  amotis  ci- 
catrici  simile  remaneret,  a  quo  profluens  interdum  sanguis  difficultatem  sanationis 
ostenderet  et  simiiiludine  siccam  scabiem  repraesentaret ,  caeteris  omnino  dete- 
rins ,  et  licet  minus  eroderet ,  serpendo  tarnen  variis  et  intentatis  insidebat  locis. 
—  Subsequebantur  hujuscemodi  pustulas,  licet  etiam  interdum  praecederent, 
articulorum  dolores,  qui  non  minori  cruciatu  torquerent,  ac  senescentibus  jam 
pustulis  plurimum  invalescerent."  ■—  Luisin.  Pg.  399.  (Ex  libro  ejus  de  ab- 
ditis  morborum  causis  excerptum,) 
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Beniveni,  sehr  bösartig  und  hartnäckig.  Grünheck,  der  mit  der 
Seuche  behaftete  Kriegsknechte  in  Italien  sah  *),  entwirft  ein 
fürchterliches,  abschreckendes  Bild  von  den  Ausschlägen,  mit 
denen  sie  bedeckt  waren.  Einige  waren  nach  ihm  "von  Kopf 
bis  zu  Fuss  mit  einer  fortlaufenden,  fürchterlichen,  schwarzen 
Art  von  Krätze  bedeckt.  Andere  waren  nur  stellenweise  da- 
mit behaftet,  am  Vorder-  und  Hinterkopf,  am  Halse,  an  der 
Brust,  am  Gesäss;  der  Ausschlag  war  härter  als  Baumrinde, 
und  so  schmerzhaft  juckend,  dass  sie  die  harten  Krusten  mit 
den  Nägeln  zerrissen.  Andere  endlich  starrten  am  ganzen  Kör- 
per von  Pusteln  und  Warzen,  und  im  Gesichte,  an  den  Oh- 
ren und  an  der  Nase  wuchsen  letztere  wie  Zapfen  oder  kleine 
Hörner  in  die  Höhe,  die  mit  scheusslichem  Gestank  vereiter- 
ten und'  hervorragenden  Zähnen  glichen.  Diese  lachten  und 
scherzten  noch  über  ihr  Elend,  was  sie  hätten  bejammern  sol- 
len. **) 


*)  Es  ist  nicht  ganz  klar ,  in  welchem  Jahre  das  gewesen ;  ob  1496  oder^ 
wie  Fuchs  meinte  1498.  —  Hensler  hält  die  ganze  Reise  nach  Italien  für  eine 
dichterische  Erfindung^  weil  in  der  Erzählung  Manches  unchronologisch  hingewor- 
fen ist.  jiAber""',  setzt  er  hinzu ^  „es  sei  wie  ihm  will,  ausgesehen  haben  die 
Menschen  so  scheusslich ,  wie  er  sie  beschreibt ,  er  mag  sie  in  der  Gegend  von 
Florenz,  oder  bei  ihrer  Heimkehr  in  Deutschland  gesehen  haben.*''  Im  Sommer 
1496  lagen  französische  Besatzungen  in  Pisa ,  Liyorno  und  anderen  Städten, 
gegen  welche  Maximilian  I.  mit  mailändischen  und  venetianischen  Truppen  zu  Felde 
zog,  aber  ohne  besonderen  Erfolg,  worauf  er  nach  Deutschland  zurückkehrte.  In 
dieser  Zeit  und  unter  diesen  Truppen,  so  wie  überhaupt  in  ganz  Italien,  hatte 
die  Seuche  den  höchsten  Grad  der  Ausbreitung  und  Scheusslichkeit  erreicht,  und 
von  diesem  Heerde  aus  ging,  wie  Grünbeck  sich  ausdrückt,  das  ,,Yenenum  con- 
tagiosum in  multos  spectantes  Italos,  Teutones,  Helvetios ,  Vindelicos,  Rhaetos, 
Noricos,  Batavos,  Morinos,  Anglicos,  Hispanos  et  alios,  quos  belli  occasio  in  co- 
pias  conscripserat  ""^  über.  —  Hensler  Exe.  Pg.  67. 

**)  0  quid  unquam  terribilius  et  abominabilius  humanis  sensibus  occurrit ! 
Difficüe  est  dictu,  creditu  fere  impossibile ,  quanla  foedilatis ,  pudredinis  et  sor- 
dium  coUuvione ,  quantisque  dolorum  anxietatibus  nonnullorum  militum  corpora 
involverit.  Aliqui  etenim  a  vertice  ad  usque  genua  quodam  horrido,  squalido 
continuo,  foedo  et  nigro  scabiei  genere,  nulla  parte  faciei,  solis  oculis  exemtis, 
nee  colli,  cervicis,  pectoris  vel  pubis  immuni  relicta,  perculsi,  ita  sordidi  abomi- 
nabilesque  eflfecti  sunt,  qui  ab  omnibus  commilitonibus  derelicti,  ac  etiam  in  piano 
et  nudo  campo  sub  dio  emarcescentes,  nihil  magis  quam  mortem  expetiverunl. 
AUi  hanc  scabiem  per  intervalla,  sed  multo  duriorem  arborum  cortice,  vel  sinci- 
pitio,  fronti,  collo,  pectori,  vel  occipitio,  natibus  et  aliis  corporis  partibus  inges- 
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Berler,  Pfarrer  zu  Euffacli  im  oberen  Elsass,  den  wir  schon 
früher  angeführt  haben,  gedenkt  dieser  schauderhaften  Grind- 
krusten und  Auswüchse  in  ähnlicher  Weise,  und  setzt  noch 
hinzu,  dass  die  daraus  entstehenden  Geschwüre  den  Kranken 
die  Nase  zerstören,  die  Backen  hinwegfressen  und  Löcher  in 
den  Leib  brennen.  Schellig  theilt  nach  Avkenna  und  Guy  von 
Chauliac  die  Formicae  in  verrucales  und  porrales  oder  in  fi- 
cales  und  botrales.  *)  —  Widmann  und  Pistoris  unterscheiden 
die  Ausschläge  nach  Serapius  und  Ävicenna  in  Saphati  humida 
und  sicca,  oder  in  Refrengi,  Alchiati  und  Alviatin.  **)  —  Wid- 
mann, Steher  und  Grünbeck  unterscheiden  ausserdem  noch  vier 
Arten  oder  Varitäten,  nach  den  vier  Kardinalsäften,  nach  wel- 
chen man  auch  die  verschiedenen  Arten  des  Aussatzes  ein- 
theilte  :  1)  rothe  Pusteln  (ex  sanguine)  von  massiger  Grösse 
und  Härte,  nicht  sehr  schmerzhaft  und  langsam  hervorbre- 
chend, aber  stark  eiternd-,  2)  gelbrothe  (ex  cholera)  harte, 
trockne  Pusteln,  sehr  schmerzhaft  und  rasch  hervorbrechend  5 
3)  die  grössten,  schwarzen  (melancholica)  rauh,  hart,  umsich- 
greifend  und  dabei  schmerzlos;  4)  weisse,  blasse  Pusteln  (ex 
pituita)  klein,  zahlreich,  »ohne  Härte  und  schmerzlos;  sie  son- 
dern ein  weisses  Phlegma  ab.  —  Erasmus  spricht  in  seinem 
^IdyafÄog  yaf.iog  (conjugium  impar)  von  Eingen  um  die  Len- 
den***);   wahrscheinlich    sind    das    ringförmige   Gruppen    von 


tarn,  unguibus  prae  nimio  dolore  evellere  moliti  sunt.  Ceteri  tanta  verruca- 
rum  et  pustularum  frequeotia  in  omnibus  corporum  membris  descatuerunt,  q«i 
earum  numerus  nuUa  certitudine  complecti  potuit.  Ex  plurimorom  tarnen  facie- 
bus,  auribus  et  naribus  quaedam  crassae  et  scabrae  pustuIae,  in 
longum  instar  ducillorum  vel  potius  corniculorum  porrectae,  pestifero- 
que  putore  fluide  erumpentes,  exertorum  dentium  similitudinem  exhibue- 
runt.  Hi  cum  incommodi  sui  misereri  debebant,  risum  et  ludibrium  in  propriam 
perniciem  exercuerunt:  —  Hensler  Excerpta  Pg.  66, 

*)  Hensler  Excerpta  Pg.  2. 

**)  Ebendaselbst  Pg.  23. 
***)  Alii  digitos  babent  anulatos,  ille  etiam  in  femore  gestat  anulos.  Das 
bitter  satirische  Gespräch  ist  besonders  auf  den  unglücklichen  von  Hulten  ge- 
münzt;, der  hier  als  Bräutigam  beschrieben  wird,  behaftet  mit  allen  scheusslichen 
Symptomen  der  Seuche.  „Beatus  ille  sponsus,  trunco  naso,  alteram  trahens  ti- 
biam,  sed  minus  feliciter^  quam  solent  Suitzeri",  —  von  Hütten  hinkte,  wie  er 
selbst,  Luuin.  Pg.  304  erzählt,  in  Folge  syphilitischer  Beingeschwüre  —  „mani- 


—    78    — 

Pusteln    oder    Tuberkeln    geweseu,    welche   besonders   an  den 
oberen  und  unteren  Extremitäten   vorkamen  und    an   das  aus- 
sätzige Mal  morto  des  Mittelalters  erinnern,   eine  Art  von  Im- 
petigo,   unter   deren   dicken    Krusten    sich    tiefe,    bösartige  Ge- 
schwüre   bildeten,     mit    Fühllosigkeit    der    darunter    liegenden 
Theile.     Darin  stimmen  aber  die  ältesten  Schriftsteller  über  den 
Morbus  gallicus,  wie   Grünbeck,    Widmann,    Torella,    Pinclor,  Po'l- 
lich,   Steher,  Pisloris,  Raul  und  Andere,    fast  alle  überein,    dass 
die   verschiedenartigen    Ausschläge    böse    Geschwüre   nach  sich 
zogen,  die  schwarzes  Blut   und   eine   giftige,    stinkende  Jauche 
ergossen,  weit  um  sich  frassen,    bis    auf  die   Knochen  drangen 
und  Fäulniss  über    den    ganzen  Körper   verbreiteten.      Biswei- 
len, wie  Sshellig  bemerkt,    gingen   mehrere   Pusteln   ineinander 
über   und   bildeten  dann  ein   faules,  umsichfressendes,    schwer- 
heilbares    Geschwür.       Wenn   die    Ausschläge    auch    freiwillig 
oder  durch  Anwendung    äusserlicher    Mittel,    die   grösstentheils 
aus  einem  Salbengemengsel  von  Blei,    Zink,    Quecksilber,  Ku- 
pfer, Arsenik,    mit   harzigen   und   scharfen  Pflanzensubstanzen, 
Mastix,    Myrrhe,    Weihrauch,    Terpeuthin    oder    Schusterpech 
u.  St  w.  bestanden,    zur   Heilung   gebmcht   wurden,    so   brachen 
sie  doch  oft  an  derselben  Stelle   wieder  auf,    oder   warfen  sich 
auch   auf  die   inneren    Theile,   wie    Grünbeck  sehr  eindringlich 
beschreibt.  *)     Ein   anderer   Schriftsteller,   Raut^    bemerkt,  dass 
Diejenigen,  welche  äusserlich  keine  Pusteln  hätten,  etwas  Aehn- 
liches    innerlich  haben  könnten,    und    dass    einige   italienische 
Aerzte  bei  der  Sektion  von,  mit  Lustseuche  behaftet  gewesenen, 
Subjekten  es  auch  so  gefunden  hätten.  **) 


bus  scabris,  halitu  gravi,  oculis  ianguidis,  capite  obvincto.  Sanies  et  e  naribüs 
et  ex  auribus  fluebat.  —  Nee  ullum  cadaver  est,  cui  non  jungi  malis  quam  tarn 
putido  cadaveri.  Siquidem  boc  ipsum  quod  spirat,  ^merum  est  venenum;  quod 
loquitur  pestis  est."  Die  Beschreibung  ist  grässlich  und  boshaft,  aber  nicht 
übertrieben ;  denn  von  Hutlen's  eigne  Schilderung  seiner  Leiden  stimmt  voll- 
kommen damit  überein. 

'^■)  Id  certo  proprio  in  corpore  expertus  sum:  dum  aestuanti  hepati  refri- 
geranlibus  rebus  succurrere  volui,  ingentes  ca]»itis  dolores  promovi;  rursus  cum 
nimiam  cerebri  humiditatem  siccis  medicamentis  refraenare  molitus  sum,  intestina 
magis  atque  magis   arserunt.     Hensler  Excerpta  Pg.  77. 

**)  Uli  enim,  qui  nuUas  habent  pustulas  m  superficie  corporis,  simile  ta- 
men  aliquid  habere  intrinsecus  possunt^   cum  majori  dolore;    nonnulli  enim  me- 
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IV.  Die  Affektionen  der  Schleimhäute  in  der  Schlund - 
Mund-  und  Nasenhöhle  werden  von  den  ersten  und  ältesten 
Beobachtern  der  Seuche  weniger  deutlich  und  ausführlich  be- 
schrieben. Holder  meint,  das  komme  daher,  dass  diese  Theile 
der  Untersuchung  weniger  zugänglich  waren  und  die  Aerzte 
weniger  Gewicht  auf  jene  Erscheinungen  legten,  weil  ähnliche 
von  jeher  aus  anderen  Ursachen  beobachtet  wurden.  Fuchs 
meint  zwar  auch,  die  Aerzte  hätten  sie  nicht  für  so  wichtig 
geachtet  nnd  weniger  in^s  Auge  gefasst  als  die  anderen  Er- 
scheinungen, aber  er  nimmt  doch  zugleich  an,  dass  die  sekon- 
dairen  Schleimhautleiden  bei  der  Lustseuche  in  der  ersten  Zeit 
wirklich  verhältnissmäsig  selten  vorgekommen.  Letzteres  ist 
am  wahrscheinlichsten.  Im  ersten  Decennium  walteten  unver- 
kennbar die  Hautaffektionen  vor;  die  ganze  Wuth  der  Krank- 
heit äusserte  und  erschöpfte  sich  hauptsächlich  in  den  scheuss- 
lichen,  geschwürigen,  zerstörenden  Hautausschlägen  und  warf 
sich  seltner  auf  die  Mund-  und  Nasenhöhle.  Man  wird  auch, 
wie  ich  schon  beiläufig  bemerkt  habe,  noch  in  unseren  Tagen 
finden,  dass  wo  die  syphilitischen  Hautausschläge  stellenweise 
oder  allgemein  den  Körper  stark  und  hartnäckig  befallen,  der 
innere  Hals  und  Mund  verschont  bleibt  oder  doch  nur  unbe- 
deutend, leicht  und  vorübergehend  afficirt  wird,  und  eben  so 
sich  zu  irgend  bedeutenden  Mund  -,  Hals  -  und  Nasengeschwü- 
ren nur  selten  ernsthafte  und  schwer  zu  beseitigende  Hautaus- 
schläge gesellen.  So  habe  ich  es  wenigstens  gefunden  und 
mich  oft  gewundert,  dass  Individuen,  die  Jahre  lang  an  sy- 
philitischen Hautausschlägen  litten,  nie  die  geringste  Spur  von 
syphilitischen  Mund-  oder  Halsleiden  zu  erkennen  gaben,  son- 
dern die  Eecidive  sich  immer  nur  auf  der  äusseren  Haut  re- 
flektirten.  Ich  bin  weit  entfernt  daraus  eine  Kegel  zu  formu- 
liren,  dass  Hautausschläge  und  Schleimhautleiden  sich  gegen- 
seitig ausschli essen,  denn  sie  kommen  oft  genug  gleichzeitig 
vor;  aber  erklärlich  wird  daraus,  warum  zu  einer  Zeit,  wo 
Hautaffektionen  der  scheusslichsten  Art  prädominirten,  und  die 


dici  in  Italia  a  quibusdam  mortuis^  quos  morbus  gallicus  viventes  infestarat^  ejus 
morbi  explorandi  graüa  dispectis  visceribus  ita  esse  depreheaderunt.  Fuchs  1.  c. 
Pg.  298. 
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äussere  Körperfläche  oft  hartnäckig  und  Jahrelang  von  eitern- 
den Hautaussclilägen,  jauchenden  Geschwüren  und  kondyloina- 
tösen  Auswüchsen  aufs  fürchterlichste  verheert  wurde,  syphili- 
tische Hals-  und  Mundleiden  im  Ganzen  seltner  waren,  und 
daher  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  weniger  auf  sich  zogen 
oder,  wenn  sie  auch  vorkamen,  nicht  immer  als  solche  erkannt 
wurden.  Gefehlt  haben  sie  keineswegs;  sie  sind  vielmehr  in 
jeder  Artung  und  Gestalt,  gelinde,  heftig  und  bösartig,  schon 
in  der  ersten  Zeit  vorgekommen  und  deutsche  sowohl  als  ita- 
lienische Aerzte  gedenken  ihrer.  Am  deutlichsten  spricht  da- 
von schon  Widmann*)  (1497),  obgleich  Hensler  die  Schlund - 
und  Mund  Symptome,  deren  er  gedenkt,  auf  Wirkung  des  Queck- 
silbergebrauchs bezieht,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die 
Salben,  welche  er  zu  Abheilung  der  Ausschläge  empfiehlt,  nur 
wenig  Quecksilber  enthalten,  und  in  seinem  Unguentum  ma- 
gistrale  de  olibano  verhältnissmassig  nicht  viel  Quecksilber  ent- 
halten ist;    auf  sieben  bis   acht   Unzen   Salbe  zwei  Drachmen 


*)  Accidit  inlerdum  ex  defluxu  materierum  per  venas,  aut  per  viam  ca- 
tarrhi  difficultas  inglutiendi  et  tumor  apo  stematosus,  praeserlim 
in  his,  in  quibus  non  praeeessit,  vel  non  sufficienter  facta  est  phlebotomia ,  vel 
evacuatio  per  pharmaca.  In  principio  cujus,  facta  phlebotomia,  valet  gargarismus 
factus  ex  diameron  de  moris  immaturis  cum  aqua  rosarum  et  parum  aceti ,  aut 
ex  sola  aqua  simplici  et  aceto,  ab  extra  vero  ungatur  gula  et  Collum  ex  oleo 
amygdalarum  dulcium ,  vel  camomillae ,  et  apponatur  ibi  lana  succida  peruncta 
eodem  oleo,  et  ligetur  et  fixe  adhaere^t ;  et  servetur  diaeta  sublilis  cavendo  a  vino 
et  rebus  calidis,  bibendo  ptisauam  hordei.  —  Interdum  etiam  accidit  exe oria - 
tio  oris  et  pustuIae  superficiales  in  eo,  quae  removentur  cum  frequenti 
mundificatione  facto  cum  digito  intincto  in  melle  rosarum  colato  et  cum  aqua 
aluminis^  collatione  oris  facta  ex  ea.  Etiam  si  accideret  alcola  maligna:  tunc 
primo  facta  phlebotomia  convenienti  (quae  in  omni  morbo  calido  oris  convenit, 
ut  dixit  Aviceuna)  lavetur  saepius  os  cum  aceto  decoctionis  gallarum  recentium 
et  aluminis,  et  si  haec  non  sufficiant,  recurre  ad  capitulum  de  alcola."  —  Der 
tumor  apostematosus  und  die  alcola  maligna  waren  wohl  syphiliti- 
scher Natur,  während  die  excoriatio  oris  und  die  pustulae  superficia- 
les vielleicht  vom  Quecksilbergebrauch  herrührten.  Vermischung  und  Verwech- 
selung aber  syphilitischer  und  merkurieller  Mund-  und  Halsleiden  waren  in  einer 
Zeit  unvermeidlich,  wo  man  sowohl  in  der  Pathologie  als  in  der  Therapie  der 
Seuche  noch  so  sehr  zurück  war.  Und  werden  nicht  noch  heutiges  Tages  beide 
Affektionen  oft  miteinander  verwechselt?  Erklärt  nicht  oft  ein  Arzt  für  syphili- 
tische Halsgeschwüre,  was  ein  anderer  für  merkurielle  erklärt? 
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argent.  vivum  exstinctum.  Freilicli  mag  merkurielle  Hals  -  und 
Mundaffektion  mit  untergelaufen  sein,  aber  diese  war  den  Aerz- 
ten  doch  nicht  unbekannt,  und  Peter  Pinclor  (1499)  hebt  diese 
nachtheilige  Wirkung  des  Quecksilbers  ausdrücklich  hervor, 
Steher  (1498)  glaubt,  dass  die  Fauces  so  gut  als  die,  Ge- 
schlechtstheile  wegen  ihrer  schwammigen  Natur  zur  Ablage- 
rung oder  Ausscheidung  der  giftigen  Materie  geeignet  sind,  und 
giebt  am  Schlüsse  seiner  Schrift  adstringirende  Gurgelwässer 
an  als  „Defensivum  gutturis  et  faucium,  ne  exulcerentur."  *) 
—  Dass  die  Halsgeschwüre  bisweilen  sehr  bösartig  waren  und 
furchtbar  um  sich  griffen,  ersehen  wir  aus  einer  Mittheilung 
des  mehrerwähnten  Berler,  welcher  angiebt,  dass  etlichen  Kran- 
ken der  Hals  hinweggebrannt  und  sie  vor  Hunger  gestorben 
seien.  Man  wird  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn  man  selbst 
erfahren  hat,  wie  bisweilen  noch  in  unseren  Tagen  die  syphili- 
tische Anschwellung  und  Exulceration  der  Tonsillen  einen  sol- 
chen Grad  erreicht,  dass  die  Patienten  kaum  das  mildeste  und 
dünnste  Getränk  zu  verschlingen  im  Stande  sind.g 

Aber  wahr  ist,  was  Fuchs  sagt:  Keiner  von  den  Schrift- 
stellern giebt  uns  eine  genauere  Beschreibung  der  syphiliti- 
schen Hals-  und  Mundleiden,  und  bei  den  meisten  können  wir 
nur  aus  ihren  Angaben  über  den  übelen  Geruch  des  Athems 
und  über  Brennen  und  Trockenheit  im  Munde  und  Halse,  hin 
und  wieder  auch  aus  dem  Vorkommen  von  Gurgelwässern 
u.  s.  w.  schliessen,  dass  solche  Schleimhautaffektionen  vorge- 
kommen sind.  **)  So  spricht  Caspar  Torella  in  seiner  zweiten 
Krankengeschichte  von  einer  „raucedo  vocis,*'  die  er  indess 
daraus  erklärt,  dass  der  Patient  wegen  der  heftigen  Schmer- 
zen im  Kopfe  und  in  den  Gliedmaassen  stark  geschrieen, 
„quare  humiditates  fuerunt  imbibitae  in  epiglottide  atq[ue  in 
Uvula,  quae  fuerunt  causa  raucedinis.  (Luisin.  pg.  547).  —  Na- 
talis  Monlesauro  (1497)  warnt  vor  den  caputpurgiis  per  pala- 
tum,  worunter  er  schaife  Gargarismen  versteht:  „quoniam  tum 
materia  istarum  dispositionum'  sit  corrosiva  si  derivatur  ad  fau- 
ces, periculum  est  corrosionis  uvulae,  sicuti  in  plurimis  vidi' 


*)  S.  Fuchs  I.  c.  Pg.  126. 
**)  I.  c.  Pg.  429. 
Simon,  il, 


—    82    — 

mus  ipsam  totaliter  corrosam."  (Luisin.  pg.  120).  —  Am  aus- 
führlichsten und  deutlichsten  spricht  noch  Peter  Pinclor  (1499) 
in  seinem  schon  erwähnten  Buche  „de  morbo  foedo  et  occulto" 
(cap.  14j  von  den  Affektionen  der  Schleimhäute  nicht  allein 
des  Mundes  und  Halses,  sondern  auch  der  Lungen  und  des 
Darmkanals.  *)  Er  bemerkt  dabei,  dass  diese  Symptome  sieh 
nur  äusserst  selten  „rarissime"  zu  den  „alhumuta"  —  so  nennt 
er  die  syphilitischen  Hautkrankheiten  —  gesellen,  viel  häufiger 
zu  den  wahren  Blattern.  Denselben  Vergleich  stellte  er  auch 
hinsichtlich  der  Augen  an,  die  von  der  Syphilis  nur  selten 
zerstört  würden:  ,,In  hoc  enim  morbo  aluhumata  rare  evenit 
ut  destruatur  oculus  et  accidat  in  eo  albugo,  sicut  in  variolis." 
—  Die  syphilitische  Iritis  mag  auch  wohl  vorgekommen  sein, 
ist  aber  nicht  als  solche  erkannt  worden.  Die  meisten  Zer- 
störungen der  Augen  gingen,  wie  auch  Fuchs  meint,  von  den 
furchtbaren  und  zerstörenden  Gesichtausschlägen  aus  und  nicht 
von  syphilitischen  Leiden  der  Augengebilde  selbst.  So  ist  es 
auch  wohl  zu  verstehen,  wenn  Alexander  Benediclus  (1497)  sagt: 
„Oculos,  manus,  nares  et  pedes,  aliasque  corporis  partes  abla- 
tas  vidimus."  **)  Auch  der  Verlust  der  Nase,  der  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehörte,  mag  öfter  durch  äussere  Verschwä- 
rung  veranlasst  worden  sein;  dass  er  aber  zuweilen  von  inne- 
ren Geschwüren  der  Nasenschleimhäute  und  ihren  Folgen,  Ka- 
ries und  Nekrose  des  Siebbeins  so  wie  der  Nasenknochen  her- 
rührte, hält  Fuchs  mit  Recht  für  wahrscheinlich,  da  die  Schlund  - 
und  Gaumengeschwüre  sich  gern  nach  der  Nasenhöhle  fortzu- 
pflanzen   pflegen.       Auch    spricht    Emser    (1511)     von    einem 


*)  „Veruratamen  in  gutture  fortasse  fit  perforatio  et  accidunt  in  guttore 
et  in  ore  ulcera,  quae  prohibent  deglutitionem,  et  inipartibus  oris  alcola  (aphtha) 
et  aliquoties  pervenient  ad  hoc,  ut  sit  illic  ulceratio  perniciosa  etiamque  in  su- 
perioribus  narium  parlibus,  quae  stringunt  meatum  odoratus.  Similiterque  acci- 
dere  possunt  apostemata  in  pulmone  et  fit  constrictio  anhelitus  vehemens  et  cum 
ulcerantur,  faciunt  cadere  in  phthisen  et  multoties  accidit  excorialio  in  inteslinis 
propter  fluxum  diarricum  a  colera  fellea  vel  prasina^  cui  succurre  est  difficile." 
(S.  Gnmer  Aphrodisiacus  Pg.  106.) —  Etwas  späler  (1504)  scheinen  die  Schlund- 
und  Gaumengeschwüre  schon  häufiger  geworden  zu  sein;  denn  Cataneus  sagt: 
Multi  insuper   oris   et  gutturis  exulceratione  columellam   perdidere."     {Luisin. 

Pg.  148.) 

**)  S.  dessen  Medicina  universalis  Lib.  26.  cap.  1. 


-    83™- 

„Morbo  gallico  in  naribus  contracto"  bei  einem  Edelmanne.  *) 
—  Da  man  übrigens  sich  scbon  sehr  früh  der  Quecksilbersal- 
ben bediente,  die  Empiriker  aber  weder  sehr  methodisch  noch 
vorsichtig  damit  umgingen,  so  war  ein  merkurielles  Mund  -  und 
Schlundleiden  gewiss  nicht  ungewöhnlich.  Von  einem  solchen 
in  Folge  von  Quecksilbereinreibungen  spricht  der  mehrerwähnte 
Peter  Pinclor  ausdrücklich:  „Verumtamen  ut  plurimum,  qui 
curati  fuerunt"  —  nämlich  mit  Quecksilbersalben  —  ipsis  ac- 
cidit  unum  fortissimum  accidens,  sc.  sufPocatio  magna  in  parti- 
bus  gutturis  et  ysophago  et  trachearteria  et  alcola  in  partibus 
oris  et  gutturis.  Propterea  fuit  necessarium  succurrere  cum 
gargarismatibus  opportunis  secundum  Ingenium  doctorum  scri- 
bentium  de  hoc  accidente,  eveniente  in  variolis,  morbillis  etiam- 
que  intelligi  potest  in  aluhumata."  **)  Und  gleich  darauf  er- 
zählt er  die  Kurgeschichte  des  Kardinals  von  Segovia,  wo  nach 
den  Quecksilbereinreibungen  „  insecuta  est  plenaria  insomnie- 
tas  et  suffocatio  in  gutture  et  ysophago  et  alcola  in  ore  a  fri- 
giditate  et  venenositate  argenti  viri,  et  nisi  cum  gargarismis  et 
c.  optime  juvatus  fuisset  ad  periculum  mortis  venisset.  ***) 
Der  hochbejahrte  Mann  starb  aber  doch  theils  in  Folge  der 
Lues,  die  ihn  schon  besonders  durch  die  heftigen  Knochen- 
schmerzen sehr  angegriffen  hatte,  theils  nicht  unwahrscheinlich 
in  Folge  der  Friktionskur.  Man  kannte  demnach  schon  in  den 
ersten  Jahren  der  Seuche  syphilitische  und  merkurielle  Mund- 
und  Schlundleiden;  mit  der  Diagnose  aber  mag  es  schlecht 
genug  bestellt  gewesen  sein.  Wenn  die  Ausschläge  durch  al- 
lerhand Salben,  in  denen  doch  meist  etwas  Quecksilber  ent- 
halten war,  mehr  symptomatisch  als  radikal  abgeheilt  wurden, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  nur  gedämpfte  Seuche  sich 
auf  die  Schleimhäute,  die  Knochen  oder  einzelne  wichtige  Le- 
bensorgane warf;  diese  Metastase  der  Krankheit  galt  den  nur 
zu  zahlreichen  Gegnern  des  Metalls  fast  nur  als  Quecksilber- 
krankheit. Daher  mag  es  wenigstens  zum  Theil  kommen,  dass 
syphilitische  Hals-  und  Mundleiden  in  den  ersten  Jahren  nach 


*)  S.  Fuchs  1.  c.  Pg.  332. 

**)  S.  Hensler  Gesch.  der  Lustseuche.    Excerpta  Pg.  53. 

***)  Ebendaselbst  Pg.  54. 

6* 
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dem  Ausbruch    des    Morbus    gallicus   seltner  erwähnt  werden, 
als  sie  vorgekommen  sein  mögen. 

V.  Ungleich  häufiger  und  stärker  treten  in  den  ersten 
Jahren  der  Seuche  die  Affektionen  der  Knochenhäute 
und  der  Knochen  selbst  hervor,  theils  als  Dolores  osteo- 
copi,  theils  als  Gummata,  Tophi,  Exostoses,  Nekrose  und  Ka- 
ries. Die  heftigen  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  welche  dem 
Ausbruch  der  Ausschläge  gewöhnlich  vorhergingen  und  manch- 
mal noch  nach  demselben  anhielten,  waren  wohl  mehr  rheuma- 
tischer Natur,  wie  sie  auch  dem  Ausbruch  anderer  akuter  Ex- 
antheme vorhergehen,  wobei  mehr  die  Sehnen,  Muskeln,  Liga- 
mente und  Gelenke  der  Sitz  des  Leidens  sind.  Die  Schmer- 
zen aber,  welche  hauptsächlich  dann  eintraten,  wenn  durch  un- 
zweckmässige Einreibungskuren  mit  Salben  jeder  Art,  worin 
neben  Zink,  Blei,  Schwefel,  Kupfer,  Auripigment,  reizenden 
und  scharfen  Pflanzenstoffon  mehr  oder  weniger  Quecksilber 
enthalten  war,  die  Ausschläge  und  Hautgeschwüre  abgeheilt 
wurden,  gingen  in  der  Eegel  von  den  Knochenhäuten  und  den 
Knochen  selbst  aus,  als  sogenannte  Dolores  osteocopi.  Diese 
werden  als  heftig  und  unerträglich  geschildert,  wütheten  be- 
sonders des  Nachts  und  brachten  den  Kranken  um  allen 
Schlaf,  der  erst  gegen  Morgen  als  unerquicklicher  Schlummer 
eintrat.*)  Die  Heftigkeit  und  Dauer  dieser  Schmerzen,  ver- 
bunden mit  dem  Mangel  nächtlicher  Ruhe,  erschöpften  die 
Kräfte  des  Kranken  und  rieben  ihn  langsam  auf.  Die  ent- 
setzlichen, jahrelang  wüthenden  Knochenschmerzen  waren  es, 
die  den  stolzen  und  sonst  so  thatkräftigen  Karl  V.  so  herunter- 


*)  Hi  dolores  magis  affligunt  nocte  adveniente,  et  sentiuütur  perinde  ac 
si  ossa  frangantur  et  extendantur,  cum  quadam  difficultate  moveodi  membra  vo- 
luntarie."  —  Montesauro ,  Luisin.  Pg.  115.  —  „Aliqui  totis  diebus  et  noctibus, 
omni  somno  abacto,  caput  dolent.  Alii  ineflfabiles  punctiones  gravedinemque  in 
scapulis  senliunt,  ceteri  in  cubitis,  genubus  vel  crurum  teretibus;  postremi  in 
istis  membris  simul.  Hi  nee  stare,  nee  ingredi,  nee  quidcumque  opens  humani 
perficere  possunt."  —  Grünbeck  in  Hensler's  Excerpt.  Pg.  77.  —  Vom  Kardinal 
von  Segovia,  der  an  der  Seuche  starb,  sagt  Peter  Pinctor:  „hunc  morbum  pa- 
tiebatur  cum  terribilibus  et  fortissimis  doloribus,  qui  die  ac  nocte,  praecipue  in 
lecto  quiescere  nee  dormire  poterat,  stante  tanta  fortitudine  dolorum,  qui  ad  syn- 
copen  et  destruclionem  virtutis  vilalis  et  aliarum  virtutum  portabat.  —  S.  Hensler 
ebendaselbst  Pg.  53. 
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brachten,  dass  er  im  fünf  und  fünfzigsten  Lebensjahre,  melan- 
cholisch und  lebenssatt,  die  Krone  niederlegte  und  in's  Kloster 
ging.  Den  Sieger  bei  Pavia  hatten  die  Qualen  der  veneri- 
schen Knochengicht  übermannt,  die  den  Körper  Tag  und  Nacht 
durchwühlten  und  seine  physische  sowohl  als  seine  geistige 
Kraft  lähmten  und  aufzehrten.*)  —  Am  häufigsten  wurden 
die  Unterextremitäten  von  diesen  furchtbaren  Schmerzen  be- 
fallen und  viele  Kranke  dadurch  unsicher  im  Gange,  zitternd, 
kontrakt  und  lahm.  Aber  auch  in  den  Schultern,  Armen,  so- 
wie im  ganzen  Körper  wütheten  diese  Schmerzen,  und  beson- 
ders im  Kopfe,  theils  in  der  galea  aponeurotica,  theils   in  den 


*)  Die  Geschichtschreiber  halten  Karl's  Lebensüberdruss  und  Abdankung 
theils  für  die  Folgen  gewöhnUclier  Gichtschmerzen,  welche  ihm  die  Fortführung 
der  Regierungsgeschäfte  unmöglich  gemacht,  theils  sehen  sie  in  seiner  Thronent- 
sagung die  Ausführung  eines  lange  gehegten  Gedankens,  eine  Nachahmung  Diokle- 
tians. Aber  Karl  V.  war  nicht  allein  gross  in  campo  Martis,  sondern  auch  stark 
in  campo  Veneris,  und  hatte  hier  wahrscheinlich  Wunden  davon  gelragen,  die 
seine  Leibärzte  Nicolaus  Poll,  und  Aloysius  Lobera  mit  ihren  Holztränken  schlecht 
geheilt  hatten.  Genug,  das  üebel  hatle  sich  auf  die  Gelenke  und  Knochen  ge- 
worfen und  quälte  den  armen  Kaiser  auf  eine  entsetzliche  Weise  und  dermassen, 
dass  er  sich,  ausser  von  seinen  beiden  Schwestern  und  einigen  seiner  vertrau- 
testen Diener,  von  Niemand  sehen  noch  sprechen  Hess,  und  einmal  neun  Monate 
lang  weder  einen  Brief  noch  einen  Befehl  zu  unterschreiben  bewogen  werden 
konnte.  Damit  stimmt  denn  auch  überem ,  was  Sandoval  in  seiner  Vida  e  he- 
chos  del  imperador  Carlos  V.  (Parte  11.  Lib.  32.)  den  Präsidenten  Philibert  von 
Brüssel  in  der  Abdankungsrede,  die  er  am  2S.  October  1555  im  Namen  des 
Kaisers  vorlas,  sagen  lässt:  ,, Habeis  vista  y  sabido  ä  que  estado  le  ha  traido 
SU  fuerte  mal,  y  aqui  presentes  lo  veis,  y  no  sin  grandolor.  No  estä  por  cierto 
el  Caesar  en  edad;  que  no  fuero  muy  bastante  para  gobernar;  mas  la  enferme- 
dad  y  (ruel,  ä  cuya  fuerza  no  se  ha  podido  resistir  con  todos  los  medicamentos 
y  medios  humanos,  esta  enemiga  le  ha  tratado  asi,  derribadO;,  prostrado  su 
caudal  y  fuerzas.  Es  un  mal  terrible  y  inhumano  el  que  se  ha  poderado 
de  Sil  Magestad,  tomandole  todo  el  cuerpo,  sin  decharle  sana  parte  alguna^ 
des  de  la  cabeza  ä  la  planta  del  pie.  Encögense  los  nervios  con  dolores  into- 
lerabiles,  pasa  los  porös  el  mal  humor,  penetra  los  huesos  hasta  calar 
los  tuetanos,  ö  mcollos,  convierte  las  coyunturas  en  piedras,  y  la  carne  vuelve 
en  tierra;  tiene  el  de  todas  cuerpö  maneras  debilitado  sin  fuerzas  ni  caudal, 
tiene  los  pies  y  manos  como  con  fuertes  prisiones  ligados,  los  dolores  continuos 
le  atraviesan  el  alma,  y  asi  su  vida  es  un  largo  y  crudo  martirio."  —  Der  kun- 
dige Leser  wird  aus  der  ganzen  Schilderung  ersehen,  dass  hier  von  keiner  ge- 
wöhnlichen Gicht  die  Rede  ist,  besonders  aus  dem  mal  humor,  der  durch  die 
Poren  dringt,  und  aus  den  Schmerzen,  die  bis   in's  Mark  der  Knochen  dringen. 
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Knochen  selbst,  oder  auch  die  Hirnhäute  und  das  Gehirn  selbst 
waren  dabei  betheiligt.  Emser  gedenkt  einer  Frau,  die  „ex 
morbo  gallico  paralytica  et  phrenetica"  geworden,  und  durch 
die  Fürbitte  des  heiligen  Benno  hergestellt  sein  soll.*). 

Es  blieb  aber  nicht  allein  bei  den  Knochenschmerzen,  die 
uns  als  so  furchtbar  und  martervoll  geschildert  werden,  sondern 
es  folgten  darauf  auch  in  den  meisten  Fällen  alle  die  mate- 
riellen Knochenleiden,  die  wir  auch  noch  heutiges  Tages,  wenn 
auch  im  Ganzen  seltner  und  milder  beobachten.  Grünbeck,  der 
mehrgenannte  Beschreiber  und  Märtyrer  der  Seuche,  schildert 
uns  den  Verlauf,  wie  er  ihn  selbst  erfahren.  Durch  Quecksil- 
bersalbe eines  Empirikers  wurde  ihm  sein  warzenartiger  Aus- 
schlag in  sieben  Tagen  geheilt,  worauf  sich  so  heftige  Schmer- 
zen in  den  Beinen  einstellten,  dass  er  weder  stehen  noch  ge- 
hen konnte,  und  allmälig  bildeten  sich  an  den  Schienbeinen 
steinharte  Knoten,  als  Vorboten  vieler  scheusslicher,  unheilba- 
rer Geschwüre,  womit  er  sich  an  zwei  Jahre  quälte.  **)  An 
einer  anderen  Stelle,  wo  er  eine  allgemeine  grausenhafte  Schil- 
derung der  Seuche  giebt,  wie  er  sie  bei  Anderen  beobachtet 
hatte,  spricht  er  von  den  Anschwellungen  der  Ellbogen  und 
Kniegelenke,  von  „tuberculis  in  crurum  scalis,"  die  besonders 
des  Nachts  schmerzen,  nach  längerer  Zeit  aufbrechen,  grosse, 
fürchterliche,  unheilbare  Wunden  verursachen,  die  2,  3  und  5 
Jahre  währen  und  manchmal  alle  Knochen  biosiegen.  ***)    Von 


*)  S.  Fuchs  1.  c.  Pg.  331. 

**)  „Quod  cum  factum  fuit,"  —  nachdem  ihn  nämlich  sein  kühner  Schnei- 
der mit  seiner  Salbe  in  sieben  Tagen  mundum  et  politum  in  omnibus  membris 
efiFecit  —  ,,e  vesligio  equuni  conscendi  et  Caesarem^  ut  priüs,  sequi  volui;  sed 
antequam  ad  ejus  conspectum  perveni,  hostiles  reliquias  in  cruribus  sensi,  in 
quibus  dolor  iterum  tantopere  invaiuit,  quod  neque  Ephippio  incumbere,  nee 
alias  deambulationibus  vacare  potui.  Eruperunt  sensim  in  teretibus  crurum  quae- 
dam  tubera  adeo  dura,  quae  ad  lapidum  duriliem  similitudine  accesserunt,  — 
A  quibuscunque  profecto  consilium  vel  auxilium  jam  pridem  expelivi ,  hi  se  vel 
rem  omnino  ignorare  dixerunt,  vel  consihorum  suorum  varietate  et  nuUa  con- 
gruentia  animum  meum  ambiguitatibus  ,et  erroribus  involverunt,  qui  a^l  bi^n- 
nium  fere  in  cruciatuum,  luberculorum  et  exulcerationum  flumine  jactatus,  nulle 
pacto  inde  in  sariilatis  ripas  emergere  potui."  —  Hensler  Excerpta  ?g..,12. 

***)  „Namque  ex  eo  sordium  flumine,  quod  tertio  loco  pro  secundo  incom- 
anodo  ponendum  putavi  —  novi   dolorum  rivali  emergunt,   qui  in  venulas^  arte- 
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ähnlichen  Knochengeschwülsten  spricht  Plstoris^  unter  der  Be- 
nennung von  ,,nodositates  et  apostemata  dura  et  sicca,"  die 
bisweilen  „putrefiunt  et  saniem  faciunt."  *)  Ob  die  nodi  non 
pruriginosi  bei  Pollich,  wie  Fuchs  meint,  ebenfalls  auf  Tophen 
und  Exostosen  deuten,  oder  nicht  vielmehr  auf  subkutane  Tu- 
berkeln, wie  sie  auch  bei  der  Lepra  vorkommen,  mit  denen 
sie  auch  verglichen  werden,  muss  ich  unentschieden  lassen* 
aber  unter  der  Beule  an  der  Stirn  einer  Frau,  die  das  Auge 
gefährdete,  wie  Emser  berichtet  **),  ist  offenbar  ein  bedeuten- 
der Tophus  zu  verstehen.  Eben  so  bezieht  sich  die  Stelle, 
welche  Fuchs  aus  dem  ^  Ovo fA,aOTtx6v  mediciuRe  eines  gewissen 
Brunfels  anführt:  ,, dolores  circa  ossa  noctu  facit  atque  absces- 
sus  duros  et  ulcera  adeo  pessima,  ut  ossa  plerumque  vitient, 
post  longum  tempus  desinentes/'  ***)  auf  in  Eiterung  über- 
gegangene Tophen,  welche  in  schlimme  Geschwüre  überzu- 
gehen   und    die    Substanz    des    Knochens    selbst    anzugreifen 


rias,  artus  et  juncturas  membrorum  colliguntur  et  in  nonnuUos  tantos  cruciatus 
excitant^  qui  40,  60^  100  noctes  prorsus  insomnes  ducunt,  Aliqui  totis  diebus 
et  noctibus,  omni  somno  abacto,  capite  dolent.  Alii  ineffabiles  punctiones  gravi- 
dinenique  in  scapulis  sentiunt:  ceteri  in  cubitis,  genubus  vel  crurum  teretibus: 
postremi  in  omnibus  istis  membris  simul.  Hi  nee  stare,  nee  ingredi,  nee  quid- 
cunque  operis  humani  perficere  possunt.  —  Postea  ad  scapulas  decidens,  tan- 
tam  languedinem  infert,  quod  se  quis  molarem  in  humeris  ferre  existimat,  donec 
calor  obvius  viscosam  molem  resolvit  et  id  quod  est  subtilius,  ad  tenuiores  ar- 
tus et  nervös,  grossius  vero  ad  ampliores  venas  et  juncturas  admiltit.  Illud  in 
cubitis  et  genubus  inflationes  et  in  crurum  scalis,  ubi  materies  gradibus  contineri 
potest,  tot  tubercula  edit;  istud  calidum  et  acutum  in  eisdem  locis  ad  vivi- 
dam  substanliam  penetrans,  praefatos  cruciatus  generat,  qui  propter  gelu  no- 
cturno  tempore  potius,  quam  diurno  urgent.  Quare  per  antiparistasin  calidum  et 
acutum  calidius  et  acutius  redditur.  Quam  incommoditatem  tertium  periculum, 
exulceratio ,  in  vesligiis  insequi  solet :  enimvero  tubera  vel  persemetipsum  rum- 
puntur  et  tunc  longo  temporis  decursu  induratus  humor  resolvitur,  et  ille,  qui 
est  acutus  et  corrosivus ,  circumferentiam  ejus  loci,  per  quem  erumpit,  assidue 
corrodit,  quod  ingentia,  horribilia  et  insanabilia  vulnera  inde  effodiuntur,  quae  ad 
biennium,  triennium,  vel  quinquenium  aliquando  durant,  et  in  pluribus  omnia 
ossa  denudunt."  —  Hensler  Exe.  Pg.  77  u.  78« 

*)  S.  Fuchs  1.  c.  Pg.  161. 

**)  S,  Fuchs  I.e.  Pg.334. 

***)  Ebendaselbst  Pg.  359.  -  Das  "Ovofiaörixov  ist  freilich  erst  1534 
erschienen,  aber  der  Vf.  hat,  1485  geboren,  die  erste,  schlimmste  Periode  der 
Seuche  noch  mit  erliCbt. 


—    88    — 

pflegen.  —  Bullen  hatte  auf  den  Schultern  und  auf  den  Kip- 
pen einen  Knochenauswuchs  und  schleppte  sich  acht  Jahre 
lang  (von  1510  bis  1518)  mit  einem  Tophus  auf  dem  linken 
Schienbein,  der  ihm    das  Gehen   unmöglich   machte.  *)      Emser 


*)  Die  ganze,  für  die  syphilitischen  Knochenaffeklionen  in  der  ersten 
Periode  des  Morbus  gallicus  gewissermassen  klassische  ,  Stelle  lautet  folgender- 
massen  :  „Et  ne  quis  una  aliqua  parte  aegrotasse  me  putet,  dicam  ut  affectus 
fuerim.  Primum  sinislro  pede  eram  inulilis  jam,  haerente  ibi  octo  plus  an- 
nis  morbo^  et  in  media  quidem  tibia,  qua  parte  tenuissima  cruri  obducitur  caro, 
ulcera  erant  cum  inflatione  carnis  inflaramata,  putrescentia,  ingenti  cum  dolore, 
et  bujusmodi  ut  uno  sanescenle,  erumperet  stalim  aliud.  Erant  enim  complura 
sparsim,  nee  ope  medicorum  fieri  polerat^  in  unum  omnia  ut  redigerentur.  Su- 
pra  ea  luber  erat,  ut  os  crederetur  induratum,  et  in  eo  suppungens  citra  inter- 
missionem  dolor  imraensus,  immodicus,  fuit  et  supra  dextrum  proxime  talum 
coUectio,  et  ipsa  in  ossis  modum  dura,  ex  recentis  olim  morbi  vetustissima. 
Hanc  mihi  ferro,  hanc  igni  et  causticis  omnibus  adaperire  cum  molirenlur  me- 
dici,  nihil  profecerunt.  lila  autem  modo  vehementer  inlumescebat,  ac  summe 
cum  dolore,  modo  residebat  mitior,  dolebatque  minus  igni  admoto  pede,  nee 
sustmuit  tamen  multiplici  veste  tegi.  Eo  fluxus  erat  vehemens,  qui  inextinguibi- 
lis  plane  videretur;  ac  quoties  pedi  insisterem,  dolore  afflciebar  impalibiliter. 
Deinde  superius  coxa  et  genu  penitus  confriguerant,  attenuato  ibi  ad  summam 
usque  macretudinem  femore,  atque  ita  imminuta  carne,  ut  praeter  cutem  vix 
esse  videretur,  quo  se  os  contegerel.  Praeterea  in  tantum  luxata  utraque  junctura 
fuit,  ut  diu  aegerrime  liceret  insistere ,  tandem  non  amplins  etiam  evanida  om- 
nino  ex  chmibus  al'era.  Lioiebat  ilem  laevus  humerus,  ut  levari  jam  brachium 
non  posset,  debilitafa  exirema  scapula  occaluerat,  et  m  medio  musculo  luber  ovi 
magnitudine,  imminuto  aus  partibus  ad  miram  tenuitatem  brachio ,  ad  ipsam 
usque  manum,  et  in  dextro  latere.  sub  infima  statim  costa,  uicus  erat  sine  do- 
lore quidem,  sed  foedum  quoddam  pus  effervens,  et  spurca  manans  sanie,  fistu- 
lae  in  morem  angusto  exterius  ore,  at  ampla  intus  cavitate.  Supraqup  ipsum 
aliud  iternm  tuber  quasi  supernato  costae  quodara  osse.  Denique  a  summo  re- 
tro  vertice  Qunus  ibat  ad  omnia  ista  manifesto  sensu  Qua  incipiebat  is  ad  le- 
nissimum  etiam  tactnm,  quasi  pertuso  cianio  dolebat  caput,  nee  verti  in  tergum, 
nisi  cum  ipso  una  corpore  facies  poluit."  Luisin.  Pg.  304.  —  Hier  ist  es  wohl 
am  Orte,  auch  v.  Hüllen  s  Urtheil  über  die  Ursache  der  Rnochenkrankheilen  zu 
vernehmen,  die  damals,  so  wie  noch  jetzt,  grösstentheils  dem  Quecksilber  schuld- 
gegeben wurden.  Jm  Kap.  3  seines  bekannten  Buches  „de  Guajaco,''  über- 
schrieben ,,i!i  quos  morbos  derivetur  gallicus",  sagt  v.  Hüllen:  „V'^rum  ibi  fal- 
sum  hoc  est,  quod  videtur  quibusdam  lubera,  collectiones,  sinus  et  nodos  non 
esse  hujus  morbi  propria,  aut  necessario  eum  consequi,  sed  provenire  bis,  qui 
peruncti  sinl,  ex  argenti  vivi  malitia.  Quanquara  in  hac  opinione  magna  per 
Germaniam  medicorum  pars,  in  hunc  usque  diem  pertinacissime  haeret.  Sed 
hi  quotquot  sunt,  ut  in  aliis  de  hoc  morbo  multis   turpiter  fal- 
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erzählt  von  einem  siebenjährigen  Mädchen,  das  an  vielen  Kör- 
perstellen so  grausame  Geschwüre  gehabt,  dass  die  Knochen 
blossgelegen.  *)  Schwerlich  waren  das  Alles  Haut  -  und  Fleisch- 
geschwüre, die  bis  auf  die  Knochen  drangen,  wahrscheiDlich 
waren  es  zum  Theil  auch  aufgebrochene  Beinhautabscesse.  — 
Endlich  lesen  wir  auch  vom  Abfall  der  Finger  und  Zehen,  der 
Hände  und  Füsse.  Der  ebengenannte  Pistoris  (1500)  sagt: 
„et  incipit  aliquando  corruptio  substantialis  in  digitis:  quare, 
heus!  nimis  ei"  —  Elephantiasi  —  „similatur."  **).  Diebold 
Schilling,  Priester  in  Zürich,  giebt  (1515)  an,  dass  manche 
Menschen  durch  die  bösen  Blattern  oder  Mal  Frantzosen 
um  Hände  und  Füsse  gekommen  seien.  ***)  Aehnliches  be- 
richtet, wie  oben  erwähnt,  der  italienische  Arzt  Alexander  Be- 
nedelli.  Es  erinnert  diese  Verstümmelung,  wie  Pisloris  richtig 
bemerkt,  stark  an  die  Elephantiasis  mutilans  oder  mortificans, 
bei  welcher  durch  Verschwärung  in  den  Gelenken  und  den 
knorpelichten  Knochenenden  zuletzt  einzelne  Phalangen  und 
ganze  Gliedmassen  verloren  gehen. 

VI.  Dass  bei  dem  gewissermassen  akuten,  höchst  viru- 
lenten und  bösartigen  Charakter,  den  der  Morbus  gallicus  be- 
sonders in  den  ersten  Jahren  nach  seinem  Ausbruche  hatte, 
auch  die  inneren  Organe  nicht  verschont  blieben,  lässt  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen;  auch  fehlt  es  nicht  an 
darauf  bezüglichen  Andeutungen  bei  dea  ältesten  Berichterstat- 
tern, wie  bei  Grimbeck^  Peter  Pinvlor,  Raul,  die  wir  auch  schon 
oben  angegeben  haben.  Metastasen  auf  das  Gehirn,  auf  die 
Lungen,  auf  die  Eingeweide,  namentlich  auf  die  Leber,  welche 
letztere  man  lange  genug  als  den  Urheerd  der  Seuche  betrach- 
tete,   waren    nicht    ungewöhnlich    und  konnten  um  so  weniger 


luntur,  ita  hoc  teraere  persuadere  conati  sunt.  Nam  conti- 
gisse  haec,  quos  nulla  unquam  pertigerit  inunctio,  ipsevidi 
mullis,  et  in  Ulricho  de  Hutlen  patri  meo."  Ein  etwas  starkes  argu- 
mentum ad  hominem. 

*)  DoroUiea,  Adami  Keylbau,  pagi  Wachnitz,  a  septimo  aetatis  anno  in 
octavum  usque  raensem  per  pleraque  corporis  membra  ita  crudeliter  corrosa ,  ut 
ossa  nuda  sine  carnibus  extarent.  —  Fuchs  1.  c.  Pg.  33 L 

**)  Ebendaselbst  Pg.  159. 

***)  Ebendaselbst  Pg.  351. 
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ausbleiben,  als  die  theils  unzweckmässige,  tbeils  unzulängliche 
Behandlung  mit  inneren  und  äusserlichen  Mitteln  solche  Me- 
tastasen nur  zu  sehr  begünstigten»  Daher  lesen  wir  von  Phre- 
nesie,  Lungenschwindsucht,  Dysenterie,  Auszehrung,  Wasser- 
sucht, Lähmung,  Erblindung,  Asthma  und  Marasmus,  als  Fol- 
gen und  tödtlichen  Ausgängen  der  Krankheit,  *) 


S  0  gestaltete  .sich  der  Morbus  gallicus  oder  die  Syphilis, 
wie  die  neue  Seuche  später  nach  Fracaslori  mit  sehr  zweideu- 
tigem Euphemismus  benannt  wurde,  zu  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Und  sowohl  d^rch  die  Heftigkeit  als  Bösartig- 
keit der  Symptome,  die  scheusslichen  Hautausschläge  und  Ge- 
schwüre, die  so  oft  die  Knochen  biosiegten,  die  gräulichen, 
ekelhaften,  zolllangen  schwammigen  Auswüchse,  die  ungeheue- 
ren stratomatösen  Geschwülste,  die  auf  Sehnen  und  Muskeln 
sich  bildeten,  und  uns  als  grosse,  oft  in  Eiterung  übergehende 
Beulen  geschildert  werden,  die  entsetzlichen  Glieder-  und  Kno- 
chenschmerzen, die  furchtbaren  Verwüstungen  der  weichen  und 
harten  Theile,  die  häufige  Schändung  und  Zerstörung  des  Ant- 
litzes durch  Geschwüre,  die  Lippen,  Nase  und  Augen  hinweg- 
frassen  —  unterscheidet  sich  die  Syphilis  zu  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  so  bedeutend  von  der  Syphilis  späterer 
und  unserer  Zeit,  dass  manche  Aerzte  in  der  sogenannten  epi- 
demischen Lustseuche  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  ganz 
andere  Krankheit  haben  erkennen  wollen,    als  die  wir  jetzt  als 


*)  Von  solchen  Ausgängen  spricht  auch  i-,  Hütten  in  dem  ebenerwähnten 
Kapitel:  „Quibusdam  in  paralysin  solvitur  et  apoplexiam,  quae  dicitur,  —  Nas- 
cuntur  et  vomicae,  quae  in  cancrum  aliquando  et  fistulam  abeunt, —  Quinjetiara 
cum  lentissimae  sint  hujus  morbi  reliquiae,  ita  emacrescunt  assiduilate  mali  homi- 
nes,  ut  intima  ossa,  omni  consumpta  carne,  laxa  cutis  tegat.  Hinc  phthisici  fiunt, 
interaneis  jam  tum  tabo  defluentibus.  Generatur  et  cachexia  plurimis,  et  aquam 
inter  cutem  aegri  contrahunt,  nonnullis  exulceratur  vesica,  et  ut  plurimum  jecur 
et  stomachum  in  totum  perdit  haec  aegritudo."  Luisin.  Pg.  280.  Was  v,  Hütten 
mit  der  „exulceratio  vesicae  "  sagen  will,  ist  mir  nicht  ganz  klar;  nämlich  ob 
er  damit  wirkliche  Vereiterung  der  Blase  oder  einen  eiterartigen  Ausfluss  aus  der 
Harnröhre  gemeint  hat,  den  man  in  alter  Zeit,  wie  wir  wissen,  aus  Geschwüren 
in  der  Blase  oder  in  den  Nieren  erklärte. 
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Syphilis  bezeiclinen.  So  meint  z.  B.  Bamillon^  dass  Aslruc  nicht 
eine  Geschichte  der  Syphilis  geliefert,  sondern  sie  mit  den  Sib- 
bens,  wie  sie  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  in 
Schottland  grassirt,  verwechselt  habe  „and  that  Sibbens  and 
not  Syphilis,  was  the  disease  which  excited  so  much  commo- 
tion  througout  the  medical  world  at  the  close  of  the  fifteenth 
Century,  and  spread  such  devastation  and  dismay  over  the  ha- 
bitable  globe."  *)  Wir  werden  die  Sibbens  noch  näher  kennen 
lernen,  und  dann  selbst  zu  urtheilen  im  Stande  sein,  in  wie 
fern  und  warum  sie  der  Lustseuche  in  den  ersten  Jahren  nach 
ihrem  Ausbruch  so  ähnlich  scheinen. 

Andere,  besonders  viele  Antimerkurialisten  alter  und  neuer 
Zeit,  haben  gemeint,  die  furchtbaren  und  scheusslichen  Sym- 
ptome, welche  die  ältesten  Berichte  von  der  Seuche  aufführen, 
hätten  nur  vom  Missbrauch  des  Quecksilbers  hergerührt;  aber 
wenn  auch  schon  in  den  ersten  Jahren  mit  Quecksilber  ver- 
setzte Salben  im  Gebrauch  waren,  so  wurden  sie  doch  im  Gan- 
zen zu  vereinzelt  und  nicht  so  stark  angewendet,  um  daraus 
den  allgemein  bösartigen  Charakter  des  Morbus  gallicus  erklä- 
ren zu  können.  Die  meisten  Aerzte,  namentlich  die  damals 
noch  so  zahlreichen  Galenisten,  fürchteten  das  Metall  als  „fri- 
gidum  venenum",  und  in  Deutschland,  wo  sich  die  Seuche  fast 
noch  schlimmer  artete  als  in  Italien,  befassten  sich  die  Aerzte 
ex  professo  in  den  ersten  Jahren  wenig  oder  gar  nicht  mit  ih- 
rer Behandlung.  „Fugiebant  ejus  porro  aspectum,  nedum  con- 
tactu  abstinebant,  ut  morbi  praeterea  nullius"  sagt  v.  Hüllen. 
Ferner:  „Silebant  ab  ejus  ortu,  totum  in  Germania  biennium 
medici"  und  „factum  deinde  medicis  negotium,  non  quid  tol- 
leret  morbum,  sed  quid  faciat  inquirentibus."  **)  Da  die  neue 
Seuche  zuerst  hauptsächlich  nur  die  unteren  Volksklassen, 
Lanzknechte,  Vagabunden  und  öffentliche  Dirnen  heimsuchte***), 
so  fanden  die  „medici,    titulis  et   doctrina  celebres  atque  hono- 


*)  On  the  early  history  and  Symptoms  of  Ines.  Edinb.  med.  and  surg. 
Journal,  Vol.  XIV.  Pg.  485. 

**)  Luisin.  Pg.  279. 

***)  „Hoc  autem  morbi  genus  plebem  plurimum  servosque 
afficiebat,  ex  nobilioribus  vero  paucos"  sagt  Heniveni  {Luisin,  Pg. 
399)  im  Jahre  149S. 
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rifici"  wie  Grünlech  bemerkt,  eben  keinen  Beruf  sich  mit  dem 
Studium  und  Behandlung  der  eben  so  schmutzigen  als  ge- 
fürchteten Krankheit  näher  zu  befassen,  und  derselbe  Autor 
beklagt  sich,  wie  wir  schon  gehört  haben,  über  ihre  selbstge- 
ständige Unwissenheit  und  ihre  sich  widersprechenden  Eath- 
schläge.  Aber  nicht  allein  in  Deutschland,  auch  in  anderen 
Ländern,  z.  B.  in  Spanien,  beklagt  sich  der  Arzt  Almenar  noch 
1502,  also  sieben  Jahre  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche 
in  Europa,  „de  supina  medicorum  ignorantia  in  curando  af- 
fectu"  *) ;  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde,  dass  sie 
sich  zu  wenig  mit  Behandlung  einer  Krankheit  abgaben,  an 
welcher  die  ihnen  geläufigen  Mittel  und  Heilmethoden  der- 
massen  scheiterten,  dass  sie  weder  sich  selbst  noch  den  Kran- 
ken zu  rathen  wussten  und  sie  hülflos  ihrem  Schicksale  über- 
liessen.  Dann  freilich,  wenn  die  legitimen  Aerzte  mit  ihren 
Pflanzendekokten,  Tränken  und  Sjrupen,  mit  Aderlass  und 
Abführungen  nichts  auszurichten  vermochten,  und  die  armen 
Kranken,  von  den  schauderhaften  Symptomen  der  Seuche  bis 
zur  Verzweiflung  gequält,  die  Geduld  verloren  —  dann  fielen 
sie  oft  den  zahllosen  Empirikern  und  Quacksalbern  in  die  Hände, 
die  mit  allerhand  Salbengemengseln,  welche  seit  undenklicher 
Zeit  gegen  die  vielfachen  leprösen  Hautausschläge  im  Gebrauch 
waren,  auf  gut  Glück  an  ihnen  herumkurirten.  Wenn  nun 
auch  die  dadurch  oft  bewirkte  Abheilung  der  Hautausschläge 
und  Geschwüre  manche  schlimmen  Ausgänge,  manche  Kno- 
chenleiden, die  fürchterliche  Tortur  der  Knochenschmerzen, 
Gelenksteifigkeit  und  Lähmung  der  Extremitäten  zu  verant- 
worten haben  mochte;  so  wird  doch  der  Verlauf  der  Seuche 
und  der  ihr  eigenthümlichen  Symptome  in  den  ersten  Jahren 
zu  übereinstimmend  geschildert,  als  dass  man  sie  irgend  einer, 
noch  so  unzweckmässigen,  Behandlung  allein  zuschieben  könnte. 
Die  rohen  Schwitz-  und  Speichelkuren  der  Bader,  Chirurgen 
und  Medikaster  aus  allen  Ständen  und  Gewerken,  die  unleug- 
bar viele  Menschen  zeitlebens  siech  und  elend  machten  und 
trotzdem  ungeheilt  liessen,  kamen  erst  nach  Anfang  des  sech- 
zehnten   Jahrhunderts    in  Anwendung,    als    die    Aerzte   selbst 


*)  S.  Luisin.  Pg.  359. 
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schon  im  Gebrauch  des  Quecksilbers  dreister  geworden  waren, 
dessen  sich  dann  die  dreisten  Empiriker  ohne  Maass  und  Ziel 
bemächtigten.  Man  wird  aber  begreifen,  dass  nur  ein  sehr 
schlimmes  Uebel  und  die  Ohnmacht  der  gewöhnlichen  Kunst- 
mittel die  armen  Kranken  bewegen  konnte,  sich  solchen  Hän- 
den anzuvertrauen  und  solchen  Marterkuren  zu  unterwerfen.*) 


*)  Das  waren  sie  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  nach  der^  wenn  auch 
vielleicht  etwas  überladenen ,  Schilderung  des  mehrgenannten  v.  Hulten ,  der  sie 
selbst  eilfmal  durchgemacht  haben  will.  ,,In  hac  medicorum  consternalione", 
sagt  er  (cap.  IV,  qua  primum  medicina  restitum  huic  morbo  sit)  „bis  erroribus 
ingesserunt  se  Chirurgici,  manum  admolientes,  ac  primum  causticis  exurere  sca- 
biem  conati  sunt,  deinde  quia  immensum  erat  singula  contingere,  toties  admoto 
medicamine,  ulcera,  excogitavernnt  unguento  restinguere  eam/'  Nach  Aufzäh- 
lung der  unzähligen  Ingredienzien,  von  denen  sie  nach  Gutdünken  diese  oder 
jene  wählten,  heisst  es  weiter:  „Atque  harum  rerum  tribus  aut  quatuor,  aut 
pluribus  nonnunquam  mistis  ungebant  brachiorum  et  crurum  juncturas,  aliqui  et 
spinam  ac  cervicera,  nonnulli  tempora  etiam ,  item  et  umbilicum ,  atque  iterum 
alii  Universum  corpus:  quibusdam  semel  die,  quibusdam  bis,  nonnuUis  tertio 
iterum  die,  aut  quarto.  Claudebantur  aegri  in  aestuario ,  quod  calebat  assidue 
atque  intensissime,  alii  viginti,  triginta  alii  totos  dies,  nonnulli  plures;  perunctum 
lecto,  qui  intra  aestuarium  sternebatur,  apponebant,  ac  multa  superinjecta  veste 
sudare  cogebant.  Ille  vix  iterum  accepto  unguento  coepit  languescere,  mirum  in 
modum,  tanta  unguenti  vis  erat,  ut  intra  storaachum  quod  in  summo  corpore 
morbi  fuisset,  compelleret,  inde  sursum  ad  cerebrum,  unde  per  gulam  et  os 
defluebat  morbus,  tanta  tamque  violenta  injuria  ut  dentes  deciderent,  qui  non 
accurate  ori  intendissent.  Omnibus  certe  exulcerabantur  fauces,  lingua,  palatum, 
intumebant  gingivae,  dentes  vacillabant,  Sputum  per  ora  sine  interraissione  pro- 
fluebat,  omni  protinus  foetore  olentius,  tänto  contagio,  ut  quidquid  olluisset,  sta- 
tim  inquinaret  et  pollueret.  Unde  et  labia  sie  contacta  ulcus  trahebant  et  intus 
buccae  vulnerabantur.  Foetebat  omnis  circa  habitatio,  atque  adeo  durum  erat 
hoc  curationis  genus,  ut  perire  morbo  complures,  quam  sie  levari  mallent. 
Quamquam  vix  centesimus  quisque  levabatur,  recidivo  ut  plurimum  aegro,  cum 
vix  paucos  ad  dies  duraret  ejus  juvamentum.  Quo  argumento  intelligere  licet 
hac  in  aegritudine,  quid  ego  twlerim^  undecies  eam  curationera  exper- 
tus.  Tanto  periculo,  tarn  acerbo  discrimine,  cum  hoc  malo  nonumjam 
annum  luctor,  non  segnius  Interim  et  alia,  quibus  obsisti  morbo  putabatur, 
aggfessus/'  —  „Sed  acerbissima  omnium  fuit,  quae  per  unctionem  fiebat  cura- 
tio,  et  in  ea  misemmum  hoc,  quod,  qui  sie  medebantur,  medicinam  ipsi  non 
callebant.  Neque  enim  chirurgici  ea  tantum  utebantur,  sed  ut  audacissimus 
quisque,  'aut  in  aliis  viderat,  aut  ipse  tulerat,  ita  circuibat,  medicum  agens. 
Uno  quopiam  unguento  ad  omnes  utebantur,  et  ut  ille  ait,  uno  calceo  omnes 
calceabant;  uno  collyrio  omnes  sanabant.  Si  quid  accideret  Interim  aegro,  con- 
silio  inopia,  quid  suaderent,   non  habebant.     Ferebanturque  latrones,  ut  in  pu- 
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Trotzdem  hat  selbst  noeh  Rlcord  neuerlich  in  seinen  Brie- 
fen über  Syphilis  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Epidemie  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  unseren  venerischen  Uebeln  ähnlich 
sei,  und  findet,  dass  sie  es  gewisslich  nicht  ist.  Die  Erschei- 
nungen, welche  wir  heute  beobachten,  meint  er,  gleichen  bei 
weitem  mehr  denen,  welche  die  Alten  stets  beschrieben  haben, 
als  der  Epidemie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  „Als  ich" 
fährt  er  fort  „die  Epidemie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stu- 
dirte,  war  ich  überrascht  von  einer  Thatsache,  die  mir  von 
ausserordentlichem  Interesse  erschien,  die  Uebertragungsart,  die 
Bedeutsamkeit  der  Symptome,  das  Vorherrschen  der  konstitu- 
tionellen Infektion  vor  den  örtlichen  Erscheinungen,  welche 
fehlten  oder  übersehen  wurden.  Alles  das  schien  mir  weit 
mehr  dem  ähnlich,  was  wir  heute  als  akuten  Eotz  und  Drüse, 
kennen,  als  der  Syphihs.  —  Die  Art  der  Mittheilung  der  Epi- 
demie des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist  auffallend.  Die  Krank- 
heit wurde  häufig  (?)  in  den  Kirchen  durch  den  Athem  mit- 
getheilt,  in  den  Beichtstühlen,  so  dass  der  Kardinal  Wolsey, 
beschuldigt  syphilitisch  zu  sein,  vor  die  Richter  geführt  wurde, 
weil    er  in  das   Ohr   Heinrich  VIII.   gesprochen   habe.     Diese 


blico  errore  cum,  obmutescentibus  medicis,  experiri  omnibus,  quid  vellent,  libe- 
rum esset.  Itaque  nullo  ordine  aut  praescripto^  nisi  quod  aestu  ac  vapore  si- 
militer  cruciabant  omnes,  nullius  neque  temporis,  neque  corporum  qualitatis  ha- 
bita  ratione,  curabantur  aegri,  Neque  inscii  perunctores,  quae  morbi  causa  esset, 
ducla  alvo  subtrahebant,  aut  circa  esum  ac  potum  temperantiam  aut  ullum  victus 
discrimen  indicebant.  Tandem  eo  incommodi  res  veniebat,  ut  dentium  usus  adi- 
meretur,  ipsis  vacillantibus.  Os  alioqui  tolum  uno  oceupante  ulcere,  cibi  appe- 
tentiam,  frigefaclo  stomacho,  et  turbante  foetore,  amitterent  aegri.  Cumque  silis 
esset  intolerabilis,  tarnen,  quod  ad  stomachum  faceret,  potionis  genus  nullum  in- 
veniebatur.  Multis  ad  vertiginem,  quibusdam  ad  insaniam  usque  infestabatur 
cerebrum.  Tremebant  inde  non  manus  tantum,  sed  pedes  etiam,  et  Universum 
corpus  ac  lingua  balbutiem  trahebat,  nonnullis  immedicabilem.  Multos  in  media 
curatione  inlerire  vidi,  et  quendam  novi  sie  medentem,  qui  tres  una  die  agri- 
colas,  cum  inlra  bypocaustum  plus  aequo  aestuans  conclusisset,  ac  Uli  salutis, 
quam  sie  adepturos  se  sperabant,  studio  patientius  quam  par  erat  consisterent, 
donec  defectis  per  calorem  vehementiam  cordibus,  mori  non  sentirent,  misere  ju- 
julavit.  Alios  vidi  intumescente  ad  fauces  gulture,  cum  exitum  non  Laberet  sa- 
nies  primum,  quam  in  sputo  dejici  oporluit,  deinde  ipse  etiam  Spiritus  suffocari, 
quosdam  dum  mejere  non  posseot,  mori.  Omnino  pauci  convaluerunt ,  atque 
Uli  hoc  periculo,  hac  amaritudine,  bis  malis."  —  Luisin.  Pg.  281. 
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Mittheilungsart  ist  durchaus  unerklärbar  für  die  Syphilis,  welche 
eine  unmittelbare  Berührung  zur  Fortpflanzung  verlangt.  Ich 
weiss  wohl,  dass  die  Schriftsteller  jener  Zeit  nicht  einmüthig 
diese  Fortpflanzugsweise  durch  blosses  Anhauchen  annehmen. 
Fallopia  mocquirt  sich  höchst  ergötzlich  über  Victor  Benöit, 
der  einige  heilige  Jungfrauen  in  einem  Kloster  syphilitisch 
fand,  und  sie  durch  die  enge  Gitterthür  des  Sprechzimmers 
angesteckt  glaubte.  Fallopia  meint,  dass  ausserdem  noch  et- 
was geweihtes  Wasser  dazwischen  gekommen  wäre.  Aber  wie 
dem  auch  sei,  kann  man  jene  ^Epidemie,  welche  Paracelsus 
schon  für  eine  Mischung  der  alten  venerischen  Krankheit  mit 
der  Lepra  erklärte,  nicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
eine  Mischung  der  alten  venerischen  Krankheit  mit  dem  ßotz 
oder  der  Druse  halten?  Mit  dem  Eotz,  der  so  leicht  spontan 
bei  Pferden  entsteht,  sich  so  schnell  mittheilt,  zumal  in  Zeiten 
des  Krieges,  und  der  Verwirrung.  —  Ueberblickt  man  die 
Symptome,  so  Wird  man  gleich  anfangs  und  wie  mit  einem 
Schlage  die  schwersten  Zufälle  entstehen  sehen,  was  nicht  der 
Fall  ist  bei  der  heutigen  Syphilis,  man  wird  impf  baren  Eiter 
an  allen  Theilen  des  Körpers  entstehen  sehen,  was  man  jetzt 
nicht  bei  der  Syphilis  beobachtet."  *) 

Wir  meinen  unsererseits,  eben  aus  der  Beschreibung  der 
Symptome  und  des  Verlaufs  der  sogenannten  Epidemie  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  man  unschwer  die  Syphilis  unserer 
Tage  wieder  erkennen,  wenn  freilich  auch  mit  dem  Unter- 
schied, dass  letztere  im  Allgemeinen  viel  milder  und  langsa- 
mer verläuft,  und  nur  einzelne  Fälle  an  die  Rapidität  und 
Bösartigkeit  des  Morbus  gallicus  unmittelbar  nach  seinem  er- 
sten Ausbruch  erinnern.  Es  ist  wahr,  jene  schauderhafte  und 
schnell  um  sich  greifende  Verwüstung  des  Gesichts  und  oft 
des  ganzen  Körpers  durch  stinkende  Ausschläge,  Geschwüre 
und  ungeheure  Auswüchse  kommt  heutiges  Tages  nicht  so 
leicht  vor;  aber  bei  verschleppten,  verjährten  und  gemisshan- 
delten  Fällen  stossen  wir  noch  jetzt  bisweilen  auf  Verwüstun- 
gen, die  denen,  welche  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ge- 

*)  Briefe  über  Syphilis.  Deutsche  Ueberselzung  von  Liman,  Pg-  67  u.  68. 
Deo  Ursprung  und  Werth  dieser  Rotzhypothese  haben  wir  schon  Tbl.  i.  p.  23 
beleuchtet. 
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wöhnlicli  waren,  wenig  nachgeben.  Und  abgesehen  etwa  von 
den  zolllangen,  hörnerähnlichen  schwammigen  Auswüchsen, 
von  denen  namentlich  Grünbeck  eine  so  schauerliche  Beschrei- 
bung macht,  finden  wir  noch  jetzt  alle  die  Ausschlagsformen, 
von  denen  bei  den  ältesten  Berichterstattern  undeutlich  und 
verworren  die  Rede  ist.  üeberhaupt  aber  überdauerte  die  er- 
ste Heftigkeit  und  Scheusslichkeit  der  Seuche  kaum  die  ersten 
sieben  Jahre.  Bei  den  meisten  Schriftstellern,  die  nach  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  über  sie  schrieben,  finden  wir 
schon  die  Ausschläge  und  Geschwüre  nicht  so  hässlich,  ekelhaft 
und  abschreckend  geschildert,  wie  bei  denen,  die  zwischen  1496 
und  1502  darüber  schrieben.  Bei  manchen  Aerzten,  wie  z.B. 
bei  Johannes  Benediclus  (1508),  bei  Fracaslori  (1520)  finden 
wir  sogar  die  Bemerkung,  dass  die  Krankheit  nicht  mehr  so 
heftig  und  bösartig  auftrete  als  in  den  ersten  Jahren.  J5ene- 
diclus  (de  morbo  gallico,  cap.  3)  sagt:  „Cur  autem  isto  tem- 
pore non  reperiuntur,  diceret  quis,  gallicantes  cum  tarn  saevis 
accidentibus,  sicut  apparuerunt  ante  aliquot  annos,  et  in  morbi 
hujus  principiis?  Ratio  est  in  promtu,  quia  homines  nunc  sibi 
melius  cavent  ab  infectis,  vel  quia  medici  docti  melius  cognos- 
cunt  nunc  causam  morbi,  et  mehus  applicant  remedia  quam 
tempore  anteacto."  *)  —  Am  besten  und  ausführlichsten  spricht 
sich  darüber  wiederum  der  geniale  v,  Hüllen  aus,  indem  er  zu- 
gleich auch  die  Ursachen,  warum  die  Seuche  in  Deutschland 
schlimmer  noch  wüthete,  als  in  Italien  und  Spanien,  scharfsin- 
nig und  richtig  genug  andeutet.  **)      Ricord  wird    daraus  erse- 


*)  S.  Luisin.  Pg.  172. 

**)  „Quippe  lanta  fuit,  cum  primum  oriretur,  foedilate,  ut  qui  nunc 
grassatur  vix  illius  generis  esse  putetur.  Uicera  in  quernae  glandis 
speciem  et  magnitudinem,  aspera,  exporrecta ,  spurcus  ab  bis  profluens  bumor^ 
foetor  vero  laotus  exhalans,  ut  cujus  nares  conligisset  odor  ille,  infici  mox  cre- 
deretur,  color  pustulis  ex  nigro  virescens,  ipso  adspectu  magis  aegros  quam  do- 
lore cFQciabant;  quanquam  cruciabant  etiam  si  qua  inOammari  conligisset.  In- 
vasit  non  multo  post  ortum  in  Germaniam,  ubi  lalissime,  quanlum  alibi  nus- 
quam,  divagalus  est:  quod  ego  intemperantiae  nostrae  tribuo,  Qui 
tunc  aslra  consulebant,  septem  non  amplius  annos  grassalurum  boc  malum 
praedicebant,  si  de  morbi  et  ejus  in  Universum  appendicibus,  falsi.  Sin  de  foe- 
dissimo  iiio,  et  qui  sporne  non  tantum  ex  conlagio,  sed  aut  coeli  vilio,  aut  or- 
dine  fall  proveniebat,  veri,    r*Jeque  enim  seplimum  multo  annum  supra  ejus  im- 
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hen,  dass  seine  Hypothese  von  einer  Kombination  der  alten 
venerischen  Krankheit  mit  dem  Rotz  oder  der  Druse  der  Pferde, 
deren  phantastischen  Grund  wir  schon  früher  beleuchtet  haben, 
ganz  überflüssig  ist,  und  dass  die  Epidemie  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  dem  Wesen  und  den  Hauptsymptomen  nach, 
nichts  Anderes  war,  als  unsere  jetzige  Syphihs,  die  nur  nach 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  milderen  Charak- 
ter annahm,  so  dass  man,  wie  v.  Hüllen  sagt,  hätte  glauben 
sollen,  es  sei  nicht  mehr  dieselbe  Krankheit.  Die  Meinung  des 
Benediclus^  dass  der  Wandel  in  den  Erscheinungen  der  Krank- 
heit daher  entstanden,  weil  die  Menschen  sich  mehr  vor  der 
Ansteckung  gehütet  und  die  gelehrten  Aerzte  das  Wesen  und 
die  Behandlung  der  Krankheit  besser  verstanden,  wollen  wir 
auf  sich  beruhen  lassen;  Andere,  wie  Almenar,  waren  geneigt, 
dies  daraus  zu  erklären,  dass  die  astralischen  und  epidemi- 
schen Einflüsse  nicht  mehr  dieselben  seien  und  die  Seuche 
sich  nur  noch  durch  Ansteckung  fortpflanze.  Der  einfache 
Grund  war  der,  dass  das  syphilitische  Gift  mit  der  Zeit  au 
intensiver  Kraft  verloren  hatte,  und  nicht  mehr  so  stark  und 
alterirend  auf  die  Angesteckten  wirkte,  wie  in  den  ersten  Jahren. 
Einige  Decennien  später  scheint  der  Morbus  gallicus  in  Italien 
theilweise  schon   so  milde  geworden  zu  sein,  dass  Fracastori*) 


petus  fuit.  Qui  secutus  est  et  nunc  passim  vagatur,  ut  foeditate  tolerabilior, 
quippe  ulcusculis  inlerdum,  haud  multum  eminentibus,  et  praeduris,  interdum  lata 
quaedam]et  serpens  Scabies,  arenti  squama  carnem  obducens  perniciosior,  ut  qui 
altius  penetrante  veneno  complures  secum  morbos  trahat.  Hunc  nulli  hoc  tem- 
pore adnasci,  nisi  contagio  qui  se  polluerit,  credibile  est,  quod  in  concubitu  ma- 
xime  solet  evenire.  Unde  pueros  rarius  et  senes,  aut  alios  qui  coilus  sunt  ex- 
pertes,  occupat.  Facilius,  quanto  quis  salacior ,  et  in  Venerem  promptior.  Jam 
quos  corripuit,  ut  quisque  vivit,  ita  eum  aut  cito  deserit,  aut  diu  tenet,  aut  in 
totum  consumit.  Omnibus  in  Italia  et  Hispania,  ac  sicubi  praeterea  sobrii  sunt 
homines,  mitior,  nobis  propter  crapulam  et  victus  intemp  erantiam, 
ut  diutius  inhaeret,  ita  comprehensos  infestissime  torquet, 
acerbissime  adfiigit."  —  Luisiri.  Pg.  279. 

*)  Nachdem  Fracastori  von  einer  wesentlichen  Veränderung  und  Milderung 
der  Krankheit  in  den  letzten  zwanzig  Jahren,  zwischen  1530  und  1550,  gespro- 
chen, fährt  er  fort:     „Quocumque  igitur  modo  hoc  fiat,  existimandum  est  Senium 
jam  hujus  morbi  incepisse,    nee  mullo  post  futurum  ut  ne  per  contagem  quidem 
Simon,  II.  7 
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Brassavolusj  Fallopia,  Leo  Lemiiius  meinten,  das  Ende  desselben 
sei  nahe,  er  sei  schon  alterschwach  und  werde  bald  sich  nicht 
einmal  mehr  durch  Ansteckung  zu  verbreiten  im  Stande  sein, 
worin  sie  sich,  wie  wir  nach  drei  Jahrhunderten  sehen,  gar 
sehr  geirrt  haben. 

Dass  die  Uebertragungsweise  oder  der  modus  contagionis, 
bei  der  Epidemie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nicht  mit  dem 
bei  der  Syphilis  in  unseren  Tagen  übereinstimme,  wie  Ricord 
meint,  kann  höchstens  zum  Beweise  dienen,  dass  er  mit  den 
ältesten  Berichten  über  den  Morbus  gällicus  wenig  vertraut 
ist.  Die  Ansteckung  durch  den  Beischlaf  \vird  Ischon  von  den 
ersten  und  ältesten  Autoren  über  die  Seuche  als  sehr  gewöhn- 
lich bezeichnet,  und  Widmann  warnt  schon  1497  vor  dem  Um- 
gang mit  unzüchtigen  Weibern  „a  prostitutis  mulieribus  hob 
tempore  maxime  cavendum  est."*)  Märcellus  Cumanus,  der  , 
die  „pustulas  epidemias,"  wie  er  sie  nennt,  schon  1495  im  Au-  ] 
gust  vor  Novara  beobachtete,  also  in  den  ersten  Monaten  nach 
dem  Ausbruch  des  mal  de  Naples,  bemerkt,  dass  die  Pusteln 
gewöhnlich  „communiter"  zuerst  an  den  Geschlechtstheilen 
ausbrachen.  Nur  darüber  war  man  sich  nicht  klar  —  und 
das  war,  bei  den  damaligen  galenistischeh  Ansichten  und  dem 
ganzen  Standpunkte  des  ärztlichen  Wissens  überhaupt,  sehr 
verzeihlich  —  warum  gerade  der  Beischlaf  eine  so  häufige 
Quelle  der  Ansteckung  sei,-  und  an  die  Mittheilung  eines  spe- 
cifischen,  ursprünglich  und  hauptsächlich  an  den  Geschlechts- 
theilen haftenden,  Giftes  dachte  in  den  ersten  Decennien  kein 
Arzt,  um  so  weniger,  als  man  den  Kopf  voll  hätte  von  astra- 
lischen  und  epidemischen  Ursachen,  von  Cholera  adusta,  Phlegma 
salsum  und  Humor  melancholicus.  Daher  kommt  es  {auch,  dass 
clie  anderen  Ansteckungsweisen,  durch  unzüchtige  Küsse,  durch 


se  propaget,  quoniam  materies  in  dies  frigidior  fit  et  terrestior,  in  qua  et  semi- 
naria  tum  pauciora,  tum  et  debiliora  in  dies  gignuntur.  Propter  quod  nee  jam 
facile  concipitur  haec  contagio,  uti  prius  solebat,  quare  et  tandem  fiet,  ut  nee 
possit  sese  propagare,  sed  desinat,  reversura  mox,  quum  eadem  principia  et  eae- 
dem  causae  revertentur."  —  De  morbis  contagiosis.  Lib.  IL  cäp.  2. 

*)  S.  Fuchs  1.  c.  Pg.  103. 
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Säugen,  durcli  Zusataniensclilafeii,  durch  den  gemeinschaftlichen 
Gebrauch  von  Trink-  und  Essgeschirren,  von  Wäsche  und  Klei- 
dungsstücken, durch  die  öffentlichen  Bäder  vielleicht  öfter  über 
Gebühr  Glauben  fanden  *) ,  obgleich  die  meisten  auch  noch 
heutiges  Tages  möglich  siiid  und  vorkommen,  und  damals  um 
so  mehr,  als  das  Gift  in  seiner  ersten  Stärke  grassirte  und  die 
Krankheit,  wegen  des  Absehens,  den  sie  einflösste,  öfter  ver- 
heimlicht wurde.  Impfbarer  Eiter  an  allen  Körperstellen  war 
nicht  allein  das  Attribut  der  Syphilis  zu  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  sondern  ist  es  noch  in  unseren  Tagen,  was  durch 
mehrfältige  Experimente,  trotz  aller  gesuchter  und  sophistischer 
Einreden  Ricords,  jetzt  erwiesen  ist.  So  war  z.B.  die  An- 
steckung durch  das  Zusammenschlafen  mit  inficirten  Individuen 


*)  Die^  damals  herrschenden  Meinungen  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Ansteckung  und  der  Mittheilung  des  syphilitischen  Giftes  kann  man  am  besten 
aus  dem  mehrerwähnten  satirischen  Dialog  des  Erasmus:  ^Ayafiog  y&fxog  ^  der 
hauptsächlich  auf  den  unglücklichen  v.  Hutlen  gemünzt  ist,  kennen  lernen.  Nach- 
dem er  ihn  als  Ritter  ohne  Rittersitz  verspottet,  dem  nur  noch  ein  Thürmchen 
übrig  geblieben,  von  dem  er  auf  Raub  auszieht,  und  ihn  als  Bräutigam  mit  all' 
den  scheusslichen  Symptomen  behaftet  geschildert,  wozu  v.  Hütten  in  seinem 
Buche  selbst  die  Materialien  geUefert,  meint  Gabriel,  es  wäre  am  besten  gewesen, 
wenn  man  gleich  anfangs  solche  Scheusale  verbrannt  hätte,  „tum  enim  paucorum 
exitio  totius  orbis  saluti  consuh  polerat,  et  hujus  facti  reperimus  exemplum  in 
Gallorum  annalibus."  —  Petronius  meint,  das  sei  doch  gar  zu  grausam,  „  at 
mitiüs  erat  illos  castrari  ac  summoveri.  Gabr.  Foeminis  vero  quid  fac'eres? 
Tetr.  Adderem  fibulas.  Gabr.  Ita  quidem  prospectum  esset,  ne  ex  malis  corvis 
nascantur  mala  ova:  sed  fatebor  hoc  esse  mitius,  si  tu  fatearis  illud  esse  tntius. 
Nam  pruriunt  et  exsecti;  nee  uno  modo  transiht  malum,  sed  osculo,  colloquio, 
sed  contactu,  sed  compotatiuncula  serpit  ad  alios.  Petr.  Deinde  fiat  edictum,  ne 
quis  idem  sit  tonsor  et  chirurgus.  Gabr,  Ad  famem  relegas  tonsores,  Petr.  Mi- 
nuant  sumptus  et  aliquanto  plus  radant.  Gabr.  Esto.  Peir.  Tum  feratur  lex, 
ne  quis  cum  aUo  poculum  habeat  commune.  GaJbr,  Istam  vix  recipiat  Anglia. 
Petr,  Neve  duo  misceantur  eödem  Iccto,  praeter  uxorem  et  maritüm.  Gabr.  Pla- 
cet.  Petr.  Ad  haec  in  diversoriis  ne  quis  hospes  indormiat  linteis,  in  quibus 
alius  indormiit.  Gabr,  Quid  facies  Germanis,  qui  vix  lavant  bis  in  anno?  Petr, 
Exstimulent  lotrices.  Praeterea  tollatur  mos  quamvis  vetustus,  salutandi  osculo. 
Gahr,  Quid  de  colloquio?  Petr.  Vitetur  illud  Homericum :  ay/t  a/iov  y.tf^akrjV, 
etvicissim,  qui  auscultat,  comprimat  llibra.  Gabr.  Vix  istis  legibus  suHecennt 
dUodecim  täbulae."  — 

7* 
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damals  um  so  eher  möglich,  weil  die  gross tentheils  geschwüri- 
gen und  eiternden  Hautausschläge  nur  zu  leicht  dazu  Veran- 
lassung geben  konnten.  Ja,  bei  den  endemischen  Formen  der 
Lustseuche,  den  sogenannten  Syphiloiden,  ist  die  Ansteckung 
ohne  Beischlaf,  durch  anderweitige  körperliche  Berührung  vor- 
herrschend, wie  wir  das  späterhin  sehen  werden.  Eben  des- 
wegen konnten  auch  wohl  unter  Umständen  Wäsche  und  Klei- 
dungsstücke inficirter  Individuen  die  Quelle  der  Ansteckung 
für  Gesunde  werden,  'wenn  sie  sich  derselben  ungereinigt  be- 
dienten, obgleich  wir  gern  zugeben,  dass  diese  Ansteckungs- 
weise häufiger  vorgegeben  und'geglaubt,  als  thatsächlich  erwie- 
sen sein  mag.  Aus  demselben  Grunde  warnen  Schellig  (1497); 
Yochs  (1507)  vor  den  öffentlichen  Badstuben,  den  Schwitz - 
und  warmen  Bädern,  die  damals  in  Deutschland  so  allgemein 
waren,  dass  selbst  die  kleinsten  Städte  ihre  Badstuben  hatten. 
Hier  konnte  in  der  That  durch  Verunreinigung  der  Bäder 
selbst,  durch  gemeinsamen  Gebrauch  von  Handtüchern  und  Wä- 
sche, und,  da  in  den  Badstuben  auch]  zur  Ader  gelassen  und 
geschröpft  wurde,  durch  mit  syphilitischem  Eiter  beschmutzte 
Aderlass-  und  Schröpfschnepper  die  Ansteckung  leicht  ver- 
breitet werden.  Die  Brünner  Seuche,  von  der  späterhin  die 
Eede  sein  wird,  ging  von  einer  solchen  Öffentlichen  Badstube 
aus.  Dass  der  Athem  der  Angesteckten,  ihre  Wohnung,  der 
Umgang  mit  ihnen  und  Alles,  was  sie  am  Körper  gehabt,  die 
Ansteckung  fortpflanze,  waren  Meinungen,  die  Demjenigen 
leicht  erklärlich  sind,  welcher  mit  der  Geschichte  des  Aus- 
satzes vertraut  ist,  bei  dem  die  Ansteckung  auf  allen  diesen 
Wegen  allgemein  geglaubt  und  gefürchtet  wurde.  Und  für 
eine  Art  Lepra  wurde  ja  der  Morbus  gallicus  von  Vielen  ge- 
halten, und  von  den  ältesten  Beobachtern  schon  damit  vergli- 
chen. Zudem  war  es  für  den" Arzt  oft  misslich  und  anstössig, 
bei  vermeintlich  keuschen  Nonnen  und  frommen  Geistlichen, 
schuldig  oder  unschuldig,  die  gewöhnlichen  Wege  der  Ansteckung 
anzunehmen,  und  daher,  nicht  allein  in  den  ersten  Decennien, 
sondern  noch  viel  später,  manche  apokryphe  Geschichte  von 
Ansteckung  durch  die  Luft,  durch  das  Sprachgitter  und  durch 
den   Beichtstuhl,   über   welchen   modus   contagionis   sich    aber 
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schon    Almenar  (1502)    etwas   zweideutig   ausdrückt  *)  und  50 
Jahre  später  Fallopia  mit  Recht  spottete.  **) 

Was  das  Vorherrschen  der  konstitutionellen  Infektion  vor 
den  örtlichen  Erscheinungen  betrifft,  und  die  geringe  Beach- 
tung, Nichterwähnung  oder  Vernachlässigung  der  primären  ört- 
lichen Symptome  bei  den  ältesten  Autoren,  was  nach  Ricord 
ebenfalls  mit  der  Syphilis  unserer  Tage  in  Widerspruch  stände ; 
so  giebt  es  dafür  mehrere  Gründe.  Die  konstitutionellen  Sym- 
ptome waren  den  Aerzten  neu,  ganz  ungewöhnlich  und  uner- 
hört, und  diese  nahmen  ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  in 
Anspruch;  örtliche  Genitalsymptome  jeder  Art  waren  ihnen 
nichts  Neues  und  seit  Jahrhunderten  geläufig.     Kein  Wunder 


*)  ,,Causarum",  sagt  dieser,  ,, duplex  est  genus,  quoniam  quaedam  sunt 
primitivae,  quaedam  corporales,  et  islae  duplices,  quaedam  antecedens  et  quae- 
dam conjuncta;  primitiva  potest  esse  in  hoc  morbo  duplex  principaliter.  Qua- 
rum  prima  est  sola  influenlia,  vel  aeris  corruptio,  per  quam  causam  pie  cre- 
dendum  est  evenisse  in  religiosis."  —  Luisin.  Pg.  361. 

**)  „Et  quamvis  quidam  summae  auctoritalis  voluerint  defendere  castas 
matronas,  dicentes  eas  fuisse  aqua  benedicta  infectas  ;  infectio  illa  habuit 
originem  per  unum  asperges,  scio  ego.  Non  concedatis  ergo  oriri 
nisi  contagio.'^  Luisin.  Pg.  770.  Dies  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  den  Be- 
nediclus  Vidorius^  der  noch  1551  mit  dem  feierlichslen  Ernste  behauptet:  ^, Gal- 
liens progignitur  morbus,  adhuc  nuUo  praeexistente  commercio  viri  cum  muliere 
et  contra.  Sane  occurrerunt  mihi  quandoque  honestae  et  sanctae  moniales,  for- 
tissimis  claustris  obseratae ,  sub  ardua  quippe  et  inviolabili  custodia ,  quae  ex 
praesenti  coeli  statu  atque  ex  statu  humorum  in  eis  putrescentium,  cum  statu 
imbecillium  membrorum,  malo  fato  in  gallicum  cecidere  morbum.  Propter  haec 
igitur  firma  fide  opinor,  contagium  ipsum  non  esse  exquisite  necessarium  ad 
morbi  gallici  proventum/*  —  Luisin.  Pg.  619.  Wem  das  etwa  lächerlich  er- 
scheint, der  vergesse  nicht,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  aufgeklärten  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  nicht  wenige  Aerzte  die  Existenz  eines  syphilitischen  Virus  ganz 
und  gar  bestritten  haben.  Diese  haben  denn  doch  den  Victor  Benoit  weit  über- 
flügelt, und  mit  ihnen  verglichen  erscheint  er  noch  sehr  gemässigt.  Und  damals 
war  es  noch  verzeihlich,  weil  der  Glaube  von  einem  ursprüngHch  epidemischen 
Charakter  des  Morbus  gallicus,  den  die  Aerzte,  welche  um  die  Zeit  seines  Aus- 
bruchs lebten,  ziemlich  allgemein  annahmen,  als  ein  Erbth eil  auf  ihre  nächsten 
Nachkommen  übergegangen  war,  von  dem  sich  diese  eben  so  schwer  zu  trennen 
vermochten,  als  vom  vermeintlichen  ürsitz  der  Krankheit  in  der  Leber,  woran 
Viele  noch  bis  Ende  des  sechzehntenJahrhunderts  festhielten.  Und  haben  nicht, 
ziemlich  analog,  die  Anhänger  der  physiologischen  Schule  die  meisten  Symptorao 
der  Syphilis   aus  Gastro  -  Enteritis  erklärt? 
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daher,  dass  sie  auf  letztere  nicht  so  viel  Gewicht  legten  und 
ihrer  nur,  als  nicht  ungewöhnlicher  Zeichen  und  Vorboten  der 
neuen  Seuche,  gedenken.  Und  vorherrschend  waren  in  der 
That  die  konstitutionellen  Symptome  auch  in  dem  Sinne,  dass 
sie  in  dem  ersten  Decennium  fast  unausbleiblich  auf  die  pri- 
mairen  Genitalaffektionen  folgten,  also  verhältnissmässig  ungleich 
häufiger  als  in  unseren  Tagen,  wo  das  für  gewöhnlich  nur  im 
sechsten  oder  zehnten  Falle  geschieht;  ganz  abgesehen 
davon,   dass   namentlich    im   ersten    Decennium   zuverlässig    oft 

—  was  auch  moderne   Afterweisheit    dagegen   vorbringen    mag 

—  konstitutionelle  Symptome  ohne  alle  örtliche  Vorbo- 
ten auftraten.  Daraus  erklärt  sich  und  darin  besteht  das 
Vorherrschen  der  konstitutionellen  Symptome  bei  der  Epidemie 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  was  Ricord  die  kümmerliche  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  die  alte  Fabel  eines  visionairen  Mönchs 
von  der  Entstehung  der  Lustseuche  aus  dem  Eotz  der  Pferde 
wieder  aufzuwärmen.  * 

Wenn  endlich  Ricord  daran  Anstoss  nimmt  und  darum  der 
Epidemie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einen,  von  der  heutigen 
Syphilis  durchaus  abweichenden,  Charakter  vindiciren  will,  weil 
gleich  anfangs  und  wie  mit  einem  Schlage  die  schwersten  Zu- 
fälle entstanden;  so  vergisst  er  und  bringt  er  nicht  in  An- 
schlag die  frische,  ungedämpfte  Wuth  einer  kontagiösen  Seu- 
che, die  so  unerwartet,  wie  ein  Blitz  aus  heiterer  Luft,  über  das 
arme  Menschengeschlecht  hereinbrach,  deren  wahre  und  Haupt- 
quelle man  zuerst  kaum  ahnte  und  gegen  die,  selbst  als  man 
sie  erkannte,  keine  wirksamen  Maassregeln  ergriffen  wurden. 
Die  Sittenlosigkeit  der  Zeit  in  allen  Ständen  begünstigte  dem- 
nach, sowohl  die  schnelle  und  allgemeine  Verbreitung  des  Mor- 
bus gallicus,  als  die  furchtbare  und  so  schnell  um  sich  grei- 
fende Intensität  der  Symptome,  und  es  musste  dergestalt  eine 
geraume  Zeit  vergehen,  ehe  das  europäische  Menschengeschlecht 
von  selbst  gegen  die  Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  ab- 
gestumpft wurde,  oder  die  gefährlichen  Quellen  desselben,  durch 
eignen  Schaden  klug  geworden,  allmälig  meiden  lernte.  Und 
wann  hat  je  jugendliche  Leidenschaft  und  Sinnlichkeit,  trotz 
aller  Gefahr,  die  gewöhnlichen  Quellen  der  Ansteckung  gemie- 
den;?   Der  so  hart  bestrafte  v,  Butten^   der,   ausgemergelt  vpi^ 
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der  Seuche  und  den  vielen  dagegen  gebraucliten  Kuren,  im 
dreiunddreissigsten  Lebensjahre  starb,  klagt  nur,  dass  es  bßi 
aller  Vorsicht  so  schwer  sei  der  Ansteckung  zu  entgehen,  weil 
man  die  kleinen  Geschwüre  innerhalb  der  weiblichen  Zeugungs- 
theile  —  man  hatte  damals  noch  kein   Ricord^sches  Spekulum 

—  die  das  fatale  Grift  so  lange  in  sich  hegten,  nicht  zu  Gre- 
sicht  bekommen  könne.  Die  erste  mehrjährige  Wuth  der 
konstitutionellen  Symptome,  die  in  der  That  über  alle  Begriffe 
scheusslich  und  abschreckend  waren,  und  wogegen  die  heutige 
Syphilis  sich  verhält,  wie  die  Varicelle  gegen; die  Variola,  kann 
also  für  den  wirklich  geschichtkundigen  und  denkenden  Arzt 
nichts  so  Auffallendes  nnd  Unbegreifliches  haben.  Die  Inten- 
sität und  Virulenz  eines  anerkannt  schon  lange  vorhandenen 
Contagium  genitale,  plötzlich  gesteigert  durch  die  viehischen 
Ausschweifungen  einer  rohen,  aus  allen  Ländern  zusammei^ge- 
strömten,  Soldateska  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  im  fremd,en 
Lande  und  ungewohnten  Klima,  mit  den  fremden  neapolitani- 
schen Dirnen  der  schmutzigsten,  feilsten  und  verworfensten  Art, 
Lagergenossinnen  noch    elenderer  und   schmutzigerer  Lazaroni 

—  die  gesteigerte  Virulenz,  sage  ich,  jener,  namentlich  von 
d^n  italienischen  Aerzten  so  häufig  erwähnten,  foeditas  mulie- 
rum  et  meretricum,  erklärt  sowohl  die  allgemeine  Infektion  der 
französischen,  schweizerischen  und  deutschen  Kriegsknechte, 
ajs  ihr  wüstes  Leben  und  das  durch  unaufhörliche  Zechgelage 
erhitzte,  und  durch  thierische  Gefrässigkeit  verdorbene  Blut, 
die  so  schnell  überhandnehmenden  und  scheusslichen  |  Haut- 
symptome jeder  Art.  Und  dann  ist  es  eine  oft  wiederkeh- 
rende Beobachtung,  dass  nichts  die  Kontagienwirkung  so  sehr 
erhöht,  als  das  Zusammentreffen  verschiedener  Ea^en  und  Na- 
tionalitäten. Dieses  in  der  Geschichte  der  Pest,  des  Typhus, 
des  gelben  Fiebers,  der  Cholera,  der  Blattern  und  anderer  kon- 
tagiöser  Krankheiten,  vielfach  sich  kundgebende  pathologische 
Katurgesetz,  hat  sich  auch  bei  Gelegenheit  des  neapolitanischen 
Feldzuges  im  Jahre  1495  bewährt,  wo  die  neapolitanischen 
Dirnen,  die  auf  die  fremden  Eindringlinge  überhaupt  virulente^; 
einwirkten,  i?iit  ^e;^^  Ki^iegsknechten  aus  allen  Ländern  ausr 
schweiften,  die  Ansteckung  tausendfach  verbreiteten  und  eben, 
dadurch  dermassen  steigerten,  dass  sie  zu  einer  furchtbaren. 
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früher  ungekannten  Infektion  des  ganzen  Organismus  erwuchs, 
die  in  ihrer  ersten,  gleichsam  gugendlichen,  Stärke  sich  durch 
so  scheussliche  Symptome  äusserte.  In  geringerem  Maassstabe 
hat  sich  dieses  pathologische  Naturgesetz  auch  in  noch  spä- 
terer Zeit,  wie  bei  den  Sibbens  inf  Schottland,  bei  der  ka- 
nadischen Seuche  und  überhaupt  bei  allen  Gelegenheiten  gel- 
tend gemacht,  wo  die  Syphilis  von  aussen  her  auf  bis  dahin 
von  ihr  intakte  Bevölkerungen  übertragen  wurde.  So  litten 
z.  B.  die  englischen  Truppen  während  des  Krieges  in  Spanien 
und  Portugal  an  den  schlimmsten  Formen  der  Syphilis,  weil 
das  Kontagium  der  Eingebornen  jener  Länder  stärker  auf  sie 
wirkte.  So  behauptet  Calderini,  dass  die  Bäuerinnen  um  Mai- 
land, wenn  sie  von  österreichischen  Soldaten  angesteckt  wur- 
den, an  bösartigeren  Zufällen  litten,  als  wenn  sie  von  eingebor- 
nen Bauerburschen  angesteckt  wurden.  In  der  Gazette  mädi- 
cale  (1851.  Nr.  5)  findet  sich  ein  Artikel  von  einem  französi- 
schen Militairarzte  Charlon  ,, Syphilis  a  Eome,"  wo  er  unter 
Anderem  bemerkt,  dass  auf  zwei  Drittel  der  Primitivgeschwüre, 
oder  überhaupt  der  Primitivaffektionen,  konstitutionelle  Sym- 
ptome folgten;  ein  sehr  ungünstiges  Verhältniss,  wie  es  in  un- 
seren Tagen  für  gewöhnlich  nicht  stattfindet.  Das  Gift  der 
römischen  Dirnen  wirkte  offenbar  intensiver  auf  die  französi- 
schen Soldaten,  vermöge  der  verschiedenen  Natioijalität.  Ge- 
nug, die  Intensität  und  der  schnelle  Ausbruch  der  schwersten 
Symptome,  in  dem  ersten  Decennium  der  sogenannten  Epide- 
mie des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  berechtigen  uns  keineswegs 
darin  etwas  Anderes  zu  suchen,  als  die  Syphilis  in  ihrem  ersten 
und  heftigsten  Verlauf,  der  mit  der  Zeit  milder  und  langsamer 
wurde,  so  dass  in  späteren  Tagen  und  noch  jetzt  nur  verein- 
zelte Fälle  vorkommen,  welche  an  den  zerstörenden  und  bös- 
artigen Charakter  erinnern,  mit  welchem  die  Seuche  zu  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auftrat,  und  die  Gemüther  der 
damals  lebenden  Menschen  mit  Angst  und  Schrecken  erfüllte. 
Einige  Krankheitsbilder  deutscher  und  italienischer  Aerzte 
werden  übrigens  am  besten  darthun,  dass  Verlauf  und  Sym- 
ptome der  Syphilis  im  sechzehnten  Jahrhundert,  denen  gleich 
nach  ihrem  ersten  Ausbruch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  noch 
immer  nahe  genug  stehen.     Gegen  die  Mitte   des  sechzehnten 
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Jahrhunderts  mochte  sie  vielleicht  in  Italien  theilweise  schon 
um  Vieles  milder  geworden  sein ;  in  Deutschland  verlief  sie  bis 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  noch  immer  bösartig  ge- 
nug, machte  viele  Menschen  zeitlebens  siech  und  elend,  und 
nahm  nicht  selten  einen  tödtlichen  Ausgang.  Eine  sehr  um- 
fassende Schilderung  der  Seuche  zu  seiner  Zeit  —  also  unge- 
fähr gute  dreissig  Jahre  nach  ihrer  ersten  Erscheinung  — 
giebt  der  darin  offenbar  sehr  bewanderte  Paracelsus  *),  wenn 
auch  in  einer  oft  dunkeln  und  unverständlichen  Sprache.  Er 
nennt  die  Krankheit  schlechthin  Blattern,  oft  auch  Fran- 
zosen oder  Mala  Franzos.  Gern  möchte  er  sie  Luxische 
Krankheit  nennen;  auch  nennt  er  sie  manchmal  ohne  Weiteres 
Luxus.  Nach  ihm  steckt  sie  nur  durch  den  Beischlaf  an 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  Venus  ist  ihre  Mutter,  und  ohne 
venerischen  Einfluss  wird  kein  Mensch  angesteckt,  ausser  etwa 
durch  die  Zeugung.  Es  giebt  keine  so  vielgestaltige  Krank- 
heit, und  das  kommt  daher,  dass  sie  sich  mit  allen  möglichen 
anderen  Krankheiten  komplicirt.  Die  Hautaffektionen  bestehen 
theils  in  Excoriationen,  theils  in  wirklichen  Hautausschlägen, 
die  sich  mannigfach  arten.  Bisweilen  bedecken  sie  sich  mit 
Krusten,  ein  anderes  Mal  gehen  sie  in  Schrunden  und  schwam- 
mige Wucherungen  über.  Er  unterscheidet  sechs  Arten  von 
syphilitischen  Pusteln,  die  an  allen  Theilen  des  Körpers,  im 
Gesicht,  auf  dem  Kopfe,  am  Rumpf  und  anderen  Gliedmaassen 
vorkommen,  stellenweise  dichter  zusammenstehen  undiGruppen 
bilden.  Die  erste  Art  ist  schmerzlos,  weisslich,  kegelförmig, 
mit  dünnen  Schuppen  bedeckt;  die  zweite  schildert  er  als 
der  Formica  oder  den  Saphati  ähnlich,  roth  von  Ansehen  und 


*)  Seine  darauf  bezüglichen  Hauptschriften  sind:  Zehen  Bücher  von  den 
französischen  Blattern,  Lähme,  Beulen,  Löchern  und  Zittrachten  (Serpigo,  Flech- 
ten) oder  kleine  Chirurgie.  1528.  Pg.  249  u.  flgde.  —  Drey  Bücher  von  den 
Imposturen  in  den  Franzosen  und  deren  Korrigirung.  1529.  Pg.  140  u.  flgnde. 
—  Sechs  Bücher  vom  Ursprung  und  Herkommen  der  Franzosen  sammt  dersel- 
ben Heilung.  1530.  Pg.  189  u.  flgde.  —  Spitlelbuch.  1530.  Pg.  309  u.  flgde.  — 
Vom  Guajak  und  Holzbüchlein.  1532.  Pg.  323  u.  flgde.  —  Die  grosse  Wund- 
arzney.  1536.  Das  dritte  Buch  handelt  von  den  Franzosen,  aber  nicht  voll- 
ständig. —  Es  ist  begreiflich,  dass  er  sieh  in  diesen  Schriften  oft  wiederholt 
Und  dasselbe  oft  wiederkehrt. 
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schmerzliaft.  Die  dritte  Art  ist  blasenförmig  '(Pemphigus 
syphiliticus)  und  bildet  harte,  breite,  schwärzliche  Krusten ;  die 
vierte  sind  die  Knoten  oder  Tubera,  hoch,  feucht,  röthlich 
und  immer  mit  Krusten  bedeckt.  Die  fünfte  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Variola,  und  kommt  an  den  Geschlechts- 
theilen,  am  Kopfe  und  auf  der  Brust  vor ;  diese  Pusteln  sind 
dunkelfarbig,  mit  dicker  Basis  und  sehr  hartnäckig.  (Dies  war 
in  der  ersten  Zeit  wahrscheinlich  die  vorherrschende  Fprm, 
woher  der  Name  veröle  grosse,  Variola  magna.)  Die  sechste 
Art  bezeichnet  er  als  narbenähnlich,  und  sie  soll  häufig  nur  in 
dunkelrothen  Flecken  bestehen.  —  Eine  andere  Reihe  von 
Symptomen  stellen  die  Geschwüre  dar,  deren  er  alle  möglichen 
Arten  annimmt  und  kennt,;  gutartige  und  bösartige.  Zu  letz- 
teren gehören  die  phagedänischen,  die  schnell  und  weit  um 
sich  greifen,  schmerzhaft  und  hartnäckig  sind.  An  den  Ge- 
schlechtstheilen  kommen  sie  in  allen  Formen  vor,  auch  als 
Schrunden  und  Excoriationen ;  bisweilen  gehen  sie  in  Brand 
über.  Häufig  ziehen  sie  Bubonen  nach  sich,  und  Paracelsus 
ist  mit  einer  der  Ersten,  der  diese  in  s  Gebiet  der  Syphilis 
zieht.  Die  bösartigsten  und  scheusslichsten  Geschwüre  ent- 
stehen nach  ihm  aus  einer  Komplikation  der  Syphilis  mit  der 
Lepra  und  dem  Malum  mortuum.  —  Eine  dritte  Reihe  von 
Symptomen  bilden  die  Tum o res  oder  Geschwülste,  wo- 
runter er  aber  auch  die  Kondylome  mit  begreift,  die  an  den 
Geschlechtstheilen  und  am  After  vorkommen;  an  den  Extremi- 
täten und  am  Rückgrat  versteht  er  darunter  hauptsächlich 
Gummata  und  Tophi,  die  er  als  Anschwellungen  und  Knoten 
bezeichnet,  die  besonders  des  Nachts  sehr  schmerzen.  Sie 
brechen  oft  auf  und  bilden  dann  hartnäckige  Geschwüre,  woraus 
die  vierte  Reihe  von  Symptomen,  die  Paralysen,  entstehen 
sollen.  Diese  sind  ebenfalls  mit  Schmerzen  in  den  Knochen 
und  Gelenken  verbunden,  und  haben  Verkrümmungen  der  Glie- 
der und  Anchylosen  zur  Folge.  Nach  seiner  unklaren  und  ver- 
worrenen Vorstellungsweise  werfen  sich  die  Paralysen  auch 
auf  andere  Organe  und  Theile  des  Körpers,  z.  B.  auf  den  Haar- 
boden, wo  sie  Alopecie,  sehr  oft  ohne  vorgängige  Pusteln,  ver- 
ursachen, oder  auf  die  weiblichen  Geschlechtstheile,  woraus 
Störungen  der  Menstruation  oder  gänzliche  Menostasie  entßteht.^ 
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Ausser  dißsen  Symptomeu,  die  er  für  unmittelbare  und 
eigenthümliclae  Folgen  der  Syphilis  hält,  mimmt  er  noch  be- 
sondere Komplikationen  und  Nachkrankheiten  an.  Zu  den  er- 
steren  rechnet  er  das  Fieber,  das  er  als  eine  sehr  gefährliche, 
oft  tödtliche  Komplikation  bezeichnet.  Es  geht  meist  dem,  Aus- 
bruch der  Pusteln  voraus,  verursacht  die  heftigsten  Schmerzen 
in  allen  Theilen  des  Körpers,  namentlich  in  den  Knochen, 
steigert  alle  Sekretionen  und  erschöpft  eben  dadurch  die  Kräfte. 
Eine  andere  Komplikation  ist  die  mit  Gicht :  hier  sind  Pusteln 
und  Ausschläge  seltner,  häufiger  dagegen  die  Geschwülste 
(Tumores),  welche  gern  in  Eiterung  und  fressende  Geschwüre 
übergehen.  Die  häufigste  Komplikation  soll  die  mit  Katarrh 
sein:  bei  dieser  spielt  die  Entzündung  und  Vereiterung  des 
Schlundes,  des  Gaumens,  der  Mandeln,  der  Nasenschleimhäute 
die  Hauptrolle.  Dadurch  entstehen  Schmerzen  und  Beschwer- 
den beim  Schlingen;  bisweilen  entzünden  sich  auch  die  Mus- 
keln des  Kehlkopfs.  In  höherem  Grade  caries  des  os  basilare, 
des  harten  Gaumens,  der  Nasenknochen  und  zuletzt  Durchlö- 
cherung derselben;  manchmal  werden  auch  Augen  und  Ohren 
mit  ergriffen.  Die  Schleimhautgeschwüre  haben  bei  dieser 
l^omplikation  eine  grosse  Neigung  zur  Fäulniss  und  lassen  gern 
Fisteln  zurück.  E*i  n  e  dritte*  Komplikation  ist  die  mit  Wasser- 
sucht, bei  welcher  die  Kranken  eine  livide  Gesichtsfarbe,  blasse 
Lippen  haben  und  fast  ^.lle  sterben  sollen.  Die  vierte  Kom- 
plikation mit  Gelbsucht  führt  zu  rascher  Abmagerung;  die 
Kranken  haben  grossen  Durst  und  Fieber,  die  Hautausschläge 
sind  mannigfach  geartet,  die  Absonderungen  der  Geschwüre 
sind  gelb  von  Farbe.  Die  fünfte  Komplikation  ist  die  mit 
Gonorrhoe  —  Gonorrhoea  francigena  —  woraus  Stranguria, 
Ischuria  und  Mictus  cruentus  entstehen.  —  Die  Heilung  dieser 
Komplikationen  soll  oft  nur  scheinbar  sein  und  Nachkrankhei- 
ten oder  neue  Krankheitsformen  darauf  folgen ;  am  häufigsten 
Hektik  oder  Auszehrung,  worunter  ParaceUus  Absonder^ng 
von  vielem  Schleim  und  Galle,  allgemeine  Abmagerung  und 
Fieber  versteht.  Eine  andere  Nachkrankheit  ist  nach  ihm  eine 
besondere  Art  von  Wassersucht,  'die  in  Folge  von  Missbrauch 
des  Quecksilbers  und  des  Guajak,  durch  Verflüssigung  oder 
Verwässerung  der  Säfte  entstehen  soll.     Als  noch  andere  Nach- 
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krankheiten  nennt  er  Eiteransammlungen  in  verschiedenen  Hoh- 
len des  Körpers,  besonders  in  der  Pleura,  Geschwüre  im  Kehl- 
kopf mit  Husten  und  stinkendem  Athem,  Nierensteine,  Magen- 
schmerzen mit  häufigem  Erbrechen  und  Durchfall,  Zittern  und 
Lähmung  der  Gliedmassen,  Krampf  und  Wahnsinn,  in  Folge 
von  Entzündung  der  Gehirnhäute  durch  Vereiterung  der  Schä- 
delknochen, Erysipelas  mit  häufigem  Uebergang  in  Brand,  und 
endlich  noch  Blutflecken  und  Blutblasen  auf  der  Haut.  Die 
meisten  dieser  Formen  und  Komplikationen  giebt  er  dem  un- 
sinnigen Gebrauch  von  Quecksilber,  Arsenik,  Blei  und  anderen 
Metallen  schuld,  worin  er  wohl  nicht  so  ganz  Unrecht  haben 
mochte. 

Ordnungslos  und  verworren,  wie  dieser  pathologische  oder 
vielmehr  symptomatologische  Katalog  der  Syphilis  auch  er- 
scheinen mag,  und  wie  wenig  auch  auf  die  vielen  angeblichen 
Komplikationen  zu  geben  sein  mag,  da  die  meisten  nur  aus 
dem  natürlichen,  verschleppten  Verlauf  der  Seuche  oder  auch 
aus  der  oft  schlechten,  verkehrten  und  unzulänglichen  Behand- 
lung entspringen  mussten;  so  erkennen  wir  doch  daraus  die- 
selbe vielgestaltige  Seuche  wieder,  wie  sie  Ende  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  grassirte,  und  nur  bereichert  um  manche 
Symptome,  welche  die  ältesten  Beobachter  entweder  seltner 
gesehen  oder  auch  nicht  dazu  gezählt  hatten,  wie  z.  B.  den 
Tripper,  die  Bubonen,  die  Kondylome  in  virga  et  ad  anum. 
Sie  verlief  im  Allgemeinen  nicht  mehr  so  rapide  und  bösartig, 
die  Hautausschläge  in  ihren  grellen,  scheusslichen  Formen 
spielen  nicht  mehr  die  Hauptrolle  j  aber  hartnäckig,  schwer 
heilbar  und  bisweilen  selbst  tödtlich  zeigt  sie  sich  noch  immer. 
Und  darin  hatte  sich  selbst  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr-: 
hunderts  nach  Schenk  von  Gräfenlerg  wenig  geändert.  In  sei- 
nen Beobachtungen  über  syphilitische  Krankheitsfälle  *)  be- 
merkt er,  dass  die  Seuche  häufig  den  Tod  durch  Pusteln  und 
Geschwüre  im  Kehlkopfe  herbeiführe  5    ihre  gewöhnliche  Folge 


*)  UnQartjQ'tjaecov,  s.  observationum  medicarum,  omnium  novarum,  ad- 
mirabilium  et  monstrosarum  Libri  VII,  Friburgi  1594 — 1599.  8.  Im  7.  Theil 
oder  Buch  sind  36  Beobachtungen  über  Syphilis  enthalten ,  die  aber  grössten- 
theils  aus  anderen  Schriftstellern  entlehnt  sind. 
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sei  lebensläDgliches  Siechtlium,  und  bei  unzweckmässiger  Be- 
handlung nehme  sie  ebenfalls  einen  tödtlicben  Ausgang.  Als 
eine  besondere  Todesursache  giebt  er  noch  an  eine  rosenartige 
Entzündung  und  Brand  der  Geschlechtstheile  und  der  Umge- 
gend, in  Folge  syphilitischer  Geschwüre}  viele  Kranke  seien 
an  Wassersucht  oder  überhaupt  an  allgemeiner  Schwäche  (Ma- 
rasmus) und  Auszehrung  gestorben.  Wenn  überhaupt  die  Krank- 
heit den  ganzen  Körper  ergriffen  habe,  womit  er  wohl  die 
weit  gediehene  und  verschleppte  Lues  confirmata  andeuten  will, 
so  gelinge  auch  den  erfahrensten  Aerzten  die  Heilung  nicht 
mehr.  Als  Nachkrankheiten  bei  vielen  Syphilitischen  führt  er 
an:  Kopfschmerz,  Ohrenklingen,  grosse  Schwäche,  häufig  wie- 
derkehrende aber  schnell  vertrocknende  Pusteln,  Auftreibungen 
der  Knochen  und  Beingeschwüre.  Am  interessantesten  sind 
die  Resultate  von  Sektionen  syphilitischer  Leichen,  deren  er 
viele  vorgenommen  zu  haben  scheint.  Er  fand  z.  B.  neben 
Geschwüren  im  Rachen  auch  sehr  ausgebreitete  in  der  Luft- 
röhre, in  den  Lungen,  im  Magen,  im  Zwerchfell  und  auf  der 
daran  stossenden  konvexen  Seite  der  Leber,  die  manchmal 
ein  ganz  zerfressenes  Ansehen  hatte,  was  übrigens  viel  selt- 
ner sei  als  Manche  glauben.  (Dies  bezieht  sich  darauf,  dass 
die  Meinung,  die  Krankheit  gehe  von  der  zuerst  angesteckten 
Leber  aus,  noch  immer  viele  Anhänger  zählte.)  Als  beson- 
ders häufige  Todesursache  kommt  Karies  der  Schädelknochen 
vor;  dem  Tode  ging  Lähmung,  Verkrümmung  der  Glied- 
maassen  und  Epilepsie  vorher.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich 
Vereiterung  der  Gehirnhäute  und  grosse  Abscesse  im  Gehirn 
selbst.  Er  gedenkt  auch  eines  plötzlich  verstorbenen  Kranken 
bei  dessen  Sektion  man  einen  grossen  Abscess  in  der  Hirn- 
substanz fand,  der  sich  in  die  Gehirnhöhlen  entleert  hatte, 
Bemerkenswerth  sind  endlich  ungewöhnlich  grosse  Warzen  die 
er  nicht  blos  an  den  Geschlechtstheilen  und  am  After,  sondern 
auch  an  den  Schenkeln  und  bisweilen  am  ganzen  Körper  ver- 
breitet fand.  Dies  erinnert  lebhaft  an  die  Seuche  in  den  er- 
sten Decennien  nach  ihrem  Ausbruch,  wo  die  schwammigen 
Auswüchse  so  überaus  gross  und  häufig  waren. 

Dass,    wie  Holder  meint,  um    die   Mitte   des   sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Italien  und  im  südl^che^  Frankreich  die  Seuche 
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milder  gewesen  als  im  nördlichen  Europa,  kann  kaum  als  all- 
gemein gültig  angenommen  werden.  Wenn  Fallopia  erwähnt, 
die  grossen  stinkenden  Genitalgeschwüre  seien  nicht  mehr  so 
häufig  und  eben  so  die  Erkrankungen  der  Leber,  und  wenn  er 
auch  (Luisin.  pg.  783)  anführt,  dass  die  Krankheit  in  Venedig 
viel  milder  sei  als  sonst  wo,  was  er  auf  den,  heilsamen  Ein- 
fluss  der  Seeluft  schiebt  —  „sed  aer  marinus  prohibet,  ut  non 
corrumpantur  homines  penitus"  —  so  giebt  er  doch  eben  da- 
durch zu  verstehen,  dass  sie  im  übrigen  Italien  nicht  immer 
so  milde  verlief,  und  er  giebt  selbst  an,  dass  in  Florenz  und 
Bologna  Kopf  und  Gaumen  vorzugsweise  befallen  werden,  was 
er  der  kalten  und  scharfen  Luft  daselbst  zuschreibt.  Ebenso 
zeigt  die  Schilderung,  die  Rondelet,  Professor  in  Montpellier 
(1555)  von  der  Krankheit  entwirft*),  nicht  sowohl  eine  Mil- 
derung gegen  früher,  als  einen  wahrscheinlich  im  südlichen 
Frankreich  von  Anfang  an  milderen  und  langsameren  Verlauf. 
Wenn  nach  ihm  die  Kranken  gleich  nach  der  Ansteckung 
traurig  und  müde  werden,  ihr  Gesicht  blass  und  die  Geschlechts- 
theile  schlaff  und  unthätig;  so  zeugt  das  sogar  von  einer  sehr 
schnellen  konstitutionellen  Wirkung  des  Giftes.  Was  er  von 
den  Ausschlägen  sagt,  dass  sich  zuerst  gewöjbnlich  kleine, 
schmerzlose  Papeln  und  Eiterbläschen  bilden,  die  erst  später 
in  Pusteln  und  Geschwüre  mit  wuchernden  Granulationen  über- 
gehen ;  so  sieht  man  daraus,  dass  die  Ausschläge  im  südlichen 
Frankreich,  nur  langsamer,  denselben  Verlauf  nahmen  wie  iü 
Deutschland.  Wenn  Rondelet  nur  selten  (grosse  Blasen  beob- 
achtete (bullae  syphiliticae)  und  daher  eben  so  selten  Geschwüre 
mit  bedeutendem  Substanz  verlust;  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  exanthematische  Form  nie  und  nirgends  eine  gewöhnliche 
und  alltägliche  war.  Und  kamen  auch  die  Schmerzen  in  den 
Gliedern,  heftige  Kopfschmerzen,  Schrunden  und  wuchernde 
Geschwüre  in  der  Handfläche,  an  den  Fingern  und  Zehen, 
Kachexie  durch  Karies  erst  später  vor;  so  beweist  das  eben- 
falls nur  für  einen  langsameren, ;  aber  nicht  gerade  jfür  einen 
milderen  Verlauf.  —  Was  ferner  noch  Italien  betrifft,  so  giebt 
Vidus   Vidiusy   dessen  Bücher  „de  morbörum  curatione  genera- 


*)  S.  Luisin,  Pg»935  u.flgde. 
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tiiii"  um  1551  erschienen  sind,  und  der,  wenn  er  auch  als  Pro- 
fessor der  Arzneiwissenschaft  lange  in  Paris  lebte,  doch,  in 
Florenz  geboren,  die  Seuche  auch  in  seinem  Vaterlande  beob- 
achtet haben  muss,  im  27.  Buche  eine  Schilderung  dersel- 
ben, die  eben  keine  besondere  Milderung  zu  erkennen  giebt 
•und  die  meisten  schweren  Symptome  aus  der  ersten  Zeit  ent- 
hält, ohne  dass  dabei  erinnert  wird,  sie  kämen  jetzt  nicht  mehr 
in  der  Stärke  vor.  *)  —  Aber  auch  aus  einzelnen  Beispielen, 
selbst  in  den  höchsten  Ständen,  können  wir  die  noch  häufige 
Bösartigkeit  der  Syphilis  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts erkennen,  wenn  auch  in  dem  zu  erwähnenden  Falle 
die  Quecksilberscheu  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  an 
dem  langwierigen  und  schlimmen  Verlauf  der  Krankheit  ge- 
habt haben  mag.  Bartholomeo  Maggio,  ein  zu  seiner  Zeit  be- 
rühmter Arzt  in  Bologna,  schrieb  1550  eine  weitläufige  me- 
dizinische Konsultation  für  den  Grafen  {von  Mirandola,  galeottus 
Picus  II,  der  schon  seit  neun  Jahren  an  der  Lustseuche  litt. 
Er  hatte  damals  ein  fistulöses  Geschwür  am  After,  die  Haut 
seines  ganzen  Körpers  war  rauh  und  mit  rothen  Flecken  be- 
deckt; die  Barthaare  waren  ihm  ganz  ausgefallen,  sein  Gesicht 


*)  Viro  qui  cum  muliere,  et  mulieri  quae  cum  viro  aegrotante  ejusmodi 
malo  concubuerit,  paulo  post  ulcuscula  erodentia  genitales  partes  occupant;  — 
semen  assidue  praeter  voluntätem  effluitj  superveniunt  simfliter  in  genitalibus  ver- 
ruculae  in  summo  asperae,  ubi  finduntur  ac  cruentantur;  inguina  intiimescunt 
atque  inflammantur;  erumpunt  per  Universum  corpus^  sed  potissimum  in  ca- 
pite,  in  facie,  in  cervice,  in  scroto,  in  ano,  pustulae  sordidae,  lividae,  mucum 
si  exprimantur  maxime  foedidum  fundentes;  ubi  autem  post  Jongum  tempus  ape- 
riuntur,  pustülosus  locus  ulceratus  conspicitur  valde  sordidus,  exesus,  durus,  li- 
vidus,  aut  subater;  fiunt  tubercula  dura,  quae  ob  quandam  similitudinem  Gummi 
vulgo  nominantur,  tardius  autem  maturescunt  et  interea  vitiant  ossa  subjecta  in 
capite,  in  maxillis,  in  costis,  in  brachiis,  in  cruribus,  ita  ut  erodanlur  et  in  ca- 
riem  incidaat.  Destülat  a  capite  pituita  acris,  quae  linguam  exulcerat,  erodit  gin- 
givas  et  uvam,  corrumpit  os  palati,  exest  extremum  nasi,  et  male  usque  adeo 
afficit  partes  exulceratas  ad  quas  fertur,  ut  undique  exesae  decidant.  Excitatur  del 
dolor  intolerabilis  in  capite,  in  cruribus,  in  brachiis,  qui  hominem  noctu  maxime 
torquet;  oriuntur  in  palmis  ac  plantis  pedum  impetigines  ferae  et  callosae,  cum 
rimis  quibusdam;  contrahuntur  aut  resolvuntur  nervi;  cadunt  dentes,  fluunt  pili 
capitis,  menti,  palpebrarum,  sup ereil iorum;  depravantur  membra;  deformantur, 
decolorantur  et  foetidae  fiunt  partes  prope  oranes ,  tabescit  corpus  totura ,  oritur 
ebricula,  quae  nisi  curetur,  aegrotanlera  tot  malis  obrutum  conficit.  — 
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sah  gelbbraun  aus,  und  er  war  so  abgemagert,  dass  kaum  noch 
die  Haut  die  Knochen  bedeckte;  bösartige  Geschwüre  hatten 
einen  Theil  der  Nase  weggefressen.  Viermal  hatte  er  schon 
die  Guajakkur  gebraucht  und  war  doch  nicht  geheilt  worden, 
weil  er  sich,  wie  Maggio  meint,  entweder  der  Ansteckung  aufs 
Neue  ausgesetzt,  oder  auch  das  Uebel  trotz  der  viermaligen 
Kuren  nicht  gründlich  gehoben  war.  Nichtsdestoweniger  will 
er  vom  Quecksilber  „pro  illustrissimi  Domini  curatione"  nichts 
wissen  und  giebt  zuletzt  den  Rath:  ,,quod  quamvis  aeger  de- 
cocta  de  ligno  saepius  assumpserit,  et  tali  morbo  non  conva- 
luerit,  nihilominus  a  tali  antidoto  non  sit  desistendum,  quia  tu- 
tius  est  caeteris  aliis  in  hoc  morbo."  *)  Mirandola  hatte  gleich 
nach  der  ersten  Ansteckung  sehr  bösartige  und  hartnäckige 
Genitalgeschwüre  gehabt,  Haare  und  Nägel  waren  ihm  ausge- 
fallen, und  auch  seine  junge,  schöne  Gemalin  war  von  ihm 
angesteckt  worden.  **) 

Und  noch  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  (1603) 
entwirft  Andreas  Caesalpinus^  der  auf  der  Universität  in  Pisa 
die  Kunst  lehrte,  ein,  der  Schilderung  des  Vidius  ganz  ähnli- 
ches, Bild  von  dem  Verlauf  und  den  Symptomen  der  Syphilis, 
in  deren  Register  wir  keines  vermissen,  was  nicht  schon  in 
den  ersten  Decennien  vorgekommen  wäre,  selbst  nicht  die  ei- 
ch elgrossen  schwammigen  Pusteln  am  Kopfe  und  am  ganzen 
Körper.  ***)     Wenn  also  Fallopia,  Fracasloriy  Lev.  Lemnius^  Pe- 


*)  S.   Luisin.  Pg.  1164. 

**)  S.  Astruc  Tom.  II.  Pg.  121  und  Girtanner  Bd.  II.  Pg,  111. 

***)  „Pustulae,  quae  in  pudendo  vulgo  taroli  appellantur,  quia  continent 
sordem  quamdam  albam,  crassam,  figura  vermiculi  qui  ligna  erodit,  vulgo  Tarlo, 
qua  ablata  alia  similis  subnascilur ,  erodit  aliquando  totam  glandem ,  inflammat 
praeputium^  ut  neque  detegi  glans  possit,  nequi  tegi.  Succedunt  pauUo  post 
Pustulae  in  capile,  inde  in  alias  partes,  crustosae,  subalbidae  aut  subnigrae,  ini- 
tio  parvae,    quae   augentur   similitudine   et  latitudine   vasculi  glandium.     Emanat 

mucus  albus,    foetidus,   larga   copia Ex  pustulis  aliquando  ulcera  maligna, 

exedentia  carnem  subjectam,  totum  pudendum  et  labia,  Tuberosae  inaequalitates 
in  capite,  brachiis  et  cruribus,  nunc  crudae,  perpetuo  perseverantes ,  nunc  supu- 
ratae  mucum  glutinosum  albura  effundentes.  Super  ossa  libiarum,  ad  claviculas, 
costas,  calvariam,  congelationes  quaedam,  quas  vulgo  gummas  appellant,  ali- 
quando cum  dolore,  tenso  periosteo,  nunc  sine  dolore.  Dolores  acerbissimi  in 
lacertis  ad  partes  musculosas  etnervosas  et  circa  articulos,  in  capite,  vulgo  dog- 
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troniuSj  Mermrialis  angeben,  dass  die  Krankheit  niclit  melir  so 
heftig  wüthe,  wie  in  den  ersten  Zeiten  nach  ihrem  Ausbruche 
und  dass  |die  Symptome  im  Ganzen  milder  und  leichter  zu 
heilen  wären ;  so  bezieht  •  sich  das ,  genau  genommen,  nur 
darauf,  dass  nicht  mehr  so  viel  Menschen  davon  befallen  wur- 
den, dass  die  Intensität  der  Kontagion  abgenommen  hatte,  dass 
die  bösartigen  Symptome  und  schlimmen  Ausgänge  nicht  so 
überaus  häufig,  mehr  vorkamen.  Aber  wenn  wir  auch  nicht 
mehr  so  viel  von  den  scheusslichen  Hautausschlägen  und  den 
bis  auf  die  Knochen  dringenden  und  sie  bioslegenden  Ge- 
schwüren lesen;  so  lesen  wir  desto  mehr  von  den  chronischen 
Folgen  der  Seuche,  von  den  jetzt  sogenannten  tertiairen  Sym- 
ptomen, von  weichen  und  harten  Knochengeschwülsten,  von 
Karies  und  den  daraus  entstandenen  hartnäckigen,  unheilbaren 
Geschwüren,  die  nicht  selten  tödtlich  wurden.  Wir  lesen  fer- 
ner viel  von  Ausfallen  der  Haare,  der  Nägel  und  Zähne,  Sym- 
ptome, deren  die  ältesten  Schriftsteller  wenig  oder  gar  nicht 
gedenken,  und  die  sich  denen  der  uralten  Lepra  nähern.  Un- 
ter den  primairen  Symptomen  machten  sich  seit  der  Mitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  besonders  der  Tripper  und  die  Bu- 
bonen  bemerkbar,  von  denen  die  frühesten  Berichte  über  den 
Morbus  gallicus  ebenfalls  schweigen.  Der  ebenerwähnte  Cäs- 
alpinus  bemerkt  sogar,  dass  seit  dem  Jahre  1580  der  Tripper 
noch  allgemeiner  geworden,  als  er  früher  gewesen.  *)  Auf  dem 
allmälig  gemilderten  und  langsameren  Verlauf  der  Syphilis, 
und  auf  der  Beobachtung  neuer,  früher  nicht  beachteter  oder 
nicht   für    syphilitisch    gehaltener  Symptome  beruhen    Aslruc's 


lie  francese.  Affligunt  noctu,  magis  in  noviluniis  et  austrinis  flatibus,  De- 
fluvium  capillorum,  superciliorum  et  barbae,  vulgo  Pelaia.  Deslillationes  graves, 
corrumpentes  particulas,  ad  nares,  unde  cartilaginum  corrosio ,  nasus  depressus, 
dentes  corroduntur,  gingivae  putrescunt.  Ad  palatum  ossis  perferatio,  unde  co- 
guntur  loqui  ex  naribus.  Ad  fauces  ejjesio  uvae  gutturis,  unde  impeditur  vox  et 
devoratio ;  ad  pulmonem,  unde  asthma  et  phlhisis ;  ad  ventriculum,  dolores  et  ci- 
borum  corruptio;  ad  spinam,  dolores  dorsi,  luraborum,  gonorrhoea."  —  Ars  me- 
dica,  Romae  1601-1603.    Lib.  IV. 

*)  Nostris   teraporibus,    post   annum    octogesimum ,    destillatio    magls 
urget,  et  ulcera  intra  pudendum,  unde  sanies  continuo  emanat,   putatur  gonor- 
rhoea  et  mulieribus  fluores  albi. 
Simon,  U,  g 
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sec}is  Perioden  der  Lustseuche,  diß  ii^^r  ziemlicli  willküh^'licli 
zusammengestöppelt  sind  und  keinen  wirklichen  historischen 
Werth  haben.  So  soll  z.B.  die  zweite  Periode  sich  durch 
zwei  neue  Symptome:  durch  die  Exostosen  und  die  Feigwar- 
zen  an  den  Genitalien,  bemerklich  machen.  Letztere  aber  sind 
ein  uraltes  Uebel,  und  an  Exostosen  hat  schon  GrünbecTi  im 
ersten  Decennium  der  Seuche  gelitten.  Die  dritte  Periode 
soll  durch  den  Zutritt  der  Inguinalbubonen  und  der  Alopecie 
bezeichnet  werden;  aber  Bubonen  sind  ebenfalls  immer  vor- 
handen gewesen,  und  nur  anfänglich  nicht  als  Symptome  des 
Morbus  gallicus  betrachtet  worden.  Dagegen  scheint,  nach 
Fracaslori  zu  urtheilen,  in  der  That  erst  gegen  die  vierziger 
Jahre  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Alopecie,  oder  das 
Ausfallen  der  Haare  am  ganzen  Körper  häufig  geworden  zu 
sein  *)  •,  denn  in  seinem  klassischen  Gedicht :  „Syphilis",  was 
1521  erschien,  in  welchem  die  Seuche  mit  dem  ganzen  scheuss- 
lichen  Gefolge  ihrer  dermaligen  Symptome  geschildert  wird, 
vermissen  wir  das  defluvium  pilorum  durchaus.  Es  mag  in- 
dess  schon  früher  vorgekommen  sein,  ist  aber  vielleicht  zuerst 
nicht  als  Symptom  der  Syphilis,  sondern  dem  Aussatz  schuld 
gegeben,  der  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch  häufig  genug 
vorkam  und  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  zu  Ver- 
wechselungen Anlass  geben  konnte;  oder  man  hat  auch  das 
Ausfallen  der  Haare  und  der  Zähne  als  schlimme  Nachwirkung 
des  Quecksilbers  betrachtet,  wofür  es  noch  heutiges  Tages  von 
manchen  Aerzten  gehalten  wird.  Anton  Musa  Brassavolus,  des- 
sen Liber  de  morbo  gallico  1551  herauskam,  setzt  das  erste 
Vorkommen  der  Alopecie,  des  Verlustes  der  Nägel  und  Zähne, 


*)  ^.Porro  et  annis  labentibus,  annis  jam  fere  sex,  ia  quibus  nunc  su~ 
mus ,  magna  rursus  mutatio  facta  est  ejus  morbi ,  quippe  cum  in  valde  paucis 
Pustulae  jam  visantur,  et  dolores  fere  nullit  aut  multo  leviores,  gummositates 
vero  multae ,  et  quod  mirum  oninibus  visum  est,  capillorum  et  reliquorum  pilo- 
rum casus  homines  fere  ridiculos  facit,  aliis  sine  barba,  aliis  sine  superciliis,  aliis 
glabro  capite  in  conspectum  venientibuS;,  qu  od  inf  ortuniu  m  prius  puta- 
baturex  medicaminibus  evenire,  praesertim  ex  argento  vivo; 
mox  certiores  facti  omnes^  sciunt  ex  ipso  morbo  immutato.procedere^  quin  immo 
(et  quod  pejus  est)  jam  nunc  multis  videntur[  labfifactari  dentes,  quibusdam 
etiam  cadere."     Luisin.  Pg.  200. 
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ungefähr  in's  Jalir  1530  *);  also'  fast  um  zehn  Jahre  früher, 
als  Fracastori,  Ersterer  meint,  es  sei  zweifelhaft,  oh  man 
daraus  auf  eine  Milderung,  oder  auf  eine  Aenderung  der  Krank- 
heit zu  schliessen  habe.  Wir  halten  unsererseits  dafür,  dass 
sich  in  diesen  Symptomen  nur  die  ursprünglich  lepröse  Natur 
und  Abkunft  des  Morbus  gallicus  mehr  und  mehr  offenbarte. 
—  Die  meiste  Geltung  hat  sich  Astruc^s  vierte  Periode:  näm- 
lich Ider  vermeinte  Zutritt  einer  gonorrhoea  syphilitica  errun- 
gen, und  ziemlich  allgemein  hat  man  angenommen,  dass  mit 
der  Erscheinung  des  Trippers,  um  das  Jahr  1530,  eine  wesent- 
liche Veränderung  oder  Milderung  der  Lustseuche  eingetreten 
sei.  So  unterscheidet  selbst  noch  Schönlein  zwei  Hauptab- 
schnitte im  geschichtlichen  Verlaufe  der  Syphilis.  Der  erste 
soll  sich  von  1495  bis  1530  erstrecken,  wo  die  Krankheit  aku- 
ter verlief  und  sich  gewissermassen  exanthematisch  gestaltete. 
Die  zweite  soll  sich  von  1530  bis  auf  unsere  Zeit  erstrecken, 
und  sich  durch  das  Auftreten  des  Trippers  charakterisiren. 
Aber  das  Verhältniss  des  Trippers  zur  Lustseuche  ist  noch 
immer  nicht  ganz  klar,  ein  kontagiöser  Tripper  uralt,  und  min- 
destens im  Mittelalter  gar  nicht  mehr  zu  verkennen.  Ausser- 
dem ist  eine  gonorrhoea  francigena   unverkennbar  lange  vor 


*)  At  a  viginti  annis  citra,  aliae  quaedam  species  ortum  habuere ,  quae  an 
declinantem  morbum  sequantur,  an  aliquo  modo  immutatum  sit  genus,  ambigen- 
dum  esset;  quinque  vero  potissimum  sunt  modi,  quos  referre  non  pigebit.  — 
Unus  est;,  qui  vulgo  pellarola  vocatur,  vel  defluvium  pilorum,  ab  aliquibus 
alopecia ,  sed  alterius  generis  ab  ea ,  de  qua  menlionem  faciunt  autores ,  qui 
modus  homines  ridiculos  reddit,  cum  capilli  deciderint,  barba,  cilia,  supercilia  et 
palpebrarum  pili ;  nullus  enim  est,  qui  cum  hos  videt  ita  depilatos,  non  rideat. 
—  Alius  est  modus,  qui  vulgo  dicitur  dentarola,  quoniam  dentes  patienti 
decidunt,  et  hie  modus  quandoque  talis  incipit,  quandoque  pilorum  defluvium 
consequitur.  —  Tertius  modus  est  unguium  casus,  qui  plerumque  defluvium 
pilorum  sequitur  —  vulgus  hunc  modum  vocat  ungariola.  —  Quartus  mo- 
dus est  caeteris  deterior,  et  summe  verendus,  in  quo  homines  oculos  amitlunt, 
et  occhiarolam  vulgo  nuncupant.  —  Quintus  modus  est  gonorrhoea,  nam 
gallicus  afTectus  ex  gonorrhoea  incipit,  et  postea  pilorum  defluvium  sequitur,  quan- 
doque incipit  _a  gonorrhoea  et  in 'gonorrhoeam  finit."  —  Merkwürdig  ist  nun^ 
vfio- Brassavolus  aus  den  angenommenen  acht  Hauptspecies  des  Morbus  gallicus: 
Scabies  gallica,  dolores  gallici,  tumores  gallici^  defluvium  pilorum^  defluvium  den- 
tium,  unguium  casus ^  oculorum  amissio  vel  perversio,  gonorrhoea,  zweihundert 
vierunddreissig  Species  oder  Komplikationen  schafft.  —  S.  Luisin,  Pg.  660  u.  Ügde. 

8* 
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1530  vorgekommen,  da  Benedetti  schon  1511  von  einer  förm- 
liclien  Tripperepidemie  spricht,  und  sowohl  Bethencourt  als  Pa- 
race/sws  eines  syphilitischen  Trippers  vor  1530  gedenken.  Eben 
so  ist  das  „nonnullis  exulceratur  vesica",  wovon  Hutlen  schon 
1519  als  einem  Folgesymptom  der  SyphiHs  redet,  sehr  auffal- 
lend, wie  wir  schon  bemerkt  haben,  da  man  sich,  namentlich 
im  Mittelalter,  den  schleimeitrigen  Ausfluss  aus  der  Harnröhre 
oft  aus  einer  Exulceration  der  Nieren  und  der  Blase  erklärte. 
Wir  haben  indess  über  die  vermeintliche  Modifikation  der 
Lustseuche  durch  Erscheinung  des  Trippers,  als  eines  neuen 
Symptoms  derselben,  schon  in  der  historischen  Skizze  der  ört- 
lichen Lustübel  ausführlich  gesprochen,  und  würden  uns  nur 
bis  zum  Ueberdruss  wiederholen  müssen,  wenn  wir  hier  aber- 
mals auf  eine  weitere  Widerlegung  einer  sehr  verbreiteten,  aber 
falschen  Meinung  eingehen  wollten. 


Wichtiger  und  interessanter  ist,  wie  sich  im  Laufe  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  allmälig,  wenn  auch  sehr  langsam, 
die  Ansichten  ^über  die  Verbreitungs weise  der  Lues  berichtig- 
ten, und  endlich  die  Meinung  zur  Herrschaft  gelangte,  dass  sie 
sich  nur  durch  Ansteckung  und  hauptsächlich  durch  unreinen 
Beischlaf  fortpflanze.  Dass  man  in  der  ersten  Zeit  die  Seuche 
bei  vielen  Menschen  aus  epidemischen  Ursachen,  oder  dem  Ein- 
fluss  der  Gestirne,  und  aus  innerer  Verderbniss  der  Säfte  spon- 
tan entstehen  Hess,  wissen  wir  bereits,  obgleich  schon  Älmenar 
(1502)  diese  Entstehungsweise  der  Krankheit  für  äusserst  sel- 
ten, und  den  Beischlaf  für  die  häufigste  Ursache  hielt.  Der- 
selbe Älmenar  sagt :  wenn  auch  anfänglich  durch  einen  influxus 
coelestis  entstanden,  so  könne  die  Krankheit  doch  so  bald 
nicht  aufhören,  weil  noch  so  viel  Angesteckte  übrig  geblieben, 
von  denen  Andere  wieder  angesteckt  werden;  daher  es  sich 
begreifen  Hesse,  dass  sie  noch  viele  Jahre  dauern  werde,  und 
deswegen  habe  sich  ein  Jeder  zu  hüten  und  durch  fremde 
Gefahr  belehren  zu  lassen.  *)     Er  hält  auch  schon  die  anderen 


*)  „Causarum   duplex   est   genus  —   quarum  prima  est  sola  influentia  vel 
aeriß  corruptio,  per  quam  causam  pie  credendum  est  evenisse  in  religiosis,     Se- 
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Ansteckungsweisen  durch  den  Athem,  oder  den  näheren  Um- 
gang mit  Kranken,  für  zweifelhaft,  und  nur  die  durch  intime 
Küsse  und  Säugen  für  möglich.  Aber  wenn  auch  ausser  ihm 
Caianeus  *),     Vella,    Moynardus,    Alex.    Benediclus,    de  Vigo  und 


cunda  est  conversatio,  ut  per  oscula  et  lactis  assumptionem,  ut  in  pueris  visum  est, 
aut  per  coitum,  ut  in  pluribus  compertiim  est  et  frequentissime 
evenisse,  aliis  autem  modis  et  praecipue  a  sola  influentia  vel  aeris  corruptione  ra- 
rissime,  et  etiam  per  alios  modos  conversationis  evenire  potuit,  quod  luae  conside- 
rationi  relinquo.  —  Et  si  Uli  influxus  cessaverint,  non  propter  hoc  morbum  cessare 
necesse  fuit,  quoniam^  plura  corpora  infecta  remauserunt,  a  quibus  alia  inficiuntur, 
ex  quo  comprehendi  potest,  quod  adhuc  per  multos  annos  hie  morbus  durabit. 
Ideo  caveunt  homines,  ut  de  aliis  sumpto  exemplo  de  Ulis  dici  possit:  felix 
quem  faciunt  aliena  pericula  cautum."  —  Und  gleich  eingangsweise  heisst  es: 
„Convenerunt  sapientes  quidam,  ut  hie  morbus,  qui  apud  Italos  appellatur  galli- 
cus,  nunc  dicatur  Patursa,  quod  interpretatur  passio  turpis  saturnina, 
turpis  enim  morbus  est,  quia  mulieres  incastas  et  irreligiosas 
reputari  facit,  et  generaliter  omnes  deturpat/'  —   Luisin,  Pg.  359u,  361. 

*)  Cataneus  leugnet  freilich  nicht  den  Einfluss  der  Gestirne  als  causa 
universalissima  cui  omnes  mortales  subjacent,  auf  Erzeugung  der  Krankheit, 
und  giebt  auch  zu,  dass,  je  nachdem  der  Mensch  unter  dem  Einfluss  dieses  oder 
jenes  Planeten  stehe ,  seine  körperliche  und  geistige  Anlage  (complexio  et  mores) 
so  modificirt  werde,  dass  der  Eine  der  Krankheit  mehr,  der  Andere  weniger 
unterworfen  sei;  jedoch:  „vir  sapiens  dominabitur  astris.  Licet  enim  astra  nos 
fortiter  inclinent  ad  bonum  et  ad  malum,  non  tarnen  cogunt,  libero  enim  arbi- 
trio  possumus  nos  ad  omnia  concurrere.  Quapropter  a  summo  Deo  morbum 
hunc  ad  mortales  demissum  ob  scelera  eorum  credimus,  ut  eos  puniat,  qui 
adulteria  et  vetitos  a  lege  concubitus  assidue  passimque  sequuntur,  et  more  bel- 
luarum  vivunt,"  etc.  — 3>»Nol^is  autem  in  praesentiarum,  cum  medicum  agamus, 
tantum  causas  proximas  et  inferiores,  respectuque  causarum  coelestium  agentium 
passivas,  respectu  tamen  generis  humani  activas^  a  quibus  immediate  morbus  hie 
dependet,  sigillatim  narrare  sufficiat.  Et  dicamus,  quod,  sicut  dictum  est,  taiis 
morbus  contagiosns  est,  et  ut  plurimum  per  coitum  cum  infecta,  vel 
cum  infecto  contrahitur.  Virile  membrum,  vel  vulva  primo  inficitur  ex 
contactu  ulceris,  in  eisdem  membris  existentiS;,  et  haec  est  prima  causa,  vel 
ex  mala  qualitate  ulcerativa  in  vulva  existente  sine  ul  cere,  et 
erit  secunda  causa.  Vel  a  spermate  femellae,  quod  dicitur  gutta, 
quod  a  venis  totius  corporis  decidit,  et  membrum  virile  si  contingat,  ipsum  in- 
ficere  poterit.  Quod  in  pluribus  experti  fuimus.  Ac  vice  versa  pluries  vidimus 
viros,  secundum  membrum  Virile  sanos  et  partes  cutaneas  totius 
corporis  mundas,  sanguinem  tamen  ad  huncmorbum  mala  qua- 
litate dispositiva  propensum  habentes,  cum  sana  coeuntes  eam 
inficere,  et  id  non  evenit,  nisi  ex  contactu  seminis ,  mala  qualitate  ulcerativa 
infecti,  et  haec  erit  tertia  causa.     Latet  enim  qnandoque  veneaum 
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überhaupt  die  meisten  italienischen  Aerzte,  den  Morbus  galli- 
cus  hauptsächlich  nur  durch  den  Beischlaf  für  ansteckend  hiel- 
ten, so  glaubte  man  doch  noch  lange,    namentlich   in  Deutsch- 


in sanguine,  velut  fermentum  quoddam,  Quarta  causa  esse  po- 
terit  coitus  cum  sana,  cum  qua  de  proximo  coiverit  infectus,  semine  adhuc  in 
matrice  existente.  Quinta  causa  est  longa  mora  et  assidua  dormitio  cum  in- 
fecta,  vel  cum  infecto  sine  coitu.  Vidimus  enim  quam  plurimos  genitrices,  filios 
suos,  tali  morbo  infectos,  tractantes,  et  eis  ministrantes^  post  aliquod  tempus  in- 
fectionem  hausisse.  Hoc  etiam  modo  vidimus  plures  infantulos  lactentes,  tali 
morbo  infectos,  plures  nutrices  infecisse.  Sexta  causa  poterit  esse  et  de 
facto  est,  potus  lactis  mala  qualitate  infecti,  dato  quod  nulla  cutanea  infectio  ap- 
pareat.  Lac  enim  cum  ex  sanguine  generetur ,  malam  sapit  qualitatem  in  san- 
guine  praeexistentem.  Quapropter  consulo,  ne  infantuli  praebean- 
tur  nutricibus,  talem  morbum  perpessis,  nisi  optime  curatae 
fuerint;  et  si  possibile  e  st,  omnino  vitentur,  morbus  enim  est 
ad  recidendum  aptissimus."  —  Luisin.  Pg.  141.  Schon  Hensler  hielt 
diese  Stelle  für  sehr  merkwürdig;  „sie  enthält,"  meint  er,  „das  Wichtigste, 
was  bis  dahin  darüber  gesagt  ist,  und  wenn  man  die  Sprache  der  Zeiten  ver- 
steht, und  ihm  seine  Hypothesen  vergiebt;  so  wissen  wir  in  diesem  Punkte  jetzt 
noch  wenig  mehr,  als  bereits  Cataneus  vrasste."  Die  Stelle  ist  in  der  That 
klassisch,  und  ich  möchte  ihren  wesentlichen  Inhalt,  was  die  Lehre  von  der  An- 
steckung betrifft,  noch  jetzt  überall  vertreten.  Abgesehen  von  der  Vorstellungs- 
weise und  der  Sprache  jener  Zeit,  stimmt  sie  mit  der  Erfahrung  der  besseren 
Aerzte  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  völlig  überein. 
Wir  vermissen  bei  ihm  nur  eine  bestimmte  Angabe  der  Syphilis  congenita,  die  er 
indess  dadurch  anzudeuten  scheint,  dass  er  von  Säuglmgen  spricht,  welche  ihre 
Ammen  anstecken.  Denn  wie  und  wodurch  dachte  er  sich  diese  als  angesteckt? 
Uebrigens  scheint  die  Lues  congenita  im  ersten  Decennium  weder  häufig  noch 
anerkannt  zu  sein,  da  Vella  (1505),  der  doch,  wie  wir  schon  gehört  haben, 
über  den  wahren  Ursprung  des  Morbus  gallicus  so  klare  und  richtige  Ansichten 
hatte ,  fragt ,  woher  es  komme ,  dass ,  da  doch  die  Muttermilch  anstecke,  solche 
Mütter  keine  inficirten  Kinder  gebähren?  „Quare  autem  istae  non  generant 
prolem  infectam,  cum  materia  quae  subjicitur  pro  generatione  spermatis  sit  in- 
fecta?  Nisi  esset  quodsi  subjicitur,  non  subjicitur  immediate,  sed  mediale,  et 
per  plures  transmutationes  purificatur  et  a  malilia  illa  exspoliatur."  —  Luisin. 
Pg.  208.  Freilich  eine  sehr  willkührliche  und  ungenügende  Erklärung,  welche 
durch  die  Erfahrung  vom  Gegentheil  oft  genug  widerlegt  wird.  —  Von  Cataneus 
ist  noch  anzumerken,  dass  ihm  auch  schon  ein  längerer  Schlummer  des  syphiü- 
tischen  Giftes  im  angesteckten  Individuum  bekannt  war,  den  er  sich  durch  Ab- 
stumpfung desselben  zu  erklären  suchte.  „Si  vero  videris  in  patiente  post  coi- 
tum  in  infecta  virga  vulnus  parvum  cum  pauco  ardore  et  dolore,  et  infectionem 
diu  latere,  judica  virus  haustum  frigidam  et  obtusani  qu,alitatem  habere.  Hanc 
autem  latentiam,  citamque  apparentiam,  ex  qualitate  ipsiuß  virus  menstruaÜs  infi- 
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lätid,  an  die  anderen  Ansteckungsweisen ,  obschon  man  die 
durch  den  Beischlaf  für  die  gewöhnlichste  hielt,  und  Widmann 
schon  in  den  ersten  Jahren  (1497)  vor  dem  Umgang  mit  an- 
gesteckten (pustulatis)  Weibern  und  besonders  vor  den  Pro- 
stituirten  warnt.  Man  hielt  selbst  die  von  den  Kranken  kom- 
mende Luft,  ihre  Atmosphäre  für  ansteckend,  und  deswegen 
den  Verkehr,  das  Zusammenwohnen  mit  ihnen,  die  Benutzung 
ihrer  Kleider,  Betten,  Bäder,  chirurgischen  Instrumente,  Trink  - 
und  Tischgeräthe,  welche  sie  gebraucht  hatten,  für  gefährlich; 
man  vermied  mit  ihnen  zu  sprechen,  weil  man  ihren  Athem 
als  giftig  fürchtete.  Als  der  unglückliche  Grünleck  seinen  in 
ihn  dringenden  Freunden  nicht  länger  zu  widerstehen  vermochte 
und  ihnen  zu  verstehen  gab,  dass  er  am  Morbus  gallicus  leide, 
ergriffen  diese  ohne  Weiteres  die  Flucht  und  Hessen  sich  nicht 
tfieder  bei  ihm  sehen;  und  selbst  noch  viel  später  rechnet  es 
V,  Butten  den  wenigen  Freunden  hoch  an,  die  ihn  in  seinen 
Leiden  nicht  verliessen.  Selbst  die  Aussätzigen  wollten  nicht 
mit  den  Syphilitischen  zusammen  wohnen  und  verkehren,  weil 
sie  fürchteten  von  einer  schlimmeren  Krankheit,  als  der  Lepra, 
angesteckt  zu  werden.  Erasmus^  der  frühere  Freund  Hulten^s, 
nahm  ihn  „gloriosum  militem  cum  sua  scabie"  nicht  auf,  weil 
er  sich  vor  Ansteckung  fürchtete,  und  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit, wo  ei*  die  Scheussliehkeit  und  schwere  Heilbarkeit 
der  Krankheit  schildert,  rechnet  er  zu  ihren  schlimmen  Eigen- 
schaften auch  die,  dass  sie  sich  so  leicht  mittheilt.  *)     „In  wie- 


cientis,  complexione  victuque  suscipientis  at  plurimum  provenire  non  ignorandum 
est.  Evenit  in  hoc  morbo  quod  in  morsu  canis  rabidi,  in  aliquibus  enim  cito 
apparet,  quid  noceat,  in  aliquibus  vero  occultatur  ad  menses  et  annos."  — 
Luisin.  Pg.  140. 

*)  Jam  si  quis  percontetur,  inter  corporum  morbos,  cui  debeatur  princi- 
patus,  me  judice  facile  tribuetur  ei  malo,  quod  incerta  origine  tot  jam  annos  per 
omnes  oibis  piagas  itnpune  grassans  nondum  certum  nomen  invenit.  Pleriqlie 
vocant  poxas  Gallicas,  nonnuUi  Hispanienses.  Quae  lues  unquam  pari  celeritate 
percurrit  singulas  Euröpae,  Africae  Asiaeque  partes?  Quae  penitius  sese  inseril 
veais  ac  visccribus?  quae  tenacius  haeret,  aut  pervicacius  repugnat  arti  curaeque 
medicorum?  quae  faciliore  contagio  traiisilit  ad  alterum?  Lieberes 
foedo  quidem  furfure  primum  faciem,  deinde  reliquum  corpus  operiunt,  sed  citra 
cruciatum  nulloque  vitae  discritnine,  etiamsi  reraedium  non  adrailtunt^  nisi  cui 
mors  Sit  anteferenda.    Ha6ö  lues  quidquid  in  aliis  est  horrendum  üna  seciMi  de- 
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fem  diese  grosse  Furcht  vor  Ansteckung",  meint  Fuchs,  „in  der 
damaligen  Zeit  begründet  war,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermitteln;  die  zahlreichen  Kinder  von  3  bis  13  Jahren 
aber,  deren  Emser  gedenkt,  zeugen  mindestens  dafür,  dass  die 
Krankheit  damals  nicht  selten  auf  andere  Weise,  als  durch 
den  Koitus,  mitgetheilt  sein  müsse."  Diese  Fälle  lassen  sich 
aber  zum  Theil  als  Lues  haereditaria  und  congenita  erklären, 
wovon  der  genannte  Schriftsteller  sogar  ein  Beispiel  anführt.  *) 
In  manchen  Fällen  mögen  die  Kinder  durch  Zusammenschlafen 
mit  kranken  Erwachsenen  oder  auch  durch  inficirte  Ammen 
angesteckt  sein,  zwei  Ansteckungsweisen,  die  der  Syphilis  bis 
auf  unsere  Tage  geblieben  sind.  Unseres  Erachtens  ist  durch 
nichts  erwiesen,  dass  der  Morbus  gallicus  je  durch  die  Atmo- 
sphäre, durch  den  Athem  des  Kranken  angesteckt  habe,  so 
wenig,  als  dass  er  ursprünglich  eine  epidemische  und  spontan 
entstandene  Krankheit  gewesen;  man  müsste  denn  annehmen, 
dass  er  in  späterer  Zeit  seinen  Charakter  geändert,  und  in  der 
ersten  Zeit  nicht  allein  ein  fixes,  sondern  auch  ein  flüchtiges, 
in  distans  wirkendes  Kontagium  entwickelt  habe,  was  freilich 
nach  der  Analogie  anderer  kontagiöser  Krankheiten,  z.  B.  der 
Fest  und  der  Blattern,  möglich  wäre;  dann  aber  müsste  auch 
mit  dem  Morbus  gallicus  zuerst  ein  solches  Fieber,  ein  solcher 
Kausos  verbunden  gewesen  sein,  wie  er  den  genannten  exan- 
thematischen  Seuchen  eigenthümlich  ist. 

Es  war  also  nur  die  Furcht  der  Menschen;  vor  der  scheuss- 
liehen  Krankheit,  welche  überall  Ansteckung  witterte  und  selbst 
die  blosse  Nähe  der  Kranken  für  gefährlich  hielt,  was  um  so 
begreiflicher  ist,  weil  man  auch  durch  den  Zorn  Gottes,  durch 
den  bösen  Einfluss  der  Gestirne,  durch  die  vermeinten  epide- 
mischen Ursachen,   also  durch  die   Luft  überhaupt,  die  Krank- 


fert,  foeditatem,  cruciatum,  contagium,  vitae  periculum,  curationem  difficillimam, 
pariter  ac  foedissimam^  et  tarnen  utcunque  cohibita,  subinde  repullulat,  non  aliter 
quam  podagra,"  So  schreibt  Erasmus  im  Jahre  1525  an  den  polnischen  Reichs- 
kanzler von  Schydlovietz.  S.  Dessen  Opera  Tom.  IV.  Pg.  655u.  656.  Vgl,  Astruc 
Tom.  II.  Pg.  69  und  Fuchs  I.  c.  Pg.  357. 

*)  ,,Catharina,  uxor  Petri  Wuike/ Hainensis,'  integrum  decennium  eodem 
morbo  laborans  filiumque  interea  enixa  eo  ipso  malo  infectum,  voto  facto  brevi 
nno  eodemque  tempore  sanator/'    S.  Fuchs  1.  c,  Pg.  333. 
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heit  bekommen  zu  können  wähnte,  durch  ungesunde  Speise, 
durch  den  Genuss  des  Schweinefleisches,  oder  selbst  der  Erb- 
sen, wie  von  Butten  erzählt,  wegen  darin  enthaltener  geflügel- 
ter Insekten.  *)  Die  späteren  Schriftsteller  belächelten  zwar 
grösstentheils  diese  angeblichen  Entstehungsweisen  der  Seuche, 
oder  räumten  allenfalls  ein,  dass  so  etwas  in  der  ersten  Zeit 
möglich  gewesen,  ihnen  selbst  aber  nicht  vorgekommen  sei. 
Aber  selbst  noch  beim  Nicol.  Massa  (1532),  von  dem  Girtanner 
nicht  ganz  mit  Unrecht  rühmt,  dass  er  Alle,  die  vor  ihm  über 
die  Lustseuche  geschrieben,  an  Gründlichkeit  und  Beobach- 
tungsgeist übertreffe,  finden  wir  die  Ansicht  vertheidigt,  dass 
die  Krankheit  auch  bisweilen  ohne  Ansteckung  ,,ab  intrinseca 
alteratione"  entstehen  könne,  und  er  stützt  diese  Behauptung 
darauf,  dass  er  viele  Kranke  gesehen,  die  an  allen  möglichen 
Symptomen  der  Syphilis  gelitten,  ohne  vorgängige  und  gleich- 
zeitige Leiden  der  Geschlechtstheile.  Und  wie  wolle  man  die 
Krankheit  bei  drei-,  sechs-   und   dreizehnjährigen  Kindern  er- 


*)  „Memioi  tunc  a  pisorum  esu  interdictum  quibusdara  locis,  quod  in  bis 
vermiculi  nascebantur  alati,  unde  infici  crederetur,  et  carnis  porcinae,  quod 
illud  potissimum  animal  aut  hoc,  aut  quodam  huic  noo  absimili  ulceris  genere 
laborabat."  —  Luisin.  pg.  280.  Und  Caspar  Torella  erzählt  in  seinem  ersten 
Buche  de  Pudendagra  (1497)  ganz  ernsthaft:  jjdeo  incurrere  possunt  in  hanc 
aegritudinem  illi,  qui  utuntur  cibo  et  potu  salso,  acuto  aut  amaro,  ut  evenit 
Magislro  Antonio  Marci  Catalano  arlium  et  medicinae  doctori,  qui  fuit  hpc  modo 
infectus,  cum  transfretaret  mare."  —  Luisin.  pg.  494.  So  lächerlich  das  uns 
jetzt  erscheinen  mag,  so  muss  man  den  Mann  doch  nach  dem  Geiste  seiner 
Zeit  beurtheilen,  und  in  diesem  Lichte  betrachtet,  hatte  er  so  unrecht  nicht. 
Man  nahm  an,  dass  eine  schlechte  Diät  und  schlechte  Speisen  die  Säfte  verder- 
ben, und  aus  den  verdorbenen  Säften  konnte,  besonders  bei  den  dermaligen 
astraliscben  und  epidemischen  Einflüssen,  die  Seuche  spontan,  ohne  Ansteckung 
entstehen.  Und  hat  man  nicht  in  neuester  Zeit  die  asiatische  oder  vielmehr  ost- 
indische Cholera  in  Europa  aller  Orten  auch  spontan  aus  präsumtiven  kosmisch 
tellurischen  Ursachen  entstehen  lassen,  und  sprechen  ihr  nicht  noch  zur  Stunde 
viele  Aerzte  alle  Kontagiosität  ab,  oder  gestehen  sie  ihr  nur,  widerwillig  und 
höchst  verdriessUch,  in  sehr  geringem  Grade  zu?  Und  doch  sprechen  Tausend 
und  aber  Tausend  Thatsachen  schon  in  ihrem  Mutterlande  Indien  für  ihre  Ver- 
breitung per  contagium,  und  um  so  mehr  für  eine  solche  Fortpflanzung  nach 
anderen  Ländern  und  Welttheilen.  Also  seien  wir  billig,  und  halten  dem  al- 
ten Torella  die  Entstehung  des  Morbus  gallicus  durch  versalzene  Schiff'skost 
m  gut. 
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klären,  Fälle,  die  er  selbst  gesehen  habe,  und  wo  man  nicht 
die  Milch  beschuldigen  konnte,  oder  den  unreinen  Beischlaf? 
Auch  die  Meinung  vertheidigt  er  noch,  dass  man  durch  die 
eingeathmete  Luft,  durch  Speise  und  G-etränk,  durch  Klei- 
dungsstücke angesteckt  werden  könne,  und  führt  das  Beispiel 
eines  seiner  Freunde  an,  der  durch  Bettwäsche  angesteckt 
worden  sei,  worin  Jemand,  der  ein  Geschwür  am  Beine  hatte, 
geschlafen.  *) 

Erst  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  bei 
den  meisten  Aerzten ,  die  über  den  Morbus  gallicus  schrieben , 
zur  ausgemachten  Sache ,  dass  der  unreine  Beischlaf  die  Haupt- 
quelle desselben  sei ,  wenn  sie  auch  die  Ansteckung  durch  an- 
derweitigen Kontakt  zugeben.  Aber  von  der  spontanen  Ent- 
stehung durch  astralische  und  epidemische  Einflüsse  oder  ex 
intrinseca  alteratione* ,     wie  Massa   sich   ausdrückt,   wollen   sie 


*)  Quoniam  scribentes  doclissimi  et  etiam  medentes,  in  tarn  mala  et  dif- 
ficili  aegritudioe  diversa  afferunt,  et  in  essenlia  morbi  et  in  minera,  longe  inter 
se  dissentientes,  ideo  utilissimum  fore  duxi,  si  aliquid  de  minera  et  basi  istius 
morbi  dixero.  Et  in  primis  visum  est  aliquibus^  quod  omnes  qui  tali  morbo 
laborant,  per  contagionem  coitus  infecti  sie  aegrotarunt.  Sed  hoc  est  contra  ex- 
perimentum,  bene  tarnen  conceditur,  quod  aegritudo  est  contagiosa  et  multi  per 
contagionem  coitus  inficiuntur,  non  tamen  est  dicendum,  quod  omnes  qui  sunt 
infecti ,  per  pudendas  partes,  tarn  mares  quam  femellae^  infecti  sint,  et  ibi  sit 
basis  et  minera  istius  aegritudinis,  cum  multi  iaborent  et  laborarint  tali  aegritu* 
dine,  qui  nunquam  in  virili  membro  autin  vulva  quicquam  passi 
sunt,  et  nihilominus  omnes  fere  aegrotabant  partes  corporis,  ut  in  multis  vidi, 
qui  erant  infecti  ulceribus,  doloribus,  apostematibus  et  pustulis,  quorum  puden- 
dum  nihil  patiebatur.  —  Neque  valet  dicere,  quod  iste  humor,  dum  est  mordax, 
ulcerat,  et  quando  non  est,  occulte  procedit  et  sie  inficit  totum  corpus,  et  ob- 
scoenum  non  inficiens,  quoniam  si  inficit  loca  alia  corporis  minus  praeparata 
ad  putredinem,  deberet  et  inßcere  locum  magis  praeparatnm.  Sed  quid  dice- 
mus  de  pueris  non  lactentibus  ?  tres  hoc  anno  curavi  ego  pueros,  unum  aetate 
trium  annorum,  alterum  aetate  sex  annorum,  et  erat  puelia  tertia  undecim  an- 
norum.  Isti  non  snmpserunt  lac  infectum,  quod,  ut  dicunt,  fit  ex  sanguine  in- 
fecto,  a  matiice  ad  mamillas  a  natura  transmisso,  neque  coiverunt,  cum  non  sint 
potentes  ad^coitum.  Possera  afferre  in  medium  et  multa  aha  exempla,  quae  bre- 
vitatis  gratia  dimitto,  —  Et  etiam  aer  per  os  inspiratus  et  aliqui  alii  contactus, 
aut  cibi  et  potus,  aut  vestimentorum  inficiunt  multos.  Curavi  {inter  alios  ami- 
cum  meum,  qui  per  contactum  linteaminum,  in  quibus  dormierat  quidam,  qui 
habebat  ulcus  gallicum  in  crure,  captus  fuit,  et  dormivit  in  illis  per  unam  noc- 
tem  tanlum/*  — •  Luisin,  p,41. 
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nichts  mehr  wissen;  höchstens  geben  sie  zu,  dass  das  anfäng- 
lich vielleicht  hätte  geschehen  können.  So  spricht  sich  wenig- 
stens (1540)  Antonius  Gallus  slus*)  und  er  nimmt  auch  an,  dass 
eine  Krankheit  per  contagium  epidemisch  werden  könne.  „Con- 
tagium  autem"  sagte  er  „appellamus  vulgare  malum,  quod 
contactu  corpora  labefactet.  Est  vero  vulgaris  Galeno  morbus, 
quicunque  uno  in  loco  multos  invaserit."  {^Luisin.  463).  In 
ähnlicher  Weise  und  ausführlicher  lässt  sich  (1551)  Anl.  Musa 
Brassavolus  darüber  aus.  Dann  bemerkt  er  ferner  gegen  Leo- 
nicenus,  der  (1497)  die  Seuche  zur  Zeit  ihres  ersten  Aus- 
bruchs aus  den  dermaligen  Ueberschwemmungen  in  Italien 
entstehen  lässt,  solche  seien  schon  früher  oft  dagewesen,  ohne 
dass  daraus  eine  solche  Krankheit  entstanden  sei.**)  Wenn 
auch  nicht  zu  leugnen  wäre,  dass  der  Morbus  gallicus  nach  den 
Ueberschwemmungen  und  der  dadurch  bewirkten  Fäulniss  ge- 
folgt sei;  so  sei  das  doch  nur  mittels  einer  daraus  hervorge- 
gangenen Fäulniss  der  weiblichen  Geschlechtstheile  geschehen, 
die  sich  durch  die  Friktion  beim  Beischlaf  den  männlichen  mit- 
getheilt  und  so  die  Krankheit  erzeugt  habe.  Und  dazu  ge- 
nügte nach  ihm  die  putredo  einer  einzigen  schönen  Buhlerin 
im  französischen  Lager,  die  erst  einen,  dann  mehre  Männer 
ansteckte ,  diese  wieder    andere    Frauen    u.  s.  w. ,   bis    die   An- 


*)  ,;,Verum  enim  vero  noQ  inficiabor  sponte  principio  nasci  potuisse  vi 
quadam  coelesti,  quippe  totum  morborum  vulgariam  genus,  Galeno  auctore  in 
Epidemiis,  ex  coeli  statu  proficiscitur.  Hoc  autem  tempore  nisi  ex  pol- 
lutoruiD  contactu  affrictuque  gigni^  vix  credibile  fit."  —  Lui- 
sin. pg.464. 

**)  j^Leonicenus  inquit  esse  morbum  epidemicum,  quia  passim  vagatur 
per  populum.  Verum  haec  non  est  sufficiens  causa,  quod  epidemicus  sit,  nisi 
ex  vi  vocabuli,  quia  vagatur  per  populum;  sed  requiritur  quod  per  populum  in- 
differenter et  ab  aeris  temperie  proveniat,  non  autem  a  contagio,  et  a  tali  con- 
tagio,  quod  nonnisi  per  coitum  recipitur."  —  at  mirum  videtur,  quod  toties 
antea  fuörint  cataclysmata  et  inundationes  vehementissimae,  tamen  non  exstiterit 
hie  morbus,  insuper  si  ab  bis  bumiditatibus  fuisset  genitus,  necessarium  esset, 
ut  aliis  adventantibus  bumiditatibus  augeretm*,  aut  de  novo  prodiret  —  tamen 
et  fuere  particularia  cataclysmata  nostro  tempore  et  maximae  inundationes,  et  .si 
unquam  molestare  deberet  ob  humiditatem,  praesenti  anno  1551  fieri  oporteret, 
quoniam  totus  annus  15.50  humidissimus  fuit,  et  aquae  multae  Ferrariense  solum 
OGCuparunt,  tamen  in  dies  naitior  ^^dM  hie  affeclus.**  —  Luisin.  pg.  670> 
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steckung  immer  weiter  um  sich  gegriffen  ,  und  sich  über  ganz 
Italien,  Frankreich,  ganz  Europa  und  die  anderen  Welttheile 
verbreitet  habe.  *)  Was  den  specifischen  Einfluss  der  Gestirne, 
namentlich  des  bösen  Saturn  betrifft,  so  will  er  eben  so  wenig 
davon  wissen;  die  „confrictio  militis  gallici  cum  Thaide,  qui  pu- 
denda  habebat  male  affecta"  bleibt  ihm  die  Hauptsache.  Die  Mei- 
nung endlich,  dass  der  Morbus  gallicus  ein  Strafgericht  Gottes  für 
die  Sünde  der  luxuria  sei,  persiflirt  er  auf  eine,  bedenkt  man 
das  Zeitalter,  in  welchem  er  lebte,  so  freimüthig  derbe  und 
naive  Weise ,  dass  man  sich  fast  wundern  muss ,  wie  die  Geist- 
lichkeit so  etwas  hingehen  Hess,  wenn  diese  nicht  selbst  bei 
der  Seuche  so  oft  und  zu  sehr  betheiligt  gewesen  wäre.  Er 
meint ,  der  liebe  Gott  hätte ,  wenn  er  einmal  ein  Strafgericht 
ergehen  lassen  wollte,  ganz  andere  Sünden  und  Verbrechen 
zu  bestrafen  gehabt,  als  gerade  die  Ausschweifungen  in  der 
Liebe,  und  wären  ihm  diese  so  missfällig  gewesen,  so  hätte  er 
die  Menschen  ja  vom  Wollustkitzel  befreien  können.  Und  was 
hätten  die  Kinder  verbrochen ,  die  im  Mutterleibe  mit  dem  Mor- 
bus gallicus  behaftet  werden**)  ?  —  Ansteckungsweisen  nimmt  er 


*)  „Fateor  igitur  in  illo  principio,  cum  gallicus  morbus  inchoaret,  magnas 
fuisse  humiditates  magoasque  inundationes,  et  quod  ejusmodi  humiditates  secutae 
sint  pulredines,  quas  morbus  jgallicus  sit  consecutus,  non  quidem  sponle,  sed  ad- 
veniente  coofrictione  per  mulieris  obscoenas  partes,  uade  in  gallorum  castris 
1495  scortum  aderat  nobilissimum  ac  pulcherrimum  in  uteri  ore  putrefactum 
gerens  abscessum.  Viri  qui  cum  illa  coibant  —  in  eorum  virilibus  membris 
pravam  quandam  afFectionem  contrahebant,  qua  exulcerabantur.  —  Haec  lues 
unum  primo  infecit  hominem,  postea  duos  et  tres  et  centum,  quia  illa  erat  pu- 
blica meretrix  et  pulcherrima,  et  ut  procax  est  humana  natura  in  coitum^  mul- 
tae  mulieres,  cum  bis  vitiatis  viris  coeuntes^  lue  ista  infectae  sunt,  quam  deinde 
aliis  viris  sunt  impartitae,  ut  denique  Ines  per  totara  Italiam  sparsa  sit,  et  per 
Gallias  et  brevibus  per;  universam  Europam.  Audivi  vero  et  nunc  esse  in  sum- 
mo  vigore  in  Asia,  et  jam  in  Africa  pullulare;  de  India  nihil  loquor,  cum  sit 
fere  huic  regioni  peculiaris  ejusmodi  afFectus."  —  Luisin.  pg.  670  —  672.  Der 
letzte  Passus  ist  bemerkenswerth,  in  so  fern  Brassavolus  den  Morbus  gallicus 
selbstständig  1495  in  Europa  entstehen  lässt,  obgleich  er  annimmt,  dass  eine 
solche  Krankheit  in  Amerika  immer  einheimisch  gewesen. 

**)  Aliqui  hujus  morbi  causam  in  Deum  referunt,  qui  hunc  miserit  mor- 
bum,  quoniam  yuII  homines  luxuriae  peccatum  evitare:  propterea  ejusmodi  dis- 
crimina  in  coitu  imposuit,  unde  nonnuUi  hunc  morbum  divinum  appellarunt, 
alii  saturninum,  qui  a  Saturno  excitatum  volunt.    Dicunt  igitur  hoc  esse  divinum 
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viererlei  an:  durch  den  Beischlaf,'  durch  Säugen,  durch  in- 
time Küsse  „per  oscula  cum  vibratione  et  conflictu  linguarum*' 
und  per  anum  „ex  concubitu  praeter  uaturam."  Die  Lues  con- 
genita kennt  er,  wie  wir  eben  gehört  haben,  ebenfalls,  und 
führt  auch  davon,  so  wie  von  der  Ansteckung  durch  Säugen, 
ein  Beispiel  an.  Eine  Edelfrau  hatte  eine  Amme  gemiethet, 
deren  Kind  gestorben  war;  diese  hatte  deswegen  ein  anderes 
Kind  aus  dem  Findelhause  angelegt,  was  mit  Lues  congenita 
behaftet  war.  Dadurch  angesteckt  konnte  sie  acht  Tage,  we- 
gen wunder  Brustwarzen,  das  Kind  der  Edelfrau  nicht  stillen. 
Die  Edelfrau  legte  während  dieser  Zeit  ihr  Kind  selbst  an 
wurde  von  diesem  angesteckt  und  erkrankte  sehr  schwer  da- 
durch. *)  —  Die  anderen  Ansteckungs weisen  durch  Zusammen- 
essen,   Trinken    und    Schlafen,    gemeinschaftlichen    Gebrauch 


Judicium,  quod  de  luxuria  ulciscitur.  Verumtamen  ejusmodi  ratio  in  unoquoque 
moibos  esse  potest,  qui~a  luxuria  dependet,  et  qui  ob  illam  oritur,  propterea 
hi  omnes  erunt  divini.  Et  cur  si  Deus  in  luxuriara  invectus  est,  in  foenerato- 
res  non  invectus  est^  in  grassalores,  in  latrones,  in  blasphemos,  in  homicidas, 
qui  saeviora  mala  perpetrant,  quam  qui  coitu  utuntur,  quam  si  solutus  cum  so- 
luta  jungatur.  Nam  Venerem  exercere  unicuique  naturale  est,  hanc  vero  vel 
illam  sibi  deligere,  est  consilio  et  praecepto  factum;  hominem  vero  interficere, 
grassari,  furari,  blasphemare,  sunt  a  toto  genere  praeter  naturam.  Sique  Deo 
tantum  displiceret,  ut  homines  Venere  uterentur,  posset  illico  ab  ipsis  tentiginem 
auferre,  et  nullus  inveniretur  qui  Venere  uti  vellet.  Die  insuper,  pueri,  qui- 
bus  contigit  in  alvo  materno  affectus  gallicus,  quod  mali  perpe- 
trarunt,  et  qua  luxuria  sunt  usi?  cum  Hippocrate  igitur  in  libello  de  sacro  morbo 
dicamus,  non  magis  sacrum  esse  bunc  morbum,  quam  alii  sint."  —  Luisin. 
pg.  672. 

*)  „Dominus  Orobonus  de  Orobonis  nobilis  Ferrariensis  uxorem  babuit 
honestissimam,  quae  affectum  gallicum  per  mammas  recepit: —  baec  enim  utero 
gerebat  et  ad  septimum  usque  mensem  pervenerat,  nutricem  conduxerat,  quae 
nasciturum  foetum  nutricaret,  cui  obierat  infans,  quem  lactabat ;  ob  hoc  ex  bero  ■ 
photrophio  (sollte  heissen  brephotrophio)  infantem  accepere,  qui  gallico  aflTectu 
erat  imbutus^  illum  enim  ab  utero  materno  asportaverat.  Paupercula  nutrix  ab 
boc  infante  affectum  recepit.  Interim  uxor  Dom.  Oroboni  peperit,  et  nutrix  re- 
misso  ad  beropbolrophium  infante  filium  Dom.  Orob.  nutrire  coepit.  Receperat 
vero  in  mamma  contagium^  inde  ad  octo  dies  non  poterat  nutrix  ob  affectum  in 
mamma  infanti  lac  praebere.  Mater  nutricis  vices  supplevit,  Interim  dum  nutrix 
ipsa  curabatur^  sed  non  multo  post  et  mater  a  puero  contagium  recepit,  fuit- 
que  saevissimus  morbus,  sed  denique  per  multos  labores  sanilati  restiluta  est  et ' 
multos  peperit  filios."  —  Luistn.  pg.  673. 
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von  Wäsche  und  Kleidungsstücken  bezweifelt  Brassavolus^  ob- 
gleich, setzt  er  hinzu,  er  doch  mit  keinem  Syphilitischen  zu- 
sammenessen ,  schlafen ,  oder  sich  derselben  Serviette  zum  Ab- 
wischen des  Mundes  bedienen  möchte.  Zuletzt  meint  er,  län- 
geres Zusammensein  und  Zusammenschlafen  mit  Inficirten  könne 
doch  wohl  gefährlich  sein  und  sogar  zu  sehr  hartnäckiger  Sca- 
bies Anlass  geben,  wovon  er  ein  Beispiel  aus  seinen  Jugend- 
jahren anführt.*) 

In  ähnlicher  "Weise  spricht  sich  Gabriel  Fallopia  (1555) 
aus.  Ausser  der  Hauptansteckung  durch  den  Bleischlaf  erkennt 
er  die  Ansteckung  durch  Zusammenschlafen  mit  solchen  an, 
die  an  syphilitischen  Hautausschlägen  leiden,  eben  so  auch 
durch  mit  syphilitischem  Eiter  besudelte  und  nicht  gereinigte 
Beinkleider.  Das  sei  besonders  zur  Zeit  der  Väter  geschehen, 
wo  man  solche  Kleidungsstücke  von  jüdischen  Kleiderhändlern 
gekauft;  seit  zwanzig  Jahren  sei  man  aber  darin  vorsichtiger 
geworden.  Zu  den  causis  externis  der  Seuche  rechnet  er  auch 
das  Säugen.     In  den  ersten  Zeiten  habe   man   auch  geglaubt, 


*)  Petes  vero,;  num  per  alias  carnis  porositates  recipi  possit,  ut  si  quis- 
piam  cum  affeclo  morbo  gallico  ederit  et  in  eodem  vaso  bibat,  ac  cum  eo  dor- 
miat,  numquid  possit  hunc  aflFectum  recipere?  Dicimus  impraesentiarum,  quan- 
tum  sit  de  re  ipsa,  hujus  possibilitatem  non  negandam  at  addendum  esse,  ad 
hoc  usque  tempus  non  esse  visum,  neque  cognilum,  quod  quispiam  nisi  per 
coitum,  vel  osculum,  vel  per  mammas  hunc  morbum  receperit.  Quantum  in 
me  sit  cum  eo  haud  cubarem,  qui^scabie  gallica  affectus  esset,  neque  in  eodem 
poculo  biberem ,  aut  in  eadem  lance  ederem ,  neque  eadem  uterer  mappula  ad 
extergenda  labia;  tarnen  nunquam  aliquem  novi,  qui  morbum  hoc  modo  sus- 
ceperit,  per  solam  scilicet  conversalionem,  neque  quempiam  audivi,  qui  id  vide- 
rit.  Verumtamen  hoc  observavi,  si  hi,  qui  cum  his  versantur  et  potissimum 
cubant,  in  scabiem  incidant,  scabiem  illam  difficillimam  curatu  esse;  hoc  vidi 
et  observavi^  ut  fere  videatur  aliquid  maligni  ex  mora,  quam  habet  cum  affecto, 
contraxifse.  Consobrinus  quidam  mens,  puer,  matrem  habebat  gallico  afiFectu 
correptam  et  cum  ea  cubabat,  quandoque  in  scabiem  incidit,  quae  sanitati  resli- 
tui  non  poterat,  et  circa  crura  crustas  habuit  et  tubercula,  quae  depelli  non 
poterant,  sed  diu  in  illis  perseverarunt.  Tunc  eram  puer,  et  conjeclatus  sum 
illud  contigisse  o'.j  moram,  quam  trabebal  cum  matre  prave  atTecta."  —  Petes, 
si  manus  cum  manu  fricaretur,  aut  venter  cum  venire,  num  per  hunc  modum 
recipi  possit?  Respondemus,  non  esse  negandum,  cum  suaple  natura  sit  mor- 
bus contagiosus,  sed  difficilius  est  et  non  visum  antea,  neque  enumeratae  pai'tes 
molles  sunt,  quales  illae  per  quas  recipitur."  —  Luisin,  pg.  674. 
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durch  den  gemeinschaftliclien  Gebrauch  von   Trinkgläsern  und 
Bechern  könne  die  Krankheit  entstehen,    und    er  habe    einen 
Greis  gekannt,    der    auf   dem   Abtritt    angesteckt   sein    wollte, 
weil  er  zwei  Arbeiter  im  Hause  hatte ,  die  Geschwüre  am  Ge- 
säs§  hatten.      Das    sei    aber    zu   einer   Zeit   gewesen ,    wo    die 
Krankheit  in  ihrer  ersten  Wuth   grassirte;  heutiges    Tages    sei 
so  etwas  nicht;  zu  befürchten.*)   —    Als    causae  extern ae 
gelten  dem  Fallopia  das  Kontagium  oder  der  mehrfältige  Kon- 
takt des  syphilitischen  Eiters  mit  dem  Körper  durch  Beischlaf, 
Säugen  u.  s.  w.,  wobei  er  bemerkt,  dass  dazu  hauptsächlich  mit 
dünner  Haut   oder  Epithelium  bedeckte    Theile   geeignet   sind. 
Zu  den  causis    internis    rechnet  er  zuvörderst    die    vis  im- 
becilla  spirituum  animalium,  welche  auch  für  andere  pestartige 
(d.  h.  kontagiöse)   Krankheiten  empfänglicher  stimmt.      Daraus 
sucht  Fallopia  zu  erklären,    warum  von  zehn   Individuen,    die 
sich    der  Ansteckung    aussetzen,   manchmal  nur   vier   inficirt 
werden.     Ferner  komme  es  auf  die  Dichtigkeit    oder    Locker- 


*)  Verum  omnis  occasio  in  contagium  refertur,  et  primum  sunt  causae 
externae;  secundo  interna e.  Inter  externas  est  contactus  per  communi- 
cationem  substantiae;  commuicatio  fit  communicala  sanie,  vel  fu ligin osis 
vajporibus  ex  infecto  corpore  ortis;  sed  non  una  est  ratio  extrinseca, 
qua  hujusmodi  substantia  communicari  possit,  neque  onanis  pars  est  apla  ad 
recipiendam  communicationem.  Partes  aptae  primum  sunt  pudenda,  quae  re- 
quirunt  haec  duo,  primum  ut  moUes  sint,  deinde  ut  per  attritionem  incalescant 
et  rarefiant.  —  Praeterea  tota  cutis  quoties  est  rarefacta,  vel 
receperit  scabiem  gallicam,  si  quis  cum  ipso  scabioso  dormiet^  scabiei 
pruritum  sentiet,  atque  luis  gallicae  morsum.  Hinc  coitus  inter  extrinsecas 
causas  numeratur,  sicut  exosculatio ,  contactus  et  fricaüo.  Verum  adduntur  et 
usus  vestium;  nam  si  quis  gallici  caligas  induatur,  gallico  inficitur.  Hocque 
maxime  erat  temporibus  nostrorum  parentum ,  et  jam  agitur  20  annus,  quando 
non  ita  libere  accedebant  ad  Hebraeos  ad  emenda  vestimenta;  sed  nunc  non 
ita  facilis  est  occasio  indumentorum.  Si  quis  uteretur  caiigis  sanie  imbutis  in- 
ficeretur  certe,  sed  non  ita  facile,  scio  autem  ego  eos,  qui  curati  sunt  a  gallico, 
atque  eisdem  usi  sint  calceamentis,  iterum  in  luem  incidisse.  De  oblatis  non 
est  timendum.  Istae  sunt  causae  extrinsecae,  inter  quas  addatur  mamillarum 
suctio.  Primis  temporibus  credebant  ex  usu  vitrorum  et  poculorum  nasci  af- 
fectionem  islam,  et  ego  locutus  sum  cum  sene^  qui  habebat  domi  duos  laboran- 
tes,  habentes  posteriores  partes  ulceratas,  et  asserebat  se  infectum  ob  usum 
ejusdem  latrinae.  Videte  quanta  morbi  istius  erat  rabies.  Hodie  non  est  timen- 
dum de  hoc."  —  Luisin,  pg.  778  u.  779. 
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Heit  der  inficirten  Theile  an.  Darum,  meint  er,  werden  Die- 
jenigen, welche  einen  penem  solidum  und  durum  haben,  nicht 
so  leicht  angesteckt.  Drittens  hänge  es  von  der  leichteren 
Erhitzung  der  Säfte  ab;  kalte  Subjekte  werden  nicht  so  leicht 
angesteckt,  daher  alte  Männer  nicht  so  leicht  als  Jünghnge. 
Zum  Theil  könne  das  auch  herrühren  von  derHäite  und  Dürre 
der  Haut  bei  ersteren.  Viertens  endlich  komme  auch  der 
grössere  oder  geringere  Grad  der  geistigen  Aufregung  mit  in 
Betracht:  sinnliche  Leidenschaft  und  Liebe,  was  natürlich  be- 
sonders für  die  Ansteckung  beim  Beischlaf  gilt.*) 


*)  „Inler  causas  internas  connumeralur  primum  vis  imbecilla  spiri- 
tuum  animalium,  nam  non  omnis  communicatio  substantiae  inficit.  Exempli  gra- 
tia,  est  hie  laborans  pestiienli  morbo,  omnibus  nobis  communicalur  eadem  fuligo, 
et  tarnen  hie  iaficietur  peste,  ille  vero  non,  hujus  causa  intrinseca  est.  —  Ita  in 
morbo  gallico  sunt  decem  coeuntes  cum  gallica,  quorum  sex  non  inficiuntur, 
quoniam  hepar  habent  robustum  et  Spiritus  potentes,  !non  facile  aptos  pali  sed 
paratos  hosti  resistere.  Addatis  dilatalionem  vasorum,  nam  nisi  venae,  pori  et 
meatus  dilitentur,  nulla  fiet  communicatio,  ut  possit  fieri  transitus  vaporibus  et 
saniei.  Hinc  est,  quod  qui  habent  penem  solidum  et  durum,  non  ita  facile  cor- 
ripiunlur.  Addatis  accensionem  facilem  humorum ;  ego  observavi  quod  qui  sunt 
frigidioris  habilus  non  ila  facile  corripiuntur,  neque  frigidiores  aetate  ut  senes, 
quia  in  bis  non  facile  humores  inflammantur;  senes  coeunt  fortasse  frequentius 
quam  juvenes,  et  licet  non  ita  prompte,  coeunt  tamen.  Ego  observavi  senes 
adeuntes  meretrices  publice  infectas  et  nunquam  infectos ;  ego  non  possum 
dare  aliam  causam,  nisi  quia  humores  non  facile  incalescunt,  quia  habitus  et 
aetas  non  facile  incalesciu  (Potest  etiam  referri  occasio  ad  duritiem  cutis ,  ad 
siccitatem,  ad  paucam  quam  cum  eis  habent  foeminae  delectationem,  ad  duri- 
tiem glandis  et  internae  cutis  praeputii  eorum,  quoniam  cum  in  tot  congressibus 
usi  sinl  suis  lanceis,  qui  fieri  potuit  ut  non  obduruerint?  quae  omnia  in  causa 
sunt  ut  hosti  impetum  facienti  resistatur.)  —  Addatis  ultimo  animi  affectionem ; 
nam  non  est  dubium,  quod  si  quis  affectione  intensa  coiverit  cum  miiliere  et 
agatur  amore  nimio,  non  inficiatur.  Et  haec  erit  fortasse  alia  causa  cur  senes 
non  inficiantur  ita  facile,  quoniam  friget  Venus  in  eis  —  curis  animum  impli- 
cilum  habent  —  non  ita  ut  juvenes  —  totos  se  brachiis  meretricum  atque  ea- 
rum  amplexibus  dedunt.  Hinc  est  cur  reperiamus  tot  maritos  infectos  gallico 
non  inficere  conjuges  et  e  contra;  consiilatis  nobilissimos  et  excellentissimos  vi- 
ros  in  praxi  exercitatos,  Unde  hoc?  ego  credo  quod  provenit  ex  animi  passione : 
cum  adultera  cognoscit  amasium,  fervet  amore  et  ideo  Jinficitur.  Non  amat  vi- 
rum,  non  fervet  animus,  non  incalescit  cum  eo,  sed  frigida  jacet  et  morosa. 
Praeterea  fortasse  morsus  adest  conscientiae  testans  esse  adulteram,  ideo  sine 
amore  coit  et  potius  timet;  ob  |id  multi  credunt  habere  conjuges  honestas  et 
castas,  quae  tamen  lue  gallico  plorant,     Praeterea  contracta   est  consuetudo  coe- 
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Johannes  Baplista  Monianus  (1551)  sagt:  Der  Meinungen 
über  den  Ursprung  des  Morbus  gallicus  seien  viele;  die  be- 
kannteste sei  die ,  dass  sie  durch  astralische  Einflüsse  entstan- 
den und  sich  nachgehends  per  contagium  fortgepflanzt  habe. 
Ihm  habe  aber  diese  Meinung  nie  gefallen;  er  hält  dafür,  sie 
sei  mit  Columhus  aus  Amerika  gekommen,  wo  sie  von  jeher 
epidemisch  gewesen.  Die  Wege  der  Ansteckung  giebt  er  an, 
wie  Brassavolus  und  Fallopia ;  hält  aber  die  Uebertragung  durch 
Zusammenschlafen,  durch  Kleidungsstücke,  Trinkgeschirre  u.  s.  w. 
der  Kranken,  die  jene  nur  bedingungsweise  annehmen,  für 
leicht.  *) 

Vidus  Vidius  (1551)  lässt  die  Krankheit  1494  unter  dem 
französischen  Heere  'in  Italien  ausbrechen  und  sagt  nichts  von 
der  Einschleppung  aus  Amerika.  Er  hält  dafür,  dass  die  An- 
steckung nie  durch  die  Luft  und  nur  selten  durch  mittelbare 
Uebertragung  (per  fomitem)  stattgefunden,    sondern  fast  immer 


undi,  ideo  in  utroque  deest  affectio  animi.  Ego  nunquam  vidi  liominem  galli- 
cum  in  primis  nuptiis  non  inficere  uxorem,  quia  tiinc  in  illis  primis  diebus 
amor  est,  sed  in  bis  quae  pepererunt,  in  qiiibus  antiqua  est  consuetudo  coe- 
undi  cessat  baec  causa.  —  Luisin.  pg.  779.  —  leb  babe  nicbt  ohne  Ursache  die 
ganze  auf  die  causae  internae  bezügliche  Stelle,  mit  unwesentlicher  Abkürzung 
wiedergegeben,  weil  gerade  Ricord  neuerlich,  in  seinen  Briefen  über  Syphilis 
(s-  den  zwölften  Brief,  deutsche  Uebersetzung  Yon  Lim  an.  Pg.  79.)  jeden  Einfluss 
der  physiologischen  Geschlechtsthätigkeit  auf  Entstehung  der  Syphilis  geleugnet 
hat.  Nach  ihm  kann  man  trotz  der  innigsten  Berührungen,  trotz  der  grössten 
Exaltation  wollüstiger  Umarmungen,  und  seien  sie  noch  so  gefährlich,  mit  heiler 
Haut  davonkommen,  wenn  man  eine  unverletzte  Epidermis  und  eine  vorwurfs- 
freie Schleimhaut  besitzt.  Ich  glaube,  das  Meiste  von  dem,  was  der  alte 
Fallopia  sagt,  wird  noch  heutiges  Tages  durch  unbefangene  Erfahrung  be- 
stätigt. 

*)  „Multiplex  est  opinio  de  origine  morbi  gaJlici.  Inter  reliquas  una  est 
et  maxime  celebris ,  quod  morbus  isle  ab  influxu  coelesti  initium  et  originem 
suam  traxerit,  tarnen  cessante  tali  influxu,  perseveravit  lalis  aegriludo,  quoniam 
quam  plurimi  remanserint  hujusmodi  morbo  infecti,  qui  deinceps  aliis  et  poste- 
ris  per  contagium  tradiderint,  ita  ut  nunc  adeo  frequens  sit.  Verum  ista  opinio 
mihi  nunquam  placuit  —  certum  est  quod  iste  morbus  per  contagium  acqui- 
ritur,  et  non  lantum  ex  congressu  raulieris  cum  viro;  verum  etiam  si  qiiis  cum 
laborante  hujusmodi  morbo,  quique  pustulas  babuerit ,  dormierit,  eisdemque 
vestimentis  ac  rebus,  quibus  ipse  utilur,  usus  fuerit,  facile  inficitur."  — 
Luisin.  p.  553. 
Simon,  II.  9 
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nur  durch  Kontakt,  besonders  beim  Beischlaf,  und  durch  Päde- 
rastie; bisweilen  auch  durch  Küsse  und  unzüchtige  Berührung. 
Am  traurigsten  sei  es,  dass  kranke  Ammen  und  Säuglinge  sich 
gegenseitig  anstecken.  *)  Ichl  habe  die  „Contrectatio  als  un- 
züchtige Berührung  aufgefasst,  obgleich  allerdings  jede  Be- 
rührung syphilitischer  Geschwüre  oder  eiternder  Hautausschläge, 
mit  den  Eingeru  oder  der  Hand,  darunter  verstanden  werden 
kann,  wie  sie  dem  Arzte  oder  Wundärzte  in  der  Praxis  be- 
gegnen mag,  imd  wodurch,  wenn  Finger  und  Hände  wund 
sind,  leicht  Ansteckung  entsteht,  wovon  wir  warnende  Beispiele 
selbst  aus  der  neuesten  Zeit  kennen.  Howard  und  Colles  er- 
zählen solche  Fälle,  und  noch  neuerlichst  Ricord  in  seinen  Brie- 
fen über  Syphilis.  Was  die  unzüchtige  Berührung  betrifft,  so 
erzählt  Vercellonus  (1716),  dass  ein  junger  Mann,  der  den  Bei- 
schlaf mit  einer  schmutzigen  Dirne  gescheut,  nur  ihre  Ge- 
schlechtstheile  mit  der  Hand  berührt  habe,  worauf  diese  furcht- 
bar aufschwoll  und  er  mit  unzähligen  Pusteln  bedeckt  wurde, 
so  dass  er  schlimm  davon  gekommen  wäre,  wenn  er  nicht  ärzt- 
liche Hülfe  gesucht  hätte.  **) 

Dass  Hfibammen  bei  der  Entbindung  syphilitischer  Frauen 
angesteckt  werden  können,  erwähnt  der  schon  genannte  Anto- 
nius Gallus  (1540)  ***) ;  zweier  anderer  Fälle  gedenkt  in  spä- 
terer   Zeit   Jean  Devaux    in    seiner  französischen  Uebersetzung 


*)  „Contagio  gallici  morbi  uunquam  visa  est  per  medium  aerem  obesse 
vicinis,  raro  eliam  per  fomitem,  sed  fere  semper  communicatur  per  contaclum, 
et  proprie  per  complexum  venereum  viris  et  mulieribus^  et  pueris  meretricio 
amore  "viventibus.  Omnes  enim,  licet  bene  valeant,  afficiuntur  ab  illis,  cum 
quibus  concumbunt,  sive  maribus  sive  foeminis  hac  peste  aegrotantibus,  quae  in- 
terdum  etiam  per  solam  osculationem  et  contrectalionem  imprimitur ....  Sed 
quod  maxime  miserandum  est,  mitrices  et  lactentes  infantes,  cum  hoc  malo 
tentantur,  mutuo   se  contaminant."  —  I.e.  Lib.  XXVII.  cap.3. 

**)  „Novi  adolescentem,  qui  cum  meretrice  sordida  congredi  verilus,  ejus 
pudendum  procaci  tantum  manu  attrectaverat ;  nihilominus  membro  hoc  inso- 
lentissirae  tumuit,  pustulis  ubique  scatuit,  inanem  porro  delectalionem  constanli 
morbo  expiaturus,  ioi  ad  opem  medicam  confugisset.'*  —  Tractat  de  pudend. 
morbis  et  de  lue  venerea.  artic.IV.  §.1. 

***)  „Equidem  obstetricem  novi,  quae  dum  mulieris  inquinatae  partum 
exciperet,  hoc  morbo  correpta  fuit,  nulla  tarnen  foetui  noxa  communicata."  — 
luhin,  pg,463. 
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der  Trutina  cliirurgica  des  Carolus  Musilanus  (Lib.  II.  cap.  4), 
wie!  Astruc  berichtet.  *)  —  Auch  bei  Ferne! ius  ist  von  An- 
steckung einer  Hebamme  die  Eede.  „Obstetrix,  qune  infectae 
parturienti  opem  tulisset,  a  manu"  (sc.  luem  contraxit)  „quae 
tandem  excidit."  —  (D.e  abditis  rerum  causis.  Lib.  II.  cap.  14. 
—  Luisin.  pg.  609.)  Von  der  Ansteckung  durch  Wäsche  er- 
zählt Coyllarus  **),  Arzt  in  Poitiers,  folgenden  Fall :  „Ein  Mäd- 
chen diente  in  London  bei  einem  Wundarzt,  der  sich  mit  Ku- 
ren venerischer  Krankheiten  abgab.  Die  von  Schweiss  und 
Eiter  beschmutzte  Wäsche  der  Kranken  hatte  sie  aus  den 
Schwitzstuben  genommen  und  sich  zugeeignet.  Die  Krankheit 
äusserte  sich  darauf  bei  ihr  durch  grindige  Ausschläge  über 
dem  ganzen  Körper,  mit  heftigen  Blutungen  aus  allen  Poren 
der  Haut.  Auch  theilte  sie  ihrer  kleinen  Schwester  dasselbe 
üebel  mit."  Fracancianus,  (1564)  der  die  Seuche  auch  nur 
per  Contagium  sich  fortpflanzen  lässt,  und  zwar  auf  dreierlei 
Weise :  „vel  ob  contactum,  vel  per  fomitem,  vel  etiam  ad  dis- 
tans  ut  dicunt",  hält  indess  die  letztere  für  unerwiesen  „nun- 
quam  fuit  morbus  gallicus  per  distans  produetus"  und  nur  sehr 
selten  werde  er  per  fomitem  übertragen.  „Vidi  ego  semel  tan- 
tum  hoc  modo  contractum  a  puella  Septem  annorum,  quae  pel- 
liceam  vestem  cujusdam  infectae  mulieris  induerat.'^  —  {Lui- 
sin.  pg.  834.)  —  Fabricius  Hildanus^  d.  h.  aus  Hilden  bei  Cöln 
gebürtig,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
lebte,  führt  in  seinen  chirurgischen  Beobachtungen  ein  ähnliches, 
eben  so  merkwürdiges  als  trauriges,  Beispiel  von  Ansteckung 
durch  Kleidungsstücke  an,  wenn  freilich  auch  für  Zweifler  eine 
andere  Deutung  sehr  nahe  liegt.  Ein  adeliges  Fräulein  von 
fünfzehn  Jahren  ging  in  Düsseldorf  (1602)  wahrscheinlich  auf 
einen  Fastnachtsball,  wo  die  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts 
die  Kleider  mit  einander  wechselten.  Bald  darauf  bekam  das 
junge  Mädchen  Pusteln  und  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
theilen,  die  es  so  lange  verheimlichte,  bis  es  vor  Schmerzen 
nicht  mehr  gehen  konnte. ,    Jetzt   erst    wurde    Fabricius  hinzu- 


*)  De  morbis  veaereis.  Lib.  II.  cap.  2. 

**)  De  febre  purpura  epid.  cap,  3.  pg,28.  Paris,  1578.  Vgl.  Sprengel  Gesch,  der 
Medizin.  Thl.III.  pg.  87. 

9* 
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gerufen  und  fand  Scheide,  Blase  und  Mastdarm  von  Geschwü- 
ren zerfressen.  Unter  grässlichen  Leiden  starb  das  junge  Mäd- 
chen nach  wenigen  Tagen,  und  betheuerte  noch  auf  dem  Tod- 
bette, dass  kein  Mann  sie  berührt  habe.  Nähere  Nachforschun- 
gen ergaben,  dass  der  junge  Mann,  dessen  Beinkleider  sie  an- 
gezogen hatte,  im  hohen  Grade  syphilitisch  war.*) 

Id  Betreff  chirurgischer  Instrumente  erzählt  Diomedes  Cor- 
narus  eine  merkwürdige  BeobachtuDg,  wo  sich  die  Lustseuche 
durch  Schröpfköpfe  fortpflanzte,  und  in  dem  angesteckten  Kör- 
per jedesmal  Geschwüre  an  den  geschröpften  Stellen  hervor- 
brachte. **) 

Auch  die  Lues  congenita  scheint  oft  beobachtet  zu  sein, 
und  Victor  Trincavellius  (1553)  gedenkt  als  merkwürdig  eines 
Falles,  wo  die  Frau  eines  syphilitischen  Rechtsgelehrten  in 
Padua  ein  mit  syphilitischen  Geschwüren  bedecktes  Kind  ge- 


*)  „Luem  veneream  ex  vestimenüs  cum  sudore  aut  ichore  uicerum  in- 
feclis,  posse  conlrahi^  minime  rarum  est,  quod  eqiiidem  aliquoties  observavi, 
Unicum  tarnen  hujus  mali  exemplum  non  vulgare  hie  subjicere  sufficiet.  — 
Puella  quaedam  15  annos  nata  ex  nobili  familia  orla ,  cum  Dusseldorpü  in  ca- 
lerva  et  convenlu  nobilium  Bacchanalia  celebraret,  factum  est  ut  adolescentes 
YJrginum  vestes  et  vicissim  virgines  adolescentum  caligas  et  vestes  induerent, 
unde  non  niulto  post  pueila  ejusmodi  vestimentis  usa  circa  pudenda  dolorem  et 
pruritum  percepit,  moxque  exortae  sunt  pustulae  et  uicera  maligna,  quae  tamen 
matri  ob  verecundiam  indicare  ausa  non  fuit ,  usque  dum  propter  ingravescentia 
uicera  et  dolorum  veliementiam  incedere  vix  posset  amplius,  Tandem  autem  ac- 
cersitus,  inveni  pudenda^  partem  colli  uteri  et  vesicae  ad  intestinum  rectum  us- 
que foetidissimo  ulcere  exesa.  Sphincteres  quoque  tum  vesicae  tum  intestini 
erosi  erant^  qua  propter  urina  simul  et  exrementa  aivi  involuntarie  effluebant. 
Res  erat  horrenda:  praeter  ulcus  enim  dolores  vehementissimi ,  febris  continua 
et  ardens ,  vigiliae,  nausea  et  cibi  fastidmm  aderant.  Atque  in  ea  miseria  intra 
paucos  dies  pueila  decessit.  Quum  autem  ante  obitum  de  hujus  morbi  causa 
inrestiganda  mecum  solliciti  essent  parentes,  atque  ex  ipsa  pueila  olfacere  vellent 
num  ex  copulatione  cujusquani  morbum  contraxisset ,  lUa  se  nunquam  virum 
cognovisse  multis  juramentis  affirraabat.  Inquisitione  ita  facta,  adolescens,  cujus 
cahgas  pueila  in  suam  perniciem  praeter  fas  et  decorum  induerat,  gravissime 
infectus  inventus  est.*'  Siehe  dessen  Opera  omnia,  Francof.  ad  Moenum.  1646. 
Observat.  chirurg.  Centuria  I.  Obs.  100.  pg.  75. 

**)  S.  dessen  Observat,  medic.  praemedit.  cap.  25.  pg.  40.  Lips.  1599.  — 
Vgl.  Sprengel  Gesch  d,  Medizin.  Tbl.  III.  pg.87. 


—    133     — 

bar,  obgleich  sie  selbst  nie  an  sypliilitiscben  Symptomen  irgend 
einer  Art  gelitten  und  durcbaus  gesund  war.*) 

Eine  etwas  abentbeuerlicbe  Geschichte  von  einer  latenten 
Lues,  die  erst  nach  siebzehn  Jahren  sich  durch  Ansteckung 
der  Frau  und  des  Kindes,  mit  dem  sie  schwanger  ging, 
geäussert  haben  soll,  und  wodurch  wiederum  noch  neun  Per- 
sonen angesteckt  wurden,  erzählt  Amalus  LusÜanus  (1554),  ein 
vielgereister  Arzt  jüdischer  Herkunft.  **) 


*)  „Refert  Trinca  vellius  se  novisse,  dura  Patavii  junior  artium  stu- 
diis  navavit  operam,  quod  uxor  ciijusdam  jurisconsulti,  qiii  morbo  gallico  affli- 
gebatur,  cum  ipsa  nunquam  signum  aliqiiod  contractae  Ulms  labis  haberet,  sed 
semper  omnino  integra  fuisset,  foetum  tamen  edidit  crustosis  ulceribus  undique 
scatentem."  —  De  rat.  curandi  partic.  humani  corporis  affectus.  Lib  II.  cap.  17. 
Vgl.  Astruc.  Tom.  II.  pg.  134. 

**)  „Quidam  morbo  gallico  affectus  fuit,  et  multis  adhibitis  remediis  ita 
bene  valuit ,  ut  suo  et  aliorum  judicio  sanus  evaserit.  Interpositis  vero  decem 
annis  uxorem  duxit,  quae  mulier  castissima,  duos  pueros  intra  quinque  annos 
optima  temperatura  et  compositione  praeditos  peperit;  septimo  vero  anno  alterum 
peperit  masculum ,  sed  gallica  scabie  infeclum.  Nam  illa  oplime  semper  se  ha- 
buit,  sed  prope  nares  versus  iabra,  antequam  puerum  istum  infeclum  peperis- 
set,  ulcuscula  passa  erat,  demum  post  partum  male  sensit,  et  ubera  grumis 
quibusdam  infecta  fuere,  ita  ut  puero  lac  dare  non  fuerit  possibile.  Commissus 
igitur  fuit  puer  nutrici,  quae  intra  paucos  dies  infecta  fuit  et  a  puero  ,'prae- 
dictam  scabiem  gallicam  contraxit,  quae  quum  cum  marito  coiret,  illum  in- 
fecit,  immo  vicinarum  suarum  alii  duo  pueri,  quibus  lac  dederat,  infecti 
fuere,  a  quibus  matres  morbum  traxerunt;  demum  hac  contagione  no- 
vem  intra  mensem  infecti  fuere,  sed  puer  intra  mensem  post  ortum  suum 
obiit,  et  illius  pater,  qui  ob  seminaria  antiqui  morbi  occulta  uxorem  infecit, 
quum  febre  corriperetur ,  intra  sex  dies  vitam  cum  morle  commutavit.  Mater 
vero  pueri  evasit,  cui  per  quinquaginta  dies  Guajaci  decoctum  dedimus,  sed  nu- 
Irix  et  ejus  maritus  veluti  vicinae  et  pueri  per  ungueiiti  inunctionem  ex  aroma- 
tibus  et  merciirio  confecti,  sunt  sani  facti."  —  De  gallica  scabie  epistola  se- 
cunda.  Luisin.  pg.  653  und  654.  Der  dunkle  Tiieil  dieser  Geschichte  ist  der, 
dass  die  Ansteckung  von  dem  vor  siebzehn  Jahren  geheilten  Eheraanne  ausge- 
gangen sein  soll,  nachdem  die  Frau  an  sieben  Jahre  mit  ihm,  ohne  angesteckt 
zu  werden,  gelebt  halte.  Hier  möchte  etwas  Leichtgläubigkeit  von  Seiten  des 
Arztes  mit  untergelaufen  sein,  obgleich  noch  in  der  neuesten  Zeit  behauptet 
worden  ist,  dass  die  jfedämpfle  Syphilis  nach  zehn,  fünfzehn,  zwanzig  und  selbst 
dreissig  Jahren  wieder  ausbrechen  könne.  Die  Ansteckung  ganzer  Familien 
durch  e  i  n  syphilitisches  Kind,  ist  leider  nur  zu  gegründet,  und  hat  noch  vor 
Kurzem  hier  in  Hamburg  zu  einem,  für  den  betheiligten  Arzt  sehr  verdriesslichen, 
Process  Anlass  gegeben, 
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So  waren  also  nach  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
die  gelehrtesten  und  erfahrensten  Aerzte  sich  endlich  über  die 
Hauptquelle  und  die  verschiedenen  Ansteckungsweisen  des 
Morbus  gallicus  ziemlich  einig  geworden.  Der  unmittelbare 
Kontakt  bleibt  ihnen  die  Hauptsache-,  gegen  die  Uebertragung 
per  fomitem  sind  die  Meisten  mit  Recht  misstrauisch,  und  wenn 
sie  sie  auch  nicht  für  unmöglich  erklären ,  so  halten  sie  sie 
doch  für  selten  ,  für  unwabrscbeinlich  und  manchmal  erdichtet. 
Was  die  Ansteckung  der  Säuglinge  durch  die  Ammen  betrifft, 
so  ist  zu  erinnern,  dass  sie  diese  sowohl  durch  Geschwüre  an 
den  Brustwarzen ,  als  durch  die  Milch  auf  die  Kinder  überge- 
hen Hessen.  „Infans  vitiata  nutrice  altus,  nunc  ab  ore  nunc 
ab  interioribus  luem  contrahit"  sagt  Fernelius.  Eben  so  nahm 
man  auch  an,  dass  die  Amme  nicht  allein  durch  syphilitische 
Mundgeschwüre  des  Kindes,  sondern  auch  durch  den  vergifteten 
Speichel  desselben  angesteckt  werden  könne.  Die  Ansteckung 
durch  die  Luft,  durch  die  Ausdünstung  und  den  Athem  des 
Kranken,  an  die  man  in  den  ersten  Zeiten  der  Seuche  ziem- 
lich allgemein  geglaubt  hatte,  wurde  nur  noch  von  sehr  weni- 
gen anerkannt,  von  den  meisten  verworfen  und  höchstens  zuge- 
geben ,  dass  die  Krankheit  vielleicht  bald  nach  ihrem  Ausbruche 
auf  diese  Weise  hätte  fortgepflanzt  werden  können.  Nur  ver- 
einzelt stehen  Benedkius  Viclorius  und  Ätex.  Trajanus  Pelronius 
da ,  die  den  Morbus  gallicus  noch  bisweilen  ex  intrinseca  al- 
teratione,  ohne  alle  Ansteckung,  entstehen  lassen.  Letzterer 
begründet  dies  durch  eine,  eben  so  weitläufig  als  subtil  aus- 
gesponnene, angeborne  putredo  humorum,  die  in  irgend  einem 
Lebensalter  spontan,  als  Morbus  gallicus  zum  Ausbruch  kom- 
men kann.*)     Dem  Einwand,    dass  man  doch    vor  Einschlep- 


*)  „Proximum  est  non  ignorare,  quoniam  hie  morbus  nunc  sponte  natu- 
rae,  hoc  est  sine  ulla  contagionis  suspicione,  quae  propinqua  sit  aut 
maoifesla,  quemadmodum  morbilli  variolaeve  ac  elephantiasis ,  nunc  ex  conta- 
gione  palam  gigni  solet,  cognosci  sponte  naturae  oriri ,  ubi  contagium  nulluni 
vel  in  proximioribus  parentibus,  vel  in  ipsis  jam  natis,  eiusdem  morbi  praeces- 
serit."  —  De  morbo  gallico  Lib.ll.  cap.  22.  —  Liiüin,  pg.  1222.  —  „Itaque 
supposito  eo ,  quod  proxime  probavimus,  hoc  est  elephantiasis,  morbülorum, 
variolarum,  morbi  gallici  et  aliorum  hujusmodi  morborum  causam  esse  alimen- 
lum,   quod  in  matris  utero  non    sine    quadam  putredine  humanus  foelus  neces- 
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pung  der  Seuche  aus  Amerika  keinen  spontanen  Morbus  gal- 
licus  in  Europa  gekannt  habe,  sucht  er  dadurch  zu  begegnen, 
dass  er  annimmt,  seitdem  erst  habe  sich  diese  putredo  humo- 
rum  durch  immense  Verbreitung  der  Krankheit  erzeugt  und 
vererbt,  so  dass  gewissermassen  die  meisten  Menschen  damit 
behaftet  seien.  Er  beruft  sich  dabei  auf  ein  ähnliches  Verhält- 
niss  bei  der  Pest ,  bei  den  Blattern ,  den  Masern ,  bei  der 
Elephantiasis ,  die  ebenfalls ,  wenn  auch  ursprünglich  exotische 
Krankheiten,  sich  spontan  und  per  contagium  erzeugen.  — 
Auch  Fracastori  war  übrigens  noch  (1546)  der  Meinung,  dass 
wenn  auch  die  meisten  Menschen  sich  die  Krankheit  durch 
Ansteckung  zugezogen  haben  mochten,  doch  auch  unzählige 
ohne  alle  Ansteckung  davon  befallen  seien.  Er  bezweifelt 
überhaupt  ihren  amerikanischen  Ursprung,  der  die  meisten  sei- 
ner Zeitgenossen  vom  Glaubeu  an  eine  astralische  oder  epide- 
mische Ursache  zurückgebracht  hatte,  und  hält  es  für  rein 
unmöglich,  dass  die  Seuche  sich  durch  die  spanischen  Schiffe 
so  schnell  und  fast  gleichzeitig  über  ganz  Europa  habe  ver- 
breiten können.      Auch  hätten  ja  die  Astronomen   sie   voraus- 


sario  trahit,  idque  per  totum  hominis  corpus  diffundi  perqiie  tolam  vitam,  quia 
in  hominis  substantias  ab  ortn  primo  converlilur,  lale  perdiirare ;  non  difficile 
est  respondere  est  quaerenti,  iilrum  morbus  gallicus  in  nostris  oris  spoote  gigni 
queat,  Nam  quod  alicubi  sponle  sua  sine  contagione  natus  aliquando  sit,  hinc 
facile  suaderi  potest,  quod  omnis  ex  contagione  morbus  seraper  aliquem  sui 
generis,  qui  ante  sponte  ortus  est,  sequitur:  —  Sed  statim  aliquis  objiciet:  cur 
olim,  antequam  illius  contagio  serperet,  non  oriebalur  sponte  naturae?  ac  si 
oriebatur^  cur  non  secuta  est  contagio  antequam  ab  India  occidna  huc  impor- 
taretur?  nisi  forte  hie  quidem  olim  sponte  nascebatur,  sed  tarn  horribiie  specie, 
ut  homines  consuetudinem  eorum,  quos  corripuisset,  vebementer  fugientes  non 
facile  inquinarentur,  quemadmodum  elephantiasin  aliquando  nasci  videmus,  quae 
solum  eum,  qui  primo  affectus  est,  caeteris  contagionem  vehementer  vitantibus, 
exercet,  alium  vero  postea  neminem;  aut  cert  evelut  Elephantiasis  ex  Aegypto  huc 
ante  invecla,  jam  hie  sponte  naturae  oritur,  ila  morbus  gallicus,  postqum  huc 
irrepsit,  sponte  quoque  sua  hie  gigni  potest,  putredine  videlicet,  quae 
in  nobis  est,  non  solum  communiter^  sed  speciatim  ob  contagionem  multo  ante 
praecedentem ,  ad  morbum  gallicum  apla  et  jam  parata,  quae  hcet  diu  lateat, 
neque  unquam  ante  sua  sponte  apparuerit,  potest  tamen  in  aliquod  tempus  post 
erumpere,  ut  in  aliqua  familia  alioqui  alborum  conspicimus  puerum  nigro  colore 
nasci  atavo  suo,  qui  Aethiops  fuerat,  similem."  —  De  morbo  gallico.  Lib.  IL 
cap.I,  —  Luisin,  pg.l203  u.  4. 
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verkündigt ,  ein  Beweis ,  dass  keine  reine  Kontagion  zu  Grunde 
gelegen,  und  dann  dürfe  man  sich  nicht  wundern,  wenn  neue 
und  ungewöhnliche  Krankheiten  aus  ihren  besonderen  Ursachen 
entstehen,  die  nicht  von  einem  Lande  nach  dem  anderen  übertra- 
gen worden.  Das  sei  öfter  vorgekommen;  1482  habe  sich  eine  Art 
Pleuritis  fast  über  ganz  Italien  verbreitet,  und  zu  seiner  Zeit  seien 
die  früher  in  Italien  unbekannten  Petechialfieber  erschienen. 
Und  so  dürfe  man  sich  denn  auch  nicht  wundern ,  wenn  neuer- 
dings der  Morbus  gallicus  ausgebrochen  sei,  den  man  bis  da- 
hin in  unserem  Welttheil  nicht  gekannt  habe.*) 

Dem  Bernardinus  Tomüanus  thut  aber  Hensler  Unrecht, 
wenn  er  ihn  sagen  lässt,  dass  die  Lustseuche  vom  schwachen 
Magen  entstanden  sei,  und  dass  ihn  Aslruc  umständlich  und 
bündig  darüber  widerlege.  Die  Sache  verhält  sich  ganz  an- 
ders. Tomüanus  sagt:  Diejenigen,  welche  das  Wesen  des  Mor- 
bus gallicus  in  diesem  oder  jenem  Symptome  suchen,  sind  im 
Irrthum.  So  z.  B.  Diejenigen,  welche  meinen,  der  Morbus 
gallicus  sei  nichts  Anderes  als  Psora;  denn  sehr  oft  leide 
die  Haut  gar  nicht.  Eben  so  haben  Diejenigen  Unrecht,  wel- 
che sagen,  die  Seuche  gehe  von  den  Pudenden  aus;  denn  die 
Menschen  werden  oft  inficirt,  ohne  dass  die  Pudenden  leiden. 
Zur  Bestätigung  führt  er  weiterhin  einen  Fall  an,  wo  Jemand 
ohne  'Vorgängige    Genitalsymptome  träge,    traurig    und    matt 


*)  ,,Sed  profecto  tametsi  maxima  mortalium  pars  e  contagione  morbum 
nunc  contraxit,  observatum  est  tarnen  innumeros  sine  ulla  conta- 
gione per  se  infectionem  perpessos  fuisse.  Impossibiie  porro  fuis- 
set  tarn  parvo  tempore  contagionem,  quae  per  se  segnis  est  nee  facile  concipi- 
tur,  tantum  terrarum  peragrasse  ab  una  classe  ad  Hispanos  primum  delatam, 
quando  constat  aut  eodem  tempore  aut  fere  eodem,  et  in  Hispania  et  Gallia  et 
Italia  et  Germania  et  tota  fere  Scythia  visam  fuisse.  Adde  quod  praedixisse 
illam  astronomos  certis  ante  annis,  non  parvum  indicium  est,  aliud  ilii  subesse 
principium,  quam  simplicem  contagionem.  Primum  igitur  illud  mirum  videri 
non  debet,  novos  atque  insolitos  morbos  cerlis  temporibus  apparere,  non  quidem 
delatos  ab  una  regione  ad  aliam,  sed  suis  causis  exortos.  Anno  1482  pleuritidis 
quoddam  genus  erupil,  quod  totam  fere  Italiam  affecit,  nostris  vero  tem- 
poribus illae  prius  non  visae  in  Italia  febres  apparuere,  quas 
lenticulas  vocant."  —  quam  ob  rem  non  mirum  esse  debet  si  et  gallicus 
morbus  prius  non  cognitus  in  nostro  orbe  per  multa  secula,  nunc  primum  eru- 
perit."  —  Lib.II.  cap.2.  de  morbis  contagiosis.  —  Luisin.  pg.20L 
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wurde,  und  gegen  Ende  des  vierten  Monats  alles  Haar  verlor. 
Da  er  gegen  sein  Uebel  nichts  gebrauchen  wollte  und  damit 
Spott  trieb ,  so  wurde  er  kachektisch  und  verfiel  in  allgemeine 
Schwäche,  besonders  des  Magens.  Endlich  wurde  er  durch 
den  Gebrauch  des  Guajaktranks  hergestellt.  *)  —  Äslruc  be- 
streitet nun,  dass  man  die  Lustseuche  durch  den  Beischlaf  be- 
kommen könne ,  ohne  vorgängige  Genitalaffektion ,  weil  die 
"Wirkungen  des  syphilitischen  Giftes  sich  immer  zuerst  an  den 
verschiedenen  Eingangsstellen  zu  äussern  pflegen ,  und  meint, 
es  seien  keine  sicheren  Erfahrungen  vom  Gegentheil  vorhan- 
den. Entweder  hätten  die  Kranken  die  primairen  Symptome 
verheimlicht  oder  nicht  beobachtet.  Zweitens  könnten  sich 
die  Aerzte  selbst  geirrt  haben ,  und  hätten  Krankheitssymptome 
für  syphilitisch  gehalten,  die  es  nicht  waren.  So  seien  beim 
Tomilanus  die  imbecillitas  virium  und  die  labefactatio  ventri- 
culi  —  das  Ausfallen  sämmtlicher  Haare  im  vierten  Monate 
übergeht  Aslruc  mit  Stillschweigen  —  sehr  zweideutige  und 
unsichere  Symptome.  Dasselbe  gelte  von  den  zwei  oder  drei 
Fällen  des  Jean  Louis  Petit ,  wo  syphilitische  Pusteln  ohne  vor- 
gängige Genitalsymptome  vorhanden  gewesen  sein  sollen«**) 
Drittens  seien  jedenfalls  die  Fälle  von  Veröle  d'emblee  so 
selten,  dass  unter  zehntausend  Kranken  kaum  einer  zu 
finden  sein  werde   „quem  lues  eo    pacto    per   saltum  infecerit." 


*)  „Quibus  \isum  Gallicura  est  idera  esse  cum  Psora,  his  quoque  videtur 
subjectum  esse  cutim.  Ex  eo  vero  decipiunlur,  quod  Galliens  intacta  oute  ple- 
rnmque  contingit,  et  quidem  saevissimus,  ul  accidit  his,  qiiorum  contages  in 
profundum  se  recipit.  —  Qui  vero  epidemialem  morbum  esse  voluere,  subjecUim 
esse  dicunt  pudenda ,  saltem  plurimi.  —  Uem  ex  eo  falsum  id  esse  constat, 
quod  homines  saepcnumero  inficiuntur,  pudendis  bene  se  haben- 
tibus.  —  Hominem  novi,  qui  cum  infectam  compressisset  pluribus  reiteratisque 
vicibus,  absque  dolore,  tumorc,  ulcere,  carie  aut  bubone,  coepit  ad  omnia  piger 
et  segnis  evadere.  Accessit  et  ilii  animi  moeror  diulurnus  et  viriura  labefactio; 
quarto  nondum  monse  peraclo  depilalus  est  tolus.  llle  vero  cum  nollet  phar- 
maco  nee  venae  sectione  curari ,  neque  consuetis  auxiliis  uti,  quasi  irridens 
puerilem  gallicum ,  devenit  in  nialum  qiiendam  habitum  imbocillitatemque  uni- 
versam  virium,  praesertim  ventriculi  labefactionem,  quam  diu  passus  est.  Guajaci 
vero  potu  Venetiis  a  praestantissimo  medico  über  factus  est/'  —  De  morbo 
gallico,  Lib.l.  cap,  13.   —  Luisin.  pg.  1031  u.  1032. 

**)  De  morbis  venereis,  Lib.  II.  cap.  3.  Tom,  I,  pg,  89. 
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Freilich  ,,mtiltos  reperire  esset  venerea  Ine  sine  praeviis  mor- 
tis localibus  infectos,  si  ineptis  inexpertorum  narrationibus  aut 
praejudiis  temere  fides  adhiberetur."  *)  —  Es  ist  nur  auffallend, 
dass  Aslruc  mit  solcher  Entschiedenheit  das  Vorkommen  der 
Veröle  d'embl^e  bestreitet,  da  er  doch  die  primitiven  Bubonen 
oder  die  bubons  d'emblee  unbedingt  annimmt ,  die  freilich  neuer- 
dings wieder  von  Ricord  und  vielen  seiner  Anhänger  bestritten 
worden  sind.  Wer  aber,  wie  Ästruc^  die  unmittelbare  Resorp- 
tion des  syphilitischen  G-iftes  durch  die  lymphatischen  Gefösse, 
ohne  örtliche  Reaktion  an  der  Eingangsstelle,  oder  ohne  vor- 
gängige ulcuscula  in  pene,  zugiebt,  hat  auch,  genau  genom- 
men, keine  so  gegründete  Ursache,  die  Veröle  d'embl^e  zu 
leugnen.  Denn  ist  die  Möglichkeit  überhaupt  vorhanden,  dass 
das  syphilitische  Gift  ohne  örtliche  Reaktion  an  der  Eingangs- 
stelle in  den  Organismus  eindringt;  so  ist  auch  die  Möglich- 
keit vorhanden ,  dass  es  bisweilen  auch  die  lymphatischen  Drü- 
sen, denen  es  auf  seinem  Wege  zuerst  begegnet,  nicht  zu 
örtlicher  Reaktion  reizt,  sondern  als  Ferment  der  konstitutio- 
nellen Syphilis  unmittelbar  ins  Blut  übergeht.  Und  die  theo- 
retische Möglichkeit  ist  von  jeher  durch  empirische  Thatsachen 
bestätigt  worden.  Man  mag  immerhin  einwenden,  dass  den 
ältesten  Beobachtern ,  welche  die  meisten  Fälle  von  Veröle 
d'emblde  gesehen    haben    und   berichten,   die   primairen   Sym- 


*)  S.  dessen  Traile  ;des  maladies  des  os.  Tom.JI.  Sect.  3.  cap.  17.  — 
J.  S.  Petit,  der  1750  starb  und  von  dessen  Abhandlung  über  die  Krankheiten 
der  Knochen  Astruc  sehr  schlecht  spricht,  war  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  und 
tüchtiger  Wundarzt.  Fahre,  freilich  ein  Schüler  des  Petit,  erhebt  seinen  Lehrer 
über  alle  anderen  Wundärzte,  und  nennt  ihn  in  seinem  Traite  des  mal.  vene- 
riennes  pg.  8,  wo  er  der  von  Astruc  citirten  Fälle  ausführlicher  gedenkt,  ,,cöle- 
bre  Chirurgien  und  habile  praticien."  Astruc  muss  persönliche  Gründe  des  Miss- 
fallens  gehabt  haben,  und  Widerspruch  gegen  seine  Meinungen  konnte  der  ge- 
lehrte Mann  überhaupt  nicht  gut  vertragen.  Fahre  bestätigt  Petit's  Beobachtungen 
durch  mehrfällige  eigne  Erfahrung.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich  im 
Laufe  einer  bald  vierzigjährigen  Praxis  so  manche  Fälle  von  veröle  d'emblee 
gesehen,  dass  ihr  Vorkommen,  meines  Erachlens,  gar  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann.  Bei  der  endemischen  Syphilis  oder  den  sogenannten  Sj'philoiden,  die  wir 
späterhin  genauer  kennen  lernen  werden,  sind  konstitutionelle  Symptome,  ohne 
örtliche  Prodromi,  vorherrschend.  Von  den  Syphiloiden  wusste  aber  Astruc  sei- 
ner Zeit  nur  wenig,  sonst  wüi'de  er  anders  geurtheilt  haben. 
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ptomeoft  entgangen  oder  verschwiegen  sind;  aber  zu  einer  Zeit, 
wo  anerkannt  das  Gift  so  schnell  auf  die  Konstitution  wirkte, 
waren  häufige  Fälle  von  Veröle  d'emblee  eben  so  möglich 
als  erklärlich.  Als  die  erste  Intensität  des  Giftes  nachliess, 
wurden  solche  Fälle  seltner,  nicht  Av^eil  man  besser  beobachtete 
und  die  Hauptquelle  besser  zu  würdigen  verstand,  sondern 
weil  sie  wirklich  seltner  wurden,  bis  sie  endlich  so  selten  ge- 
worden sind,  dass  die  meisten  Praktiker  die  Möglichkeit  der- 
selben überhaupt  leugnen. 


Wenn  sich  aber  auch  die  meisten  Aerzte  um  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  über  den  rein  kontagiösen  Cha- 
rakter des  Morbus  gallicus  einig  geworden  waren,  und  als  die 
gewöhnlichste  Quelle  der  Ansteckung  den  Beischlaf,  xaT  s^oxi]V 
den  coitus  cum  meretrice,  erkannten;  so  nahmen  sie  damit  we- 
der die  Mittheilung  eines  speciiiscben  venerischen  Giftes  an, 
das  vorzugsweise  an  den  Geschlechtstheilen  haftet,  noch  be- 
trachteten sie  die  Genitalaffektionen ,  wie  wir ,  als  primaire  und 
örtliche  Symptome  der  stattgefundenen  Infektion.  Man  hielt 
nämlich  die  Geschlechtstheile  nur,  vermöge  ihres  weichen,  lo- 
ckern und  schwammigen  Gewebes,  als  besonders  geeignet  die 
Ansteckung  aufzunehmen,  und  sah  den  Beischlaf,  wegen  der 
dabei  stattfindenden  innigen  Berührung  und  Eeibung,  als  die 
günstigste  Gelegenheitsursache  zur  Uebertragung  der  Kontagion 
an.  Wenn  nun  auch  die  tägliche  Erfahrung  lehrte ,  dass  bei 
weitem  in  den  meisten  Fällen  der  Morbus  gallicus  mit  Geni- 
talgeschwüren und  Bubonen  anfing;  so  betrachtete  man  diese 
demgemäss  doch  nur  als  die  ersten  Symptome  der  allgemeinen 
Infektion  der  Säfte,  oder  als  Eeflexsymptome  der  ursprünglich 
inficirten  und  erkrankten  Leber.  Diese  Vorstellungsweise  ent- 
sprach der  alten  galenischen  Theorie,  dass  die  Geschlechts- 
theile das  Emunctorium  hepatis  seien;  daher,  wie  wir  wissen, 
die  meisten  Affektionen  der  Geschlechtstheile,  Tripper,  Ge- 
schwüre und  Leistenbeulen,  von  einer  calida  oder  frigida  in- 
temperies  der  Leber  hergeleitet  wurden.  So  wie  diese  Theorie 
im  Alterthum  und  Mittelalter  die  Virulenz  der  meisten  Geni- 
talaffektionen  nicht   zur    Anerkennung   kommen  diess,    so  liesg 


—    140    — 

sie  auch  im  seclizehnten  Jahrhundert  den  Begriff  eines  specifi- 
schen  Giftes,  das  hauptsächlich  und  ursprünglich  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  haftet,  lange  nicht  aufkommen.  Dieser  Begriff 
fand  auch  darum  bei  vielen  Aerzten  schweren  Eingang,  weil 
sie  den  Morbus  gallicus  in  nicht  wenigen  Fällen  auch  durch 
anderweitige  Berührung  und  an  anderen  Körperstellen  haften 
sahen,  Fälle,  die  in  den  ersten  Decennien  freilich  häufiger  beob- 
achtet oder  angenommen  wurden,  als  späterhin.  Selbst  noch 
der  berühmte  Fällopia,  der,  in  mancher  Hinsicht  klassische, 
Vorträge  über  den  Morbus  gallicus  hinterlassen  hat,  die  nach 
seinem  Tode  (1564)  von  seinen  Schülern  herausgegeben  sind, 
vertheidigt  noch  sehr  umständlich  und  mit  bitterem  Ernste  die 
primitive  Affektion  der  Leber  gegen  die  Aerzte,  welche  die  Ge- 
nitalien, den  Kopf  oder  die  Haut  als  Sitz  und  Hauptheerd  der 
Krankheit  betrachteten,  weil  diese  Theile  zuerst  und  haupt- 
sächlich leiden.  Die  Pudenden,  sagt  er,  werden  nicht  im- 
mer zuerst  ergriffen  und  Kopf  und  Haut  bleiben  bisweilen  ver- 
schont; also  sind  diese  Theile  sämmtlich  weder  die  „propria 
sedes"  noch  das  „proprium  subjectum  morbi."  Das  ist  viel- 
mehr die  Leber,  wie  auch  sein  Lehrer  Brassavolus  gemeint 
habe   und    die  meisten    angesehenen  Aerzte.  *)      Und   in    der 


*)  „Si  igitur  morbus  non  est  communis"  —  d.  h.  da  die  Krankheit  nicht 
alle  Theile  oder  den  ganzen  Körper  gleichzeitig  ergreift,  sondern  bald  diesen, 
bald  jenen  Theil  —  quaeramus  quae  -sunt  particulae,  quae  primo  inficiantur  ab 
ipso  morbo?  In  hoc  dissentiunt  scriptores,  qui  varie  multa  observarunt.  Qui-- 
dam  teaent  esse  pudenda  et  moventur  hacratione  valida,  quoniam  primum  quod 
iaficitur,  vel  est  sedes  ipsa,  vel  pudendum  mulieris  aut  viri.  Quum  igitur  vi- 
deant,  quod  saepissime  per  has  vias  concipitur  morbus  et  semper  'remanet  ves- 
tigium  circa  pudenda,  nisi  ex  toto  tollatur  lues,  ideo  illa  primo  et  per  se  sunt 
subjectum.  Et  quod  est  hoc  vestigium?  Ferme  semper  nisi  sanentur,  hanc 
habent  conditionem,  ut  quoties  cum  muiiere  digladiantur>  etiam  si  munda  sit, 
excorietur  saltem  glans.  Hoc  est  genus  reliquii.  Praeterea  sanatur  caries,  post 
hanc  succedit  caro  dura,  callus  durus,  qui  ad  annos  producitnr,  nisi  ex  toto  li- 
beretur  aeger.  Hoc  est  secundum.  Tertium  est,  quoniam  in  aliquot  reperietis, 
qui  ulcere,  vel  carie  gallica  laborarunt,  quod  suboritur  in  pudendo,  vel  per  dor- 
sum  vel  ad  latera,  veluti  nervus,  pars  quaedam  dura  et  oblonga,  usque  ad  finem 
valetudinis  perseverans.  Cum  hoc  observarint  medici,  collegerunt  partem  prae- 
cipuam  atque  regiam  affectus  hujus  sedem  esse  pudenda.'^  —  Verum  quamvis 
baec  sententia  probabilis  sit,    a  me  non   probatur  ratione  hac  duclo;   quoniam 


—     141     — 

That  vertheidigen  alle  die  Aerzte,  welche  Fallopia  nennt,  na- 
mentlich aber  der  berühmte  Nicolaus  Massa,  dieselbe  Theorie 
und  in  derselben  Weise.  Bei  diesem  Letzteren,  dessen  Ab- 
handlung de  morbo  gallico  Freind  als  die  Frucht  der  längsten 
und  genauesten  Erfahrung  rühmt,  wird  es  besonders  auffallend, 


multos  vidi  lue  hac  laborantes  non  infectos  circa  pudenda;  nam  per  inlromis- 
sam  ori  linguam,  per  oscula,  per  sudores,  contactus  et  amplexus  communicalur 
aegritudo  isla.""  —  „Cum  ergo  tot  viis  introducatur  morbus,  ergo  pudendum 
non  est  subjectum  proprium.  Praeterea  observabitis  in  praxi,  puerulum  lae 
matris  infectae  sugentera  iufici,  et  tarnen  pudendum  nihil  pati.  Praeterea  vide- 
bitis  puerulos  nascentes  ex  femina  infecta,  ut  ferant  peccata  parentum,  qui  vi- 
dentnr  semicocta,  veluti  Gambari  elixi,  non  habere  pudenda  infecta :  ergo  pu- 
denda nonpropria  sedes  morbi.  Incipit  per  pudenda,  concedo;  sed  incipit  etiam 
per  omnes  partes,  per  quas  fit  communicatio,  sed  major  communicalio  fit  in  re 
venerea  per  has  vias,  ideo  ut  plurimum  puUulat  morbus  per  partes  istas,  non 
autem  proprium  subjectum  sunt.  Causa  autem,  cur  hae  viae  praebeant  ut  plu- 
rimum huic  infectioni  aditum,  est,  quia  tum  propter  motum  et  fricationes  inca- 
lescunt  partes  et  rarefiunt;  tum  quia  obscoenae  sunt  calidae  et  humidae,  et  ideo 
facihus  putredini  viam  subministrant."  —  Nachdem  er  darauf  auch,  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde,  die  Meinung  bestritten  hat,  dass  der  Kopf  und  die 
Haut  das  proprium  subjectum  morbi  seien,  heisst  es  zuletzt:  ^,Si  igitur  hoc  per- 
petuum  est'^  —  actiones  laesae  et  sanguis  a.  naturali  statu  recedens  —  „ideo 
necessarium  est  hunc  morbum  afficere  fontem  foventem  hanc  facultatem ;  e  t 
hoc  est  hepar,  in  quo  ta  nquam  .in  propria  parte  oritur  morbus. 
Confirmat  sententiam  hanc  auctoritas  gravissimorum  virorum;,  quo r um  maxi- 
ma  pars  declinat  in  eam.  Hiijus  opinionis  fuit  Antonius  Musa  praeceptor 
mens  Brassavolus,  Monlanus,  Antonius  Gallus,  qui  scripsit  de  ligno  Guajaco  li- 
bellum^  Nicolaus  Massa  medicus  Venetus,  Petrus  Andr.  Matthaeolus.  Cum  igitur 
unus  Sit  morbus,  qui  habet  varia  symptomala,  cum  unam  particulam  requirat, 
illud  hepar  erit.  Colügimus  autem  hoc  a  laesione  aclionis  naturalis,  cujus  prin- 
cipium  et  fons  continetur  in  hepate."  —  Tractatus  de  morbo  gallico,  cap.  10 — 
13.  —  Liiisin.  pg.  769 — 771.  Was  seinen  Lehrer  Brassavolus  anbetrifft,  so 
habe  ich  nicht  finden  können,  dass  er  die  Leber  speciell  als  Sitz  und  Heerd 
des  M.  g.  bezeichnet;  er  nimmt  vielmehr  an  (s.  Luisin.  pg.  674),  dass  die 
Krankheit  nicht  in  einem  besonderen  Humor  wurzele  und  erst  mit  der  Zeit  atra- 
bilär  werde.  ,,Quum  morbi  omnes  peculiarem  soleant  habere  humorem  —  hinc 
quispiam  de  morbo  gallico  quaeret,  quinam  sit  ipsius  proprius  humor.  ßespon- 
dendum  est,  quando  inilio  recipitui;  affectus,  nulium  habere  proprium  humorem, 
sed  in  illo  esse  humore,  qui  in  illius  corpore,  qui  affectus  est,  abundat:  unde 
si  biliosus  natura  aegrotans  sit,  affectus  gallicus  initio  biliosus  est,  si  sit  pi- 
luitosus,  morbus  pituitosus  est,  si  atrabilaris,  atribilaris  erit,  si  sanguineus  sit, 
affectum  sanguineum  esse  oportet.  —  At  id  solum  dicamus ,  in  ipso  processu 
omnes  morbo  gallico  affectos  atrabilares  evadere."  — 
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dass  er  im  langen  Laufe  seines  praktischen  Lebens,  von  viel- 
leicht 1520  bis  1563,  wo  er  im  hohen  Alter  die  vierte  und 
letzte  Ausgabe  seines  Buches  de  morbo  gallico  veranstaltete, 
keinen  Anlass  gefunden  hat,  seine  Ansichten  über  den  Ursprung 
und  die  Natur  der  Krankheit  zu  ändern.  Auch  in  der  letz- 
ten Ausgabe  nimmt  er  noch,  wie  wir  gehört  haben,  die  spon- 
tane Entstehung  der  Seuche  ohne  Kontagium  an,  Hensler, 
der  ebenfalls  sein  Bedenken  dabei  hat,  meint,  der  alte  Mann 
habe  sich  vielleicht  an  eine  Ausbesserung  seiner  Theorie  nicht 
mehr  wagen  mögen,  obgleich  Massa  selbst,  in  der  Zueignung 
an  den  Kardinal  Borromaeus,  die  letzte  Ausgabe  als  ein  „opus 
multis  additamentis  jam  tertio  auctum"  bezeichnet.  Genug, 
ihm  ist  noch  1563  das  Hepar  die  Minera  und  der  Humor  phleg- 
maticus  die  Basis  der  Krankheit.  Und  diese  Theorie  sehen 
wir  Leonardus  Bolallus  *),  den  grössten  Blutverschwender  sei- 
ner Zeit,  als  den  Glauben  der  meisten  Aerzte  in  demselben 
Jahre  (1563),  Pelronius'^'^)  (1565),  Borgarucius^^-^)  (1566)  be- 
kämpfen. Bolallus  zeichnet  sich  auch  dadurch  aus,  dass  sein 
Buch  überschrieben  ist  „Luis  venereae  curandi  ratio,"  eine 
Benennung,  die  w^ir  zuerst  bei  Theodorich  de  Hery  (1552)  und 
noch  etwas  früher  (1548)  bei  dem  berühmteren  Fernelius  fin- 
den; aber  noch  lange  nachher  .lief  die  Syphilis    bei   den  mei- 


*)  „Nequej^hepar  est  focus,  in  quo  hujus  morbi  seminium  figitur  servatur- 
que,  ut  Montanus  et  cae  teri  forte  omnes  arbilranlur,  opiaantes  nihil  posse  fieri 
in  animalium  corporibus,  calidius  \el  frigidius,  vel  alia  intemperie  immoderatius, 
nisi  id  ab  aliquo  membro  principali,  tanquam  agenle,  in  quo  talis  excessus  vi- 
geat,  fuerit  impertitum  —  aliler  tarnen  se  rem  habere  inlelligemus  ,  si  singula 
legitime  explorabimus."  Nach  ihm  sind  beim  m.  g.  der  ganze  Körper  und  alle 
Säfte  mehr  oder  weniger  beiheiligt,  weon  auch  zuerst  die  „minus  utiles."  — 
S.  Luisin.  pg.864. 

**)  De  morbo  gaUico,  Lib.I.  cap.  17.  bespricht  P.  weitläufig  die  Frage  „an 
hepar  in  hoc  morbo  prima  sedes  affecta  sit,"  und  cap.  18.  sucht  er  zu  bewei- 
sen, „quod  neque  hepatis  calida  frigidave  intemperies  sit  morbus  gallicus."  — 
S.  Luisin.  pg.  1215—1220.  — 

***)  De  morbo  gallico  methodus  cap.  5.  Aber  Borgarucius  hat  fast  wörtlich 
die  Argumentation  des  Bolallus  abgeschrieben,  und  selbst  die  Sektionen,  auf  die 
er  sich  beruft,  und  die  keinen  krankhaften  Zustand  der  Leber,  nachgewiesen 
haben  sollen,  scheinen  nach  einer  ähnlichen  Angabe  des  Bolallus  angefühlt 
zu  sein. 
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sten  Aerzten  unter  dem  Namen  „Morbus  gallicus",  so  wie  beim 
Volke  als  Franzosenkrankheit  oder  Mal  francese. 

Die  Leber,  als  sedes  und  subjectum  morbi,  spielte  übrigens 
ihre  KoUe  noch  lange  fort,  so  dass  noch  Mercurialis  (1601)  die 
primitive  Leberinfektion,,  als  die  Meinung  der  meisten  Aerzte 
bis  auf  seine  Zeit,  zu  bestreiten  sich  gemüssigt  sieht.  *)  Ja,  die 
Leber -Medici  waren,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  gegen  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  noch  nicht  ganz  ausgestorben. 
Wen  es  Wunder  nehmen  sollte,  dass  die  Lebertheorie  sich  so 
lange  in  der  Anschauung  der  meisten  Aerzte  behaupten  konnte, 
der  bedenke,  wie  schwer  es  den  meisten  Menschen  sowohl  in 
der  Theorie  als  in  der  Praxis  fällt,  sich  von  Meinungen  und 
Handlungsweisen  zu  trennen,  die  durch  lange  Zeit  und  Auk- 
toritätenglauben  das,  gleichsam  unveräusserliche,  Bürgerrecht 
erlangt  haben,  und  wie  wenig  allgemein  von  jeher  selbststän- 
dige Forschung  und  Beobachtungsgabe  gewesen  ist.  Und  hat 
sich  nicht  der  Streit,  ob  die  ersten  Genitalsymptome  rein  ört- 
licher Natur  sind,  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhun- 
dert wieder  erneuert?  Erklärt  nicht  noch  einer  der  neuesten 
und  vorzüglichsten  Schriftsteller  über  Syphilis,  Vidal  (1853), 
dass  er  nicht  an  die  Lokalinfektion  des  Schankers  glaubt,  dass, 
nach  seiner  Meinung  die  allgemeine  Infektion  dem  Schanker 
vorangeht,  oder  wenigstens  gleichzeitig  stattfindet?  Hat  nicht 
noch  neuerlich  Ricord  erklärt,   dass   mit  dem  indurirten  Schan- 


*)  Dieser  sagt  im  4.  Buche  seiner  Medicina  practica,  wo  er  vom  Mor- 
bus gallicus  handelt;  „Tertia  opinio  est  eorum  qui  jecur  pro  sede  posuerimt, 
quam  sententiam  scio  hactenus  majorem  partem  esse  secutam.  Sed  habeo  ra- 
liones  meas,  quod  jecur  non  possit  esse  proprium  subjectum  morbi  gallici:  probo, 
quia  si  esset  verum  subjectum,  semper  prirao  et  per  se  laederetur;  sed  hoc 
est  falsissimum;  igitur  falsissimum  est,  quod  jecur  sit  verum  subjectum.  Probo 
falsitalem,  quia  frequentissime  videbitis  uicera  adesse  in  pudendis,  quae  si  sta- 
tira  opportunis  remediis  reprimantur,  corpus  omnino  remanet  illaesum.  Quaero 
an  isli  qui  laborant  ulceribuS;,  debeant  appellari  gallici?  Quod  manifestissimum 
est,  quia  morbus  contraclus  est  ex  infecta  muliere  et  curatus  est  remediis  gal- 
iicis:  si  igitur  est  morbus  gallicus,  non  potest  esse  sine  proprio  subjecto;  sed 
jecur  nondum  est  laesum,  morbus  nondum  propagatus  est,  igitur  dicendum  est, 
vel  raorbum  gallicum  esse  sine  subjecto  proprio  quod  falsum  est,  vel  dicendum 
est,  jecur  non  esse  hoc  verum  subjectum."  pg.  470.  Edit.  Francof.  ad  Moe- 
num  160  L 
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ker  auch  noth wendig  die  konstitutionelle  Syphilis  gegeben  ist, 
oder  wenigstens  das  sogenannte  syphilitische  Temperament, 
die  syphilitische  Diathese,  welche  unvermeidlich  sekondaire  Er- 
scheinungen nach  sich  zieht  *)  ?  Können  wir  es  den  alten 
Aerzten  so  sehr  verargen,  dass  sie  die  ersten  Genitalsymptome 
so  lange  Zeit  als  den  Eeflex  der  allgemeinen  Infektion  oder, 
nach  ihrer  Anschauungsweise,  als  Reflex  der  inficirten  Leber 
betrachteten?  Zeit  und  Umstände  berücksichtigt,  glaube  ich 
kaum,  dass  wir  so  gegründete  Ursache  dazu  haben. 

Neben  der  herrschenden  Ansicht,  welcher  die  gelehrtesten 
und  erfahrensten  Aerzte  des  sechzehnten  Jahrhiinderts  huldig- 
ten, hatte  sich  aber  doch  schon  sehr  früh  eine  andere  geltend 
gemacht,  welche  die  Genitalaffektionen  als  die  ersten,  mehr 
örtlichen  Vorboten  und  Zeichen  der  Seuche  aufgefasst  zu  ha- 
ben scheint.  Ich  meine  damit  nicht,  dass  schon  Torelia  (1497) 
die  Krankheit  als  Pudendagra  bezeichnet;  denn  er  versteht 
darunter  nicht,  dass  sie  von  den  Geschlechtstheilen  ausgeht 
oder  zuerst  daran  haftet,  sondern  er  betrachtet  sie  als  eine 
„Species  scabiei",  die  sich  aus  einer  Schärfe  des  Bluts  oder 
der  Säfte  überhaupt  entwickelt  und  nur  zuerst  an  den  Ge- 
schlechtstheilen äussert,  **)  Eben  so  wenig  ist  Grünbeck* s 
Mentulagra  in  diesem  Sinne  zu  nehmen.  Grünbeck  erklärt 
selbst,  er  bediene  sich  des  Ausdrucks  „Mentulagra"  wie  die 
Griechen    die  Krankheiten    nach    den  Gliedmassen    benannten, 


*)  S.  dessen  Briefe   über  Syphilis,    deutsch  von   Liman;   den    19.   Brief, 
Pg.  134. 

**)  „Et  non  immerilo  haec  aegriludo  sortiri  nomen  poterit  a  membro  in 
quo  prius  apparet.  Et  ideo  erit  baplizanda  nomine  Pudendagra,  quia  primo  in- 
cipit  in  pudibundis,  quae  sie  describi  polest.  Pudendagra  est  defoedatio  uni- 
versalis cutis  corporis  cum  dolore  et  excoriatioue  modica.  Et  nota,  quod  non 
semper  accidit  tolo  corpori,  sed  ut  plurimum  occupat  extrema.  Sed  dicilur  uni- 
versalis, quia  potest  lotum  corpus  occupare,  aut  majorem  ejus  partera.  —  Causa 
antecedens  est  humor  corruptus  aut  putrescens  sanguini  mixlus,  aul  a  sanguine 
separatus,  qui  irritat  naluram,  quae  irritata  expellit  eum  ad  cutim.  JNam  natura 
non  movetur  nisi  percepto  nocumento,  et  non  percipit  nocumentum  nisi  ab 
acuto  pungitivo.  -—  Causa  conjuncta  est  materia  grossa."  —  S,  Luisin^ 
pg.  494. 
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wo  sie  anfangen  oder  die  schädliclien  Säfte  stärker  hinfliessen, 
daher  Mentagra,  Podagra,  Chiragra.  *) 

Eher  möchten  wir  beim  Caianeus  (1504)  die  ersten  Spu- 
ren eines  Begriffs  von  Lokalansteckung  finden,  die  zuerst  meist 
an  den  Geschlechtstheilen  haftet  —  meist,  denn  er  nimmt 
auch  örtliche  Ansteckung  an  anderen  Körperstellen  an  —  und 
früher  oder  später  eine  allgemeine  Infektion  der  Fluida  und 
Solida  nach  sich  zieht.  Wenn  er  auch  über  die  Natur  des 
mitgetheilten  Giftes  im  Geiste  seiner  Zeit  theoretisirt,  und  ein  * 
venenum  oder  virus  menstruale  als  Ursache  der  Krankheit  an- 
nimmt, so  thut  das  nichts  zur  Sache.  Genug,  er  lässt,  wie  wir 
schon  oben  gehört  haben,  zuerst  das  membrum  virile  oder  die 
Vulva  inficiren,  exulceriren  und  erst  dann  soll  zu  befürchten 
sein,  dass  die  Krankheit  sich  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breite. Erscheinen  aber  Pusteln  im  Gesicht,  am  Kopf  und 
an  anderen  Körpertheilen,  Eheumatismus,  Halsgeschwüre  und 
Schmerzen,  die  besonders  Nachts  wüthen,  dann  habe  man  die 
Krankheit  für  vollendet  oder  ausgebildet  zu  halten,  denn  also 
ist  ihre  eigenthümliche  Beschaffenheit  **),  oder,  mit  anderen 
Worten,  das  sind  ihre  eigenthümlichen  Symptome.  Er  denkt 
an  keine  primitive  Infektion  der  Leber,  sondern  lässt  Leber 
und  Gehirn  erst  durch  allmälige  Infektion  der  gesammten  Säfte 
mit  inficirt  werden.***)     Er. vergleicht  auch  (s.  oben)  die  An- 


*)  ,,Quum  certe  hie  ipse  morbus  toti  corpori,  omnibus  et  singulis  membris 
infestus  est,  tum,  inquam,  genital!  membro,  quod  in  viro  a  probalis  auctoribus 
mentula  vocitatur,  molestissimus  existit;  idcirco,  quia  et  Graeci  aegriludines  ab 
iis  membris,  quibus  incipiunt  vel  laedentes  humores  copiosius  confluunt,  freqiien- 
ter  nominaverunt,  ut  mentagram,  podagram,  chiragram,  et  ista  srorra  crebrius 
in  mentula  exoritur,  quae  longe  etiam  atrocius  quam  cetera  membra  ab  ea  tor- 
quetur,  non  inepte  mentulagram,  hoc  est  raentulae  dolorem,  appellaverim." 
S.  Fuchs,  I.e.  pg.67. 

**)  Cum  autem  pustulae  per  corpus  et  praesertim  in  faeie  et  capite  ap- 
parent,  rheumatismusque  et  inde  exulceratio  gutturis,  doloresque  per  Universum 
corpus,  patientem  noctu  magis  infestantes ,  haee  ubi  aifnerint  signa ,  morbum 
perfectum  judicabis,  nam  talis  est  ejus  proprietas."  S.  Luisin,  pg.  148. —  Das 
„perfectum"  steht  für  das  spätere  confirmatum. 

***)  Dicamus  igitur   de    prima    causa,    quae   principalis   est  et  potissima 
causa  generationis   talis  morbi ,   et  est  cum  ex  concubitu  cum  infecta  membrum 
Simon,  II.  10 
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steckungsweise  des  Morbus  gallicus  mit  der  Wirkung  des  Wutk- 
giftes,  in  so  fern  nach  Verkeilung  der  Genitalgesckwüre  oft 
Monate  und  Jahre  vergehen,  ehe  die  allgemeine  Infektion  zum 
Ausbruch  kommt.  Er  erklärt  ferner  das  frühere  oder  spätere 
Auftreten  der  konstitutionellen  Symptome  aus  der  Qualität  des 
virus  menstruale,  aus  der  Körperbeschaffenheit  und  Lebens- 
weise des  Patienten.  Und  wenn  er  auch  meint,  dass  Diejeni- 
gen, welche  eine  hitzige  und  trockne  Leber,  ein  feuchtes  und 
kaltes  Gehirn  haben,  mehr  von  der  Krankheit  leiden  und 
schwer  zu  heilen  sind;  so  weiss  er  doch  auch,  dass  die  Un- 
keuschen ihr  mehr  unterworfen  sind.  *)  Endlich  bemerkt  er 
ausdrücklich,  der  Morbus  gallicus  entstehe  nicht,  wie  die  Blat- 
tern, meist  von  innen,  sondern  komme  immer  von  aus- 
sen. Dem  entspricht  auch  seine  Therapie  der  Genitalge- 
schwüre, indem   er  durch  Abführungen,  Aderlass,  Vipernbrühe, 


virile  primo  inficitur  exulceraturque  a  veneno  quodam  menstruali  ex  matrioe 
foeminae  ipso  raembro  virili  aflfuso.  Quod  quidem  virus  paulatim  inficiendo 
corporis  membra  corripit,  et  ad  venas  usque  proveniens,  sangninem  cum  quo 
similitudinem  habet,  totamque  massam  humorum  tali  veneno  menstruali  sub- 
jectam,  in  sui  similitudinem  naturamque  melancholicam  convertit,  heparque  et 
cerebrum  laedens,  suaque  vi  superiora  peteus  in  palato  desinit,  |rheumatismos 
generat,  nervös  et  juncturas  laedit,  vique  sua  perniciosa  sie  agit,  'et  quae  petit 
membra,  graviter  ofifendit.*'  —  Luisin.  pg.  141. 

*)  „Adulteri  et  lenones,  et  quicunque  in  Venerem  proni, 
huic  morbo  magis  obnoxii  sunt.  Secundo  habentes  hepar  calidum  et 
siccum  naturaliter,  et  cerebrum  humidum  et  frigidum,  si  a  tali  morbo  correpti 
fuerint,  graviler  ab  eodem  molestantur,  et  cum  difficultate  sanantur/'  —  Luisin, 
p.  149.  —  So  ganz  klar  ist  es  nicht,  ob  Cataneus  überhaupt  eine  spontane 
Entwicklung  des  m.  g.  durch  den  „influxus  sinister  stellarum"  angenommen  hat. 
Mir  will  es  scheinen,  als  wenn  er  für  seine  Person  an  einen  solchen  Ursprung 
wenig  geglaubt  hat;  aber  das  zu  einer  Zeit,  wo  so  manche  Personen  vom  höchsten 
Range,  und  namentlich  des  geistlichen  Standes,  von  dem  M.  g.  heimgesucht  wurden, 
so  bestimmt  und  unverholen  auszusprechen,  mag  anstössig  und  selbst  bedenk- 
hch  gewesen  sein.  Ein  Arzt,  welcher  sagt:  „morbus  ut  plurimum  per  coitum 
cum  infecta  contrahitur"  und  die  causas  coelestes  für  „longinquas  et  medicum 
ex  parte  latentes"  erklärt  und  als  „operibus  artis  non  suLjacentes"  von  sich 
weist,  hat  sie  schwerlich  sehr  hoch  angeschlagen.  Ich  erinnere  das,  weil  selbst 
Hensler  meint,  man  könne  sich  des  Argwohns  nicht  erwehren,  dass  lanfänglich 
etwas  Epidemisches  bei  der  Verbreitung  der  Lustseuche  mit  im  Spiele  ge- 
wesen sei. 
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allerhand   ausserliche,   selbst  meclianisclie  und   abentteuerliche 
Mittel  der  allgemeinen  Infektion  vorzubeugen  sucht.  *) 

In  ähnlicher  "Weise,  nur  noch  deutlicher,  spricht  sich  fast 
gleichzeitig  (1505)  der  mehrerwähnte  VeMa  aus.  Er  giebt  den 
Morbus  gallicus  derselben  foeditas  mulierum  schuld,  von  wel- 
cher schon  „ante  adventum  Gallorum"  so  manche  Genitalaf- 
fektionen  beim  männlichen  Geschlecht  ausgegangen  seien,  nur 
dass  diese  Foeditas  —  Virulenz  oder  Virus  würden  wir  sagen  — 
vermöge  epidemischer  und  siderischer  Einflüsse  „mutatio  aeris 
occulta  et  influxus  coelestis"  bösartiger  und  giftiger  geworden 
sei,  so  dass  sie  jetzt  eine  allgemeine  Infektion  zur  Folge  habe, 
während  sie  vordem  nur  eine  örtliche  Behaftung  der  Geschlechts- 
theile  zu  bewirken  vermochte.  Wir  haben  indess  diese  Theorie 
Vella^s,  die  unter  arabistischem  Wortschwall,  von  materia  de 
sanguine  aut  menstruabili  aquoso  und  von  phlegma  naturale, 
den  Kern  der  Wahrheit  birgt,  schon  früher  ausführlicher  mit 
seinen  eignen  Worten  wiedergegeben,  wo  es  sich  darum  han- 
delte, den  Beweis  zu  führen,  dass  der  neue  Morbus  gallicus 
auf  die  alte  und  bekannte  caries  pudendorum  folgte,  und  müs- 


*)  Nachdem  Cataneus  erinnert,  man  solle  sich  vor  den  austrocknenden, 
kalten,  styptischen  Mitteln  hüten,  deren  sich  die  Chirurgen  bedienen^  weil  da- 
durch das  Virus  nach  innen  gedrängt  werde,  fährt  er  fort:  „Confestim  itaque 
et  repente  accipiatur  lutum  armenum  et  sanguis  draconis ,  et  dissolvatur  cum 
succo  arnoglossae,  vel  aqua  ejus  cum  modico  aceto  nigro  acri,  et  fiat  mistura, 
ex  qua  lintea  fascia  operi  accomodata  liniatur,  et  ex  ea  virga  circumiigetur  in 
radice  ejus  prope  pectinem  cum  decenti  strictura,  et  hoc  ne  materia  illa 
venenosa  libere  per  corpus  spargi  possit,  immo  viis  clausis  et  con- 
stipatis  retrocedat,  et  cum  sicca  fuerit  iterum  madefiat  et  applicetur.  Subse- 
quenter  puUum  gallinaceum  vel  columbam  habeat  et  eum  per  medium  scindat, 
virgamque  ulceratam  in  carnem  illam  calescentem  immittat  et  tam  diu  teneat, 
donec  caro  actu  calida  sentiatur,  iterändo  saepius  priorem  abjiciendo.  Hoc  enim 
est  de  melioribus  auxiliis  in  tali  casu.  Venenum  enim  ipsi  membro  virili  af- 
fixum ,  per  quandam  similitudinem  ,  cum  ortum  habeat  a  sanguine  menstruo, 
movelur,  afficitur,  dispergitur  et  hebetatur  in  carne  illa  sanguinolenta.  —  Expe- 
diens  etiam  est  per  phlebotomiam  sanguinem  mittere ,  si  aetas ,  complexio  et 
virtus  tulerint.  Syrupis  —  sanguinem  purgare  necessarium  probamus.  Diaeiam 
vero  in  cibo  et  potu  observet,  prout  infra  dicemus."  —  Bei  länger  bestandenen 
Geschwüren,  nach  Aderlass  und  Abführungen  „satius  esset  unctionem  exercere. 
Haec  enim  unctio  absque  dubio  tale  destruit  virus :  quod  enim  unam  sanal  aegri- 
tudiuem,  ab  eadem  praeservat."  —  Luisin.  pg;.  151. 

10* 
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sen,  um  uns  niclit  zu  oft  zu  wiederholen,  darauf  zurückver- 
weisen. Die  Hauptsaclae  bleibt,  dass  Vella  die  Geschlechts- 
tbeile  für  den  Sitz  und  Heerd  (minera)  der  Krankheit  erklärt, 
und  sich  dabei  gegen  Diejenigen  zu  rechtfertigen  sucht,  wel- 
che die  Leber  oder  das  Gehirn  für  die  minera  halten.  *)  Wenn 
auch  nicht  bei  Allen,  welche  an  der  Krankheit  leiden,  die 
Geschlechtstheile  zuerst  sichtlich  behaftet  worden  sind,  so  kom- 
me das  daher,  dass  bisweilen  das  Gift  oder  die  „complexio 
putredinalis",  wie  er  es  nennt,  unmerklich  und  heimlich 
eingesogen  wird,  wenn  dieinfektion  nicht  so  kor- 
rosiver Natur  ist.  Es  erhelle  dies  daraus,  dass  Diejeni- 
gen, bei  welchen  die  Seuche  ohne  örtliche  Vorboten  ausbricht, 
an  denselben  Zufällen  leiden,  wie  Die,  bei  welchen  Genitalaf- 
fektionen  vorangegangen  sind.  **)      Vella  nimmt  also  eine  V^- 


*)  Et  similiter  volo  excusari  ab  illis,  qui  mineram  aegritudinis  posuerunt 
in  hepate  aut  cerebro ;  imo  teneo  illa  minus  infici ,  quia  natura  est  magis  solli- 
cita  de  eorum  conservatione ,  quia  sunt  ex  principatu  suo,  et  eo  magis  quod 
non  apparet  laesio  in  operationibus  illorum  membrorum,  et  si  apparet  in  virtute 
motiva ,  erit  id  propler  causam  infra  dicendam ,  et  non  ex  nocumento  cerebro 
illato.  Quare  mihi  videtur,  quod  sie  dicentes  derelinquant  sensum  propter  ra- 
tionem,  nam  manifestum  est  hanc  aegriludinem  magis  traxisse  originem  suam  a 
partibus  obscaenis^  tanquam  a  propria  minera,"  —  Luisin.  pg.  207. 

**)  Quibus  ralionibus  procul  dubio  dicendum,  omnes  tales^  exceptis  lacten- 
tibus,  primum  infici  secundum  obscaenas  partes  sensibiliter  aut  insensibiliter,  et 
hoc  sufficit;  nam  si  talis  infectio  non  est  de  putredine  corrosiva, 
aut  propter  dispositionem  passi  aut  agentis,  non  est  necesse 
membrum  illud  pati  solutionem  continuitatis ,  nam  mala  com-, 
plexio  putredinalis  non  corrosiva  potest  insensibiliter  et  fur- 
tive  ingredi  in  porositatibus  carnis,  et  post  certum  tempus  in- 
primere  aegritudinem  talem,  totum  corpus  manifeste  laeden- 
tem.  —  Et  si  nuUa  ratio  aut  auctoritas  me  convinceret  ad  mineram  morbi  hujus 
investigandam,  satis  me  convincit  exemplum  a  simili;  nam  mihi  sufficit,  quod 
qui  tali  morbo  infestantur,  sunt  similes  in  aegritudine  et  in  accidenlibus,  cum 
illis  qui  a  principio  passi  fuerunt  in  obscaenis;  et  sie  per  hunc  modum  facile 
subducor  ad  credendum  etiam  omnes  alios  sensibiliter  aut  insensibiliter  in  pu- 
dendis  primo  et  principaliter  laborasse:  quare  crimine  ab  uno  disce 
omnes/'  —  Luisin.  pg. 208.  —  So  früh  und  so  bestimmt^  wie  Vella,  spricht 
es  kein  anderer  Schriftsteller  aus,  dass  nur  der  unreine  Beischlaf  die  Quelle  des 
M.  g.  ist,  selbst  wenn  die  Genitalien  nicht  zuerst  afficirt  werden.  Freilich  sind 
seine  Begriffe  von  der  Virulenz  sehr  unklar  und  ein  specifisches  Virus  hat  ihm 
schwerlich  vorgeschwebt.    Aber  wenn  Hensler,    nachdem  er  seine  Theorie  um- 


—    149    — 

role  d'emblee  an,  in  dem  Sinne,  wie  sie  auch  spätere  Schrift- 
steller angenommen  haben,  und  wie  sie  noch  neuerlichst  von 
einem  der  ausgezeichnetsten  Syphilidologen,  dem  jüngst  ver- 
storbenen Vidal,  mittels  „absorption  physiologiq^ue"  anerkannt 
wird.  Den  anderen  Ansteckungsweisen  scheint  er  nicht  viel 
Glauben  zu  schenken,  und  meint,  siß>  gehören  zu  den  fernen 
Möglichkeiten.  *)  Die  Kinder  oder  Säuglinge  lässt  er  durch 
die  Ammenmilch  anstecken;  denn  die  Milch  wird  erzeugt  aus 
jenem  Geblüt,  was  sonst  monatlich  abfliesst.  Warum  aber 
zeugen  die  Inficirten  keine  angesteckten  Kinder?  fragt  er,  da 
sie  doch  aus  angestecktem  Saamen  gezeugt  werden.  Antwort : 
weil  dieser  schon  durch  mehrere  Verwandlungen  von  seiner 
Giftigkeit  gereinigt  ist.  Zu  Calaneus  und  Vellas  Zeit  muss 
die  Syphilis  congenita  seltner  vorgekommen  sein;  bei  der 
furchtbaren  Intensität  der  Seuche  im  ersten  Decennium  star- 
ben wohl  die  meisten  Kinder  schon  in  utero  ab,  und  an  den  abge- 
storbenen Früchten  traten  vielleicht  die  specifischen  Symptome  des 
Morbus  gallicus  nicht  immer  so  kenntlich  hervor.  Wenn  endlich 
Hensler  meint,  Vella  rathe  {Luisin,  pg.  215)  nur  deshalb  vom 
Beischlafe  ab,  weil  er  zu  sehr  ausleere  und  die  Lebenswärme 
schwäche,  so  hat  er  übersehen,  dass  das  im  5.  Kapitel  steht, 
wo  von  der  Diät  der  Kranken  5„de  regimine  corporis  gallicosi 
in  sex  nou  naturalibus  rebus"  die  Rede  ist.  Hier  spricht  er 
nicht  vom  unreinen  Beischlafe,  den  er  als  die  Hauptquelle  der 
Ansteckung  erkennt,  sondern  will  nur  die  bereits  Erkrankten 
vor  dem  Uebermaass  im  Beischlaf  warnen,  weil  dieser  durch 
Säfteverlust  und  Nervenreiz  „inanitione  et  delectatione"  schwä- 


ständlich  auseinandergesetzt,  meint  (pg.  103)  „der  Mann  mit  seiner  altmodischen 
Grille  vom  Phlegma  habe  ihn  zum  Besten  gehabt/'  so  ist  er  doch  im  Irrthum. 
Unter  der  Hülle  dieses  phlegma  naturale  und  dieser  putredo  corrosiva  oder  non 
corrosiva  birgt  sich  am  Ende  doch  nichts  Anderes,  als  ein  giftiger,  ansteckender 
Stoff,  den  man  in  späterer  Zeit  als  virus  venereum  bezeichnete;,  was  Andere  wieder, 
und  selbst  noch  in  der  neuesten  Zeit,  geleugnet  haben.  Baue -Hensler  die  Theorie 
der  non -existence  du  virus  venerien  erlebt,  er  würde  anders  und  milder  über 
den  alten  Arabisten  geurtheilt  haben. 

**)  „Alii  vero  modi ,  quibus  talis  infeqtio  dicitur  transire  de  uno  ad 
alium,  multi  dicuntur,  qui  ut  puto^  sunt  de  possibilibus  longinquis."  Eben- 
daselbst. 
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che  und  die  KrankHeit  dadurch  an  Stärke  gewinne.  Das  ist 
gewiss  sehr  vernünftig,  und  gewiss  warnt  noch  jeder  Arzt  heu- 
tiges Tages  seine  syphilitischen  Patienten,  aus  ähnlichen  Grün- 
den, den  Beischlaf  während  der  Behandlung  zu  meiden. 

Nächst  dem  Cataneus  und  Vella  finden  wir  auch  bei  de 
Vigo,  (1513)  abgesehen  vpn  der  Angabe,  dass  die  Krankheit 
meist  „per  coitum  cum  muliere  foeda"  acquirirt  werde  und  bei 
beiden  Geschlechtern  mit  Pusteln  an  den  Geschlechtstheilen 
anfange,  die  Eintheilung  in  „morbus  non  confirmatus  und  con- 
firmatus",  eine  Bezeichnung  für  primaire  und  sekondaire  Sy- 
philis, die  sich  durch  Jahrhunderte  erhalten  hat.  Aber  de 
Vigo  versteht  unter  dem  morbus  non  confirmatus  nicht  allein 
die  ersten  örtlichen  Genitalsymptome,  wie  Cataneus  und  Vella 
schon  richtiger  andeuten,  sondern  auch  die  nächsten  sekondai- 
ren  Symptome,  die  mannigfachen  Hautausschläge  und  Schmer- 
zen, die  schon  in  den  ersten  Wochen  und  Monaten  auftreten. 
Als  morbus  confirmatus  betrachtet  er  dagegen  die  späteren 
Stadien  der  Krankheit,  wo  subkutane  Tuberkeln,  Knochen - 
und  Gelenkschmerzen,  Knochenverderbniss,  fressende  Hautge- 
schwüre sich  einstellen.  Diese  Confirmatio  morbi  erfolgt  nach 
ihm  bisweilen  nach  zehn  Monaten  oder  Jahresfrist,  bei  Mans- 
chen erst  nach  anderthalb  Jahren  und  lässt  selten  gründliche 
Heilung  zu.  *) 

Die  genannten  drei  Aerzte  sind  lange  Zeit  fast  die  Ein- 
zigen, welche  den  Morbus  gallicus  durch  eine  besondere  Viru- 
lenz  der  weiblichen   Zeugungstheile    entstehen    lassen,   welche 


*)  Denique  notandum  est,  quod  postquam  morbus  iste  confirmatus  fuerit, 
tunc  curam  rarissime  recipit  nisi  palliativam.  De  ejus  confirmatione ,  ut  expe- 
rientia  nobis  saepenumero  demonstravit,  non  habetur  determinatum  tempus,  nisi 
per  signa.  In  aliquibus  enim  corporibus  confirmatur  intra  decem  menses,  licet 
de  raro  contingal,  in  aliquibus  intra  annum.  Et  in  aliquibus  inter  annum  cum 
dimidio  confirmatur  ista  aegritudo.  Et  appellamus  hunc  morbum  confirmatum, 
quando  in  processu  temporis  praedicti  reperiuntur  cum  aliquibus  accidentibus 
praenominatis :  videlicet  cum  tuberositatibus  scirrhosis,  cum  ulceratlonibus  for- 
micosis,  virulentis,  corrosivis,  cum  osse  corrupto,  cum  doloribus  juncturarum 
vel  extra  juncturas  circa  ossium  almocatim,  cum  dolore  frontis  et  aliis,  de  qui- 
bus  supra  dictum  fuit."  Luisin,  pg.  485,  und  dessen  Practica  chii'urgiae, 
Lib.  V.  cap.  3. 
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zuerst  öTtliche  Infektion  der  männlichen  Schamtheile  zur  Folge 
hat,  von  welcher,  wenn  sie  nicht  durch  innere  und  äussere 
Mittel  beseitigt  wird,  die  Infektion  des  ganzen  Organismus  aus- 
geht. Die  Aerzte  warnen  zwar  mehr  oder  weniger  vor  dem 
Umgang  mit  den  Prostituirten,  aber  ohne  den  wahren  Grund 
zu  ahnden  oder  anzugeben.  Selbst  wenn  Alexander  Benedetti 
von  einem  „prostitutarum  virus"  und  von  einer  damnata  qua- 
litas,  qualis  in  feminarum  mensibus  invenitur"  spricht,  so  denkt 
er  dabei  an  kein  venerisches  Gift,  sondern  hat  nur  den  Aris- 
toteles und  Plinius  im  Auge,  und  verwirrte  Vorstellungen  von 
den  menses,  als  semen  incoctum  und  virus  menstruale.  Und 
doch,  wenn  er  sagt:  „Sed  has  muliebres  partes,  primum  cum 
haec  scriberemus"  —  nämlich  sein  grosses  Werk  „de  omnibus 
a  vertice  ad  plantam  morbis  —  infestare  miserabiliter  coepit 
morbus  gallicus,  unde  illud  prostitutarum  virus  totum 
orbem  infecit*);  so  sollte  man  kaum  denken,  dass  er  da- 
mit die  gewöhnliche  Virulenz  des  stagnirenden  Menstrualblu- 
tes  oder  des  Fluor  albus  (alba  mulierum)  gemeint  hat. 

Der  Erste  aber,  welcher  in  Deutschland  den  Morbus  galli- 
cus  als  venerisch  oder  venerischen  Ursprungs  bezeichnet,  ist 
(152S)  der  geniale,  wenn  auch  wüste  Paracelsus.  Er  ist  es, 
wie  der  Leser  sich  erinnern  wird,  der  da  erklärt,  es  be- 
komme Niemand  einen  Bubo,  er  fahr  denn  mit  Frauen 
zu  Acker;  er  ist  es,  der  schon  eine  Gonorrhoea  francigena 
annahm,  als  die  meisten  Aerzte  noch  an  keinen  virulenten 
Tripper  dachten.  So  erklärt  er  auch  die  Venus  für  die  Mut- 
ter der  Mala  Franzos,  und  dass  kein  Mensch  ohne  ve- 
nerische Ansteckung  befallen  werde,  ausser  etwa 
Kinder  durch  den  Zeugungsakt*  ,,Wisset",  sagt  er, 
„dass  die  Luxuria  und  die  Venus  so  gewaltig  nie  gewesen 
sind,  als  zu  der  Zeit  dieser  Geberung.  Darum  dieser  Name 
(Venusseuche)  billig  und  wohl  bleiben  mag.  Denn  Venus 
ist  dieser  Krankheit  eine  Mutter."**)  Und  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  heisst  es:  „Die  Franzosen  unterscheiden  sich  nicht 


*)  S.  Lib.  XXVII.  Prooemium.    Vgl.  Henxler  excerpta  pg.93. 
**)  Vom  Ursprung,   Ursach  und  Heilung   der  Franzosen^  Bch.I.    Kap*  3. 
pg.  19L 
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weit  von  der  Lepra;  denn  Lepra  stimulirt  den  Luxum,  als- 
dann werden  die  Franzosen  nachfolgen,  und  das  durch  Ve- 
nus; denn  sie  regierten  Lepra."*)  —  Specieller  noch  lässt 
er  den  Morbus  gallicus  aus  dem  Zusammentreffen  der  Lepra 
mit  derCambucca  entstehen,  worunter  er,  in  seiner  oft  ganz 
willkürlichen  und  abstrusen  Nomenklatur,  ein  unreines  schlie- 
riges Genitalgeschwür  verstanden  haben  will,  das  auch  Aus- 
wüchse, Kolben  nennt  er  sie,  (Cambucca  membrata)  bildet.**) 
Dieses  Geschwür  soll  bei  Niemand  vorkommen,  der  sich  nicht 
mit  Frauen  einlässt.  „Lepra  ist  gewesen  im  Mann,  Cam- 
bucca ist  gewesen  in  der  Frauen."  Aus  diesem  doppel- 
ten Aussatz',  dem  sichtbaren  und  gewöhnlichen ,  und  dem  ge- 
heimen (in  loco  vulvae)  sind  die  Franzosen  entstanden,  wie 
aus  Eoss  und  Esel  ein  Maulesel  entsteht.***)  Die  Cambucca 
also  hat  der  Lepra  die  französische  Tinktur  gegeben,  die  er 
selbst  venerisch  und  ein  Gift  nennt,  woraus  Lepra  cambuccina 
hervorgegangen,  in  die  sich  nun  der  Aussatz  verwandelt  und 
geendet  hat,  der  eigentlich  die  wahre  Mutter  des  Morbus  galli 
cus  oder  der  ^Blattern  ist.  Und  so  sei  es  auch  mit  der 
Morphea,  der  Alopecie,  den  Skropheln ,  Zitterflechten  und  fast 
allen  vormaligen  Ausschlägen  und  alten  Krankheiten  gegangen, 
dass  sie  davon  eine  Tinktur  empfangen  haben,  verderbt  und 
französich  worden  sind,  f)  „Das  Gift  der  Franzosen",  sagt  er, 
„wie  es  an  ihm  selbst,  hat  an  ihm  die  Eigenschaft  und  Art, 
zu  verändern  alle  Krankheiten  und  aus  denselben  ein  ander 
Wesen  zu  machen,  als  dann  eingefallen  ist,  so  lange  die  Fran- 
zosen geregiert  haben.  Es  ist  bewiesen,  dass  sie  alle  und  jede 
Krankheit  ungeschlacht  machen.  Darum  gebührt  den  Aerzten 
wohl,  dass  sie  der  Franzosen  Anfang  und  Ausgang  fleissig  be- 
trachten sollen.  Darin  sie  befinden  werden,  dass  ihnen  ihr 
Fürst  Avicenna  und  die  langen  Suppen  JacoU  de  Partibus,  Gen- 
Ulis   und  des    demuthigen    Trusiani  (Torrigiano)   werden  wenig 


*)  Ebendaselbst.  Kap.  5.  pg.  192. 

**)  S.  Von  offenen  Schäden  und  Geschweren.  Kap.  24.  pg.  591. 
***)  Die  grosse  Wundarzney.  Bd.  III.  Rap.I.  pg.  131.  Kap.  3.  pg.  133, 
t)  Ebendaselbst  pg.  136  u.  144. 
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erschiesslich  sein."  *)j  Er  rechnet  eine  Menge  frülier  bekann- 
ter Krankheiten  und  Symptome  her,  als  Elephantiasis,  Leisten- 
beulen ,  Flechten  ,  Krätze ,  Warzen ,  Knoten ,  Drüsen ,  Beulen, 
in  denen  allen  die  Franzosen  liegen.  Das  alte  Malum  mor- 
tuum  und  die  Bubonen  gehen  ineinander  über,  und  letztere 
sind  nach  ihm,  wie  schon  erwähnt,  nur  Folgen  des  unreinen 
Beischlafs.  Desgleichen  die  Feigwarzen,  Ehagaden,  schwam- 
migen Auswüchse  am  Gesäss,  welche  die  Aerzte  vor  ihm  gröss- 
tentheils  unter  der  allgemeinen  Benennung:  Hämorrhoiden, 
unter  einander  warfen.  —  Aus  dem  virulenten  Tripper,  (Gonor- 
rhoea  francigena)  den  er,  der  Ersten  einer,  kenntlich  mit  sei- 
nen gewöhnlichen  Attributen,  Harnbrennen  und  Strangurie,  be- 
schreibt, lässt  er  die  Blattern,  (Lues  venerea)  entstehen,  „So 
solche  Gonorrhoea  pustulosisch  wird,  daliegt  der  alten  und 
neueren  Doktoren  Einfalt  begraben."  **)  —  Genug,  wie  man 
auch  über  ParacelsuSj  sein  Wissen,  seine  Denkart,  seine  oft 
wirre,  dunkle,  von  alchemistischeu  Floskeln  strotzende  Spra- 
che urtheilen  mag^  wobei  man  Vieles  dem  Geist  des  Zeitalters 
zu  gut  halten  muss,  —  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der 
Syphilis  hat  er  in  Deutschland  zuerst  am  richtigsten  erkannt, 
und  Keiner  hat  sie  so  genau  in  allen  ihren  Arten  und  Abarten 
verfolgt,  wenn  er  auch  mit  seiner  französischen  Tinktur,  mit 
welcher  er  fast  alle  Krankheiten  färbt,  und  mit  seinen  unzäh- 
ligen Komplikationen  zu  weit  gegangen  sein  mag.  Ohne  Frage 
aber  gebührt  ihm  für  Deutschland  das  Verdienst,  den  unreinen 
Ursprung,  die  specifische  Virulenz  der  Ansteckung,  die  da- 
durch bedingte  allgemeine  Vergiftung  der  Solida  und  Fluida, 
zuerst  klar  und  deutlich  erkannt  zu  haben.  Wie  beschränkt 
erscheinen  dagegen  seine  meisten  gelehrten  ärztlichen  Zeitge- 
nossen, die  über  den  Begriff  der  inficirten  Leber  nicht  hinaus 
kommen  konnten!  Während  ihnen  die  primitive  Infektion  der 
Geschlechtstheile  grösstentheils  nur  als  erste  Aeusserung  der 
erkrankten  Leber  galt,  erklärt  er  deutlich  und  bestimmt  das 
unreine  Genitalgeschwür,  seine  sogenannte  Cambucca,  als  die 
alleinige  Folge    des  coitus   tum  meretrice.     Und  wie  wirr  und 


*)  Von  den  Franzosen.  Bch.III.  Kap.  5.  pg.  175. 

**)  Von  den  französischen  Blattern.  Bch.  VI.  Kap.  7.  pg.  285. 
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abentheuerlich  auch  Manchem  die  Weise  erscheinen  mag,  in 
welcher  er  den  Nexus  zwischen  Lepra  und  Syphilis  auffasst, 
so  ist  doch  darin  der  Kern  der  Wahrheit  enthalten,  um  den 
die  gelehrtesten  ärztlichen  Geschichtf'orscher  immer  wieder  ge- 
stritten und  den  sie,  auf  verschiedenen  Wegen,  immer  wieder 
herauszufinden  bemüht  gewesen  sind.  —  Ueber  das  Verhalt- 
niss  der  primairen  Genitalsymptome  zu  der  konstitutionellen 
Seuche  spricht  sich  Paracelsus  nicht  klar  aus;  aber  aus  seiner 
ganzen  Darstellung  lässt  sich  vermuthen,  dass  er  eine  örtliche 
Infektion  annahm,  die  sich  allmälig  durch  den  übrigen  Körper 
verbreitet.  Seine  Theorie  von  der  Lepra  cambuccina  bezieht 
sich  offenbar  nur  auf  die  erste  Entstehung  der  Mala  Franzos, 
und  mag  vielleicht  auch  durch  die  bei  Johannes  Manardus 
(^Luisin.  606.)  befindliche  Erzählung  veranlasst  sein,  nach  wel- 
cher der  Morbus  gaUicus  aus  der  Vermischung  eines  aussätzi- 
gen Ritters  mit  einer  öffentlichen  Buhlerin  in  Valencia  entstan- 
den sein  soll. 

Gleichzeitig,  oder  vielmehr  schon  merklich  früher,  war  man 
in  Frankreich  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  die  neue  Seu- 
che hauptsächlich  oder  nur  vom  unreinen  Beischlafe  herrühre, 
und  dass  man  sie  sich  besonders  durch  den  Besuch  der  öffent- 
lichen Häuser  und  der  Courtisanen  zuziehe.  Der  Leser  wird 
sich  der  oben  citirten  Ballade  des  Jean  Droyn  erinnern,  die 
1512  zu  Lyon  in  Druck  erschien  und,  wie  Hensler  meint, 
schon  früher  geschrieben  sein.  mag.  Ausser  der  Warnung  vor 
den  obscurs  lieux  und  den  geputzten  Mädchen,  giebt  er  sogar 
den  ßath,  das  Bett  nicht  ohne  Licht  zu  besteigen  und  Alles 
vorher  genau  zu  untersuchen: 

Mais  gardez  vous  de  monier  sur  le  las 
Sans  chandelle;  ne  soyez  point  honteux, 
Fouillez,  jettez,  regardez  hault  et  bas. 
Et  en  aprez  prenez  tous  vos  esbas.*) 

Und  aus  dem,  ebenfalls  von  Astruc  angeführten,  allegorischen 
Gedicht  sind  noch  folgende  Verse  in  derselben  Hinsicht  bemer- 
kenswerth : 


*)^S.  Astruc.  Tom.  II.  pg.57. 
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Velä  comment  amour,  le  jeune  yvrogne, 
A  fait  aux  gens  grant  dommagc  et  vergogne. 


Et  toute  fois  le  malheur  assez  ample 
Des  languissans,  est  prouffitable  exemple, 
Tant  aux  vivans;  comme  ä  leurs  siiccesseurs 
De  n'estre  point  de  dangier  aggresseurs^ 
Ne  de  nager  ensuspecteriviere 
A  chaulde  colle  et  deffault  de  lumiere*). 

Als  es  daher  noch  lange  in  den  Köpfen  der  meisten  ita- 
lienischen und  deutschen  Aerzte  sehr  dunkel  aussah  und  nur 
Wenige  unter  ihnen  auf  der  rechten  Spur  waren,  hatte  der 
richtige  Instinkt  der  lebhaften  und  geistreichen  Franzosen,  bei 
denen  man  sich  freilich  auch  der  Unsittlichkeit,  welcher  die 
Ersten  im  Staate  fröhnten,  am  wenigsten  schämte,  den  zwei- 
deutigen Ursprung  und  Charakter  der  schlimmen  Seuche  schon 
herausgefühlt;  denn  die  satirischen  und  obscönen  Volksdichter 
sprachen  doch  am  Ende  nur  aus,  was  das  Volk  über  die  Krank- 
heit dachte.  Und  es  mag  gern  sein,  dass  der  vielgereiste  Pa- 
racelsus,  der  überall  mehr  mit  dem  Volke  als  mit  seinen  Kol- 
legen verkehrte,  seine  verhältnissmässig  klare  Einsicht  in  die 
Natur  des  Morbus  gallicus  zum  grossen  Theil  aus  den  Schen- 
ken und  vielleicht  noch  schlechteren  Häusern,  in  denen  er  sich 
den  grösseren  Theil  seines  wüsten  Lebens  umhertrieb,  erwor- 
ben hat.  Woher  hat  der  unfläthige  Villon  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  lange  vor  dem  Ausbruche  der  Lustseuche,  seine 
genaue  Kenntuiss  von  chancres  et  fix,  und  warum  macht  er 
sich  über  die  culs  rogneux  der  Gerichtsherren  lustig,  welche 
die  öffentlichen  Mädchen  wegen  Ordure  oder  sonstiger  Verge- 
hen zu  bestrafen  hatten?  Auch  nur  aus  den  Schenken  und 
Ciapiers,  wo  er,  nach  eignem  Geständniss,  zu  Hause  war.  Es 
muss  immer  überraschen,  wenn  Paracelsus  so  bestimmt  erklärt, 
Bubonen  rühren  nur  vom  unreinen  Beischlaf  her  und  nicht 
von  colera  —  von  scharfer  Galle  —  oder  von  überflüssigem 
und  verdorbenem  Saamen,  wie  die  Galenisten  seiner  Zeit  noch 
immer  annahmen.  Dieser  so  bestimmt  und  absolut  hingestellte 
Ausspruch,    der   im   grellsten  Widerspruch   mit   den  Ansichten 


*)  Tom.  II.  pg. 
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der  gelelirten  Aerzte  seiner  Zeit  steht,  zeugt  vielleiclit  weniger 
von  der  Selbstständigkeit  seines  Denkens,  als  von  der  häufigen 
Erfahrung  und  Aufklärung,  die  ihm  sein  intimer  Verkehr  mit 
den  niedrigen  Volksklassen  verschaffte,  welche  am  meisten  von 
den  Vor-  und  Nachwehen  des  Morbus  gallicus  heimgesucht 
wurden,  und  die  Quelle  ihrer  Leiden  am  wenigsten  Hehl  hat- 
ten. In  so  fern  beschämt  Paracelsus,  Marktschreier  und  Trun- 
kenbold wie  er  auch  gewesen  sein  mag,  die  exakten  Aerzte 
unserer  Zeit,  welche  die  primairen  Bubonen  aus  allerhand 
Scheingründen  leugnen  und  uns  gern,  in  ihrer  Weise,  zur  co- 
lera  adusta  und  zum  sperma  corruptum  der  Galenisten  zurück- 
führen möchten. 

So  früh  aber  auch  in  Frankreich  der  venerische  Ursprung 
des  Morbus  gallicus  erkannt  wurde,  so  selten  und  so  spät  schei- 
nen sich  die  Aerzte  ex  professo  damit  befasst  zu  haben,  ob- 
gleich doch  die  Seuche  fast  unmittelbar  dahin  aus  Italien,  mit 
der  aus  Italien  zurückkehrenden  Armee  gelangt  ist.  Wenig- 
stens ersehen  wir  aus  dem  Pariser  Parlamentsbeschluss  vom 
Jahre  1497,  dass  die  grosse  veröle  schon  seit  1495  in  Paris 
grassirte.  Das  Stillschweigen  der  französischen  Aerzte,  die 
bis  auf  Belhencourt  (1527)  nichts  Selbstständiges  darüber  ver- 
öffentlichten, —  denn  Cheradome  hat  nur  v,  Hutlensy  und  Godin 
nur  de  Vigos  Schrift  übersetzt  —  ist  um  so  auffallender,  als 
die  Seuche  doch  im  ganzen  grossen  Eeiche  verbreitet  war. 
Hielten  es  die  französischen  Aerzte  etwa  unter  ihrer  Würde, 
eine  so  gemeine  Krankheit  zu  behandeln,  oder  sich  öffentlich 
darüber  auszusprechen?  während  doch  in  Italien  und  Deutsch- 
land, gerade  in  den  ersten  Decennien,  so  viel  über  den  Morbus 
gallicus  von  Aerzten  und  Laien  geschrieben  wurde.  Denn 
selbst  nach  Bethencourt  stossen  wir  erst  —  s.  den  chronologi- 
schen Index  auctorum  von  AstruCj  der  darüber  gewiss  kompe- 
tent ist  —  (1539)  nicht  auf  die  Schrift  eines  Arztes,  sondern 
wieder  auf  einen  Pseudonymen  Poeten,  Martinus  Dorchesino^ 
der  den  Triumph  der  „Dame  Verolle^'  besingt.*)     Fontanonus 


*)  Le  Triumphe  de  tres  haulte  et  puissante  Dame  Verolle^  Royne  du  Puy 
d'araours;  nouvellement  compose  par  nnventour  de  menus  plaisirs  honnestes, 
1539.  —  Voran  geht  das  schon  erwähnte  Gedicht  von  Jean  le  Maire,  les  trois 
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und  Jacob  Sylvius,  Montpellienser  Aerzte,  die  Ästruc  gleichzei- 
tig erwähnt,  haben  nicht  besonders  von  der  Lustseuche  ge- 
schrieben, Fonlanonus  handelt  nur  in  seiner  Practica  medica 
(Lib.  I.  cap.  VIII)  von  einer  Cephalalgia  a  morbo  gallico,  wo- 
gegen er  „Alterantia  et]  purgantia  multigena"  empfiehlt.*) 
Jacoh  Sylvius  handelt  in  seinen  verschiedenen  Schriften  „de 
ordine  et  ordinis  ratione  in  legendis  Hippoeratis  et  Galeni  li- 
bris"  (1539)  in  seiner  „Methodus  medicamenta  componendi  ex 
simplicibus"  (1541)  und  in  seiner,  nach  seinem  Tode  erschie- 
nenen, „Isagoge  in  Hippoeratis  et  Galeni  physiologiae  partem 
anatomicam"  (1555)  nur  beiläufig  vom  Ursprünge,  Wesen  und 
Behandlung   des  Morbus  gallicus    oder   der   Scabies  Hispanica, 


comptes,  und  darauf  folgt  der  ^,Triumphe  Verolique"  in  34  Bildern.  Im  vierten 
Bilde  ist  von  der  Gorre  de  Rouen  die  Rede,  wo  die  Lustseuche  besonders  stark 
und  bösartig  grassirte: 

Sur  toutes  villes  de  renom, 

Ou  Ton  tient  d'Amour  bonne  guyse 

Midieux  Rouen  porte  le  nom, 

De  veroller  marchandise. 

La  fine  fleur  de  paillardise 

On  la  doit  nommer  meshouen; 

Au  puy  d'Amour  prens    raa    devise. 

Je  suis  la  Gorre  de  Rouen. 
In  der  Vorrede  sind  einige  Stellen  bemerkenswerth :  „Icelle  maladie  a 
remis  beaucoup  de  sa  ferocile  et  aigreur  premiere  et  n'en  sont  les  peuples  si 
travaillez  qu'ils  souloient."  —  Verolle,  la  belliqueuse  Emperiere  traine  aprez  son 
curre  triumphal  plusieurs  grosses  villes,  par  force  prinses  et  reduites  en  sa  sub- 
jection,  mesurement  la  ville  de  RoueU;,  capitale  de  Normandie,  oü  eile  a  bien 
faict  des  siennes,  et  publie  ses  loix  et  droitz  dififusement/'  —  „Les  uns  bou- 
tonnants;  les  aultres  refondus  et  engraissez ;  les  aultres  pleins  de  fistules  lachri- 
mantes;  les  aultres  tous  courbes  de  gouttes  nouees;  les  aultres  estantz  encore 
aux  faulxbourgz  de  la  verolle,  bien  chargez  de  chancres,  poureaulx,  filetz, 
chauldes-pisses ,  bosses  chancreuses,  carnositez  superflues,  et  aultres  menues 
drogues,  que  Ton  amasse  et  acquiert  au  service  de  Dame  Paillardise."  —  „Si 
tu  es  homme  de  bon  entendement,  et  bien  reduict  ä  honnelete  et  raison,  ä 
l'exemple  des  malheureux  qui  tombent  par  leur  luxure  dissolue  aux 
accidentz  dessus  dictz,  tu  eviteras  telz  dangiers  et  inconveniens  de  ta 
personne."     S.  Astruc,  Tom.  II.  pg.  99. 

*)  Man  findet  dieses  Kapitel  im  Luisin.  pg.954;  es  ist  aber  so  unbe- 
deutend und  nichtssagend,  dass  man  kaum  begreifen  kann,  warum  Luisinus  es 
aufgenommen  hat. 
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wie  er  die  Seuche  nennt.  Bemerkenswert!!  ist  nur,  was  er 
von  der  Allgemeinheit  der  Einreibungskur  in  Frankreich  sagt: 
„Cujus  partis  Aleiptices  immensa  hodie  volumina  plena  inve- 
nies,  ut  etiam  parva  urbe,  atque  adeo  villa  Aleiptes  aliquisperitus 
et  reunctor  vivere  etiam  laute  suo  lucro  possit,"  —  während 
andere  Specialisten,  Augenärzte,  Zahnärzte,  Bruchärzte  u.  s.  w. 
seit  Galens  Zeiten  nur  in  grossen  Städten  hätten  bestehen  kön- 
nen. *)  —  Im  Jahre  1540  gab  endlich  Nicoles  Michail  Arzt 
und  Dekan  der  Facultät  in  Poitiers,  nicht  ein  eignes  Buch  über 
Syphilis  heraus,  sondern  nur  eine  französische  Uebersetzung 
von  Alphonso  Ferro  s  Traktat  „de  ligni  sancti  multiplici  medi- 
cina  et  vini  exbibitione,"  und  aus  der  vorgedruckten  Epistel 
an  die  Chirurgen  zu  Poitiers,  die  er  als  seine  ,,chers  amis  et 
freres"  anredet,  können  wir  ersehen,  warum  die  Aerzte  in 
Frankreich  bis  dahin  so  wenig  über  Syphilis  geschrieben  ha- 
ben. Die  Praxis  war  so  ganz  und  gar  in  den  Händen  der 
Empiriker  des  gemeinsten  Schlages,  dass  honette  Aerzte  oder 
Chirurgen  sich  damit  nicht  befassen  mochten  oder  sich  damit 
abzugeben  schämten,  um  nicht  als  panseurs  de  grosse  veröle 
bezeichnet  zu  werden.  **)     Daher   mag    es  kommen,  dass  von 


*)  S.  Astruc,  Tom.  II.  pg.  100—102. 

**)  Ce,  mes  freies,  m'a  incile  vous  presenter  cesluy  profitable  livre  de 
language  latin  en  maternel  francoys  ,  ä  cause  que  le  laps  du  temps  a  immue 
les  choses^  car  comme  du  premier  la  medicine  fut  en  lout  conduicte  par  memes 
hommes,  la  manuelle  Operation  a  esle  laissee  a  aucuns  mediocrement  doctes, 
qui  par  ce  sont  appellez  Chirurgiens ,  ainsi  que  voyons  les  Oculistes,  Tireurs 
de  dents ,  Reparateurs  de  fractures  et  dislocations ,  Inciseurs  de  la  vessie ,  et 
autres  semblables  oeuvres  dissonants  ä  noble  art."  —  Le  mal  de  Naples  est 
traile  par  gens,    qui    n'onl   apris   fors  vuyder   les  bources    et  operans  sans  art, 

gens  incogneux  et  estrangiers,  recueillantz  grands  profilz  de  ce   qu'ils  ignorent 

Et  ä  present  sont  en  admiration  telz  monstres,  voire  les  viles  femmes  et  canton- 
nieres,  lyriacleurs  et  coureurs,  qui  veulent  avoir  bruyt  d'ung  seul,  que  nature 
aura  eure  ou  fortune  et  en  auront  occis  cent,  aulcuns  en  brief  estouffez,  aultres 
puys  avoir  longuement  souffert  la  tyranie  de  ces  festinateurs,  perissent  en  grand 
douleur  et  angoisse."  —  N'est  celuy  digne  de  nom  de  Medicin ,  qui  n'a  aprins 
les  deux  voyes,  qui  sont  les  deux  Instrument  de  l'art  (dict  Galen),  car  la  Me 
decine  est  ung  manteau  de  raison,  fourre  d'experience,  et  convient  au  Medecin 
les  deux  apprendre,  ung  aprez  l'autre  sans  confusion,  et  les  joindre,  oü  la  cbose 
le  requiert."  —  Taut  d'abus ,  mes  freies,  ont  esle  commis  en  la  eure  de  ce 
mal,  qu'on  est  injurie  estre  appelle  pauseur  de   grosse   veröle;    non   que 
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1495  bis  1527,  also  über  clreissig  Jahre  nach  dem  ersten  Aus- 
bruch des  Morbus  gallicus,  Äslruc,  trotz  der  fleissigsten  For- 
schung, keinen  französischen  Arzt  hat  auffinden  können,  der 
eigends  über  Syphilis  geschrieben  hätte,  und  dass  wiederum 
selbst  nach  Bethencourt^  dem  ersten  und  einzigen  selbstständigen 
ärztlichen  Schriftsteller  über  Syphilis  in  Frankreich,  dreizehn 
Jahre  vergehen,  von  1527  bis  1540,  bis  endlich  Antonius  Gal- 
lus,  (Äntoine  le  Cocq)  *)  ein  Pariser  Arzt,  sein  auch  eben  nicht 
bedeutendes  Buch  „de  ligno  sancto  non  permiscendo"  heraus- 
giebt.  Erst  von  da  an  fangen  die  Franzosen  an  ernsthaft  und 
häufig  über  Syphilis  zu  schreiben.  Noch  später  scheinen  sich 
die  Aerzte  in  England  speciell  mit  der  Syphilis  beschäftigt  zu 
haben,  obgleich  sie  auch  dort  allgemein  und  bösartig  genug, 
unter  dem  Namen  der  French  pockes,  grassirte;  denn  erst  im 
Jahre  1575  erschien  von  William  Clowes,  königlichem  Wund- 
arzt, ein  Buch  über  die  venerische  Krankheit  **),  welchem  eine 


ce  ne  soit  vraye  discipline  apolljnee,  mais  pour  les  abus  qu'ont  comrais  telz 
intoxicateurs ,  qui  par  doulx  laaguage  enveniment  premier  les  oreilles,  puys  la 
bource,  finableraent  le  corps."  —   S.  Astruc,  Tom.  II.  pg.  i05. 

*)  Antonius  Gallus  stand  zu  seiner  Zeit  in  grossem  Ansehea  und  wurde 
unter  Anderem  zu  einem  Consilium  gezogen,  wegen  der  zweckmässigsten  Be- 
handlung Franz  I.,  der  stark  an  Syphilis  litt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erklärte  er 
gegen  Fernelius,  der  Se.  Majestät  mit  seinem  Opiatum  antivenereum  behandelt 
wissen  wollte,  worauf  er  ein  kaum  zu  rechtfertigendes  Vertrauen  setzte: 
Der  König  muss  eingerieben  werden,  wie  der  gemeinste  Kerl  in  seinem 
Reiche,  da  er  auf  dieselbe  Weise  angesteckt  worden  ist.  —  „Hie 
autem  Gallus  idem  ipse  est,  qui  ut  ferunt,  in  consilio  medicorum  de 
restituenda  valetudine  Francisci  I.  Galiiarum  Regis  lue  venerea  infecti,  cum 
Fernelius  usum  suaderet  suae  opiatae  antivenereae,  cui  plurimum,  seu  ut  verius 
dicam,  cui  nimium  fidebat,  contra  tenuit  inunctionem  mercurialem  praeferendam 
esse,  in  haec  verba  erumpens:  Inungatur,  seu  ut  ipsissimam  vocem  usur- 
pem,  Frottetur,  ut  vilissimus  quisque  in  suo  regno},  cum  nee 
dispari    modo    contaminatus    fuerit;    quam  tamen  loquendi  libertatem 

ajunt  a  Rege  haud  iniquo  animo  latam  fuisse."  —  S.  Astruc.  TomJI.  pg.  106. 

Nach  den  Lettres  de  Guy  Patin,  Tom.  L,  lettre  133,  und  den  Medicinischen 
Anekdoten  (a.  d.  Franz.  Leipz.  17,67)  Thl.  II.  pg.  226.  hatte  sich  le  Cocq  noch 
viel  derber  ausgedrückt. 

**)  A  new  and  approved  treatise  concerning  the  eure  of  the  french  pockes 
by  the  unction.  London  1575.  —  Eine  veränderte  und  vermehrte  Ausgabe 
erschien  1584.  4.  Eine  dritte  wiederholt  ^aufgelegte,  1597.  S.  Astruc.  Tom.  IL 
pg.  174.  —  Girtanner,  Thl.  II.   pg.  162. 
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kleine  Abhandlung  „the  nature  and  properties  of  quicksilver" 
von  einem  anderen  englischen  Wundarzt,  George  Baker ^  ange- 
hängt ist. 

Was   nun    den    ersten   französischen   Arzt    über    Syphilis, 
Jacobus  a  Bethencourt,    betrifft,    der    in  Eouen   praktisirte,    wo 
die  Seuche   sehr  bösartig  herrschte;    so    theilt   er   die  Ansicht 
von    ihr,    die   schon    sehr    lange    im    Volke    verbreitet    gewe- 
sen   sein    muss,     indem    er    sie    gleich     auf    dem     Titel    als 
morbus  venereus  bezeichnet*)    und    in    der  Vorrede  bemerkt, 
er  habe  sein  Buch,   wie   es   sonst  wohl   üblich  ist,  keinem  ge- 
lehrten und  weisen  Magnaten  gewidmet,    um  ihn  nicht  zu  ver- 
dächtigen, als  wenn   er  selbst   an   der  Krankheit  litte.     Diese 
habe  sich  in  dem  Jahre,  als  Karl  VIII.  nach   Neapel   zog,  bei 
einigen  seiner  Kriegsleute  zuerst  gezeigt.     Die-  Italiener  hätten 
sie  Morbus  gallicus  genannt,  die  Franzosen  Morbus  Neapolita- 
nus;  Andere  hätten  sie  anders  benannt:   Variola  crassior,  Ele- 
phantiasis, Liehen,  Impetigo,  Mentagra,  Pudendagra;    die  Mei- 
sten   sie    als    morbum  Magnatum  bezeichnet.      Wolle   man  sie 
nach  der  Ursache  bezeichnen,    was  man,  seiner  Meinung  nach, 
hauptsächlich    thun    müsse,    so    werde    sie   mit  Eecht  „Morbus 
venereus"  genannt.  **)      Er   giebt   zwar  auch  die  drei  anderen 
Ursachen   an,    wie   sie    damals   noch   gewöhnlich   angenommen 
wurden :  eine  Supracaelestis  ,,quam  Theologi  dicunt  esse  viam 
Dei    in    fornicatores" ;    eine    Caelestis    „(juam    astrologi   dicunt 
esse  concuirsum  Planetarum"  und  eine   Physica   „quam  Me- 
dici  dicunt  esse  corruptionem  seminis    a  salacitate  nimia,   con- 
currente    tamen    maligna    astrorum  coitione ; "    es   scheint  aber 
nicht,  als  wenn   er    selbst  grossen  Werth    darauf  gelegt    habe. 
—  „Den  Alten    sei   die  Krankheit   durchaus  unbekannt  gewe- 
sen; hätte  sie  aber    auch    die  Menschen  schon  vordem  heimge- 
sucht,   wie    einige  Aerzte    sich  einzubilden   scheinen,    so   gehe 


*)  Der  Titel  seines  Buches  lautet:  Nova  poenitentialis  Quadiagesima ,  nee 
non  Purgatorium  in  Morbum  gallicum  sive  Venereum;  una  cum  Dialogo  aquae 
argenti  et  ligni  guajaci,  collutantium  super  dicti  morbi  curationis  praelatura. 
Opus  fructiferum.  Parisiis  1527.  —  Unter  Poenit.  Quadragesima  versieht  er  die 
Hungerkur  mit  dem  Guajakdekokt ;  unter  dem  Purgatorium  die  mit  Speichelfluss 
verbundene  Einreibungskur. 

**)  S.  Astruc.  Tom»  11,  pg.71. 
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das  wenigstens  aus  den  Schriften  der  alten  Schriftsteller  nicht 
hervor;  zuverlässig  kenne  er  eine  solche  Krankheit  erst  seit 
dreissig  Jahren.  —  Ohne  Zweifel  sei  sie  ursprünglich  aus  dem 
Beischlaf  entstanden,  und  habe  sich  dann  hinlänglich  durch  ein 
venerisches  Kontagium  fortgepflanzt.  Bei  Kindern  und  man- 
chen Erwachsenen,  obgleich  selten,  kann  sie  durch  anderwei- 
tige Berührung  ohne  Beischlaf  entstehen,  und  bei  einigen  sehr 
heiligen  Personen,  wie  man  frommer  Weise  glauben  müsse 
durch  den  mildthätigen  Besuch  bei  elenden  und  armen  Leuten. 
Entstehe  sie  durch  den  Beischlaf,  wie  es  jetzt  beinahe  nicht 
anders  geschehe,  so  breche  sie  auch  ohne  Frage  zuerst  an  den 
Schamtheilen,  am  Penis  und  im  Scheidengange  aus."  *)  —  So 
klar  und  deutlich  über  den  rein  venerischen  Ursprung  des  Mor- 
bus gallicus  und  seine  fast  alleinige  Fortpflanzung  durch  den 
Beischlaf  spricht  sich  vor  Bethencourt,  und  selbst  noch  lange 
nach  ihm,  fast  kein  ärztlicher  Schriftsteller  aus;  keiner  be- 
trachtet, etwa  Vella  ausgenommen,  die  anderen  Ansteckungs 
weisen,  exceptis  excipiendis,  mit  so  entschiedenem  Misstrauen, 
und  keiner  stellt  das  venerische  Kontagium  so  bestimmt  hin 
wie  Belhencourl.  Es  ist  indess  vielleicht  kaum  für  sein  per- 
sönliches Verdienst  zu  achten,  da  man  aus  Jean  Droyn  und 
Jean  le  Maire  ersieht,  dass  in  Frankreich  der  venerische  Ur- 
sprung der  Krankheit  schon  sehr  früh  allgemein  angenommen 
und  bekannt  war.  Vielleicht  hat  selbst  Paracelsusy  der  um 
dieselbe  Zeit  Venus  als  die  Mutter  der  Mala  Franzos  bezeich- 
net, bewusst   oder  unbewusst,   aus   derselben  Quelle  geschöpft. 


*)  Affirmat  morbum  hunc  Antiquis  plane  ignotum  fuisse.  „Si  antea  mor- 
bus ille  homines  fatigarit,  prout  quidam  somniare  videntur  medici,  Veterum  ta- 
rnen medicorum  placitis  ac  decretis  minime  declaratur.  Profecto  solum  abhinc 
triginta  circiter  annis  nobis  talis  visus  est  morbus."  —  Nulli  dubium,  quin 
primariam  a  Venere  conlraxerit  originem;  abhinc  venereo  contagio  affatim  eger- 
minavit.  Puerulis  ac  quibusdam,  etsi  rarenter,  adultioribus  pudico,  citraque 
Venerem  contactu  potest  emergere ;  ac  nonnullis  devotissimae  religionis,  in  vi- 
sendis  desolatis  ac  indigentibus ,  pro  humana,  quod  pie  credendum  est,  accidit 
charitate.  Si  vero  contactu,  quod  häud  alio  nunc  temporis  pene  fit  modo,  in- 
dubie  venereis  inprirais  prorumpit  membris,  mentulae  ac  matricis  cervici.  — 
S.  Astruc.  Tom. II.  pg.71.  —  Bcthencourt  beschreibt  auch,  wie  wir  wissen, 
zuerst  einen  hartnäckigen  virulenten  Tripper,  den  der  Patient  sich  „venereo 
certamine"  zugezogen  hatte. 
Simon,  II.  U 
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Klar  über  die  Pathologie  der  Seuche,  scheint  Bethencour^  auch, 
wie  wir  späterhin  sehen  werden,  in  Behandlung  derselben  viel 
Erfahrung  und  Eoutine  besessen  zu  haben.  Dass  er  aber  der 
erste  Arzt  in  Frankreich  gewesen,  der  selbstständig  und  so  gut 
tiber  Syphilis  geschrieben,  meint  Ästruc  daraus  erklären  ;za 
können,  dass  in  Eouen,  wo  er  zu  Hause  war,  die  Seuche  am 
frühesten  und  heftigsten  grassirte,  was  durch  Marlinus  Dor- 
chesino  in  seinem  Triumphe  de  la  Dame  Verolle  und  später 
durch  Rabelais,  Francion  und  Menjolius  bestätigt  wird.  *) 

Paracehus  in  Deutschland,  Beihencourt  in  Frankreich  hat- 
ten dem  Morbus  gallicus  zuerst  den  rechten  Namen  gegeben, 
oder  ihn  wenigstens  nach  seiner  Hauptquelle  benannt,  indem 
Ersterer  ihn  als  V  e  n  u  s  s  e  u  c  h  e ,  Letzterer  als  Lues  venerea 
bezeichnete.  Dadurch  war  ihr  unreiner  und  virulenter  Charak- 
ter festgestellt;  damit  war  der  Begriff  eines  hauptsächlich 
durch  den  Beischlaf  mitgetheilten  Giftes  gegeben.  Aber  über 
seine  Wirkungsweise,  ob  sie  eine  ursprünglich  lokale,  oder  die 
ersten  Symptome  schon  der  Reflex  einer  allgemeinen  Infektion 
seien,  war  noch  nichts  entschieden.  Die  meisten  Aerzte  hul- 
digten noch  immer  der  letzteren  Ansicht,  und  leiteten  die  pri- 
mairen  Genitalpusteln  und  Geschwüre  von  der  zuerst  inficir- 
ten  Leber  her.  Schwankende  Andeutungen  von  Lokalan- 
steckung haben  wir  zwar  schon  beim  Calaneus  gefunden,  und 
der  etwas  spätere  Vella  lässt  die  Ansteckung  positiv  zuerst  an 
den  derselben  am  meisten  ausgesetzten  Genitalien  „sensibiliter 
aut  insensibiliter"  haften.  De  Vigo  spricht  sogar  schon  von 
morbus  non  confirmatus  und  morbus  confirmatus,  aber  unter 
dem  ersteren  versteht  er  die  nächsten  sekondairen  Symptome 
und  unter  letzterem  das,  was  wir  morbus  inveteratus  nennen, 
die  spätesten  und  schlimmsten  Stadien  der  Seuche. 


*)  „Qua  vero  ratione  factum  sit^  ut  Auetor  ille  ceteros  plerosque  Gglliarum 
raedicos  praeverlerit  in  describendo  raorbo  venereo,  satis  non  capio,  nisi  ideo 
forte,  quod  illa  lues  Rothomagi  et  citius  et  crudelius  videtur  saeviisse,  quam  in 
ceteris  Galliarum  urbibus.'  Gerte  lues  venerea  Rothomagensis  in  Galliis  olim  vul- 
gari  circumferebatur  proverbio,  quasi  curatu  difficillima^  qua  de  re  vide  le  Pan- 
tagruel  de  Rabelais,  Lib.  V.  cap.  21.  L'histoire  de  Francion,  Liv.  JV,  et 
MenpHi  dissert.  de  lue  venerea,  pg.39/'  —  Astriic,  Tom.  II,  pg,  72, 
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Dass  die  Begriffe  über  das  Verhältniss  der  primairen  zu 
den  sekondairen,  oder  der  lokalen  zu  den  konstitutionellen 
Symptomen,  so  lange  unklar  blieben,  und  man  lange  Zeit  nur 
Signa  prognostica  und  demonstrativa,  oder  einen  morbus  inci- 
piens  und  augescens,  einen  imperfectum  und  perfectum,  non 
confirmatum  und  confirmatum  unterschied,  —  darüber  darf 
man  sieb  um  so  weniger  wundern,  als  sich  die  meisten  Aerzte 
von  der  Idee  einer  primitiven  Leberinfektion  bis  gegen  Ende 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  kaum  zu  trennen  vermochten, 
manche  noch  immer  an  eine  spontane  Entstehung  der  Krank- 
heit durch  Luftvergiftung  oder  innere  Säfteverderbniss  (humo- 
res  melancholici)  glaubten*),  und  endlich  die  Seuche  nicht 
immer  mit  primairen  Genitalaffektionen  anfing,  wenn  z.  B.  die 
Ansteckung  durch  unzüchtige  Küsse,  durch  Säugen  oder  in- 
time Berührung  an  anderen  Körperstellen  stattgefunden  hatte. 
Auch  die  seltneren  Fälle  von  Veröle  d'embl^e,  selbst  nach  In- 
fektion durch  unreinen  Beischlaf**),  abgesehen  von  den  häu- 
figeren, wo  die  primairen  Genitalaffektionen  nicht  beachtet  oder 
abgeleugnet  wurden,  trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  die  wahre 
Bedeutung  der  Genitalsymptome  und  das  Verhältniss  der  lo- 
kalen zur  konstitutionellen  Infektion  zu  verdunkeln.  Alle  diese 
Umstände  erklären  zur  Genüge,  warum  mauerst  gegen  sech- 
zig Jahre  nach  dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  die  pri- 
mairen Symptome   von   den  sekondairen  besser  zu  unterschei- 


*)  So  definirt  Alphonsiis  Ferro  noch  (1537)  den  Morbus  gallicus  als 
„mala  epidemialis  dispositio  totius  corporis  et  humorum  ejus, 
unde  symptomala  mala  sequuntur,  quorum  quodlibet  per  se  natum  est  morbi 
genus  existere,  sin  autem  et  quid  et  propter  quid  defmias,  morbus  gallicus  est 
multiplex  morbi  genus,  cum  mala  qualitas  contagione  per  coitus^  ^vel  aliqua 
siderum  causa  inficit  pudibunda,  quibus  infectis  vitiantur  venae  ca- 
pillares,  deinceps  snagnae  venae  atque  arteriae,  nee  non  et  hepar  ipsum,  et  reli- 
qua  principalia  membra.  —  Luism.  pg.433. 

**)  Darüber  spricht  sich  Antonius  Gallus  (1540)  noch  eben  so  aus  wie 
Vella  (1505).  „Non  negaverim  tamen  fieri  interdum  posse,  ut  ex  venereo  com- 
plexu  coles  aut  genitale  non  conflictetur  et  a  pustulis  non  laboret,  siquidem 
ubi  materia,  quae  fomitem  habet,  aut  mordax  non  est,  aut  supra  modum  est 
tenuis,  clanculum  obrepit  jecori;,  sicque  diffusa  in  totum  corpus  venenatam  cau- 
sam in  alias  partes  transmittit,  quae  postea  virus  illud  eructant  et  in  apertum 
proferunt."  —  Luisin.  pg.  463. 
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den  anfing,  und  den  meist  örtlichen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen und  ersten  Zeichen  der  Infektion,  sei  es  nun  in  Folge 
des  Beischlafs  oder  einer  anderen  körperlichen  Berührung,  rich- 
tiger erkannte. 

Dieses  Verdienst  gebührt,  so  viel  ich  habe  auffinden  kön- 
nen, hauptsächlich  dem  Johannes  Fernelius  *)  (1548),  der  in 
zweien  seiner  Schriften  (de  abditis  rerum  causis  Lib.  II.  cap.  13 
und  de  partium  morbis  et  symptomatibus.  Lib.  VI.  cap.  20)  über 
die  lues  venerea  handelt..  Nach  seinem  Tode  erschien  noch 
„De  luis  venereae  curatione  perfectissima  liber"  in  15  Kapi- 
teln, was,  nach  Schenck,  1567  von  Johannes  Lamy  in  Paris  her- 
ausgegeben sein  soll.  Astruc  kennt  nur  eine  Antw erpner  Aus- 
gabe von  1579.  —  Fernelius  unterscheidet  zuerst  die  primairen 
und  sekondairen  Symptome  besser  ^als  alle  seine  Vorgänger. 
Durch  Luftvergiftung  oder  epidemische  Einflüsse  allein  be- 
kommt Niemand  die  Seuche ;  eben  so  wenig  durch  schlechte 
Nahrungsmittel.  Sie  gehört  daher  weder  zu  den  epidemischen 
noch  zu  den  blossen  Vergiftungskrankheiten,  sondern  zu  den 
kontagiösen.  Die  Ansteckung  haftet  da  zuerst,  wo  der  Kon- 
takt stattfindet;  in  Folge  des  Beischlafs  an  den  Geschlechts- 
theilen,  in  Folge  des  Säugens  an  den  Brüsten  der  Amme  oder 
am  Munde  des  Kindes.  Durch  den  Speichel  bei  lasciven  Küs- 
sen haftet  sie  ebenfalls  zuerst  im  Munde,  durch  Zusammenschla- 
fen mit  einem  Kranken  an  der  äusseren  Haut,  bei  Hebammen 
an  der  Hand.  Die  ansteckende  Kraft  des  Giftes  erstreckt 
sich  aber  nur  auf  die  blosse,  •  nackte  Haut.  **)     Von  den  Stel- 


*)  Bicord  in  seinen  Briefen  über  Syphilis  (Brf.31.)  vindicirt  dieses  Ver- 
dienst dem  Thierry  de  Hery,  einem  Miiitairchirurgen^  später  „Lieutenanl-general 
du  preraier  Barbier-Chirurgien  du  Roi,"  der  (1552)  la  methode  curatoire  de  la 
maladie  v^nerienne,  vulgairement  appellee  Grosse  Vairolle,  et  de  )a  diver- 
site  de  ses  symptomes  [geschrieben.  Astnic  lobt  das  Werk,  was  Ambrosius 
Paraeus  nach  eigenem  Geständniss  fast  ganz  ausgeschrieben  hat.  Seine  patho- 
logischen Ansichten,  von  denen  Astruc  aber  nichts  mittheilt,  sind  grössten- 
theils  aus  den  italienischen  Aerzten  entlehnt.  —  S.  Astruc.  Tora.  II.  pg.  127 
und  128. 

**)  ,,Qualis  est  virulentorum  animantium  pernicies  atque  contagio,  talem 
velim  existimetis  latere  ac  teneri  in  lue  venerea,  nisi  quod  haec  fortasse  minus 
praesens  ac  mortifera  sit,"  —   Atque  cum  neminem  unquam  hac  lue  labe  facta- 
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len  aus,  wo  das  Gift  zuerst  gehaftet  hat,  ergreift  und  verwü- 
stet es  nach  und  nach  den  ganzen  Körper.  Obgleich  nun  sein 
Wesen   immer  dasselbe    ist,    so  sind  doch   nach  der  Körperbe- 


verit  inquinati  aeris  inspiratio,  rion  debet  ea  inter  epidemios  recenseri:  Quiim 
nee  alimenlorum  impuritale  nee  vitio  unquam  sit  orta,  non  numerabitur  in  sim- 
pliciter  venenatis.  Restat  igitur  habeatur  in  contagiosis.  Veneni  quidem  ac  per- 
niciei  hujus  vis  et  efficacia  tempore  delitescit,  et  tempore  copiosis  signis  et  ar- 
gumentis  se  prodit.  Utque  rabidi  canis  aut  scorpionis,  ita  hujus  venenum,  ab  ea 
sede  quae  sit  contagione  labefactala,  sensim  in  omne  corpus  perreptat  atque 
saevit,  ut  plane  contagiosorum  morborum  naturam  imjtetur.  Qua  parte  contactus 
et  societas  est,  ab  ea  maxime  prehendit  et  initium  ducit.  Qui  venereo  com- 
plexu  jungitur  cum  inquinata,  a  pudendis  luem  contrahit.  Nutrix,  a  qua  pol- 
lutus  infans  lac  sugit,  a  manimis,  condormiens  inquinato  sudore  confluenti,  a 
cute  a  summis  corporis  partibus;  qui  eflusiore  osculo  salivam  exceperit,  ab  ore, 
infans  vitiata  nutrice  altus,  nunc  ab  ore,  nunc  ab  interiqribus.  Obstetrix,  quae 
infectae  parturienti  opem  tulisset,  a  manu,  quae  tandem  excidit.  Hujus  tarnen 
veneni,  quia  vis  est  hebetior,  nonnisi  in  apertam  nudamque  partem  invadit/'  — 
Luisin.  pg.  609.  De  abditis  rerum   causis.  Lib.  II.  cap.  13. 

Seine  vollständige  Theorie  aber  über  die  lues  venerea,  von  welcher  ich  im 
Text  das  Wesentlichste  mittheile,  ist  m  seinem  Buche  de  partium  morb.  et 
sympt.  Lib, VI.  cap.  20  enthalten.  Wir  finden  hier,  meines  Erachtens,  wenn  auch 
in  aller  Kürze,  die  beste^  klarste  und  gediegenste  Darstellung  der  Seuche,  einen 
Abriss  des  natürlichen  Verlaufs,  wie  er  sich  uns  jetzt  noch  darbietet.  Eine  kleine 
Wiederholung  des  eben  Angeführten  wird  der  Leser,  um  der  Vollständigkeit  des 
Ganzen  willen,  zu  gut  halten. 

„Lues  venerea  est  contagiosus  affectus  cum  ulcere  aut  immani  cruciatu 
variis  locis  emergens,  ac  saepe  extuberans.  Efficiens  ejus  causa  venenata  est  et 
maligna  qualitas,  atque  perniciosa  labes,  quae  in  quacunque  parte  corporis 
primam  insederit  eam  contaminat,  indeque  continuatione,  in  omne  corpus  spar- 
gitur,  et  ex  parvo  initio  et  quasi  suscitabulo  profecta,  sensim  invalescit  et  pro- 
pagalur,  dum  non  spiritus  modo  atque  humores,  sed  et  carnem  et  partes  bmnes 
solidas  pervagetur.  Neque  earum  temperamentum  solum,  verum  etiam  totam 
substantiam  pervertit,  vix  ut  illa  deinceps  probo  ac  puro  fruatur  alimento.  Hinc 
excrementorum  proventus  succrescunt,  variaque  vitiorum  genera  emergunt,  qualia 
mox  recensebo.  Ea  porro  qualitas  non  simplex  et  solitaria  est,  sed  in  humore 
subsistit,  quo  ut  subjecto  quodam  et  vehiculo  utitur.  Neque  qui  jam  inquinatus 
est,  alium  halitu  solo,  sed  liquore  de  se  in  alterius  corporis  partem  epermide 
nudatam  ejecto  contaminat,  e  qua  malum  prorsus  initium  sumit.  Itaque  venerea 
lues  contagiosus  est  morbus,  non  sponte  intimoque  corporis  vitio,  sed  attactu 
solus  contrahendus.  Nam  et  quam  quis  ab  ortu  accepit,  ea  olim  ex  parentura 
contagione  processit.  Maxime  autem  venereo  contrahitur  concubitu, 
a  quo  et  nomen  invenit,  ejus  frequentatione  propagata  est  in 
horainum  genus,    atque   ex   unius   impuritate    et  inquiname  nto 
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schaffenheit  —  hier  figurirt  die  Galenische  Humoralpathologie 
mit  ihrer  gelben  und  schwarzen  Galle,  Blut  und  Schleim  — 
die  Symptome  sehr  verschieden.     Diese  theilt   er  in  vier  Klas- 


sensim  in  Universum  orbem  est  disseminata,  miserabile  scor- 
latorum  flagellum.  Saepius  ea  a  partibus  obscoenis  incipit,  licet  et  inter- 
dura  ex  aliis  plerisque  locis  expullulet,  in  quibus  labes  contagione  fuerit  aspersa. 
Inquinatur  autem  dunlaxat  vei  purus  ab  impuro,  vel  impurus  ab  eo  qui  longe 
sit  irapurior,  a  simili  vero  aut  a  minus  impuro  nunquam.  Aeque  impuros  citra 
offensionem  congredi  licet,  et  uterque  tamen  puriorem  alium  congressu  labefactat. 
Hauritur  interdum  Ines  e  scorto,  quod  nondum  inquinatum 
est,  cum  quis  cum  eo  volutatur,  mox  ab  alio  impuro  scorta- 
lore.  Impuritas  non  ex  cute  spectalur,  quod  saepe  maxime- 
que  inveterata  lue  fermenlum  intus  reconditum  sit  et  abstru- 
sum.  Et  haec  de  causis  et  ortu.  Differentias  ejus  speciesque  nonnulli,  quibus 
symptomatum  quam  essentiae  major  cura  fuit,  varias  mulliplicesque  statuerunt. 
Una  tamen  et  eadem  totius  est  essenlia ,  sed  variis  distincla  ordinibus ,  ut  alia 
levior  sit,  alia  gravior.  Est  et  corporum,  in  quae  illa  incidit,  per- 
magna  varietas,  ac  utraque  ex  causa  fit,  ut  lues  alia  leviori- 
bus,  alia  gravioribus  symptomatis  exerceat.  Omnium  levissima  est 
ea  species,  qua  solnm  capitis  et  barbae  pili  sensim  ,  citra  omnem  corporis  of- 
fensionem deflimnt.  Ejus  quippe  virus  in  tenui  quodam  vapore  consistit,  qui  in 
corporis  summa  etfunditur  ad  iliorum  radicem,  atque  ut  ephemera  febris  a  pu- 
tridä,  ita  et  hae  species  distat  a  ceteris.  Altera  paulo  deterior  est,  qua  cutis 
universa  crebris  maculis  minime  extubel-antibus  conspergitur,  iisque  parvis  lenti- 
ginis  instar,  ac  modo  rubris,  modo  flavis,  quae  non  ante  deleri  extinguive  pos- 
sunt,  quam  morbi  radix  sit  evulsa.  Haec  in  tenuissimo  sanguine  virus  habet, 
quam  nuUa  graviora  sequuntur  incommoda.  Tertia  species  gravior  ac  jam 
Vera  lues  est,  ac  rubrae  aut  flavae  pustulae  primum  quidem  circa  frontem  ac 
tempora  poneque  aures,  deinde  in  capite  atque  etiam  tolo  coi-pore  erumpunt  et 
extuberant,  rotundo  schemate  siccae  sine  pure ,  quae  deinde  sicca  crusta  obdu- 
cuntur,  atque  si  negliguntur,  serpunt  in  ambitum  excavantque  cutem,  dum  ex 
pustula  verum  ulcus  evadat,  quod  fere  virulentum  est  ac  sordidum.  Partes  quae 
ad  podicera,  ad  nares  atque  fauces  sunt,  quia  tenellae,  omnium  primae  exulce- 
rari  solent.  Emergunt  autem  haec,  cum  jecur  ipsum  atque  sanguinis  humorum- 
que  massa  labefactalur,  a  qua  protinus  carnosae  mollesque  partes  detrimentum 
capiunt.  Quarta  his  species  succedit,  cum  jam  invalescens  lues  solidas  partes, 
ossa,  vinculas,  membranas  ac  nervös  adoritur.  In  his  jam  vitiatis  excrementa 
multa,  crassa  quidem  et  glutinosa  pro  partis  conditione,  sed  tamen  maligna  con- 
gestione  cumulantur ,  quae  nonnunquam  in  tendines ,  saepius  inter  ossa  et  pe- 
riostia  confluunt.  Haec  cum  vel  membranam  ab  osse  divellunt,  vel  eam  maligni- 
tatis  acrimonia  feriunt,  cruciatus  cient  implacabiles,  qui  nocte  fere  ingravescunt. 
Ab  his  demum  coagmentatis  praeduri  tophi  cruciatu  multo  graviore  succrescunt. 
Eadem  porro  cum    in  osse    subsistunt,   id  amplificant,    dislendunt    atque  etiam 
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sen  oder  Species  ein.  Die  erste  Species  ist  die  leichteste, 
und  giebt  sich  nur  durch  Ausfallen  der  Kopf-  und  Barthaare 
zu  erkennen,  ohne  weiteres  Körperleiden.  Die  zweite  Spe- 
cies ist  etwas  schlimmer  und  besteht  in  linsengrossen,  wenig 
erhabenen,  bald  rothen,  .  bald  gelben  Flecken,  ohne  besondere 
schlimme  Folgen.  Die  dritte  Species  ist  ernsthafter  und 
stellt  schon  die  wahre  Lues  dar.  Hier  bilden  sich  pustulöse 
Ausschläge  an  der  Stirn,  auf  dem  Kopfe  und  am  ganzen  Kör- 
per, die  sich  mit  Krusten  bedecken  und,  wenn  sie  vernachläs- 
sigt werden,  in  bösartige  Geschwüre  übergehen;  auch  das  Ge- 
säss,  die  Nasenhöhlen,  der  Schlund  werden  geschwürig.  Diese 
Symptome  zeigen  schon  von  Afi'ektion  der  Leber  und  sämmt- 
licher  Säfte.  Die  vierte  Species  folgt  darauf,  wenn  die  schon 
eingewurzelte  Seuche  die  festen  Theile,  Knochenhaut  und  Kno- 
chen, Gelenkbänder,  Häute  und  Nerven  (nervös?)  angreift. 
Dann  entstehen  Tophen  und  Knochengeschwüre  j  Schmerz  und 
Schlaflosigkeit  reiben  den  Körper  auf  und  führen  zum  Tode. 
Die  Schmerzen  sind  von  den  arthritischen  wesentlich  verschie- 
den; sie   sitzen  nicht  in    den    Gelenken,  sondern  in  der  Mitte 


exedunt,  ut  ejus  saepe  deprehensa  sit  monstrosa  figura.  Tandem  vero  corpus 
vigiliis^  diris  crnciatibus  confectura  et  atrophia  marcescens,  vita  destitultur. 
Longissime  hi  dolores  distant  ab  aithritide ,  quod  haec  brevi  parvoque  tempore 
exoritur,  idque  ex  defluxione,  quae  repente  in  articulum  incubuit.  Dolores  vero 
Ulis  veiiereae  sensim  multoque  tempore  procedunl  ab  eo  excremento^  quod  pars 
male  atTecla  paulatim  congessit.  At  haec  arlhritis  aut  in  articulo,  aut  circa  hunc 
consistit,  fixaque  est.  Dolores  ex  lue  non  articulos^  sed  medios  artus  obsident, 
in  quibus  et  pleruraque  topbi  concrescunt,  maxime  vero  in  fronte  et  capite,  in 
clavibus ,  in  medio  humeri  osse,  et  in  medio  cubiti  radio  et  in  parte  priore 
tibiae,  nonnunquam  et  in  aliis  quoque  ossibus.  His  ergo  ex  signis  unaquaeque 
luis  species  dignosci  percipique  potest.  Quum  autem  ex  dubiis  signis  de  lue 
ambigitur,  ejus  origo  allius  est  investiganda,  a  qua  parte  initium  habuerit.  Etenira 
quoniam  nonnisi  attactu  contrahi  potest,  necesse  est  labes  aliqua  in  ea  priraum 
parte  coraparuerit ,  per  quam  insertum  est  virus.  Haec  enim  prima  se 
profert  in  partibus  obscoenis  si  concubitu,  in  summa  cute  si 
accubitu  contracta  est,  in  nutricum  mammis,  si  inquinatus  erat 
infans,  in  infanlis  ore  et  faucibus,  si  nutrix  infecta  est,  Emer- 
gunt  autem  in  obscoenis  partibus  pustulae,  ulcera  maligna  virulentaque  gonorr- 
hoea,  inguinum  bubones.  Sed  haec  nisi  altius  intro  subeant,  non- 
dum  lues  sunt  venerea,  sed  rudimentum  etveluti  character  ejus 
impendentis."  —  Luisin,  pg.613  u.  614. 
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der  Knochen.     An  den  genannten  Zeichen  kann  man  jede  Spe- 

cies  der  Seuche  erkennen,  und  wenn  man  zweifelhaft  über  die 
Natur  der  Symptome  ist,  so  muss  man  auf  den  Ursprung  der 
Krankheit  zurückgehen,  von  wo  sie  ausgegangen  ist;  denn,  je 
nach  dem  Orte  der  Ansteckung,  muss  an  den  Theilen,  wo  das 
Gift  eingedrungen  ist,  irgend  ein  Uebel  vorangegangen  sein. 
Die  Pusteln  und  bösartigen  Geschwüre  an  den  Pudenden,  die 
virulente  Gonorrhoe,  die  Bubonen  in  inguine  sind  noch  keine 
Lues,  sondern  nur  die  ersten  Anfänge  und  Vorzeichen  der- 
selben. — 

Mit  Fernelius  und  seinen  Zeitgenossen  waren  Endlich  nach 
der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  klarere  und  festere 
Ansichten  über  die  ganze  Pathogenie,  Pathologie  und  Semiotik 
des  Morbus  gallicus  in  Umlauf  gekommen,  die  allmälig,  wenn 
auch  sehr  langsam  und  nicht  von  allen  Aerzten,  adoptirt  wur- 
den. Gar  viele  konnten  sich  noch  lange  nicht  von  den  alther- 
gebrachten Meinungen,  von  der  primitiven  Leberinfektion,  von 
der  spontanen  Entstehung  der  Krankheit  durch  äussere  Ein- 
flüsse und  innere  Säfteverderbniss  trennen.  Diesen  gegenüber 
kann  Fernelius  als  der  Vater  der,  jetzt  noch  grösstentheils  gel- 
tenden, Lehre  vom  Ursprung,  Wesen  und  Verlauf  der  Syphilis 
betrachtet  werden.  Er  nimmt  ein  besonderes  Virus  als  An- 
steckungsstoff an,  was  er  in  seinem  Wesen  und  Wirkungen 
dem  Wuthgifte  und  Schlangengifte  vergleicht;  er  erkennt  den 
meist  lokalen  Charakter  der  ersten  Infektions  -  Symptome  und 
behauptet,  dass  ohne  diese  keine  konstitutionelle  Syphilis  zu 
Stande  komme*),  und  stellt  endlich  in  seinen  vier  Species, 


*)  Damit  waren  aber  nicht  alle  Aerzte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ein- 
verstanden. Vella  und  Antonius  Gallus,  wie  wir  gehört  haben,  nehmen  eine 
Veröle  d'emblee  an,  auch  wenn  die  Ansteckung  durch  den  Beischlaf  erfolgt  war. 
Johannes  Planerius  (1574)  desgleichen.  Dieser  sagt  (Consilia  et  collegia  ali- 
quot ad  varios  morbos)  im  ersten  Consilium,  wo  von  einem  Edelmann  die  ßede 
ist,  dessen  Hemikranie  und  Nasenpolypen  er  für  syphilitisch  hielt,  obgleich  er 
nicht  an  Genitalsymptoraen  gelitten:  ;,,Illud  enim  virus  ex  coitu  quandoque 
conlrahitur,  nulla  tamen  apparente  in  genitalibus  vel  corrosione,  vel  exulcera- 
tione."  —  S.  Astruc.  Tom.  11.  pg.  170.  —  Astruc  unterlässt  nicht,  das  abermals 
zu  bestreiten,  wie  er  das  auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gegen  Petit  be- 
streitet. 
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wenn  auch  nur  in  etwas  rohen  und  willkürlichen  Umrissen, 
die  milderen  und  schwereren  Grade  der  Krankheit,  die  sekon- 
dairen  und  tertiairen  Symptome  auf.  Wir  können  daher  mit 
Fernelius  die  ärztlichen  Diskussionen  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts über  die  Pathologie  der  Seuche  um  so  eher  schliessen, 
als  die  namhaftesten  Aerzte  nach  ihm  bis  zum  Schluss  des 
Jahrhunderts :  wie  Hieronymus  Moniuus,  (1558)  Rondelel^  (1560) 
Tomilanus,  ßotallus^  Fracancianus^  (1563)  Petronius,  (1565)  Bor- 
garucius,  (1566)  Ambrosius  Paraeus,  (1575)  Crato  v^  Kraftheim, 
(1580)  Capivaccius,  (1589)  Forestus,  (1596)  Hercules  Saxonia^ 
(1597)  Massarias  (1598)  wenig  oder  nichts  Neues  bringen. 

Im  Allgemeinen  war  man  im  Verlauf  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  endlich  dahin  gekommen,  den  Morbus  gallicus 
oder  die  lues  venerea,  wie  die  Krankheit  nach  Fernelius  schon 
häufiger  benannt  wurde,  für  eine  rein  kontagiöse  Seuche  zu 
erkennen,  die  am  gewöhnlichsten  durch  den  unreinen  Beischlaf 
(cum  scorto)  in  Folge  der  Ansteckung  mittels  eines  be- 
sonderen Virus  entsteht.  Die  astralischen  und  epidemi- 
schen Einflüsse,  als  Ursache  derselben  ohne  Ansteckung, 
hatte  man  allmälig  um  so  mehr  aufgegeben,  als  der  amerika- 
nische Ursprung,  also  ein  exotisches  Kontagium,  gegen  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein  ziemlich  allgemeiner 
Glaubensartikel  der  Aerzte  wurde.  Aus  demselben  Grunde 
machte  sich  auch  die  Ansicht  immer  mehr  geltend,  dass  die 
Krankheit  nur  durch  unmittelbaren  Kontakt  mitgetheilt  werde, 
und  die  anderen  Ansteckungsweisen,  durch  die  Atmosphäre, 
den  Athem  des  Kranken,  durch  Kleidungstücke,  Trink-  und 
Essgeschirre,  mindestens  selten  und  zweifelhaft  seien.  Dage- 
gen wurde  die  Uebertragung  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
durch  den  Zeugungsakt,  die  man  im  ersten  Decennium  weniger 
beobachtet  zu  haben  scheint,  allgemein  anerkannt  und  die 
von  der  Mutter  ausgehende  Infektion  für  besonders  schlimm 
gehalten.  *)     Man  erkannte  ferner  den  meist  örtlichen  Charak- 


*)  „Duplex  praecipue  est  hujus  morbi  origo,  contagium  nempe  et  gene- 
ratio.  —  Per  generationem  vero,  quoniam  hie  morbus  humores  vitiat  et  corrum- 
pit,  unde  semen  corruptum,  qui  sie  affecti  sunt,  enaittunt,  et  ex  hoc  proles  vi- 
tiata  ac  corrupta  procreatur,   nam  teste  Hippocrate,  libro  de  aere,   et  locis^  se- 
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ter  der  Genitalsymptome,  und  Hess  erst  aus  ihnen  die  allge- 
meine Infektion  hervorgehen,  so  dass  die  primitive  Leberinfek- 
tion grösstentheils  aufgegeben  und  nur  in  so  fern  beibehalten 
wurde,  als  man  die  Leber  bei  der  konstitutionellen  Dyskrasie 
hauptsächlich  und  zunächst  betheiligt  glaubte.  Wenn  auch 
noch  immer  von  Galenischer  Krasenlehre  umnebelt,  war  doch 
damit  der  Unterschied  zwischen  primairer  und  sekondairer  Sy- 
philis ausgesprochen.'  Man  nahm  signa  prognostica  und  signa 
demonstrativa  an,  einen  morbum  imperfectum  und  perfectum, 
non  confirmatum  und  confirmatum ;  unter  Ersterem  verstand 
man  die  Genitalsymptome:  den  Schanker,  Bubo  und  die  go- 
norrhoea  gallica;  unter  Letzterem  das  ganze  bunte  Gefolge  der 
konstitutionellen  Symptome.  Diese  theilte  man  wiederum  ein 
in  mehr  oder  weniger  Species,  in  vier,  acht  oder  mehr,  bis  zu 
den  ungeheuerlichen  zweihundertvierunddreissig  komplicirten 
Species  des  Anl.  Musa  Brassavolus,  Man  unterschied  ferner 
symptomata  leviora  und  graviora;  zu  ersteren  zählte  man  die 
leichteren  Hautausschläge  und  Halsgeschwüre,  zu  letzteren  die 
Krankheiten  der  Knochen  und  der  fibrösen  Gewebe.  In  neue- 
rer Zeit  hat  man  daraus  Symptome  der  ersten  und  zweiten 
ßeihe  gemacht;  in  neuester  Zeit  hat  man  sie  als  sekondaire 
und  tertiaire  bezeichnet.  Als  traurige  Ausgänge  nacli  jahrelan- 
gen Leiden,  werden  Hektik,  Ikterus,  Wassersucht,  Marasmus, 
Paralysen  genannt,  die  mit  dem  Tode  des  Patienten  endigen. 
Der  ganze  Umfang  oder  die  ganze  Naturgeschichte  der  Seuche 
war  den  Aerzten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  allmälig  be- 
kannt ^geworden;  der  Katalog  ihrer  Symptome  ist  ziemlich 
vollständig,  aber  noch  ungeordnet  und  verworren,  weil  der 
Verlauf,  wie  noch  heutiges  Tages,   bei  den  einzelnen  Kranken 


men'genitale  ab  omnibus  corporis  membris  procedit,  a  sanis  qnidem  sanum,  a  morbi- 
dis  morbosum,  igitur  qui  a  talibus  procreantur  pareiitibus,  curalu  admodum  diffici- 
les  sunt,  et  magis  si  raater  fuit  infecla,  quoniam  duplici  modo  inficiuntur.  cum 
ob  generalionem  tum  ob  nutrilionem,  quam  lactendo  accipiunt,  adeo  ut  in  bis 
morbus  fere  vertatiir  in  habitiira  ac  naturam  ut  plurimum,  tarnen  non  scatent 
ulceribus  sicnti  parentes ,  sed  sunt  cacochymici,  ac  doloribus  pleni ,  adeo  ut 
plerique  putarint  eos  arthriticos  esse."  —  Hascliardus  morbi  gallici  com- 
pendiosa  traclalio.     S,  Luisin.  pg.  929. 
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sich  so  verschieden  gestaltete,  und  die  jedesmalige  Behandlung 
ihn  bald  so,  bald  so  modificirte. 


Nachdem  wir  den  Charakter  und  Verlauf  des  Morbus  gal= 
licus,  der  nach  Ferneiius  öfter  als  Lues  venerea  bezeichnet 
wird,  und  die  pathologischen  Ansichten  der  Aerzte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  kennen  gelernt,  haben  wir  uns  noch  mit 
ihrer  Therapie  näher  bekannt  zu  machen,  in  deren  Geschichte, 
mit  ihrem  endlosen  Schwall  von  Mitteln  und  Methoden,  ihren 
glücklichen  und  unglücklichen  Erfolgen,  mit  ihren  ewigen  Wi- 
dersprüchen, mit  der  ungemessenen  Anpreisung  des  Quecksil- 
bers von  der  einen,  und  der  eben  so  ungemessenen  Verwerfung 
desselben  von  der  anderen  Seite,  wir  die  verworrenen  und  zer- 
rissenen Zustände  unseres  eignen  Jahrhunderts  wiederfinden, 
und  zu  der  eben  nicht  tröstlichen^  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
wir  in  therapeutischer  Hinsicht  noch  eben  so  schwankend,  un- 
sicher und  zerfallen  mit  einander  sind,  als  es  unsere  Kollegen 
im  sechzehnten  Jahrhundert  waren. 

Als  der  Morbus  gallicus  oder  die  Lustseuche  im  Jahre 
1495  mit  allen  ihren  Schrecknissen  pestähnlich  über  das  Men- 
schengeschlecht hereinbrach  und  im  Zeiträume  weniger  Jahre 
sich  fast  über  die  ganze  bewohnte  Erde  verbreitete,  war  die 
Rathlosigkeit  der  Aerzte  zu  Anfang  eben  so  gross  als  allge- 
mein. Wenn  Grünbeck  und  v.  Hütten  mit  Bitterkeit  klagen, 
dass  die  Aerzte  den  Anblick  und  die  Nähe  der  Kranken  ge- 
mieden, so  könnte  man  das  freilich  als  eine  von  Laien  ausge- 
hende Beschuldigung  bezweifeln,  die  sich  von  jeher  darin  ge- 
fallen haben,  das  Wissen  und  Können  der  Aerzte  herabzu- 
setzen und  zu  verhöhnen,  wenn  sie  für  ihre  Gebrechen  und 
Krankheiten  keine  Hülfe  bei  ihnen  gefunden.  Aber  nicht  die 
Zeitgenossenschaft  der  Laien  allein  klagt  die  Aerzte  an,  dass 
sie  die  Kranken  gemieden  und  ihnen  nicht  zu  helfen  gewusst, 
—  nein,  in  den  Schriften  mancher  Kunstgenossen  aus  den  er- 
sten Jahren  wird  ihnen  derselbe  Vorwurf  gemacht.  Caspar 
Torella  (1500)  entwirft  ein  trauriges  Bild  vom  Elende  der 
Kranken,  denen  die  erfahrensten  Aerzte  nicht  helfen  konnten, 
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weil  die  Krankheit  ihnen  neu  und  unbekannt  war.  *)  Alme- 
nar  (1502),  in  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  de  morbo  gallico, 
klagt  schmerzlich  ,,de  tanta  medicorum  in  curando  morbo 
ignorantia."  —  Calancus  (1505)  spricht  sich  eben  so  aus**), 
wie  Torella^  und  Lorenz  Friese,  ein  deutscher  Arzt,  sagt  etwas 
später  dasselbe.  ***)  Valerius  Anshelm,  1520  Stadtarzt  in  B  er n, 
der  den  Ausbruch  der  Seuche  selbst  erlebt  hat,  bemerkt: 
,, Welchen  unausprechlichen  Jammer  diese  jämmerliche  Krank- 
heit in  aller  Welt,  in  allen  Ständen  und  Geschlechtern  der  lei- 
denden Menschen  gebracht  hat,  mag  nimmermehr  genug  er- 
zählt, aber  auch  nimmermehr  vergessen  werden.  Denn  sie 
hatte  ein  so  fremd  und  grausam  Angesicht,  „dass  sich  ihrer 
kein  gelehrter  Arzt  dürft  oder  wollt  annehmen."!) 
„Vielleicht,  meint  Fuchs,  hielten  es  die  Aerzte  unter  ihrer  Würde, 
eine  Krankheit  zu  behandeln,  welche  der  Kaiser  (im  Wormser 
Edikt)  als  göttliche  Strafe  schwerer  Sünden  bezeichnet  hatte, 
oder  es  lag  der  Grund  ihrer  Scheu  in  den  polizeilichen  Mass- 
regeln,  welche  man   an  vielen  Orten   frühzeitig  gegen  die  Sy- 


*)  ^^Et  cum  nostris  temporibus  talis  monstruosa  aegritudo  a  millo 
fuerit  Visa,  idcirco  a  nullo  qnantuncnnque  perito,  experlo  et  senio  confecto 
caDonice  et  recte  curari  poterat."  —  „Et  non  sine  causa  hoc  divulgabant"  (die 
Laien  sagten :  es  sei  nichts  mit  der  Medizin)  ,,eo  quod  literati  ab  hoc  cura  fu- 
giebant,  in  hoc  morbo  se  nihil  scire  confitendo."  —  Luisin.  pg,  501. 

**)  ^,His  vero  temporibus  appärente  hoc  novo  in  Ilalia  morbo,  plurimi' me- 
dicorum insignes  haesitavere  et  a  curatione  ipsius  refugernnt.  Jure  quidem.  In 
curandis  enim  morbis  prima  intentio,  ut  Galeno  placuit,  ab  essentia  morbi  su- 
menda  est,  quae  cum  nulla  hujus  morbi  memoria  exstaret,  incognita  erat."  — 
Luisin.  pg.  165. 

***)  Nam  incognitus  et  invisus  erat  pestifer  iste  morbus,  non  tantura  ^Tilgo, 
verum  etiam  doctis  et  in  sacra  medicina  eruditis."  —  Pauperes  hoc  malo  Ja- 
borantes  expellebantur  ab  hominum  conversatione,  tanquam  purulentum  cadaver; 
derelicti  a  medicis,  qui  se  nolebant  intromittere  in  curam,  tam  speculando  et 
consulendo,  quam  visitando,  habitabant  in  arvis  et  sylvis."  —  Epiloraen  opusculi 
de  curandis  pustulis ,  ulceribus  et  doloribus  morbi  gallici ,  malt  Franzos  appel- 
lati.  Basel.  1532.  S.  Luisin.  pg.  345.  —  Die  Baseler  Ausgabe  von  1532  ist 
aber  vi'ahrscheinlich  nur  eine  spätere  Auflage.  Dem  Titel  und  dem  Inhalt  nach 
gehört  Friese' s  Schrift  in's  erste  Decennium  der  Seuche. 

f)  Bernerchronik,  herausgeg.  von  'E,  Slierlein  und  Wyss.  Bern  1828 
—1833.  Bd. II.  pg.l77.  Vgl.  Fmc/is  a.a.O.  pg.359. 
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philitischen  in  Wirksamkeit  treten  Hess,  indem  man  sie  gleich 
den  Leprösen  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausschloss, 
und  theils  in  eignen  Hospitälern  unterbrachte,  theils  in  Feld- 
hütten  wohnen  liess.  Konnte  ein  Arzt,  welcher  mit  solchen 
Kranken  verkehrte,  auf.  andere  Praxis  rechnen,  und  wurde 
nicht  auch  die  Lepra  grösstentheils  von  den  Chirurgen  behan- 
delt? Erst  später,  als  die  Krankheit  auf  Vornehmere  und 
selbst  auf  Fürsten  und  Könige  überging,  als  von  Absonderung 
und  anderen  polizeilichen  Vorkehrungen  nicht  mehr  die  Rede 
war,  als  die  Hofleute  den  für  gemein  und  bäurisch  hielten, 
der  nicht  an  der  Krankheit  litt  *),  und  als  die  B  1  ö  t  e  r  ä  r  z  t  e 
reiche  Leute  wurden,  Hessen  sich  auch  die  Doktoren  herbei, 
sich  der  Krankheit^  anzunehmen.  Früher  schrieben  sie  wohl 
über  die  Krankheit,  allein  behandelten  sie  selten,  und  es  er- 
klärt sich  hieraus,  warum  sie  sich  in  den  mitgetheilten  Schrif- 
ten fast  niemals  auf  ihre  Beobachtungen  berufen,  sondern  nur 
nach  Autoritäten  suchen  und  Theorien  bauen." 

Kurz,  während  in  den  ersten  Jahren  die  deutschen  und 
selbst  viele  italienische  Aerzte  —  die  französischen  Hessen  in 
den  ersten  Jahren  gar  nichts  von  sich  hören  —  über  den 
Morbus  gallicus  theoretisirten,  war  die  eigentliche  Praxis  in 
den  Händen  der  Bader,  Barbierer,  Scharfrichter,  Handwerker 
und  Bauern,  der  Possenreisser  und  anderer  leichtfertiger  Leute, 
die  ohne  alle  medizinische  Kenntniss  an  den  armen  Kranken 
herumkurh^ten.  **)  Diese  Menschen,  aus  der  Hefe  des  Vol- 
kes, die  man  sich  gegenseitig   empfahl***)    und   die   mit  Wis- 


*)  „Tarn  horribile  malum  adeo  non  dociiit  nos  castitatem  ac  sobrielatem, 
ut  plane  verterimus  in  jocum.  Nam  eo  res  devenisse  videtur,  ut  inter  aulicos 
beilos  et  festivos  quemadmodum  sibi  videntur,  homo  ignobilis  ac  rusticanus  ba- 
beatur,  qui  sit  ab  hoc  immunis  malo."  Erasmus ,  de  bello  Turcis  infererido 
consultatio."     Opera  tom.  V.  pg.  346.  \§l  Fuchs  a.a.O.  pg.358. 

**)  „Aegroti  enim  desperat!,  cum  clinicos  seu  lecticularios  medicos  concor- 
diam  cum  morbo  sanxisse  considerant,  amplissiraa  stipendia  volentibus  curare 
statuunt,  quibus  integri  exercitus  opiikum  et  lictorum,  vespillonum,  scurrarum  et 
parasitorum  allecti  confluunt,  inexercitatasque  iii  arte  medendi  manus  laceris  cor- 
poribus  accommodanl."     Grünbeclc  in  Hensler's  Excerpt.  pg.  79, 

***)  „Hunc  hominem,  quaeso  commendalura  habeas  etapud  primores  com- 
mendes.    Nara  artem  francici   mali   medendi   habet  probatissimam ,   nee  aliquis 
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sen  und  Willen  der  Behörden  im  Lande  umherzogen,  Hessen 
sich  von  den  Kranken,  die  ihnen  vertrauten,  ihre  oft  erfolg- 
losen, bisweilen  verderblichen  Kuren  gut  bezahlen.  Nach 
Friese  kamen  viele  solcher  Quacksalber  aus  Frankreich  und 
Italien  *),  wo  die  Behandlung  der  schmutzigen  und  gefürch- 
teten Krankheit  zuerst  grösstentheils  auch  in  den  Händen  sol- 
cher Leute  war.  Die  Mittel,  deren  sie  sich  hauptsächlich  be- 
dienten, waren  Salben  und  Wa&chmittel  verschiedener  Art, 
worin  neben  Alaun,  weissem  Vitriol,  Bleiglätte  und  anderen 
scharfen  Ingredienzen,  Quecksilber  die  Hauptrolle  spielte.  Sie 
verbanden  auch  wohl  Bäder,  abführende  und  schweisstreibende 
Mittel  damit.  Natürlich  suchten  sie  am  meisten  durch  das 
schnelle  Abheilen  der  scheusslichen,  pustulSsen  Ausschläge  zu 
imponiren,  was  ihnen  denn  auch  durch  ihre  Einreibungen  ein- 
zelner Gliedmassen'  und  des  ganzen  Körpers  manchmal  wun- 
derbar schnell  gelang,  worauf  aber  die  sich  geheilt  wähnenden 
Kranken  sehr  bald  die  heftigsten  Glieder  -  und  Knochenschmer- 
zen bekamen,  bis  die  Hautausschläge  wieder  hervorbrachen 
und  sich  dann  oft  in  fressende,  unheilbare  Geschwüre  verwan- 
delten, woran  die  Kranken  nach  langen  Leiden  jämmerlich  zu 
Grunde  gingen.  Die  Dreistigkeit,  mit  welcher  die  Afterärzte 
jedes  Schlages  ihre  Salben  und  Waschwasser  anwendeten,  hat 
für  den  Geschichtkundigen  nicht  so  viel  Auffallendes;  denn 
eine  Unzahl  solcher  Externa,  die  grossentheils  Quecksilber 
enthielten,  waren  seit  Jahrhunderten  gegen  Hautausschläge  al- 
ler Art,  gegen  Krätze  und  Lepra,  in  Gebrauch,  mit  deren  Be- 


Monachii  fuit,  qui  citius  atque  melius  hujusmodi  morbiim  paüenles  pristinae 
sanilati  resliluerit."  —  Aus  einem  Briefe  an  den  Dichter  Celles,  der  selbst  am 
M.  g.  schwer  gelitten  zu  ihaben  scheint.  Der  Brief  ist  vom  16.  April  1498. 
S.  Grüner  Specilegium  Xf.  pg.  3. 

*)  Quum  igilur  homines  in  tantum  discederent  ab  illis  miseris,  attamen 
subUmis  et  gluriosus  nolens  derelinquere  illos,  quos  suo  pretioso  sanguine  diia- 
que  morte  redemit ,  misit  ex  Gallia  et  Neapoli  üonnuUos  empiricos  vel  medicos, 
qui  potius  teraeraria  audacia  quam  industria  coeperunt  curare  homines  hoc  malo 
laborantes.  Aspera  tarnen  et  perversa  erat  eorum  cura,  ut  apparet  adhuc  in 
illis  qui  tunc  curali  sunt,  quibus  secundus  error  pejor  priori  accidit.  Nam 
prius  pustulis  et  parvo  dolore  erant  infestati,  nunc  vero  nodosis  luberositatibus 
circa  juncturas,  foedis  ulceribus  et  vigilantissimis  doloribus.  —  Luisin.  pg.  145. 
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handlung  sich  ebenfalls  hauptsäclilicli  die  Bader  und  Chirurgen 
befassten.  Der  Spitzname  Salbader  (Salb -Bader)  rührt  nur 
von  der  doppelten  Praxis  her,  welche  die  Inhaber  der  Bad- 
stuben trieben.  Dort  nahmen  Keiche  und  Arme  ihre  Schwitz- 
bäder, und  dort  wurden  sie  auch  mit  Salben  gegen  ihre  Haut- 
ausschläge eingeschmiert,  die  bekanntlich  im  ganzen  Mittelal- 
ter, in  Folge  der  weitverbreiteten  Lepra,  eine  allgemeine  Plage 
waren.  Aber  nur  in  leichteren  Fällen  des  Morbus  gallicus 
konnten  diese,  obendrein  so  iinzweckmässig  mit  Blei,  Zink, 
Alaun,  Tannenharz,  Mastix,  Weihrauch  versetzten,  Quecksil- 
bersalben eine  immer  zweideutige  und  unsichere  Heilung  be- 
wirken; gegen  die  erste  Wuth  der  Seuche  konnten  sie  wenig 
ausrichten  und  mussten  unvermeidlich  vielen  Kranken  verderb- 
lich werden.  Diese  ersten  rohen  Heilversuche  der  Medikaster 
mit  Salbengemengseln  jeder  Art  muss  man  indess  nicht  mit 
den  gewaltsamen  Schwitz-  und  Speichelkuren  verwechseln. 
Diese  gehören  einer  späteren  Periode  an  und  kamen  erst  nach 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Gebrauch,  wo  die 
deutschen  Bader  und  Chirurgen  zu  einer  grösseren  Dreistig- 
keit in  Anwendung  des  Quecksilbers  gelangt  waren,  die  sie 
sich  wahrscheinlich  aus  der  Praxis  italienischer  Wundärzte  und 
Empiriker  angeeignet  hatten,  die  schon  sehr  früh,  mit  Bezug- 
nahme auf  Theodorich,  Guy  v.  Chauliac  und  Arnold  v.  Villanova, 
sich  der  Quecksilbereinreibungen  mit  gehöriger  Vorbereitungs- 
kur bedienten. 

Während  die  dreisten  Medikaster  auf  gut  Glück  mit  ih- 
ren Salben  aft  den  Kranken  herumkurirten,  und  ohne  Frage 
viel  Unheil  stifteten,  entwarfen,  sagt  Fuchs  sehr  wahr,  die  ge- 
lehrten Aerzte,  grossentheils  am  Schreibtische,  einen  rationel- 
leren, d.  h.  auf  ihre  Ansicht  von  der  Natur  der  Krankheit  ge- 
gründeten, Heilplan.  Da  sie  meist  in  ihren  theoretischen  An- 
sichten übereinstimmten,  so  wichen  sie  auch  in  therapeutischer 
Hinsicht  wenig  von  einander  ab,  und  wir  linden  bei  Schellig, 
Widmann,  Steber,  Seb.  Aquilanus,  Caspar  Torella,  Beniveni,  Peler 
Pinclor,  Cataneus,  Almenar,  Pislor  und  Pollich,  mit  wenig  Ab- 
weichung, dieselben  Grundsätze  der  Behandlung.  Fast  aus- 
führlicher als  von  der  eigentlichen  Kur  handeln  die  Meisten 
von  den  Präservativen,  wie  sie  damals  gegen  die  Pest  ge 
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bräuchlich  waren.  Sie  empfehlen  gesunde  Luft,  gut  gelegene 
Wohnungen,  Massigkeit  und  Vermeidung  aller  Speisen  und 
Getränke,  welche  das  Blut  verderben  und  erhitzen,  als:  rohe, 
süsse  und  stark  gesalzene  oder  scharfe  Speisen,  süsse  Weine 
und  starke  Gewürze.  Sie  untersagen  übermässige  Anstren- 
gung, den  Beischlaf,  besonders  bei  vollem  Magen,  Dampfbä- 
der u.  s.  w.,  und  empfehlen  Eeinlichkeit ,  Gemüthsruhe,  Ver- 
besserung der  Luft  durch  Eäucherungen,  in  der  Idee,  dass 
epidemische  Einflüsse  und  Luftverderbniss  die  Krankheit  erzeuge. 
Vollblütigen  und  kräftigen  jungen  Leuten  riethen  sie  auch  zur 
Ader  zu  lassen  und  dann  und  wann  ein  Purgans  zu  nehmen, 
Mund,  Schlund  und  Nase  mit  Rosenwasser,  Essig  und  Kam- 
pher auszuspülen,  kleine  Dosen  von  Theriak  oder  Mithridat  zu 
gebrauchen,  lauter  Rathschläge,  wie  sie  auch  bei  grassirender 
Pest  gegeben  wurden.  *)  Endlich  warnen  sie  auch  vor  der 
Ansteckung  und  nicht  allein  vor  dem  Beischlaf  mit  angesteck- 
ten Personen,  sondern  auch  vor  dem  näheren  Umgang  mit  ih- 
nen, vor  ihren  Kleidern,  Betten  und  Geräthschaften,  selbst  vor 
grösseren  Gesellschaften  und  den  öffentlichen  Bädern-,  Alles  in 
der  Idee  von  pestartiger  Ansteckung. 

Was  die  Behandlung  der  Krankheit  selbst  betrifft,  so 
gingen  die  gelehrten  Aerzte  im  Allgemeinen  von  der  nicht 
unrichtigen  Ansicht  aus,  dass  man  die  giftige  Materie  zuerst 
beweglich  machen  und  aus  dem  Körper  schaffen  müsse,  ehe 
man  daran  denken  dürfe,  die  Hautausschläge  durch  äusserliche 
Mittel  abzuheilen.  Gewöhnlich  fing  die  Kur  daher  mit  einem 
Aderlass  an,  ausser  wenn  die  Patienten  schwächlich,  oder  der 


*)  Der  Glaube,  dass  man  sich  durch  Präservative  gegen  den  M.g.  schützen 
könne,  war  allgemein,  und  man  schickte  sich  gegenseitig  solche  Mittel  so  un- 
schuldig zu,  wie  »man  sie  sich  etwa  in  unseren  Tagen  gegen  die  asiatische  Cho- 
lera zugeschickt  hat,  Jacob  Römer  erwähnt  (1498)  mehre  Mittel,  die  der  Erz- 
bischof von  Trier  dem  Kaiser  Max.  I.  gegen  den  morbus  pustularum  zuschickte. 
—  Johann  von  Geppingen,  Leibwundarzt  Kaiser  Friedrich's  III.  und 
Max.'sL,  hatte  ein  gutes  Präservativwasser  gegen  die  warzigen  Pocken, 
worauf  er  viel  hielt,  worin,  neben  Weihrauch  und  Myrrhe^  Auripigment  enthal- 
ten war.  —  Franz  Circellus  theilte  dem  Kaiser  Max.I.  Schutzpillen  mit, 
welche  aus  abführenden  und  aromatischen  Mitteln  bestanden.  —  S.  Astruc. 
Tom,  II.  pg.579,  580  und  586. 
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Ausschlag  erst  im  Ausbruch  begriffen  war,  weil  man  diesen 
dadurch  zu  stören  fürchtete.  Es  schwebte  wohl  dabei  die  Idee 
einer  kritischen  Bedeutung  vor,  weil  diö  Patienten  nach  dem 
Ausbruche  der  Ausschläge  meist  von  den  vorangehenden  hef- 
tigen Gliederschmerzen  befreit  wurden.  Die  Diät  war  .der 
bei  der  prophylaktischen  Kur  entsprechend,  verbunden  mit  so- 
genannten Minorativis,  Digestivis  und  abführenden  Mitteln, 
welche  aus  auflösenden,  blutreinigenden  und  auf  die  Haut 
wirkenden  Ingredienzien  bestanden,  unter  welchen  Fumus  ter- 
rae, Endivien,  Cichorien,  Rhabarber,  Senna,  Buglossum  u.  s.  w. 
die  Hauptrolle  spielten  und  theils  als  Dekokte,  theils  als  Sy- 
rupe,  eine  sehr  beliebte  Form,  angewendet  wurden.  Erhitzende 
Mittel  und  zu  heisse  Bäder,  oder  gar  Schwitzbäder  sollen  ge- 
mieden werden ;  „haec  enim  plenitudinem  agitant,  non  educunt," 
sagt  Steher.  Der  Italiener  Catuneus  meint,  der  Wärmegrad 
der  Bäder  müsse  je  nach  der  Konstitution  des  Kranken  ver- 
schieden sein,  und  macht  dabei  (s.  Luisin.  pg.  157)  die  seltsa- 
me Bemerkung:  „Gibbosus  etiam  aliter  par  balneum  immuta- 
bitur  ab  illo,  qui  non  fuerit  gibbosus."  —  Glaubte  man  nun 
auf  diese  Weise  genugsam  digerirt  und  abgeführt  zu  haben, 
dann  ging  man  zur  Anwendung  der  Confortantia  und  Alexi- 
pharmaca  über,  zum  Mithridat,  Theriak  und  dem  Bezoar. 
Glaubte  man  ferner  durch  alle  diese  Vorkehrungen  den^ Körper 
gehörig  gereinigt  und  die  wichtigeren  Lebensorgane  gestärkt 
zu  haben,  dann  ging  man  zur  Abheilung  der  Ausschläge  und 
Geschwüre  durch  verschiedenartige  äusserliche  Mittel  über. 
Diese  bestanden  in  Salben,  Linimenten,  Pflastern,  Umschlägen 
und  Waschwassern  oder  auch  Bädern,  mannigfaltig  in  Art  und 
Verbindung,  wie  sie  schon  seit  lange  gegen  die  hundertköpfige 
Lepra  in  Gebrauch  waren.  Zu  Anfang  soll  man  sich  der  mil- 
deren Topica  bedienen,  z.  B.  eines  Liniments,  wie  es  Schellig 
empfiehlt:  E.  Pulv.  rosarum,  plantaginis,  cort.  granatorum,  fa- 
rinae  hordei,  lentium  ana  partes  aequales.  Misce  cum  decocto 
rosarum,  plantaginis  et  modico  aceto  non  forti  et  oleo  rosarum,, 
fiat  emplastrum  vel  linimentum.  Ein  anderes,  „quod  valet  in 
principio,  augmento  et  in  fine  harum  pustularum  ulceratarum : 
ty:  Plumbi  usti  loti,  scoriae  ferri  praeparatae,  tutiae  praepa- 
ratae,  antimoni  praeparati,  cerussae  lotae  ana  5j,  coralli  utrius» 
Simon,  II.  12 
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que,  camphorae  ana  5ß,  olei  cerae  q.  s.,  fiat  linimentum  diu 
in  mortario  plumbeo  cum  pistillo  plumbeo  diu  terendo,"  — 
Zuletzt  lieisst  es:  „Me  excusatum  habere  volo,  quod  hie  de 
unguentis  vel  linimentis  nihil  posuerim,  quae  argeutum  vi- 
vum  habent,  quia  haec  cum  non  parva  cautelaap- 
plicanda  sunt,  et  eorum  nocumentum  est  sae- 
pius  juvamento  majus.  *)  Ob  er  das  aus  eigner  Erfah- 
rung wusste?  Oder  trug  er  nur  Bedenken,  wegen, des  allge- 
meinen Vorurtheils,  Anleitung  zum  Gebrauch  solcher  Salben 
zu  geben,  deren  sich  die  verachteten  Volksärzte  gewöhnlich 
bedienten?  Sein  Zeitgenosse  Widmann  ist  nicht  so  bedenklich. 
Neben  einer  Salbe  von  Apollonius,  die  Galen  lobt,  welche  Blei 
und  Schwefel  enthält,  und  einer  anderen  von  Crilo,  welche  aus 
Blei,  Olibanum,  Alaun,  Terpenthin  und  Pfeffer  besteht,  giebt 
er  auch  ein  Unguentum  magistrale  de  olibano  an:  IJ?  Resinae 
mundae  5iij,  cerussae  5vj,  aluminis  usti,  argenti  vivi  exstincti, 
lithargyri  ana  5ij,  thuris  albi  §j.  cum  oleo  communi  fiat  un- 
guentum, in  quo  aliqui  addunt  de  succo  lapathi  acuti  vel  au- 
rantii  ^ij,  vel  parum  aceti.  Ferner  hat  er  noch  ein  ung.  ma- 
gistrale de  thure  majus:  ]^  Thuris  albi  5J.  aluminis  usti,  li- 
thargyri, cerussae  ana  Jß,  masticis  5ij,  argenti  vivi,  exstincti  ^ß, 
terebinthinae  et  resinae  mundarum  ana  ^iß,  olei  communis,  q.  s. 
Fiat  ung.,  addendo  de  succis  praedictis  gß,  vel  parum  aceti 
gratia  incisionis,  subtiliationis  et  penetrationis."  **)  —  Bei 
den  italienischen  Aerzten:  Sebastian  Aquilanus,  Marinus  Brocar- 
dus,  Caspar  Torella,  Peter  Pinclor  finden  wir  Vorschriften  zu 
ähnlichen  Salbengem  engsein.  Waschwasser  mit  Sublimat  führt 
Brunswig  an  und  Natalis  Montesauro^  welcher  Letztere  den 
Salben  von  argentum  vivum,  besonders  mit  Essig  versetzt,  nicht 
hold  ist  und  sie  höchstens,  unzweckmässig  genug,  in  die  Herz- 
grube eingerieben  wissen  will  (Luisin.  pg.  120). 

Man  kann  leicht  denken,  dass  diese  Merkurialsalben,  mit 
Alaun,  Blei,  Zink,  Essig  und  allerhand  Harzen  versetzt,  wenn 
auch  bei  ihrem  Gebrauch  die  Hautausschläge  und  Hautge- 
schwüre   abtrockneten    und    heilten,    nur    ausnahmsweise    eine 


*)  S.  Fuchs  a.a.O.  pg.91  u.  92. 
**)  S.  Fuchs  ebendas.  pg.  110. 
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dauernde  und  gründliche  Kur  bewirkten.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  hatten  sie  schlimme  Recidive  zur  Folge,  Knochenschmer- 
zen und  andere  materielle  Knochenleiden,  oder  auch  böse, 
selbst  tödtliche  Schlundgeschwüre.  Manche  Kranke  mögen 
auch  nach  solchen  Kuren  in  Marasmus,  Hektik  und  Wasser- 
sucht verfallen  sein.  Wenn  nun  auch  in  der  Vorbehandlung 
der  Aerzte  ex  professo,  die  sich  aber  in  den  ersten  Jahren 
gewiss  nur  wenig  praktisch  mit  der  Krankheit  befassten  —  in 
Italien  mehr  als  in  Deutschland  und  Frankreich  —  einiger 
Sinn  und  Methode  war;  so  verdarben  sie  das  Gute,  was  sie 
dadurch  vielleicht  gestiftet,  durch  den  Nachgebrauch  der  un- 
zweckmässigen Salbengemengsel  und  ihre  mangelhafte  Anwen- 
dungsweise, die  ja  erst,  wenn  auch  Anweisung  dazu  aus  älte- 
rer Zeit  vorhanden  war,  je  nach  ihrer  Wirkung  auf  den  neuen 
und  so  furchtbar  rebellischen  Morbus  gallicus,  gelernt  ^d  ein- 
geübt werden  musste.  Vollends  aber  mussten  die  Quecksilber- 
salben in  den  Händen  roher  Empiriker  verderbhch  werden,  die 
wahrscheinlich  oft  ohne  alle  Vorbereitungskur  mit  ihren  Ein- 
reibungen darauf  losstürmten,  um  Effekt  zu  machen,  unbeküm- 
mert theils,  theils  unkundig  der  Folgen.  Bei  dem  ziemlich 
allgemeinen  Vorurtheil  der  galenischen  Aerzte,  dass  das  Queck- 
silber ein  frigidum  venenum  sei,  quod  nocet  membris  principa- 
libus  oder  nervis  et  panniculis,  konnte  es  also  nicht  fehlen, 
dass  sich  alsbald  sehr  Viele  mit  Heftigkeit  gegen  seinen  Ge- 
brauch erklärten  und  die  meisten  Leiden  der  Kranken,  die 
schlimmen  Recidive,  die  entsetzlichen  Knochenschmerzen,  die 
zerstörenden  Geschwüre  u.  s.  w.  ihm  allein  schuldgaben.  Schon 
1496  bemerkt  Seb.  Brant,  in  seinem  obenerwähnten  Eulogium 
de  scorra  pestilentiali,  dass  die  Quecksilbereinreibungen  oft 
geschadet  „nocuit  praeceps  medicina  frequenter."  Hatte  man 
aber  schon  1496,  ein  Jahr  nach  dem  Ausbruch  der  Seuche, 
solche  Fälle  vor  Augen,  so  mussten  sich  diese  in  den  näch- 
sten Jahren,  wo  die  Praxis  fast  ganz  in  den  Händen  der  Ba- 
der, Chirurgen  und  Quacksalber  aus  allen  Ständen  und  Ge- 
werken  war,  um  so  mehr  in  ihren  Ansichten  bestärkt  fühlen 
und  um  so  grimmiger  dagegen  eifern.  Ollo  Raul,  Physikus  in 
Ulm,  (1503)  in  seiner  „Digressio  de  morbo,  quem  vulgus  ma- 
lum  Franciae  appellat"  sagt,  man  solle  sich  nicht  der  repellen- 

12* 
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tia  bedienen,  wie  die  Truffatores  und  homicidae  thun;  besser 
sei  es,  die  Krankheit  der  Natur  zu  überlassen,  als  sich  uner- 
fahrnen Aerzten  anzuvertrauen,  die  Alles  über  einen  Leisten 
schlagen;  diese  Betrüger  schaffen  die  Krankheit  für  den  Au- 
genblick äusserlich  weg,  aber  nachgehends  kehrt  sie  um  so 
gefährlicher  wieder.  Wie  viel  Unheil  aus  solcher  schlechter 
Behandlung  entstehe,  habe  man  täglich  vor  Augen.*)  Sieber, 
ein  Wiener  Arzt  (1498?),  deklamirt  freilich  nicht  so  heftig  ge- 
gen das  Quecksilber,  aber  er  meint  doch  „ab  argento  vivo, 
quantum  poterimus,  eaveamus,  praesertim  cu'ca  regionem 
stomachi  et  hepatis:  et  capiti  plurimum  obest  omnibusque  ner- 
vis.  **)  Ein  Anonymus,  (1497)  nach  Fuchs  wahrscheinlich 
ein  Niederländer,  der  Vorbeugungs-  und  Kurregeln  gegen  die 
morbilli  italici  giebt,  sagt:  „Sexto  summe  cavendum  est  ab 
unctuosis  pinguibus  sive  gummatis,  quod  empirici  ignari  tarn 
communiter  faciunt,  dicentes  se  hoc  esse  jam  expertos,  quod 
tamen  est  contra  rationem,  quia  per  illa  retinentur  fumi  vene- 
nosi  intus,  unde  multi  moriuntur."  ***)  Ein  lebendiges 
Beispiel  von  den  schlimmen  Folgen  der  empirischen  Quecksil- 
bereinreibungen hat  übrigens  Grünbeck  an  sich  selbst  aufge- 
stellt, den  ein  Schneider  mit  seiner  Salbe  in  sieben  Tagen 
von  seinen  Hautausschlägen  befreiete,  worauf  aber  sehr  bald 
die  wüthendsten  Knochenschmerzen  und  Knochengeschwülste 
folgten,  woran  er  an  zwei  Jahre  litt  und  wieder  zu  den  Agyr- 
ten  seine  Zuflucht  nahm,  die  an  ihm  ätzten,  schnitten  und 
pflasterten,  bis  er,  nothdürftig  hergestellt,  abermals  recidiv 
wurde  und  sich  endlich  auf  seine  Weise,  mit  den  schon  er- 
wähnten Dekokten,  Syrupen  und  Theriakpillen  nebst  austrock- 
nenden Bädern,  gründlich  kurirt  haben  will.  —  Am  heftigsten 
aber  erklärt  sich  Johannes  Vochs  v.  Eölln,  der  vierzig  Jahre 
daselbst   und   in   Magdeburg   praktisirt   hat,    in   seinem   Buche 


*)  S.  Fuchs  a.a.O.  pg.  301. 

**)  A  Mala  Franzos,  morbo  Gallorum,  praeservalio  et  cura.  S.  Fuchs  a.  a.  0. 
pg.  126. 

***)  Super  morbillis  italicis  ab  excellentissimo  doctore.  Im  Thesaurus  pau- 
perum  von  Mag.  Peter  Yspanus  u.  s.  w.  Antwerpen  1497.  Lib.  IV.  cap,  8.  — 
S.  Fuchs  a.  a.O.  pg.309. 
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von  der  Pest  (1507)  gegen  den  Gebrauch  des  Quecksilbers, 
und  nennt  die  Inunktoren  Mörder  und  Henker,  die  unzäh- 
lige Menschen  tödten,  wenn  auch  Einige  glücklich  genug  sind 
ihre  Marterkuren  zu  überstehen.  Das  Quecksilber  ist  seiner 
ganzen  Substanz  nach  dem  Menschen  und  allem  Lebendigen 
feind,  wie  Galen  sagt,  und  Avicenna,  Rases  und  Andere  nennen 
es  ein  tödtliches  Gift.  Da  Fäulniss  und  phlegma  salsum  die 
Ursachen  der  Krankheit  seien,  so  sei  die  Quecksilberkur  nicht 
gesetzmässig  noch  kanonisch.  *)  Man  solle  es  daher  nicht  ge- 
brauchen, selbst  nicht  in  der  grössten  Entfernung  von  den  Le- 
bensorganen. —  Auch  Lorenz  Friese  (1505),  welcher  sagt,  es 
seien  Empiriker  aus  Italien  gekommen,  und  hätten  die  Kran- 
ken in  Deutschland  mit  ihren  Salbenkuren  zu  Grunde  gerich- 
tet, ist  ein  erklärter  Gegner  des  Quecksilbers.  Nachdem  er 
mehre  auch  gerade  nicht  empfehlungswerthe  Salben,  worin 
Blei,  Olibanum,  Terpenthin,  als  sehr  probat  angegeben,  gedenkt 
er  auch  der  Quecksilbersalben  der  Empiriker,  welche  den  Aerz- 
ten  recht  gut  bekannt  seien,  deren  sie  sich  aber  wegen  ihrer 
Schädlichkeit  nicht  bedienten.  Darauf  führt  er,  zum  Beweise, 
dass  sie  ihm  nicht  fremd    seien,    mehre    damals   gebräuchliche 


*)  ^,Noa  est  igitur  motio  aliqua  indiscreta  attentanda  patienti:  nam  mul- 
los confestim  hac  via  mori  vidi,;quod  si  cui  acciderit  contrarium,  fortunae  magis 
quam  arti  adscribat;  monstrositates  enim  accidunt  in  morbis  quemadmodum  in 
creaturis.  Noslri  etiam  bomicidae,  qui  ungunt  corpora  in  morbis  Franciae  in 
aestuariis  calidissimis,  sicut  carnifices  in  igne  adurunt  et  torquent,  infinitos  oc- 
cidunt,  licet  aiiqui  bene  fortunati  ex  bis  torraentis  evadant/'  —  „Quaeritur  an 
cura  tormentaria  in  aestuariis  calidis  sine  intermissione  et  unctio  cum  argento 
vivo  conducat  in  scabie  aut  morbo  Franciae ;  et  cum  putredo  et  phlegma  sal 
sum  sit  conjuncta  causa  hujus  morbi ,  omnis  autem  putredo  aere  concluso  et 
non  eventata  augetur,  non  videtur  cura  regalis  aut  canonica."  —  „Praeterea  ar- 
gentum  vivum  a  tota  substantia  sua  contrariatur  homini  et  omni  rei  vitae ,  sicut 
recitat  Galenus  quiiito  simpiicium  distinct.  5.  et  Avicenna  in  4.  de  venenis,  et 
Rasis  et  alii  letale  venenum  id  praedicant,  Non  igitur  ipso  utendum,  etiam 
quantumcunque  elongetur  a  principalibus.  Descripsi  et  collogi  nonnulla  de  ma- 
litia  argenti  vivi  statuique  anirao,  aliquid  propalare  in  hoc  opusculo  de  ejus  vir- 
tute,  propter  medicos,  qui  ignorant  metallicas  medicinas,  et  quomodo  vis  ejus 
extenditur  etiam  in  absentes,  quod  ex  omni  tacito  siluisse  melius  exislimabam."  — 
De  pestileutia  anni  praesentis  et  ejus  cura.  Magdeburg! ,  1507.  Pars  IL  cap.  3 
und  15.  —  S.  Fuchs  a.  a.  0,  pg.  339 . 
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Salbenformeln  an.  *)  —  Der  einzige  deutsche  Arzt ,  der  den 
Gebrauch  der  Quecksilbersalben  vertheidigt  und  sich  dabei  auf 
Alhucasis,  Avkennaj  Mesue  und  die  berühmtesten  Arabisten  be- 
ruft, ist  Johannes  Benedict^  der  aber  lange  in  Italien  gelebt  hat 
und,  als  er  sein  Buch  herausgab,  (1508)  in  Polen  die  Magna- 
ten, welche  sich  seiner  Schmierkur  nicht  unterwerfen  wollten, 
mit  seinem  eigends  bereiteten  Aepfelsyrup  des  '.Mesue  kurirte, 
von  welchem  er  wunderbare  Dinge  rühmt,  und  der  in  wenigen 
Tagen  Pusteln,  Scabies  und  Schmerzen  heilen  soll.  **)  —  Ein 
anderer  deutscher  Arzt,  Wendelin  Hock  von  Brackenau  im  Wür- 
tenbergischen,  der  aber  ebenfalls  in  Italien  zu  Rom  und  Bo- 
logna studirte  und  lebte,  gab  1502  in  Venedig  ein  Buch  de 
Mentagra  heraus,    welches   aus    16  Kapiteln   besteht.      Im  16. 


*)  Hie  snbnolantur  nnguenla  Empiriconim,  argento  vivo  commixta.  Iners 
vulgus  nonminquam  peritissimos  medicos  floccipendere  non  veretur^  cum  putat 
eos  latere  illa  nnguenla,  quibus  medici  carnifices  corpora  inungunt.  Non 
sunt  autera  eis  abscondila,  sed  propter  nocumenla  illorum  eis  uti  nolunt.  Descri- 
bam  igilur  tibi  aliqua  unguenta  illorum  mediconim,  ut  sentias  quod  non  sint 
medicis  secreta,   quemadmodum  fatenlur  illi  Empirici."  —  Luisin.  pg.  352. 

**)  Nachdem  Benedict  seine  Einreibungskur  mit  interponirten  Syrupen 
angegeben,  welche  der  Alnicnar' sehen  entspricht,  heisst  es:  „Clamabunt  forte 
periisse  pudorem,  si  dixero  quod  morbus  gallicus  debet  cononice  curari  unctioni- 
bus,  praemissis  universalibus  digestivis  et  evacuativis  prius:  clament,  dummodo 
habeo  pro  me  aucloritales  et  rationes,  et  praesertim  Hippocratis:  ad  ultimas 
aegriludines  ultimae  curationes.  ad  perfectionem  sunt  potentes:  forti  enim  infir- 
mitati  fortis  medicina  occurrere  debet."  —  Nonne  est  haec  aegritudo  fortis? 
nonne  timorosa?  quae  nasum  interdum,  inlerdum  oculos  corrodit,  et  instru- 
menta gignendi  penitus  absumit,  et  vitäm  aerumnosam  facit,  ut  homines  eo  infecti, 
potius  mori  quam  sie  llebiliter  vivere  desiderent."  —  Et  si  interdum  malus 
effectus  praefalas  inuncliones  mereuriales  sequatur,i  hoc  fit  errore  Empiriconim 
et  praesertim  alchimistarum,  qui  postquam  omnibus  adsumptis  non  inveniunt  Ja- 
pidem  philosophorum,  nee  restat  quo  fornaculam  instruant,  profitentur  medicam 
artem,  juxta  illud  protritum:  omnis  alchimista  aut  medicus  aut  sapo- 
nista:  et  totum  corpus  vel  cervicem  perungunt.  Ignorantes  quod  est  venenum 
perniciosum  et  ignorantes  laesionem,  quam  faciunt  possidere  membra."  — 
,,Ego  autem  magnatibus  et  divitibus,  qui  abhorrent  unetiones,  exhibeo  syrupum 
compositum  Mesue  factum  meo  modo,  cum  quo  compleo  totam  curam ;  et 
non  vidi  rem  mirabiliorem ,  liberat  enim  a  pustuhs  et  scabie  et  dojoribus  in 
paucis  diebus/'  —  S.  Luisin.  pg.  176  u.  177.  —  Hensler  hat  vielleicht  nicht 
Unrecht,  wenn  er  vermuthet,  dass  in  dem  Syrup  Quecksilber  enthalten  gewesen 
sei,  denn  das  ^,meo  modo  factum*^'  klingt  in  der  That  verdächtig. 
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Kapitel  handelt  er  von  den  Quecksilbersalben,  aber  so,  dass  es 
kaum  scheint,  als  wenn  er  selbst  davon  Gebrauch  gemacht 
hat.  Rhases  und  Ävicenna,  Gordon  und  Guido  hätten  solche 
Salben  gegen  alle  Arten  von  Krätze  angewendet,  und  sie  wirk- 
ten auch  wunderbar  bei  der  Mentagra  und  ihren  schmerzhaf- 
ten Symptomen,  aber  sie  seien  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  gebrauchen,  da  der  Schaden  manchmal  den  Nutzen  über- 
wiege. Er  giebt  alsdann  eine  Anleitung  zur  Einreibungskur, 
die  aber  wörtlich  dem  Almenar  nachgeschrieben  ist.  Eben  so 
hat  er  ganze  Stellen  aus  dem  Torella  und  Pinctor  ausgeschrie- 
ben, so  dass  das  ganze  Buch  das  Ansehen  einer  gelehrten 
Kompilation  gewinnt,  welche,  wenigstens  was  das  Kapitel 
über  das  Quecksilber  betrifft,  sehr  gegen  Benedictes  entschie- 
denes Urtheil  über  die  Indikationen,  die  Wirksamkeit  und  den 
Nutzen  des  Quecksilbergebrauchs  abweicht.  *) 

Wie  es  in  Frankreich  mit  der  Behandlung  der  Lues  im 
ersten  Decennium  aussah,  davon  wissen  wir  so  gut  wie  gar 
nichts;  denn,  wie  schon  gesagt,  bis  Siui  Bethencourt  (1527)  hat 
kein  französischer  Arzt  besonders  darüber  geschrieben.  Das 
Wenige,  was  wir  aus  der  kleinen  Schrift  eines  Anonymus, 
vom  Jahre  1501,  über  die  Krankheit  „appellee  en  Hebreu 
Mal  de  Franzos"  erfahren,  ist  sehr  unbedeutend.  Er  nimmt 
die  Behandlung  ungeheuer  leicht.  Die  Kranken  sollen  erst- 
lich gut  essen  und  trinken,  damit  sie  nicht  schwach  werden; 
zweitens  ein  oder  zwei  Mal  wöchentlich  purgiren,  um  den 
Kopf  zu  reinigen,  von  dem  die  Krankheit  ausgeht;   drittens 


*)  Habuisti  superius  multa  emplastra  et  unctiones,  cum  quibus  hos  do- 
lores fortissimos  curare  poteris,  praecedente  purgatione  et  digestione;  sed  quia 
materia  aliquando  est  adeo  rebellis,  ut  narcoticis  uli  oporteat,  et  licet  raultae  et 
diversae  compositiones  unguenlorum  inventae  sint  scriptae  a  Rhasi,  ab  Ävicenna 
et  aliis  doctoribus  antiquis  et  modernis,  praecipue  a  Gordonio  et  Guidone,  quae 
curant  omnera  speciem  scabiei,  et  valent  ad  scabiem  foedam  et  pruritum,  in 
quibus  unguentis  quasi  omnibus  ingreditur  argentum  vivum  extinctum  cum  sa- 
liva  hominis  jejuni,  et  mirabilem  faciunt  operationem  in  hoc  morbo  mentagrae 
et  ejus  accidentibus  dolorosis  ;  ego  tarnen  non  consulo  usum  unguentorum  in 
quibus  ingreditur  arg.  vivum,  nisi  magna  cum  cautela  Fiant  et  in  debita  quanti- 
tate  cum  suis  Bezoardicis,  nam  nocumentum  aliquando  juvamento  est  majus."  — 
Luisin.  pg.  837. 
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sich  mit  Süssmandel-  und  Terpenthinöl  einreiben,  um  Aus- 
schlag und  Schmerzen  zu  beseitigen;  viertens  Frauenmilch, 
Ziegen  -  oder  Eselinnenmilch  trinken,  um  der  Ulceration  und 
der  Schwindsucht  zu  begegnen.  *)  Dass  damit  gewiss  wenig 
gegen  den  Morbus  gallicus  in  seiner  ersten  Heftigkeit  ausge- 
richtet wurde,  ist  leicht  zu  denken.  Der  Verf.,  wahrscheinlich 
gar  nicht  Arzt,  gab  seine  Ansichten  und  Rathschläge,  wie  da- 
mals und  noch  jetzt  viele  Laien,  in  Dingen,  von  denen  sie  wenig 
oder  gar  nichts  verstehen.  Schwerlich  aber  lässt  sich  daraus 
etwas  für  die  damals  übliche  Behandlungsweise  in  Frankreich 
erschliesseu.  Im  Gegentheil  ist  aus  den  späteren  Klagen  der 
Aerzte,  des  Belhencourl,  Jacob  Sylvivs,  Nicol  Michel,  über  den 
Missbrauch,  den  die  Quacksalber  überall  mit  dem  Metall  trie- 
ben, und  dass  jedes  Städtchen,  ja  jedes  Dorf  seinen  Aleiptes 
und  Reunctor  habe,  zu  vermuthen,  dass  so  wie  Deutschland, 
so  auch  Frankreich  gleich  anfangs  mit  Afterärzten  über- 
schwemmt war,  die  auf  gut  Glück  mit  ihren  Einreibungsku- 
ren wirthschafteten.  Und  nach  Friese  kamen  sogar  solche  Em- 
piriker auch  aus  Frankreich  nach  Deutschland. 

In  Italien,  was  damals  die  meiste  ärztliche  Bildung  und 
die  tüchtigsten  Medico Chirurgen  besass,  die  Gelehrsamkeit  mit 
praktischer  Routine  verbanden  und  in  den  Schriften  der  alten 
Aerzte,  auf  die  sie  sich  auch  gelegentlich  berufen,  Rath  suchten 
und  fanden,  machte  man  schon  sehr  zeitig  nach  den  Vorschrif- 


*)  I,  ,,Oue  les  malades  ne  doivenl  point  user  de  grant  sobriete  de  boire 
ne  de  manger,  car  de  soy  obstenir  fait  les  malades  trop  debilitez  de  nature  et 
aflFoibilissent  le  corps."  —  11.  „Se  doivent  purger  une  fois  ou  deux  la  sep- 
maine  avec  pillule  convenable  ä  purger  le  chief,  pour  ce  que  de  la  teste  pro- 
cede  cette  maladie,  qui  est  maladie  Saturnique."  —  111.  „Pour  oster  la  maladie 
et  douleur  des  merabres,  il  se  convient  oindre  d'huyle  de  Terbenthine,  mesle 
avec  huylle  d'amandes  doiilces."  —  IV.  ,,Prendre  cbaschun  matin  du  laict  de 
femme  et  le  snccer,  car  il  est  plus  convenable,  ou  prendre  laict  d'anesse  ou  de 
cbievre,  et  que  les  dicles  bestes  soient  noutries  selou  l'usaige  de  Medicine.  La 
maniere  de  les  prendre  est  de  la  mammelle,  et  la  raison  est  teile,  car  en  ceste 
maladie  presenle  y  a  trois  cboses,  c'est  assavoir  ulceration ;,  saignes  (sanies)  et 
consumption.  Ulceration  doit  etre  solidee,  saignes  doit  estre  mondiffiee,  et  la  con- 
sumption  doit  estre  nourrie  et  reMauree."  Und  das  Alles  wird  durch  die  Milch 
bewirkt,  durch  das  Serum,  durch  den  darin  enthaltenen  Käse  und  Butter.  — 
S.  Aslruc.  Tom.  II.  pg.39. 
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ten  von  Ebn  Sina^  Mesue^  Theodoricus  und  Arnold  v.  Villanovüy 
vom  Quecksilber  Gebrauch,  sobald  man  sah,  dass  mit  Ader- 
lass,  digerirenden  und  abführenden  Mitteln,  Bädern  allein  nichts 
auszurichten  war.  Wenn  man  auch  darüber  stritt,  ob  der 
Morbus  gallicus  eine  Art  Lepra  und  Elephantiasis  sei  oder 
nicht,  so  Hess  sich  doch  die  Analogie  der  Hautaffektionen  nicht 
verkennen  und  demzufolge  bediente  man  sich  auch  Ider,  be- 
sonders gegen  den  räudigen  Aussatz  seit  Jahrhunderten  ge- 
bräuchlichen, Merkurialsalben.  Wir  finden  auch  schon  bei 
Conrad.  Gilinus,  beim  Casp.  Torella  (1497),  bei  Sebast,  Aquila- 
nus  (1498)  verschiedene  Formeln  zu  Merkurialsalben,  aber  im- 
mer in  einem  bunten  Gemisch  von  harzigen,  erhitzenden,  ätzen- 
den Mitteln,  von  Blei  und  Schwefel,  welche  wohl  zum  Theil 
dienen  sollten  die  Frigiditas  und  Humiditas  des  Metalls  zu  mo- 
deriren,  aber  mehr  geeignet  waren,  seine  Heilkraft  zu  stören 
und  zu  beschränken,  seine  schlimmen  Nebenwirkungen  dage- 
gen zu  verstärken.  Daher  und  weil  die  Seuche  überhaupt  in 
den  ersten  Jahren  viel  zu  rebellisch  war,  um  durch  irgend- 
welche Behandlung  mit  und  ohne  Quecksilber  gründlich  be- 
zwungen werden  zu  können,  auch  namhafte  Beispiele  vorka- 
men, dass  Personen,  welche  die  höchsten  Würden  des  geistli- 
chen Standes  bekleideten,  an  der  Krankheit  uad  in  Folge  der 
Quecksilberkur  zu  Grunde  gingen,  wie  z.  B.  Barlholomeo  Mar- 
tini, Kardinal -Bischof  von  Segovien,  Johannes,  Alplions  und  Pe- 
ter Borgia,  —  daher  mag  es  kommen,  dass  Torella,  der  1497 
Quecksilbersalben  gebraucht  und  empfiehlt,  wenn  die  allge- 
meinen Mittel  nicht  helfen  wollen,  in  einer  späteren  Abhand- 
lung vom  Jahre  1500  sich  sehr  heftig,  mit  Bezugnahme  auf 
die  eben  erwähnten  Männer,  gegen  ihre  Anwendung  erklärt. 
Hauptsächlich  aber  scheint  er  auf  die  Empiriker  erbittert,  die 
sich  der  starken  Saracenensalbe  bedienten,  wozu  wir  beim 
Guido  V.  Chauliac  die  Vorschrift  finden,  die  zu  viel  Quecksil- 
ber enthält  und  in  überstürzter  Weise,  in  neun  auf  einander 
folgenden  Tagen  eingerieben  wurde,  *J  so  dass  ein  unbändiger, 


*)  „Reliquum  est  ut  aliqua  perniciosa  unguenla,  quae  mihi  hoc  casu 
litterarum  ignari  deceptores  noslris  temporibus  usi  sunt,  et  in  praesentiarura 
utuntur,  descriham,    cum  quibus  maiimam  auri  copiam  devorarunt.     Praetermitto 
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erstickender  Speichelfluss  entstand,  woran  auch  der  alte  Kar- 
dinal schwer  zu  leiden  hatte,  wie  Peter  Pinctor  erzählt,  der 
bei  dieser  Kur  mit  im  Konsilium  war.  —  GilinuSj  der  1497  ein 


interidis,  cruciatus  secnndum  aliqua  aut  plura  membra,  contra  quos  protomedici 
nullam  faciunt  inqiiisitionem,  profecto  impie  agunt;  sed  his  cum  sua  crassa  coo" 
scientia  dimissis,  dico  quod  primi  in  ciiratione  pudendagrae  usi  sunt  unguento 
Saracenico,  posito  a  Guidone  Chirurgico  in  capitulo  de  scabie,  in  quo  non  pauca 
quantitas  argenti  vivi  'ponitur,  ubi  dicit  quod  argentum  vivum  nocet  membris 
principalibus,  dentibus  et  gingivis,  operatio  istius  unguenti  est  educere  superflui- 
tates  per  os  et  per  axillas  resudando,  ex  quo  sufficit  ut  extrema  inungantur 
ad  solem  aut  circa  ignem;  si  meditaris  Operationen!  ejus,  manifeste  malignitatem 
comperies,  cujus  descriptio  talis  est:  Recipe  euphorbii,  lithargyrii 
ana  Libr.  3.  stapbis  agriae  quartum,  argenti  vivi  quartum 
unum,  axungiae  veteris  porci  Libr.  1.,  incorp  orentur  in  mor- 
tario  et  fiat  unguentum.  Alii  vero  clam  in  domibus  suis  aut  in  hospitiis 
hoc  unguentum  faciebant,  quo  utebantur,  promittentes  mirabilia,  descriptio  cujus 
talis  est:  Recipe  thuris,  mastichis  aa  5ij.  ß.  cerussae  libr.  1.  jß, 
iithargyrii  5ij.  argenti  vivi  5iiij.  axungiae  porci  libr.  j.  ß.  olei 
rosati  ^iv.  misce,  fiat  unguentum,  ex  quo  lotum  corpus  ungebant  actii 
calido  novem  diebus  continuis,  cum  quo  unguento  plurimos  decepit  ille,  qui 
mihi  ipsum  in  maximo  secreto  dedit,  asserens  se  perfecte  Cardinalem  Sogobri- 
censem  curasse',  qui  procul  dubio  non  diu  vixit,  nam  cum  höc  unguento  eum 
marasmavit.  —  Alii  vero  emunctoria  tantum  ungebant  cum  hoc  unguento,  mi- 
rabilia pollicentes,  utinam  Alphonsus  de  Borgia  et  ejns  frater  causam  suam  agere 
possent  de  tarn  accelerata  morte,  hie  enim  temerarius  poenas  lueret,  Unguen- 
tum istud  tale  fuit,  cujus  descriptionem  ex  ipso  Alphonso  habeo.  Recipe  cine- 
ris  vitis  libr.  s.  axungiae  porcinae  Lib.  ij.  ß.  argenti  vivi  cum 
saliva  hominis  jejuni  extincti  Libr.  iiij.  misce,  et  cum  succo 
arantii  fiat  unguentum.  —  Alii  vero  ex  terebinthina  de  pino, 
mastiche,  cerussa,  thure,  argento  vivo,  extincto  cum  saliva" 
humana,  axungia  porcina  sine  sale,  oleo  rosato  et  pice  graeca 
unguentum  faciebant,  cum  quo  infinitos  interfecerunt  sicut  praecedenles.  Supra- 
dicta  unguenta  tanquam  a  peste  fugienda  sunt,  et  contra  praclicantes  insurgant, 
si  velint,  protomedici,  aut  ipsa  natura  humana  clamabit^  interficiuntur  homines, 
non  moriuntur,  qui  si  non  in  hoc  saeculo,  iu  alio  tamen  reddent  rationem,  et 
submergentur  in  puteo  poenitentiae,  a  quo  Deus  clemens,  pius  et  misericors 
nos  liberet.  Sed  istis  dimissis,  postquam  nee  a  Sanctitate  Domini  N.  nee  ab 
Imperatore,  nee  a  Regibus  et  aliis  Principibus  ulla  facta  fuit  cautio,  quae  fasihs 
foret,  si  in  civitatibus,  ut  saepius  eis  dixi,  eligerentur  matro- 
nae  in  quirentes  publicas  mulieres  infectas,  cum  auxilio  bra- 
chii  saecularis,  separantes  eas  ab  aliis  non  infectis,  in  domo 
aliqua  seu  hospitali,  quousque  a  deputatis  medicis  essent  cura- 
tae."  —    De  dolore  in  pudendagra  dialogus.  —  S.  Luisin.  pg.  528. 
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opusculum  de  morbo  gallico  herausgab,  um  zu  zeigen,  wie  er 
sagt,  dass  die  doctores  medicinae  diese  Krankheit  nicht  über- 
sehen, und  um  Diejenigen  zu  warnen,  welche  sich  unerfahre- 
nen Barbieren,  Schustern  und  Gerbern  anvertrauen,  die  nur 
mit  Lokalmittehi  heilen  wollen,  *)  gedenkt  ebenfalls  einiger 
Salben,  die  nach  Erfüllung  der  drei  anderen  Indikationen  an- 
zuwenden sind :  erstens  einer  stark  mit  Sublimat  und  Schwefel 
versetzten  Salbe,  gegen  den  Schmerz,  und  zweitens  gegen 
den  Ausschlag,  wenn  er  seiner  milderen  Salbe  nicht  weichen 
will,  einer  stärkeren,  worin  eine  gute  Dosis  Sublimat  und  ar- 
gentum  vivum  enthalten  ist.  Recipe  sublimati,  thuris,  lithar- 
gyri,  tartari  ana  5J.  Argenti  vivi,  mastichis,  sarcocollae,  iridis, 
sem.  plantaginis  ana  5ij.  axung,  porcinae,  butyri  ana  5iij.  sul- 
phuris,  cerussae  ana  5iv.  olei  communis  q.  s.  hat  linimentum 
cum  pauca  cera.     Diese   starke  Salbe  lässt  er  zu  gleicher  Zeit 


Der  letzte  Passus  ist  wegen  des  Vorschlags  bemerkenswerth,  dass  Frauen  die 
angesteckten  öffentlichen  Mädchen  untersuchen  sollen,  die  Inficirlen  von  den 
Nichtinficirten  zu  trennen  und  in  einem  Hause  oder  Spital  unterzubringen  seien, 
bis  sie  von  dazu  bestimmten  Aerzten  geheilt  worden.  Wäre  dieser  vernünftige 
Vorschlag,  da  man  doch  die  Hauptquelle  so  iald  erkannte,  bei  Zeiten  in  allen 
grösseren  Städten  ergriffen  worden ,  so  würde  die  Seuche  schwerlich  so  furcht- 
bar um  sich  gegriffen  haben.  Aber  zuerst  verstiess  man  die  unglücklichen 
Kranken  höchstens  aus  der  menschlichen  Gesellschaft,  ohne  sich  weiter  um  sie 
zu  bekümmern,  oder  sorgte  für  ihre  Erhallung,  ohne  daran  zu  denken,  sie  hel- 
len zu  lassen.  Erst  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  finden  wir,  dass 
in  Deutschland  hie  und  da  die  Syphilitischen  in  öffentlichen  Krankenhäusern 
untergebracht  wurden;  so  z.B.  in  den  damals  durch  Handel  und  Wandel  blühen- 
den und  volkreichen  Städten  Augsburg  und  Nürnberg,  Von  Augsburg  er- 
zählt das  Gassarus  in  seinen  Augsb.  Annalen  (s.  Hensler.  exe.  pg.  116.)  Von 
Nürnberg  rühmt  Helios  Eoban  Hesse  in  seiner  „Urbs  Noriberga  illustrata  car- 
mine  heroico",  dass  die  Kranken  im  dortigen  Pesthospital  ad  divum  Sebastia- 
num  untergebracht  worden  seien :  (S.  Fuchs  a.  a.  0.  pg,  350). 

Praeterea  quos  mentagrae  serpentis   adurens 

Corrupit  Scabies,  illo  curantur  et  illo 

Accipiunt  alimenta  loco,  dum  corpora  morbus 

Deserat  et  merabris  dec^dat  noxius  humor. 
*)  „Haec  tarnen  pauca  scribere  volui  ut  ostenderem,  doctores  medicinae 
hanc  aegritudinem  minime  praetermisisse;  eamque  ab  eisdem  capitulatam 
fuisse  ad  laudem  omnipotentis  Dei,  et  forsitan  curam  narrabo:  advertanl  hi, 
qui  confidunt  in  istis  imperitis  ut  barbitonsoribus,  sutoribus  ac  cerdonibus  et 
maxime  viatoribus,  qui  nostrarum  carnium  sunt  carnifices."  —  Luisin.  pg,  344. 
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mit  seiner  milderen  einreiben,  oder  auch  „secundum  quod  in- 
firmus  tolerare  poterit,"  allein.  *)  Als  letztes  Mittel  empfiehlt 
er  das  cauteriiim  actuale  oder  potentiale  auf  dem  Scheitel  ap- 
plicirt,  was  er  oft  bei  Patienten  „hanc  aegritudinem  in  gula 
habentibus"  mit  Nutzen  angewendet  haben  will.  —  Seb.  Aqui- 
tanus  gedenkt  ebenfalls  einer  besonderen  Quecksilbersalbe; 
aber  er  scheint  sie  nicht  selbst  gebraucht  zu  haben.  Beim 
Gebrauch  derselben  sollen  die  Kranken  sich  fünf  Tage  im 
Bette  halten  und  tüchtig  schwitzen;  sie  sei  indess  nicht  für 
schwache  Konstitutionen  geeignet,  und  fast  Alle  werden  reci- 
div.  Kann  Einer  es  aushalten,  so  wird  er  geheilt;  hinterdrein 
sollen  seine  wunderbaren  Pillen,  worin  unter  Anderem  Kolo- 
quinthen,  Ingwer,  Elaterium  und  Sal  nitri  enthalten  sind,  mit 
vorausgeschickten  ausleerenden  Mitteln  besonders  nützlich  sein. 
Auch  vom  Vipernwein  will  er  merklichen  Nutzen  gesehen  ha- 
ben. **)  Calaneus  (Luisin.  pg.  155  u.  156)  sagt  dasselbe,  und 
erklärt  ihre  heilsame  Wirkung  theils  durch  Verbesserung  des 
dicken,  melancholischen  Geblüts,  theils  „virtute  earum  veneni 
destructiva,  et  praesertim  sanguinis  menstrui  hausti.  Et 
cum  morbus  hie  a  sanguine  menstruo  ortum  habet,  ut 
patuit,  concludendum  est,  eas  in  hoc  morbo  excellentes 
esse."  —  Von  Montesauro  (1497)   haben  wir  schon   früher   er- 

*)  Ebendas.  pg.  345  u.  46. 

**)  „Sunt  tarnen  multi  qui  volentes  citius  evadere,  in  hac  aegritudine  utun- 
tur  infrascripta  unctione,  per  quinque  dies  se  cooperientes  in  lecto,  quoad  plu- 
rimum  sudent,  utentes  tarnen  superscripta  diaeta.  Recipe  resinae  pini, 
thuris  mastichis,  tartari  albi,  lithargyrii  auri,  argenti  vivi, 
olei  laurini,  olei  vulpini,  olei  abietis,  cuscutae,  succi  pomo- 
rum  arantiorum  ana  5ij,  asuugiae  porcinae  colatae  5vj  redi- 
gäntur  omnia  simul  misceodo  in  formam  nnguenti.  Ab  hac  tarnen 
unctione  caveant,  qui  sunt  debiiis  complexionis,  etenim  potius  sophistica  inveni- 
tur  quam  vera,  nam  vidi  fere  omnes  recidivasse  ut  prius.  Sed  si  quis  hoc  pati 
potest,  curatur,  postea  praedictas  pilulas  cum  bona  diaeta  credo  prodesse  mul- 
nm,  factis  prius  evacuationibus."  —  Et  si  quis  haberet  echiglas,  quas  Marsi 
populi  marassos  dicunt,  sale  ipsorum  illiniret  dolorosa  membra.  Similiter  et 
viperarum  vinum  bibitum  ex  causa  prima  parte  assignata,  cujus  rei  feci- 
mus  experientiam.  Nam  tunc  temporis  exhorlante  Gregorio  Spoletino  in  Galen, 
operibus  diligentissimo,  ex  utraque  lingua  optime  habita,  accepimus  a  Palavinis 
montibus  marassos,  mortuos  deinde  in  vino,  quod  postea  tribus  exhibuimus, 
et  vidimus  notabile  juvamentum."  —  Luisin,  pg.  15. 
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wähnt,    dass    er  von  Salben  mit  argentum  vivum  nichts  wissen 
will   und    eine    Suhlimatsalbe    vorzieht.      Er   empfiehlt    dage- 
gen eine    Salbe,  worin  Weihrauch,  Mastix,    Myrrhe,  Blei  und 
Schwefel,    die    er    selbst    gebraucht    haben    will:    „Unguentum 
ex  inventione  nostra,    quo    ipse  usus    sum,    et  inveni   attulisse 
Optimum    juvamentum."  *)    —     Marinus     Brocardus ,     ein    ve- 
netianischer  Arzt,  nach    Hensler   und    Girtanner  (1499),  schrieb 
eine     kurze    Dissertatio     de    morbo    gallico,    und     will     viele 
Kranke    durch    Digerentia,  Evacuantia    und    Confortantia  ge- 
heilt   haben.      Nur,    wenn    diese   nicht   helfen,    soll  man  sich 
einer    Quecksilbersalbe    bedienen    „quae     et    crustas     et    bo- 
thor    et    apostemata,    ac    inprimis    dolores    omnino    aufert,    est 
enim  mirabilis."     Zusammengesetzt    wie   gewöhnlich   aus    Har- 
zen,  Pflanzenölen  und  mit  dem  nie  fehlenden  Blei,  enthält  sie 
auf  ungefähr    einige   zwanzig  Unzen   vier  Unzen  Quecksilber 
und  drei  Unzen  Blei,  und  wird  warm,  in  einem  warmen  Zim- 
mer vor  dem   Feuer  eingerieben   „in   omnes   juncturas    crurum 
et  brachiorum."     Die  Einreibung    wird  täglich   wiederholt  — 
wie  lange  wird    nicht  gesagt  —    der  Kranke   gut  genährt,  mit 
Fleischbrühen,  Fleisch,  Eiern  und   dem  besten  Wein  gestärkt. 
„Si   vero   tempore  inunctionis    ex  vaporibus  elevatis  ad  os  ap- 
parent  ulcera  et  bothor  in  ore,    fiunt  talia  gargarismata" :   Ger- 
stenwasser mit  Rosenhonig  und  andere  schleimige  Mundwässer. 
„Completa  inunctione  fiat  balneum  siccum,  in  quo.sudet."  Nach 
dem  Dampfbade  wird  der  Patient  abgewaschen  und  in  ein  war- 
mes Bett  gebracht,  um    wieder   zwei  Tage  lang  zu  schwitzen, 
bei  guter   Diät.     Er    empfiehlt    auch   noch   eine    andere    Salbe 
„ad  dolores  et  crustas  valde  conveniens",  worin  kein  Blei,  son- 
dern Kampher  und    Mithridat,    Mastix,   Weihrauch,    Lorbeeröl 
neben  vier  Unzen  Quecksilber.     „Et  cum  talibus  remediis  aeger 
evadet  incolumis.  **)     Wenn  Gott  hilft,  setzt  er  wohl  mit  Recht 
hinzu,  der  allein  die  Krankheiten  heilt;    denn  diese  Inunktions- 
kur,  mit   allen   möglichen  Stärkungsmitteln,    war   gewiss    nicht 
sehr  zweckmässig  und  musste  oft  fehlschlagen.  —  Antonius  Be- 


*)   De    epidemia  quam    vulgares    mal    Franzoso    appellanU,      S.    Luisin, 
pg.  121. 

**)  S.  Luisin.  pg.  270. 
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niveni,  ein  florentinischer  Arzt,  sonst  ein  guter  Beobachter,  der 
wahrscheinlich  schon  1497  geschrieben  —  er  starb  1502  — 
will,  wie  die  meisten  Aerzte  seiner  Zeit,  nur  Aderlass,  abfüh- 
rende und  die  Schärfe  der  Säfte  mildernde  Mittel  angewendet 
haben.  Aeusserlich  gebraucht  er  eine  Salbe,  worin  Blei, 
Schwefel,  Fichtenharz,  Helleborus,  Zink  u.  s.  w.  enthalten  ist. 
Von  Quecksilbersalbe  spricht  er  nur  beiläufig  und  ohne  ein 
Urtheil  abzugeben.  Er  sagt  weiter  nichts  darüber,  als:  „Non- 
nulli vero  resinam  terebinthinam,  argeutum  vivum, 
masticheu,  lithargyrium,  cerussam,  thymiamaque 
excipiunt  myrtino  oleo  atque  lardo,  et  eo  inun- 
gentes  sudare  aegros  cogun t."  *)  —  Der  schon  erwähnte 
Peter  Pinclor,  der  als  Konsulent  bei  der  unglücklich  abgelau- 
fenen Kur  des  Kardinal -Bischofs  von  Segovia  mit  betheiligt 
war,  spricht  im  17.  Kapitel  seines  Traktats  ;„de  morbo  foedo 
et  occulto  his  temporibus  affligente"  **)  weitläufig  über  Nutzen 
und  Schaden  der  Quecksilbersalben,  und  giebt  deren  mehre 
an,  welche  nach  dem  damals  gewöhnlichen  Stil  zusammen- 
gesetzt sind,  nur  dass  er  die  Quantität  des  Quecksilbers  etwas 
ermässigt.  Ausserdem  macht  er,  wenn  auch  in  einem  barbari- 
schen Latein,  manche  praktische  Bemerkung,  welche  von  mehr- 
fältiger  Erfahrung  zeigt.  Dass  die  Salben  ungleich  wirken, 
manchmal  gründlich,  manchmal  Recidive  nach  sich  ziehen,  er- 
klärt er  nicht  übel  aus  dem  Mehr  oder  Weniger  des  Krank- 
heitsstoffes. Bei  den  Meisten  ferner  trete,  in  Folge  der  Einrei- 
bungen, starkes  Mundleiden  und  Verschwellung   des  Schlundes 


*)  De  abditis  nonnuliis  ac  mirandis  morborum  et  sanationum  causis. 
Florent.  1507.  4.  Das  Buch  ist  erst  nach  seinem  Tode  herausgekommen.  Den 
darin  befindlichen  Passus  über  den  Morb,  gall.  hat  Luisin.  in  seiner  Sammlung 
(pg.  399  u.  flgde)  abdrucken  lassen. 

**)  Erschien  im  Jahre  1500  bei  Eucharius  Silber  in  Rom.  —  Astnic  hat 
das  Buch  nicht  gekannt,  was  trotz  einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit,  trotz 
einer  oft  fast  unverständhchen  Sprache  doch  manches  Interessante  enthält.  Na- 
mentUch  ist  das  17.  Kapitel,  was  von  den  Salben  handelt,  für  die  dermalige 
Behandlungsweise  sehr  beachtenswerth,  da  der  Nutzen  und  Schaden  derselben 
sehr  freimüthig  angegeben  wird.  Pinctor  war,  als  er  sein  Buch  herausgab,  wie 
er  selbst  sagt,  76  Jahr  alt.  Daraus  erklärt  sich  zum  Theil  seine  ermüdende 
Geschwätzigkeit  und  sein  barbarischer  Stil,  wie  wir  ihn  bei  den  Aerzten  im  vier- 
zehnten und  funfzehnlen  Jahrhunderte  gewohnt  sind. 
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ein,  welchen  Zufällen  man  mit  angemessenen  Gurgelwassern  be- 
gegnen müsse.  Auf  die  selbstgestellte  Frage,  warum  er  trotz 
der  so  unsicheren  Wirkung  der  Quecksilbersalben,  sich  doch 
derselben  bediene,  antwortet  er,  weil  man  doch  dadurch  oft 
die  Kranken  von  den  Schmerzen  und  den  Pusteln  befreie, 
an  welchen  sie  sonst  zu  Grunde  gehen  würden.  Endlich  spricht 
er  von  der  Heilung  eines  Kanonikus  Genies  durch  eine  beson- 
ders kompoüirte  Merkurialsalbe  und  am  Schlüsse  vom  Pabst 
Alexander  VI.  so,  dass  man  leicht  merken  kann,  wie  auch 
dieser   am^  Morbus    gallicus   gelitten.  *)      Zu    bemerken    wäre 


*)  Capit.  XVII.  In  quo  fiat  declaratio,  si  unguenta  ordinala  per  peritos 
et  imperitos  in  arte  medicinae  medicos  in  doloribus  contingentibus  in  hoc  morbo 
aluhumata,  —  so  nennt  er  die  Lustseuche  —  quod  juvamentum  vel  nocu- 
mentum  ex  ipsis  unguentis  sequatur,  —  Ad  sedandum  hos  dolores  fortissimos 
et  acerrimos  vulgares  in  arte  medicinae  iniperiti  adduxerunt  a  diversis  partibus 
mundi  multa  remedia  medicinalia,  praecipue  unguenla,  quae  ingrediuntur  in  ,com- 
positione  sua  argentura  vivum  et  aliae  simplices  medicinae,  quae  habent  virtutem 
corrigendi  qualitatem  narcolicam  argenti  vivi  et  ejus  venenositatem,  sicut  infe- 
rius  dicemus.  Si  illa  unguenta  sunt  a  peritis  medicis  vel  ab  iraperitis  ordinata 
et  composita,  ignoramus,  et  licet  multae  et  diversae  compositiones  unguentorum 
inventae  sint  scriptae  a  ?ihazi  et  Avicenna  et  ab  aliis  doctoribus  antiquis  et  mo- 
dernis,  praecipue  a  Gordonio  et  a  Guidone,  qui  curant  omnem  speciem  scabiei, 
et  valent  ad  scabiem  foedam  et  pruritum,  in  quibus  unguentis  quasi  in  omnibus 
intrat  argentum  vivum  exstinctum  cum  saliva  hominis  jejuni,  et  murabilem  fa- 
ciunt  Operationen!  in  hoc  morbo  aluhumata  et  ejus  accidentibus  dolorosis,  tamen 
non  volumus  in  hoc  scripto  ponere,  nisi  ea,  quae  magis  ac  magis  conferunt  ad 
removendum  dolorem  —    etiamque  ad  sanandum  pnstulas.  — 

Primo  scribamus  quasdam  compositiones  unguentorum,  quae  curaverunt 
plurimos  infirmos  habentes  aluhumata  cum  fortibus  doloribus,  et  quasi  per 
omnia  membra  corporis  vexabantur  secundum  magis  et  minus  —  permaxime  in 
nocte.  In  aliqua  autem  hora  dolores  non  patiebantur,  et  pustulas  extensas  in 
corpore  habebant  minutissimas  et  grossas  secundum  magis  et  minus.  Sed  cum 
sequenti  unguento  omnia  membra  vexata  doloribus  uncta  fuerunt  utique  cum 
manu  dextra  vel  sinistra  —  calefacta  ad  ignem,  ut  unguentum  penetraret  ad  in- 
irinseca  membrorum  usque  ad  panniculum  ossium  et  ad  membra  nervosa,  et  hoc 
de  mane  et  sero  jejuno  stomacho,  et  tandem  in  primis  diebus  unctionis  fortio- 
rem  dolorem  patiebantur;  sed  post,  transactis  4  diebus  vel  6,  quieti  a  dolori- 
bus fuerunt  et  pustulae  omnes  remotae;  et  sie  continuando  ipsas  unctiones  in 
8  diebus  a  doloribus  fortibus  sanati  fuerunt,  et  sie  multi  curati  steterunt  cum 
istis  unguentis.  Verumtamen  ut  plurimum,  qui  curati  fuerunt,  ipsis  accidit 
unum  fortissimum  accidens  sc.  suffocatio  magna  in  partibus  gutluris  et  ysofago 
et  Irachearteria  et  alcolai  (aphthae)  in  partibus  oris  et  gutturis.     Propterea  fuit 
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noch,  dass  Pinclor  Kap.  31.  gegen  die,  nach  seiner  mit  Ader- 
lass,  digerirenden  und  abführenden  Mitteln  nebst  Inunktionen 
vollbrachten    Kur,    etwa   zurückgebliebenen   Knochengeschwül- 


necessarium  succurrere  cum  gargarismatibus  opportunis  secundum  ingenium  doc- 
lorum,  scribentium  de  hoc  accidentej  evenienle  in  variolis  et  morbillis,  etiam- 
que  intelligi  potest  in  aluhumala.  —  Et  sie  cum  ingeniis  dictis  a  doctoribus  ad 
sanationem  pervenient,  seu  nunquam  vere  recidivati  fuerunt,  in|quibus  maleria  alu- 
huraata  consumla  fuit  a  calore  naturali,"  Hierauf  folgen  denn  einige  Salbenfor- 
meln, so  auch  die  eines  Portugiesen,  womit  der  Rardinalbischof  eingerieben 
wurde,  der  in  eine  starke  Mund  -  und  Schlundaffektion  verfiel.  —  „Et  per  istam 
unctionem  fortasse  removebitur  dolor  et  pustulae  sanabuntur,  —  et  (multi  pa- 
tienles)  nunquam  post  passi  sunt  aluhumata  cum  doloribus.  Et  istud  evenit 
ratione  paucitatis  materiae  peccantis  et  conjunctae,  quia  calor  naturalis  revocatus 
ad  interiora  membrorum  propter  unguenli  narcoticl  unctionem,  fortis  factus  fuit 
ad  resolvendam  ventositatem  et  materiam  imbibitam  conjunctam  in  porositatibus 
membrorum  nervosorum,  si  pauca  fuerit  et  apta  resolutioni  sensibilis  vel  insen- 
sibilis.  Si  vero  mulla  materia  steterit,  non  sequetur  juvamentum^  imo 
nocumentum  in  doloribus,  propter  clausionem  venarum  et  pororum  mem- 
brorum nervosorum,  quia  non  tota  'materia  conjuncta  resoluta  fuit  sensibiliter 
vel  insensibiliter/'  (Das  soll  wohl  heissen  mit  oder  ohne  Speichelfluss.)  Hac 
de  causa  redeunt  post  tempus  dolores  iu  membris  fortiores, 
quam  in  principio  morbi." 

„Aliquis  vero  diceret,  ergo  malum  erit  facere  unctionem 
cum  dictis  unguentis.  Quare  ergo  tu  das  consilium  unctionem 
acere  cum  unguentis'  praenominatis?  Ad  hoc  responsum  damus  — 
quod  talia  unguenta  cum  argento  vivo  sunt  administranda  propter  hoc,  quia  tu  - 
tius  est  in  doloribus  fortissimis  portantibus  infirmum  ad  de- 
structionem  virtutum,  praecipue  vitalis,  usque  adsyncopen, 
quam  dimittere  aegrum  morij,  permaxime  in  principio  morbi. 
—  Et  sie  dicimus  tibi,  in  hoc  dolore  facto  in  aluhumata  regulam  similem  obser- 
vare  debes,  quam  Ipocras  et  Galienus  servant  in  dolore  pleuritico,  scilicet,  uti 
dictis  et  dicendis  unguentis,  qui  in  multis  patientibus  dolores  in  hoc  morbo  alu- 
humala cum  unclionibus  ipsorum  unguentorum  curantur  a  doloribus  et  a  pustu- 
lis.  Et  si  in  aliquibus  sequatur  contrarium,  diriget  medicum  ad  scieudum,  quod 
materia  antecedens  et  eonjuncta  est  multa^  et  exinde  judicare  poterit,  quam  ope- 
rationem  exercere  debeat.  Dicendum  est  illa  operatione  utendum,  quam  exer- 
cuimus  in  principio  hujus  morbi  aluhumata  cum  doloribus,  scilicet  flebotomando 
et  farmacando,  sicut  large  superius  diximus," 

„Verumtamen  quia  multa  et  diversa  unguenta  inveni  ordinata  ad  hunc 
morbum,  quae  reperta  sunt  in  vulgaribus  et  imperitis,  jpsis  praedicantibus  cu- 
rasse  multos  infirmos,  tali  morbo  vexatos,  et  jam  superius  scripsimus  aliqua  un- 
guenta minus  nociva  propter  simplicia  intrantia,  imo  quandoque  juvantia  et  cu- 
rativa  sunt  dicti  morbi,    volumus  in  loco  hoc  addere  et  scribere  alia  unguenta 
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ste,  Pulsteln  und  Geschwüre  als  letztes  Mittel  das  Kauterium 
empfiehlt,  und  das  potentiale  dem  actuale  vorzieht.  Sowohl 
das  erstere  als  das  letztere  wurde  aber  damals  überhaupt  häu- 
fig von  den  Aerzten  gegen  die  Schmerzen  und  rebellischen 
Geschwüre  beim  Morbus  gallicus  in  Anwendung  gezogen,  und 
mag  auch  durch  die  starke  und  längere  Zeit  unterhaltene  Ei- 
terung oft  Nutzen  gestiftet  haben,  wenn  auch  ohne  kräftige 
Vorbehandlung  die  Krankheit  selbst  dadurch  begreiflicherweise 
nicht  gehoben  wurde. 

Einen  merklichen  Fortschritt  in  Beurtheilung  und  Behand- 
lung der   Krankheit  bemerken    wir    zuerst  bei  dem  spanischen 


qiiae  nobis  indicata  fuerunt  esse  minus  mala,  et  erunt  conferentia  pro  aliquibus, 
habenlibus  coraplexionem  magis  declinantem  ad  caüditalem  et  siccitatem.     Etpri- 
mum  est:  Recipe  Scindal.  albor.    Sandalor.   citrinor.    ana  5iv.    auripigmenti  5J/ 
Thuris,    Masticis  ana   5J13-    butyri   vaccini  5'Ü-  olei    rosati  5ij-  argenti  vivi  ex- 
tincti  3iv  succi  cilrangiilae  q.  s.  m.  f,  unguentum.     Aliud  unguentum  valde  bonum 
et  per  me  approbatura  in  complexione  sanguinea  calida   et  humida:   Rec.   Ansu- 
giae  porci  rec.  5iij-  argenli  vivi  exlincti  5ij-     Terebintinae  de  pino,  litargirii  arei, 
cenissae  ana  5J-  o'ei  rosacei  perfecti  5J-  ol-  Taurini  5vj.  succi  acetositatis  citri 
q.  s.  f.  ung,  liquidum.      Et  cum  isto  unguenlo   curavi   Dominum    Gentes,    Cano- 
nicum lUerdensem,    a  doloribus  fortibus  in  libiis,    brachiis  et  aliis  membris  cum 
pustulis  extensis  per  totum  corpus.  —  Aliud  unguentum,    quod  pro  majori  parte 
extraxi  a  Gordonio,    in  cap.  XXIV  de    pustulis,    et  eum  valde  laudat:    Rec.  Litar- 
girii 5iij-  Tartari  5ij-  argent.  viv.  ext.   5'^'   Succi   chelidon.    fumiterrae,    scabio- 
sae,  iapati  acuti  ana  5J-   cerussae  lotae  5'jß'  ^^^  axung.  porc.  antiq.  et  pauca 
fece  aceti  fortis  fiat  unguentum.  —  Plurima  autem  unguenta  invenies  ordinata 
per  doctores  antiquos  et  modernos  ad  scabiem  et  ad  mal  um  mortuum  at- 
que  ad  impetiginem  et  serpiginem  et  pruritum,    quae  fiunt  de  super- 
fluitatibus  expulsis  a  natura  ad  exteriora  intra   cutem   et  carnem.  —    Ea  propter 
non  omnia  unguenta,   quae  valent  in  omni  specie  scabiei,  juvabunt  et  praevalen- 
lia  erunt  in  hoc  morbo    dicto.      Sed   tu   poteris    ordinäre    meliora   unguenta    ad 
morbum  hunc  aluhumata,  quam  unguenta,    quae  ordinata  per  imperitos  medicos 
inventa  fuerunt.  —  Zuletzt  fleht  er  zu  Gott:  ut  pro  sua  infinita  pietate  beatis- 
simo  Pontifici,  Alexandro  sexto,   corporis    et   animae  salutem   exaudire 
dignitur,    ad  laudem    et  gloriam  beatitudinis   suae.     Dcnuo   iterum,   cum  hujus 
libelli  opere  et  consilio  utenti  ,  impret  iosissimae  sanitatis  con- 
servatione,   lato  infinitae  bonitatis   praesidio,    iste  morbus  oc- 
c'ultus  insuasanctitate  excelsa  uUum  nocumentum  agere  et  im- 
primere  possit,    amicisque    nostris    et   pariter   inimicis  per  viscera  carilatis 
salutem  et  vitam  aeternam  clementissime  Deus  largiatur,  amen !  "  —  S.  Hensler, 
excerpta  pg.  51  u.  flgde.  —  Grüner.  Aphrodisiac.   u.  s.w.  pg.  108  — 10  u.  115. 
Simon,  II.  13 
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Arzte  Johannes  Älmenar  (1502),  wenn  er  auch  in  der  Vorrede 
an  seinen  Freund  Lucas  etwas  zu  ruhmredig  auftritt  und  viel- 
leicht etwas  zu  viel  verspricht.  *)  Aber  wahr  ist  es,  er  hat 
festere  und  klarere  Begriffe  von  der  Krankheit  und  gieht  auch 
eine  ziemlich  methodische  Kur  an,  - —  man  könnte  sie  die 
Grundlage  aller  noch  jetzt  gebräuchlichen  Heilmethoden  nen- 
nen —  während  seine  meisten  Vorgänger  darin  höchst  schwan- 
kend, unsicher  und  zum  Theil  unpraktisch  erscheinen.  Die 
Krankheit  ist  nach  ihm  immer  nur  eine  und  dieselbe, 
wenn  die  Symptome  auch  verschieden  sind,  und  ihr  entspricht 
daher  auch  nur  eine  bestimmte  Kurmethode.  Diejenigen,  die 
nur  die  Schmerzen  oder  die  Ausschläge  ins  Auge  fassen,  kön- 
nen nur  unvollständig  heilen.  Wer  könne  Kopfschmerz,  dürre 
Zunge  und  Durst  beim  Fieber  heilen,  wenn  er  nicht  vorher 
das  Fieber  beseitigt  hat.  Man  heile  die  Krankheit  und  die 
Symptome  werden  schwinden.  Darum  muss  man  die  Heilart 
der  Empiriker,  mittels  Einreibungen,  und  die  der  Aerzte,  mit 
Abführungen,  mit  einander  verbinden,  so  wird  man  vollkomme- 
ner heilen,  als  durch  die  eine  Kurart.  Sei  es  auch  auf  einem 
dieser  Wege  gelungen,  so  sei  das  Uebel  nur  schwach  gewesen, 
und  die  Natur  habe  den  Mangel  an  Kunst  ersetzt.  Aus  der 
verschiedenen  Stärke  der  Krankheit  lasse  es  sich  erklären,  dass 
Manche  ohne  alle  Medizin,  Andere  durch  Medizin^  und  noch 
andere  auf  keine  Weise  haben  geheilt  werden  können.  Er  aber 
wolle  den  Weg  zeigen,  den  ihn  Erfahrung  und  Vernunft  ge- 
lehrt. Alle  zu  heilen.  **)     Dieser  besteht  nach  ihm  in  der  Er- 


*)  Gleich  der  Titel  seines  Buches  lautet:  Libellus  ad  evilandum  et  expei- 
lendum  morbum  Gallicum,  ut  nunquam  revertatur..  Venetiis  1502.  In 
der  Vorrede  aber  heisst  es:  „Couabor  ergo  libellum  tibi  tradere,  quo  sanos  a 
m.  g.  praecavere  doceas,  infirmos  adeo  liberes,  ut  nunquam  morbus  revertatur, 
nee  uti  Empirici  faciunt,  in  lecto  stare  cogas,  nocumentum  in  ore  nullum  acci- 
dere  permillas,  incurabiles  qui  quandoque  reputantur  tales  morbos  mirifice  sanas, 
et  in  curando  tistulas,  cancrum,  scabiera,  lepram  et  omnes  fere  melancholicos 
morbos  doctus  efficiaris,  neque  hoc  a  veritate  alienum  pules,  quoniam  si  bene 
perspexeris,  ratione  et  auctorilate  id  verum  esse  comprehendes^  et  si  expertus  fue- 
ris,  ad  sensura  hoc  tibi  patere  cognosces,  nee  me  in  hoc  opusculo  nisi  multis 
experientiis  comprobata  remedia  scribere  credas,   —  Luisin.  pg.  359. 

**)  Primum  (corollarium),  quod  hie  morbus  est  unus  et  non  plures,  ut 
quidam  iasufficienter  dixerant,  quoniam  de  ipso  non   posset  unica  dari  defioitio, 
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füllung  von  sieben  Indikationen  oder  Intentiones,  wie  er  es 
nennt.  „Prima  est  ventris  lenitio.  See  und  a  minorativa 
evacuatio.  Tertia  materiae  digestio.  Quarta  ipsius  eva- 
cuatio.  Quinta  membrorum  alteratio.  Sexta  ipsorum  con- 
fortatio.  Septima  accidentium  correctio.  Zur  Erfüllung  der 
beiden  ersten  Indikationen  verordnet  er  eine  nichts  weniger 
als  sparsame  Diät,  gestattet  sogar  Wein.  „Circa  cibum  et  po- 
tum  diaeta  non  debet  esse  subtilis,"  weil  Hippokrates  sagt: 
„tenues    et    certae    diaetae    in    diuturnis   passionibus  difficiles." 


neque  unicam  semper  causam  haberet  efficientem,  neque  unica  illi  competeret 
cura,  neque  unicum  haberet  nomen.  —  Secundum,  quod  male  arbitrantur, 
qui  de  hoc  morbo  capitulum  invenisse  credunt,  sive  capitula,  ut  de  doloribus 
juncturarum  et  de  asaphati,  quoniam  illis  non  competit  definilio  superius  as- 
signata,  praeterea  non  omnes  dolores  qui  fmnt,  sunt  in  juncturis,  neque  omnes 
Pustulae  assimilantur  asaphati,  quare  neque  hie  morbus  in  esse  cum  illis  conve- 
nit,  neque  cura  ejus  ad  curam  illorum  reduci  potest,  ut  inferius  manifestabitur. 
Tertium,  quod  qui  cm'ant  tantum  pustulas^  aut  qui  tantum  ad  dolores  adver- 
tunt,  imperfecte  curant,  Quis  enim  perfecte  potest  curare  capitis  dolorem  aut 
nimiam  linguae  ariditatem  vel  sitim,  quae  a  febre  proveniunt,  nisi  prius  curetur 
febris?  Accidens  enim  sequitur  morbum  sicut  umbra  corpus,  ut  Galen.  III.  de 
accidenti,  et  hoc  pacto  dolores  ut  pustulae.  curari  non  possunt,  nisi  prius  hie 
morbus  curetur,  quoniam  ista  aut  sunt  accidentia  aut  aegritudines  associatae, 
quae  sequuntur  principalera,  et  curam  illius  praesupponunt,  ut  Avicenna  in  pri- 
ma tertii  et  plerisque  locis  ostendit.  Quartum,  quod  si  quis  curam  Empi- 
ricorum  et  curam  istorum,  qui  regulariter  operari  credunt,  ut  Empirici  ungendo 
et  Medici  purgando,  quod  adhuc  insufficiens  est  cura,  quoniam  per  illa  medica- 
mina  non  removetur  illa  mala  complexio,  quae  in  membris  impressa  est,  et  haec 
fuit  causa,  quare  multi  crediderunt  se  esse  sanos  et  non  fuerunt,  et  si  aliquis 
sanatus  est,  hoc  fuit  quia  per  medicinas  solutivas  et  unctiones  fuerunt  humores 
perfecte  evacuati,  quibus  evacuatis  natura  fuit  potentior  supra  morbum  Tel  supra 
malam  illam  complexionem  et  ipsam  expulit,  hoc  tamen  non  factum  esset,  nisj 
virtus  esset  fortis  et  impressio  fuisset  modica,  ubi  aulem  virtus  fuit  debilis  et 
impressio  fortis,  non  potuit  hie  morbus  expelli,  Propter  haec  diversitatem  in 
virtute  et  impressione  quidam  potuerunt  sanari  absque  medicinis,  quidara  cum 
medicinis,  et  quidam  nuUo  modo  sanari  potuerunt,  nos  autem  ostendemus  mo- 
dum,  quam  experientia  et  ratio  docuit,  ad  sanandum  omnes,  removendo  cum 
medicinis  non  solum  humorem  actu  _  facientera  dolores  et  pustulas,  et  ipsum  qui 
paratus  est  facere,  verum  ipsam  malam  complexionem  quae  humores  inficit,  ip- 
sis  tamen  prius  evacuatis,  ut  regulariter  facere  convenit,  et  in  hoc  consistit  the- 
saurus  curae.  Plura  alia  corollaria  inferre  possem,  sed  q-aia  superfluum  est  pro- 
longare  sermonem  in  rebus,  quae  in  medicatione  nullum  Äfferunt  juvamenlum  — 
satis  de  hoc  dictum  puto."  —  Luisin.  pg.  3ö0  u.  361.  — 
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Zur  Abführung  bedient  er  sieb  nur  sehr  milder  Mittel,  oder 
auch  nur  der  Klystiere  bei  nüchternem  Magen.  Zur  Erfüllung 
der  dritten  Indikation,  welche  den  Haupttheil  der  Kur  umfasst, 
werden  Digerentia,  aus  Pflanzensyrupen  und  Dekokten  beste- 
hend, gewählt  und  mit  diesen  die  Einreibungen  verbunden, 
und  zwar  in  folgender  Weise:  die  ersten  beiden  Tage  nimmt 
der  Patient  seinen  Syrup,  am  dritten  Tage  werden  alle  inne- 
ren Seiten  der  Ober-  und  Unterextremitäten,  die  Handflächen 
und  Fusssohlen  und  zwar  vor  dem  Schlafengehen,  eingerieben. 
Am  Morgen  darauf  nimmt  der  Kranke  wieder  seinen  Syrup, 
so  dass  er  nach  sechs  Tagen  sechs  Mal  den  Syrup  genom- 
men und  drei  Mal  eingerieben  hat.  Darauf  soll  eine  Medi- 
cina  solutiva  gegeben  werden,  um  nach  unten  auszuleeren  und 
den  Mund  zu  schonen.  In  den  folgenden  Tagen  verfährt  man 
ebenso,  verstärkt  jedoch  das  Digestiv  und  die  Salbe,  indem 
man  mehr  Theriak  und  Quecksilber  dazu  setzt.  Seine  Salbe 
aber,  welche  er  für  das  eigentliche  Heilmittel  der  Krankheit, 
das  äusserliche  Arcanum  erklärt,  besteht  aus  altem  Theriak, 
Mithridat,  Quecksilber,  Litharg.  auri,  Sal  commune  u.  s.  w.  und 
ist  etwas  einfacher  als  die  meisten  Salben  seiner  Vorgänger. 
—  Zur  Erfüllung  der  vierten  und  fünften  Indikation  „ad 
evacuationem  materiae  digestae  und  alterationem  membrorum" 
werden  nach  je  drei  Einreibungen  buntgemischte,  aber  gelinde 
Abführungen,  in  welchen  Senna,  Tamarinden  und  Rheum  ent- 
halten, gebraucht;  desgleichen  auch  Schwitzbäder,  (Stuphae) 
worin  allerhand  erweichende  Species  aufgekocht  sind,  zu  An- 
fang und  nach  sechs  oder  sieben  Tagen  zu  wiederholen.  — 
Zur  Erfüllung  der  sechsten  Indikation  „ad  membrorum  con- 
fortationem"  werden  allerhand  damals  gebräuchliche  Stärkungs- 
mittel empfohlen,  wobei  bemerkt  wird,  „si  debilis  valde  fuerit, 
ut  saepe  accidit."  Die  Kur  griff  also  den  Patienten  sehr  an, 
was,  wenn  jedesmal  eine  bedeutende  Quantität  von  der  Salbe 
eingerieben  wurde,  eben  nicht  zu  verwundern  ist,  —  Zur  Er- 
füllung endlich  der  siebenten  Indikation,  „quae  est  acciden- 
tium  correctio  pro  doloribus  et  pro  pustulis,  ulcerosis,  fistulis 
et  cancro''  werden  einestheils  Salben  aus  Hyoscyamus,  Cerussa 
und  etwas  Opium  empfohlen,  letzteres  aber  nur  in  dringenden 
Fällen  „si  ultima  necessitas  fuerit";   anderentheils  zur  Heilung 
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der  Hamtgeschwüre  u.  s.  w.  eine  sehr  komplicirte  Salbe,  worin 
Auripigment,  Blei,  Schwefel  und  Quecksilber  eine  nicht  unwe- 
sentliche Rolle  spielen.  *)  Die  siebente  Indikation  zeigt,  dass 
doch  öfter  mit  der  Hauptkur  nicht  Alles  abgemacht  war, 
obgleich  Almenar,  nach  Anführung  mehrer  Salbengemengsel, 
gleichsam  beschönigend  sagt:  „Multa  alia  possem  hie  conve- 
nientia  scribere,  sed  quia  remoto  morbo  principali,  ista  omnia 
facillime  removentur,  ista  sufficiant."  Gegen  das  Mundleiden 
„pro  nocumento  oris"  empfiehlt  er  zuerst  adstringirende  Mund- 
wässer :  Eosen,  Salvey  in  weissem  Wein  aufgekocht,  mit  einem 
Zusatz  von  ;'Alumen  ustum,  Rosenhonig  und  Granatenwein; 
statt  des  Weindekokts  auch  Aq.  plantag.  solani,  scabiosae, 
sempervivi,  mit  einem  Zusatz  von  5  Gran  Kampher  oder  Phi- 
lonium  5i3,  mehr  oder  weniger   „ad  doloris  exigentiam,  sed  ut 


*)  „Sed  quia  materia  est  adeo  rebellis,  quod  non  potest  per  intus  sus- 
cepta  digeri,  oportet  quod  ad  extra  applicentur,  quae  hanc  materiam  in  dige- 
rendo  juvant,  adeo  ut  quantuncunque  materia  sit  digestioni  inobediens,  hoc  modo 
digeratur  scilicet  applicando  per  intus  et  per  extra,  nee  de  hoc  mireris,  scilicet 
de  applicalione  raedicaminum  ad  extra  ad  digerendum,  quoniam  Gilbertus  in 
cura  tertianae  compositae  ait,  oportere  digerere  materiam  per  fomentationes,  em- 
plastrationes  et  hujusmodi.  Talis  ergo  servetur  ordo,  ut  prima  et  serunda  die 
accipiat  syrupum  patiens,  terlia  autem  die  facias  ungi  cum  unguento  inferius  de- 
scribendo  omnes  partes  domesticas  tibiarum  et  brachiorum  et  plantas  pedum  et 
palmas  manuum,  leniter  tamen  et  parum  apponendo  de  unguento,  et  hoc  quando 
vadit  patiens  dormitum,  et  mane  accipiat  etiam  suum  syrupum,  ita  ut  in  sexla 
die  sint  accepti  sex  syrupi  et  sint  factae  tres  unctiones,  et  tunc  dabis  medici- 
nam  solutivam,  et  humores,  qui  per  os  expelli  deberent,  ad  inferiora  diverten- 
tur,  et  sie  evitabitur  nocumentum  in  ore.  In  diebus  autem  sequentibus  simili 
modo  utaris,  fortificando  tamen,  aliquantulum  digestivum  et  etiam  unguentum, 
ponendo  magis  de  theriaca  et  argento  vivo.  Potes  etiam  illa  loca  fomentare  cum 
decoctione  meliloti,  rad.  Althaeae  et  similium,  et  hoc  faciendo  mane,  et  sie  erunt 
tria  ingenia  simul  ad  digerendum,    scilicet  syrupi,  unctiones  et  fomentationes." 

„Sequitur  modo  descriptio  unguenti.  Rec.  butyri  5iij.  axungiae  porci  me- 
diae  inter  recentem  et  antiquam  Lib.  I,  theriacae  decem  annorum  5ij3.  mithri- 
dati  gj.  argenti  vivi  ^ijß.  lithargyri  auri,  salis  communis  ana  5j.  fiat  unguentum 
ex.  istis,  incorporando  tanlum  de  aqua  fumi  terrae  et  scabiosae,  quantum  poterit 
incorporari ;  et  hoc  unguentum  est  propria  medicina  hujus  morbi,  et  ultimum  et 
majus  secretum,  quod  esse  posset  circa  ea,  quae  exterius  applicantur.  De  bis 
autem  quae  interius  applicantur  principalius]  et  majus  isto  est  aqua  deslillationis 
theriacae  ut  videbitur."  —     Luisin.  pg.  364. 
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dictum  est,  ab  istis  cavendum  est  narcoticis."  Jedenfalls  möchte 
das  zuletzt  empfohlene  im  Munde  halten  von  grünen  Kürbis- 
scheiben „frusta  Cucurbitae  viridia"  und  das  Ausspülen  des 
Mundes  mit  Milch  in  der  Eegel  besser  sein.  Zuletzt  sagt  er: 
er  könnte  noch  viele  andere  Mittel  angeben,  „sed  quia  in  ore 
non  accidet  nocumentum,  si  bene  et  juxta  praedicta  operatus 
fueris,  satis  dictum  sit."  —  Indess  bei  den  jedesmaligen  allge- 
meinen Einreibungen  mit  einer  nicht  allzu  schwachen  Salbe  — 
von  der  dazu  gebrauchten  Quantität  erfahren  wir  nichts  — 
kann  doch  ein  starker  und  schmerzhafter  Speichelfluss  nicht 
selten  gewesen  sein.  "Wie  dem  auch  sei,  Unrecht  hat  Hensler 
nicht,  „seine  Kurart,  wenn  auch  nur  im  Groben,  ist  die  wahre 
und  viel  Methode  darin."  Wir  haben  unsererseits  an  Almenar^s 
Kurmethode  einige  wesentliche  Mängel  zu  rügen,  welche  einer 
glücklichen  Durchführung  der  Kur  oft  hinderlich  gewesen  sein 
müssen.  Seine  Diät  ist  im  Allgemeinen  zu  kräftig  und  dürfte 
nur  für  sehr  geschwächte  Individuen  geeignet  sein.  Seine  Vor- 
bereitungskur, als  welche  die  erste  und  zweite  Indikation  doch 
wohl  gelten  soll^  könnte  und  müsste  energischer  sein,  weil 
dann  weniger  Quecksilber  nöthig  ist.  Die  Stärke  der  Salbe, 
worin  Quecksilber  wie  1  zu  9,  ist  nicht  zu  gross,  aber  der  da- 
mals beliebte  Zusatz  von  Theriak  und  Mithridat,  so  wie  das 
Lithargyrium  Auri  unzweckmässig.  Ferner  vermissen  wir  die 
Angabe  der  zu  jeder  Einreibung  gebrauchten  und  zu  brauchen- 
den Quantität  Salbe,  was  doch  sehr  wichtig  und  wesentlich 
ist,  da  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  verschiedene  Indivi- 
duen so  verschieden  ist.  Das  „parum  apponendo  de  unguento" 
bei  der  ersten  Einreibung  deutet  nur  darauf  hin,  dass  zuerst 
weniger  Salbe  gebraucht  werden  soll,  so  wie  zu  den  späteren 
Einreibungen  eine  stärkere  Salbe  empfohlen  wird.  Eben  so 
wird  nicht  gesagt,  wie  oft  die  Einreibungen  zu  wiederholen 
sind  und  wann  damit  aufzuhören  ist-,  wir  können  nur  vermu- 
then,  dass  der  sechstägige  Cyclus  wiederholt  wurde,  und  dass 
wahrscheinlich  mit  Eintritt  eines  stärkeren  Speichelflusses  die 
Einreibungen  aufhörten.  Die  zwischengeschobenen  Abführun- 
gen und  Bäder  sind  gerade  nicht  absolut  zu  verwerfen,  und 
entsprechen  der  späteren  Montpellier'schen  Extinktionskur,  mit 
welcher  Almenar^s  Methode   die  meiste  Aehnlichkeit   hat.     Bes- 
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ser  und  einfacher  ist  es,  Abführungen  und  Bäder  voranzu- 
schicken; erstere  nach  Eintritt  des  Speichelflusses  zu  wieder- 
holen und  die  warmen  Bäder  nach  Beendigung  der  Kur.  Aber, 
wie  gesagt,  Almenars  Kurplan  Jst  der  erste  merkliche  Fort- 
schritt in  Behandlung  der  Seuche,  und  ist  im  Ganzen  so  me- 
thodisch, dass  man  ihm  glauben  kann,  dass  er  auf  diese  Weise 
viele  Kranke  geheilt  habe. 

Einige  Jahre  später  (1504  oder  1505)  schrieb  Calaneus 
aus  Genua  seinen  Tractatus  de  morbo  gallico,  worin  er  sehr 
ausführlich  von  der  Behandlung  spricht,  und  in  Almenar^s  Fuss- 
tapfen  tritt,  wenn  auch  seine  Eiureibungskur  mehr  auf  Her- 
vorrufung eines  kritischen  Speichelflusses  angelegt  ist.  So  wie 
Älmenar  sieben  Intentiones  oder  Kurregeln  aufstellt,  so  hat 
Calaneus  deren  neun.  1)  Diaeta;  2)  Phlebotomia;  3)Digestio; 
4)  Evacuatio;  5)  Administratio  Viperarum;  6)  Admiuistratio 
balneorum ;  7)  Administratio  malagmatum ;  8)  Reraotio  acci- 
dentium,  quae  unctionem  sequuntur;  9)  Correctio  accidentium, 
quae  hunc  morbum  sequuntur.  Die  vier  ersten  und  die  sechste 
Kurregel  scheint  er  eigentlich  doch  nur  als  Vorbereitung  und 
Hülfsmittel  der  Einreibungskur  zu  betrachten,  .welche  ihm  die 
Hauptsache  bleibt,  wenn  er  auch  die  einzelnen  Kapitel  so 
überschrieben  hat,  als  wenn  die  Kur  durch  jedes  einzelne  Mittel 
beschafit  werden  könnte.  Es  heisst  nämlich  ,,de  curatione 
m.  g.  per  phlebotomiam,  de  curat,  m.  g.  per  digerentia  u.  s.  w. 
Die  Vipernkur  ,,curatio  per  administrationem  viperarum"  scheint 
er  jedoch  als  eine  für  sich  bestehende  Heilmethode  zu  betrach- 
ten, die  eine  vollständige  Heilung  der  Krankheit  allein  zu  be- 
wirken im  Stande  ist.  Nachdem  er  nämlich  sehr  ausführlich 
über  den  Gebrauch  des  Vipernfleisches,  der  Vipernbrühe,  des 
Vipernweins  und  Vipernsyrups  gesprochen,  und  dass  man  ihn 
fortsetzen  solle  bis  Vergiftungssymptome  „scotomia,  mentis  per- 
mistio  und  corporis  tumor"  eintreten,  und  wieder  damit  anfan- 
gen, wenn  diese  geschwunden;  so  heisst  es  darauf:  „hoc  enim 
modo  ipsius  viri  menstrualis  inficientis  destructionem"  -—  die 
Krankheit  entsteht  nämlich  nach  ihm  vom  virus  menstruale  — 
„et  sanguinis   et   totius   corporis   mundificationem  perficies."  *) 


*)  S.  Luisin,  pg.  156, 
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Aber  obgleich   er  das  sagt,    umd   dass   der  Vipernwein    ,,vinum 
in  quo  necata  fuerit  vipera   et   quodammodo  computruerit"  ein 
excellens    remedium     sei;    so    scheinen    sich    doch,    wie    auch 
Bender  meint,    die  Lobsprüche,    die    er  der  Vipernkur  ertheilt, 
mehr  auf  das  Ansehen  der  alten  Aerzte,  als  auf  eigne   Erfah- 
rung zu  gründen.  —  Abgesehen  also  von  der  Vipernkur,    sind 
die  fünf  anderen   Curationes    hauptsächlich    nur  als  Adjuvantia 
der  Einreibungskur  zu  betrachten,    von    denen    man,    je    nach 
dem  Stadium  der  Krankheit  und  der  Körperbeschaffenheit  des 
Patienten    Gebrauch   zu   machen    hat.     Das  Blutlassen  verthei- 
digt   er  gegen  ToreUa  im  morbus  recens,  verwirft  es  aber  beim 
morbus    inveteratus,    wo    der  Kranke    schon   geschwächt  ist.  *) 
Mit  den  reinigenden  und  digerirenden  Mitteln  verbindet  er  die 
Bäder;   rühmt  gelinde  Abführungen  zu  Anfang,    empfiehlt  aber 
bald    zu   den    Einreibungen    überzugehen,   und  macht  über  die 
Behandlungsart    auch  der  eingewurzelten  Krankheit  sehr  prak- 
tische   Bemerkungen.**)      Eben    so  praktisch,    wenn    auch  im 
Geiste   seiner   Zeit,   handelt    er   von    den   warmen  Bädern  und 
den  Dampfbädern,  wie  und  wann  sie   anzuwenden  seien,  {Lui- 
sin, pg.  156.)    und    dann    endlich    spricht    er  Kap.  7.  sehr  aus- 
führlich   de    ,,curatione    m.   g.    per   administrationem   malagma- 
tum."     Nachdem  er  sehr  gelehrt  und  kritisch,  unter  Anführung 
alles   Dessen,    was    die   alten  Aerzte   darüber   verhandelt,    von 
der   kalten    und   trocknen,    oder   warmen   und  feuchten   Natur 
des  Quecksilbers  gefabelt,  kommt  er  zuletzt  auf  die  praktische 
Erfahrung  seines  Nutzens  zurück,    den    schon    Theodoricus  und 
Arnald   von   Villanova   gegen  ähnliche  Hautkrankheiten  erprobt: 
gegen  Scabies,    malum   mortuum   und    lepra  in  principio.     Nur 
müsse  man  es  nicht,  wie  die  Empiriker,    die    dessen  Gebrauch 
wahrscheinlich    doch    nur    von    irgend  einem  ingeniösen  Arzte 
abgesehen,    ohne  Unterschied,    zu  allen  Zeiten,    und  ohne  Vor- 
bereitung anwenden.     Dadurch  entstünden  Halbkuren  und  Ke- 
cidive,    und    darum    hätten    sich   bewährte    Aerzte  gegen  diese 
Kurmethode  erklärt.      Bei   Behandlung    der   Krankheit  kommt 
es  darauf    an,    ob    sie   neu  oder   alt   „novus  aut  vetustus*'  ist; 


*)  S.  Luisin.  pg.  153. 

**)  S.  Luisin,  pg.  154  u.  155, 
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im  ersteren  Fall  ist  sie  leichter,  im  letzteren  schwerer  zu  hei- 
len. *)  Bei  frischer  Krankheit  muss  die  etwa  vorhandene  Ple- 
thora, nach  genauer  Kenntnissnahme  von  der  Stärke  des  Men- 
strualgiftes  und  der  Körperbeschaffenheit  des  Patienten,  zufolge 
der  Kap.  2,  3  und  4  gegebenen  Vorschriften,  gehoben  werden. 
Darauf  soll  der  Kranke,  wie  Ärnald  empfiehlt,  zwischen  zwei 
Feuern  mit  der  Saracenensalbe  **)  von  einem  Grehülfen  an  den 


*)  „His  vero  temporibus  apparente  hoc  novo  in  Ilalia  morbo,  plurimi  me- 
dicorum  insignes  haesitavere,  et  a  curatione  ipsius  refugerunt.  Jure  quidem. 
In  curandis  enim  morbis  prima  intentio,  ul  Galeno  placuit,  ab  essentia  morbi 
sumenda  est,  quae  cum  nulla  hujus  morbi  memoria  extaret,  incoguita  erat.  Non 
defuit  tamen  succurendi  via,  ad  ipsam  enim  iatralepticen  accessus  paluit.  Quem 
via,  tamen  empirica,  similitudo  monstravit  compertis  quibusdam  malagmatum  ge- 
neribus,  descriptis  a  Theodorico  cap.  de  malo  mortuo,  et  ad  verbum  reci- 
tantur  ab  Arnaldo  de  Villanova,  capid.  de  scabie.  8ub  hoc  titulo  continetur 
Malagma  Saracenicura,  quod  sanat  scabiera,  malum  mortuum,  cancrura,  salsum 
phlegma,  educendo  per  os  maleriam,  et  dicitur  curare  leprosos  in  principio,  et 
confert  arthritidi  et  podagrae.  In  hoc  morbo  adest  infectio  cutis,  instar  sca- 
biei  foedae,  quae  affectio  leprae  similis  est.  Adsunt  etiam  dolores  m  universo 
corpore,  quasi  quaedam  arthrilis,  et  haec  malagmata  non  ab  imperito ,  sed  inge- 
nioso  medico  in  usum  producta  fuisse  crediderim,  quae  ad  imperitos  etiam  de- 
venere,  qui  illis  abutentes,  omnes  indifferenter  perungunt,  et  in  qualibet  corpo- 
ris particula,  omni  etiam  tempore,  nullam  evacuationem  praemittentes ,  nullam 
materiae  corporurave  praeparationem  facieMes.  Hinc  est  qnod  multi  non  perfecte 
curantur,  et  si  apparenter  curantur,  paulo  post  in  delerius  recidunt.  Et  ideo 
multi  probali  raedici  hanc  curationem  improbarunt ,  arbitrantes  per  hujuscemodi 
malagmata  materiam  ad  interiora  compelli,  augerique  cum  debilitate  membrorum 
principalium,  usu  respicienles  quod  in  his  malagmatis  quaedam  virtus  solutiva 
inest,  veluti  in  caeteris  solutivis,  tarn  simplicibus  quam  compositis,  diverso  tamen 
jjiodo,"  —  Jam  igitur  patuisse  potuit  hanc  malagmaticam  curationem  rationalem 
es?e,  et  non  profanam,  ut  auctor  ille  asserit.  —  Si  novus  morbus,  facilior,  si 
vetustus,  difficilior  est  curatu."  —     Luisin,  pg.  165. 

**)  Es  gab  verschiedene  Vorschriften  zur  Anfertigung  der  Saracenensalbe, 
die  wahrscheinlich  von  den  Aerzten  und  Empirikern  des  Mittelalters  nach  Gefal- 
len modificirt  wurde.  Guido  von  Chauliac  giebt  folgende  Formel  an :  Euphorbü 
et  Litharg.  ^.ß,  Staphis  agriae  quartam  ß,  Argenti  vivi  quartam  j,  Axung.  porc. 
vet.  ^j.  —  Incorporando  in  morlario  fiat  unguentum ,  de  quo  aeger  inungat 
se  semel  in  septimana.  S.  Astruc.  Lib.  II.  cap.  7.  —  Eine  andere  Formel 
lautet:  Kr*.  Euphorbü  Lithargyr.  ana  ^viij.  Staphis  agriae  5j  Hydrarg.  vivi  ?iij, 
Axung.  porc.  ?xij.  Misce  fiat  ung.  divide  in  Septem  partes  aequales.  —  Die 
ältesten,  sehr  zusammengesetzten  Formeln  rühren  schon  von  den  arabischen  Aerz- 
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Ober-  und  Unterextremitäten  eingerieben  werden,  und  zwar 
täglich  des  Morgens  vor  dem  Frülastück  und  des  Abends  vor 
dem  Abendessen.  Damit  soll  fortgefahren  werden,  'bis  die  Zähne 
zu  schmerzen  anfangen,  oder  vielmehr,  bis  der  Speichelfluss 
eintritt.  Während  dieser  Zeit  soll  sich  der  Kranke  vor  Kälte 
hüten  und  dieselbe  Wäsche  anbehalten  bis  zum  Aufhören  des 
Speichelflusses;  auch  soll  er  wenig  schlafen,  um,  im  Bette 
sitzend  und  vorwärts  gebeugt,  den  Speichel  gehörig  abfliessen 
zu  lassen.  (Das  findet  sich  übrigens  bei  anhaltendem  Spei- 
chelfluss von  selbst;  denn  der  Kranke  kann  dann  nur  wenig 
schlafen.)  Zur  Stärkung  soll  man  ihn  Wasser  und  Wein  und 
Hühnerbrühe  trinken  lassen;  denn  feste  Speisen  kann  er  nicht 
kauen.  Ist  Verstopfung  vorhanden,  so  sind  Stuhlzäpfchen  oder 
milde  Klystiere  anzuwenden,  und  wird  der  Speichelfluss  zu 
stark,  so  soll  der  Kranke,  nach  Arnald,  Pillen  von  Bolus  ar- 
men., Drachenblut  mit  Succ.  plantag.  im  Munde  halten,  oder 
auch  den  Mund  mit  styptischen  Dekokten  ausspülen.  Cala- 
neus  meint  aber,  da  Diejenigen,  welche  tüchtig  speicheln,  am 
besten  geheilt  werden,  so  solle  man  das  unterlassen  oder  auf- 
schieben. —  Bei  inveterirter  Krankheit,  wo  die  Säfte  und  das 
Blut  dicker  und  zäher,  soll  man  nicht  sogleich  zu  Einreibun- 
gen übergehen,  weil  es  nicht  hilft  und  zum  Verderben  des 
Kranken  gereicht^  sondern  soll  eine  längere  Vorbereitungskur 
mit  Aderlass,  „si  sanguis  superet"  mit  Digerentibas,  Evacuanti- 


ten,  von  Avicenna,  Serapion,  Mesue  her,  welche  sie  gegen  Scabies,  Impetigo  und 
phlegma  grossum,  sowie  gegen  Ungeziefer  gebrauchten.  Von  diesen  haben  die 
abendländischen  Arabisten  sie  kennen  gelernt  und  gegen  dieselben  Uebel  ange- 
wendet. So  im  !3.Jahrh.  schon  Roger  von  Parma,  Roland  Capellucci,  Peter  der 
Spanier,  Theodoricus.  Die  beiden  Letzteren  kannten  die  salivirende  Wirkung  des 
Quecksilbers  sehr  gut,  und  Hessen  ihre  Salben  absichtlich  bis  zum  Speichelfluss 
einreiben.  An  der  Stelle,  auf  welche  sich  Cataneus  bezieht,  giebt  Theodoricus 
(Chirurg.  Lib.  III.  cap.  49)  die  Vorschrift  einer  Salbe,  deren  er  übrigens  noch 
viele  anführt:  Rec.  Euphorb.  5j.  Litharg.  argenl.  5ij,  Staphis  agriae  5ij.  Argenti 
vivi  ^ij.  Axung.  porc.  ^x.  —  Inungat  per  triduum  post  horam  nonam  ad  so- 
lem  calidum  vel  ad  ignem.  Si  die  quarlo  coeperit  phlegma  descendere,  non  in- 
ungatur  amplius,  si  vero  nondum  descenderit,  iterum  inungatur.  Eine  ähnliche 
Anweisung  giebt  Peter  der  Spanier  mit  einer  ähnlichen  Salbe,  welche  eingerieben 
werden  soll,  bis  Speichelfluss  eintritt ;  wo  nicht:  „unge  usque  ad  septimum  diem.'' 
(Thesaurus  pauperum  cap.  76.  de  scabiei  curatione.) 
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bus  und  Minorativis  voranschicken,  und  die  Einreibungskur 
selbst  wo  möglich  Ende  des  Frühjahrs  oder  im  Sommer  unter- 
nehmen. Nach  nachmaliger  Erörterung  über  Frigiditas  oder 
Caliditas  des  Quecksilbers,  erinnert  er  gegen  Ävicennay  dass  aller- 
dings der  Quecksilberdunst  ,,fumus  argenti  vivi"  Lähmung 
und  Gliederzittern  nach  sich  ziehe,  aber  in  Salbenform  ange- 
wendet führe  das  Metall  die  schadhaften  Stoffe  durch  den 
Speicheichelfiuss  aus,  und  benachtheilige  weder  die  Nerven  noch 
die  Gelenke,  sondern  hebe  umgekehrt  die  Schmerzen  in  selben. 
Die  Mundgeschwüre  vom  Quecksilbergebrauch  verlieren  sich 
nach  Aufhören  des  Speichelflusses,  und  eben  durch  diesen  hei- 
len die  malagmata  die  Schlund-  und  Gaumengeschwüre,  indem 
sie  das  virus  menstruale  zerstören.  *)     Im  3.  Kapitel,   wo  von 


*)  Recenti  itaque  morbo,  habita  priiis  notitia  specifica  ipsius  viri  menstrua- 
lis  inficientis,  cognita  et  complexione  ac  dispositione  aegrotantis,  si  plenitudo  ad- 
sit,  tollenda  est,  vel  phlebotomia,  vel  pharmacis,  ut  necessarium  judicaveris;  et 
in  bis  Omnibus  fiat  ut  secundo,  tertio  et  quarto  capitulo  de  curatione  dictum  est. 
Deinde  aegrotus  ungatur,  dixit  Arnaldus,  inter  duos  ignes,  ab  adjutoriis  brachio- 
rum  usque  ad  manus,  et  a  mediis  coxis  usque  ad  pedes,  unctorque  manibus 
calidis  optime  fricare  debet,  ut  vis  malagmatum  imprimatur  in  membris.  Id 
raane  et  vespere  fiat,  ante  prandium  et  ante  coenam,  et  singulis  diebus,  donec 
dentes  dolere  caeperint,  tunc  cessandum  ab  unctione.  Significatur  enim  quod 
virus  Ipsum  menstruale  et  humores  ab  eo  infecti  tunc  superiora  pelunt ,  ut  per 
gingivas  et  palatum  expeliantur;  talis  enim  horum  malagmatum  est  proprietas  ut 
dictum  est.  Caveat  aegrotus  hoc  tempore  a  frigore,  ut  mulier  in  puerperio ,  ne 
frigus  per  porös  apertos  subinlrans,  laedat  ilios  ,  neve  malagmatum  impediatur 
operatio.  Et  sie  stare  debet  in  illis  linteis  quou  sque  cesset  fluxus  phlegmatis 
per  gingivas.  Hoc  tempore  parum  dormiat,  iramo  procuret  purgare  totam  illam 
materiam  per  sputum,  sedens  super  lecto ,  vel  inclinatus.  Hoc  etiam  tempore 
aegrotus  vino  leni  decenter  diluto  utatur,  pulmento  ex  capo,  vel  gallina  illius  anni 
nutriatur,  quia  hi  aegrotantes  mandere  non  possunt,  et  ut  virtus,  quae  tunc  lae- 
ditur^  custodiatur.  —  Si  alvus  adstricta  fuerit,  suppositorio,  vel  lenitivo  eneraate 
utatur.  Si  fluxus  phlegmatis  per  gingivas  superfluerel,  auctore  Arnaldo,  accipia- 
tur  lutam  armenam  cum  sanguine  draconis,  et  cum  succo  plan- 
taginis  incorporetur,  et  fiant  pilulaje,  quas  aegrotus  in  ore  te- 
neat.  Ad  hoc  etiam  valeret  cpllatio  oris  ex  decoctione  rerum  stypticarutn, 
Quia  tamen  qui  bene  purgantur  per  Sputum,  optime  curantur, 
consulo  ut  talis  opera  omitlatur  vel  differatur.  —  Morbo  namque 
inveterato,  sanguine  humoribusque  crassis  durioribusque  factis,  ad  unctionem 
festinare  non  oportet,  quia  id  frustra  lieret,  et  in  aegrotantis  perniciem,  cujus 
tunc  complexio  dispositioque  perspicienda  est.      Quod   si  sanguis  superet  fiat  in 


—     204    — 

der  Beseitigung  „accidentium,  quae  unctionem  comitantur"  die 
Eede  ist,  und  als  welche  „caloris  extinctio,  debilitas  stomachi, 
oris  foetor  et  dentium  commotio"  genannt  werden,  empfiehlt  er 
Bäder  und  Waschen  mit  stärkenden  und  aromatischen  Pflan- 
zendekokten.  Bei  der  Stärkung  des  Magens  komme  es  oft 
darauf  an,  erst  durch  ein  Brechmittel  dessen  Verschleimung 
zu  beseitigen.  Wenn  der  foetor  oris  nach  Beendigung  der  Kur 
und  des  Speichelflusses  nicht  nachlasse,  so  sei  das  öfter  auch 
ein  Beweis,  dass  das  Gift  noch  nicht  völlig  getilgt  sei.  In  sol- 
chen Fällen  müsse  die  Kur  wiederholt  werden,  was  nach  sei- 
ner Erfahrung  oftmals  genützt  habe.  —  Im  9.  Kap.  ^wird  die 
„correctio   accidentium,    quae   morbum    sequuntur"   besprochen, 


Omnibus  ut  in  secundo  capite  de  curalione  dictum  est.  Quod  si  alii  hufnores 
exsuperent,  ut  in  pluribus  evenit,  digerantur  et  minorative  evacuentur  juxta  vires 
aegrotantis.  Nee  digestionem  tantum  per  syrupos  agere,  sed  et  balneo  humores 
digerere  et  praeparare  corpus  expedit,  ut  facilis  fiat  eorum  competenti  pharmaco 
eductio,  et  id  saepius  agas  interposita  membrorum  contirmatione ,  optime  semper 
regendo  aegrotum  diaeta  resumptiva.  Cum  autem  cacochymicam  substuleris  dis- 
positionem,  quod  ex  vivido  aegrotantis  colore,  corporis  levitale  bonoque  appetitu 
cognosces,  tunc  ad  unctionem  accede  modo  supradicto.  Nee  id  agas  tempore 
brumali,  nee  in  principio  veris,  quiaeapars  anniadhyemem  spectat,  sed  in  rae- 
dio  vel  in  fme  ejus,  vel  aestate  ipsa;  aptius  tarnen  terapus  est  ver.  —  Ad  alia 
conceditur  totura,  et  dicitur  quod  talia  malagmata  non  debent  exerceri  in  ipso 
initio  morbi,  ne  materia  recedat  et  membra  laedat  interiora,  sed  primo  isti  phar- 
macis  purgandi  sunt,  et  si  expediat,  per  phlebotomiam  sanguinem  oportet  mittere, 
balneo  etiam  materia  ad  exteriora  duceoda  est,  et  minuenda.  Deinceps  unctio 
exercenda.  Nee  omnino  ad  oppositum  talis  unctio  ducit  materiam,  immo  eam 
per  palatum  et  gingivas  potenter  educit,  per  quam  viam  virus  menstruale  move- 
tur,  illud  et  destruit,  ut  supra  monstratam  est.  Cutim  etiam  infectam,  et  partes 
ei  vicinas  mundat  et  rectificat.  —  Ad  Avicennam  dicendum  quod  fumns  argenti 
vivi  cum  subiimatur,  propter  fortem  dissolutionem  aliquando  facit  materias  ipsas 
praecipitare  ad  nervös ,  et  sie  inducit  paralysin  et  tremorem ,  administratus  vero 
in  malagmatis,  educit  materias  diversas  per  sputura,  et  potenter,  ut  experimento 
patet,  et  non  laedit  nervös  nee  juncturas,  immo  dolores  eorum  tollit.  Ad  aliud 
negatur  major,  cum  difficile  sit  invenire,  quod  ex  omni  parte  prosit  et  nihil  no- 
ceat.  Talia  autem  ulcera  non  diu  permanent  ,  immo  sedato  fluxu  materierum 
per  gingivas  sedantur.  Vel  aliter  negatur  minor,  immo  talia  malagmata  curant 
ulcera  gntturis,  columellae  et  palati,  virus  menstruale  destruendo,  et  malam  ma- 
teriam ulcerantem  praecipitando  per  gingivas  eamque  per  sputum  educendo,  nee 
foetorem  oris  inducunt,  nisi  per  accidens  educendo  corruptos  humores  per  illa 
oca,   quibus  eductis  foetor  oris  abjicitur."     Luisin.  pg.  165  u.  166. 
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als  welche  „cutis  defoedatio,  dolores  in  universo  corpore,  no- 
dositates  et  ulcera"  angegeben  werden.  Gegen  die  cutis  de- 
foedationes,  welche  häufig  das  Gesicht  treffen,  werden  Pflan- 
zensäfte, als  succ.  fumi  terr.,  plantag.,  endiv.,  uvae  acerbae 
mit  3  Drachmen  Ceruss..  und  einer  Drachme  Sublimat  empfoh- 
len. Gegen  die  dolores  innerlich  und  äusserlich  anodyna,  er- 
stere  aber  nur  im  äussersten  Nothfall,  und  zwar  Philonium  ro- 
manum  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme.  Die  nodositates 
werden  am  besten  durch  die  schon  erwähnten  malagmata  be- 
seitigt, doch  sei  es  gut  Bäder,  erweichende  Umschläge  und 
Pflaster  voranzuschicken.  Ulcera  inveterata  in  virga  und  am 
übrigen  Körper  erfordern  ebenfalls  die  cura  malagmatica;  hilft 
diese  nicht,  dann  ist  das  ,,cauterium  actuale"  anzuwenden  „id 
enim  perfecte  talia  curat  ulcera."  —  Zuletzt  giebt  er  noch  ein 
„malagma  sanans  morbum  gallicum"  an,  dessen  er  sich  wahr- 
scheinlich bediente  und  was  der  Komposition  der  sogenannten 
Saracenensalbe  entspricht:  Rec.  Axung.  porci  Libr.  j,  adip. 
viperae  ^iij.  olei  laur.  5iij,  argent.  viv.  ext.  5ivß,  litharg.  ar- 
gent.  et  aurei  ana  5ij*,  mastichis  et  thuris  ana  5iß,  terantur 
subtissime  et  misceantur,  et  fiat  malagma  ad  usum,  quomodo 
dictum  est.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  auch  die  erste 
Notiz  von  den  Zinnoberräucherungen,  die  späterhin  häufig  in 
Gebrauch  kamen.  „Quidam  in  curatione  horura  languentium, 
vice  malagmatum  suffitionibus  ex  cinnabari,  ex  argento  vivo  et 
sulphure  constante,  utuntur  et  mirabilia  quandoque  operantur, 
sed  malagmata  salubriora.  *) 

Aslrucj  ein  Haupt  Vertreter  der  Speichelkur,  erklärt  die 
Schrift  des  Calaneus  über  den  Morbus  gallicus  für  ausgezeich- 
net und  für  eine  der  ersten,  welche  die  Anwendung  des  Queck- 
silbers etwas  genauer  angiebt.  **j  In  der  That  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  Calaneus  nächst  Almenar  die  ersten  Vorschrif- 
ten zu  einer  einigermassen  methodischen  Merkurialkur  giebt, 
wenn  auch  zwischen   beiden   ein   wesentlicher  Unterschied  be- 


*)  S.  Luisin.  pg.  168. 

**)  ,,Ut  finem  faciara,  Catanei  traclatus,  etsi  brevis,  eximlus  haberi  debet, 
ac  inter  primos  libros  de  morbo  Gallico  scriptos  numerari ,  in  quibus  mercurii 
administratio  paullo  accuralius  proposita  fuerit.^'    Tom,  II.  pg.45. 


—    206    — 

steht.  Älmenar  nämlicli  sucht  den  Speichelfluss  möglichst  zu 
vermeiden  oder  wenigstens  sehr  zu  mildern,  während  Calaneus 
ihn  möglichst  schnell  zu  provociren  sucht.  Bei  Almenar  scheint 
der  Speichelfluss  keine  hervorstechend  kritische  Bedeutung  zu 
haheii ;  er  betrachtet  ihn  entweder  als  ein  unvermeidliches 
Symptom  oder  höchstens  als  ein  nützliches  Adjuvamentum. 
Bei  Calaneus  ist  er  dagegen,  wie  schon  bei  Peter  dem  Spanier 
und  Theodoricus  im  dreizehnten  Jahrhundert,  von  entschieden 
kritischer  Bedeutung,  das  Ziel  und  der  Endzweck  der  ganzen 
Kur  *) ;  durch  ihn  hauptsächlich  soll  das  Virus  oder  die  Krank- 
heitsmaterie ausgeschieden  werden.  Darum  will  Calaneus  Al- 
les gemieden  haben,  was  deil  Speichelfluss  stört  und  mindert, 
weil,  wie  er  sagt,  Diejenigen  am  sichersten  geheilt  werden,  die 
am  meisten  speicheln.  Darum  lässt  er  nur  in  der  Vorkur 
und  nicht  während  der  Einreibungen  abführen,  wogegen  Älme- 
nar gerade  während  der  letzteren  Abführungen  und  warme  Bä- 
der nehmen  lässt.  Almenar  will  nicht,  dass  seine  Patienten 
das  Bett  hüten;  Calaneus  umgekehrt  hält  sie  sehr  warm  und 
im  Bette.  Wir  finden  hier  also  die  ersten  Anfänge  des  Gegen- 
satzes zwischen  der  späteren  Montpellier'schen  Extinktionskur 
und  der  Aslruc'schen  Speichelkur,  die  beide  im  Princip  man- 
gelhaft sind  und  deswegen  öfter  ihr  Ziel,  die  gründliche  Hei- 
lung, verfehlen  müssen.  Die  Vorbereitungskur  des  Calaneus 
ist  im  Ganzen  angemessener  als  die  des  Almenar,  der  seinen 
Patienten  eine  zu  kräftige  und  reizende  Diät  gestattet.  Rück- 
sichtlich der  Einreibungen  verfährt  dagegen  Almenar  zweck- 
mässiger und  vorsichtiger  als  Calaneus.  Ersterer  lässt  in  sechs 
Tagen  nur  drei  Einreibungen  vornehmen,  während  Letzterer 
ununterbrochen  Morgens  und  Abends  einreiben  lässt,  und  nicht 
eher  aufhört,    als   bis  die  Symptome    des  Speichelflusses  eintre- 


*)  Theodoricus  sagt  bei  Gelegenheit  der  Einreibungskur  gegen  das  malum 
mortuum :  „  Et  unge  loca  semel  in  die .  quatuor  diebus  aut  plus  si  necesse  est. 
Et  si  vis  ut  omnes  humores  per  os  omittat,  post  unctionem  mox  bene  cooperia- 
tur  pannis  in  lecto  ut  sudet,  et  hnraores  varii  coloris  per  os  effluent,  vel  ambu- 
let  per  vicos  optime  coopertus,  ne  laedatur  frigore,  et  fluet  de  subacellis  humor 
quasi  rivulus  assidue,  et  sie  liberatur  ut  certo  cognovimus  eiperimento."  Chirur- 
gia.  Üb.  III.  cap.  59. 
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ten.     Bei  einem  solchen  Verfahren  war  ein  zu  frühzeitiger  und 
zu  heftiger  Speichelfluss  oft  unvermeidlich.     Was    die   Kompo- 
sition der  Salbe  betriflFt,    so  ist  sie  noch  weit  entfernt  von  der 
Einfachheit  späterer  Zeit,  und  Cataneus  sowohl  als /1/mewor  über- 
laden sie  noch  mit  hautreizenden   und    erhitzenden  Mitteln,,  so 
wie   mit  Blei,    was    gewiss   in  den  meisten  Fällen  eher  schäd- 
lich als  nützlich  war.     Letzteres  mochte  allerdings  zur  schnel- 
leren Abheilung    der,  Hautausschläge  und  Hautgeschwüre   bei- 
tragen,   aber  eben   dadurch    auch    die  Eecidive  und  die  Meta- 
stasen auf  die  Gelenke,  Knochen  und  edlern  Organe  begünsti- 
gen.    Durch  jene  Zusätze  von  Olibanum,    Myrrhe,  Mastix,  Mi- 
thridat  u.  s.  w.  sollte  wohl,  nach  alter  Vorstellung  —  denn  die 
dermaligen  Salbenformeln  rühren  grösstentheils    aus    dem   drei- 
zehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert   her  —    die  kalte  Natur 
des  Quecksilbers  gedämpft  werden;    theils  galten   sie   auch  als 
Hautreinigungsmittel  und  als  wirksam  gegen  die  Gliederschmer- 
zen.    Was  ferner  die  Quantität  der  Merkurialsalbe    zu  der  je- 
desmaligen Einreibung    betrifft,    so    vermissen   wir    bei   Beiden 
die  Angabe    einer    bestimmten    und    geregelten   Dosis,    worauf 
doch   viel  ankommt,    um    die  Wirkungen  des  Metalls  |nicht  zu 
überstürzen,    sondern    sie,  je    nachdem    die   Individualität  sich 
mit  dem  Metall  verträgt,  allmälig  zu  verstärken.     Nur  bei  Äl- 
menar  findet  sich  eine  darauf  bezügliche  Andeutung,  indem  er 
zu  den  ersten  drei  Einreibungen  weniger  Salbe    „parum    appo- 
nendo    de  unguento"  nimmt,    zu    den  folgenden   eine    stärkere 
„ponendo    magis    de  theriaca  'et  argento  vivo."      Was  endlich 
die   Zahl    der   Einreibungen   und   die   nothwendige   Dauer  der 
ganzen  Kur    betrifft;    so    giebt    weder  Cataneus    noch   Almenar 
darüber  irgend  eine  leitende  Vorschrift,    die   sich  freilich  auch 
nur  im  Allgemeinen  und  nicht  für  j,eden  einzelnen  Fall  geben 
lässt,     Cataneus  lasst   die  Einreibungen  fortsetzen  „donec  den- 
tes  dolore  coeperint";    eine  sehr  unbestimmte   und  hinsichtlich 
des  Erfolgs   der  Kur    sehr   unsichere  Vorschrift,    da   der  Spei- 
chelfluss   nach  so  häufigen.  Einreibungen,    wie  er  sie  anordnet, 
in  den  meisten  Fällen  sehr  schnell  eintreten  musste,  ohne  des- 
wegen gerade  so  kritisch  zu  sein,   wie  er  angenommen  zu  ha- 
ben scheint,  und  ohne  jedesmal  den  Erfolg  der  Kur  zu  sichern. 
Almenar  scheint  denCyclus  seiner  drei  Einreibungen  nebst  Ab» 
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führungen  und  Bädern  mehrmals  wiederholt  zu  haben  j  wie  oft 
er  aber  zu  wiederholen  sei,  namentlich  wenn  kein  Speichelfluss 
eintritt,  darüber  erfahren  wir  nichts. 

War  nun  selbst  die  Heilmethode  der  kundigsten  und  er- 
fahrensten Aerzte  bis  zehn  Jahre  nach  dem  Ausbruch  der 
neuen  Seuche  noch  mangelhaft  und  unsicher,  so  kann  man 
leicht  denken,  wie  traurig  im  Ganzen  das  Schicksal  der  Kran- 
ken war,  die  theils  von  unerfahrenen  Aerzten,  theils  von  rohen 
Empirikern  behandelt  oder  vielmehr  misshandelt  wurden.  Die 
Aerzte,  welche  meist  ein,  von  ihrem  Ahnherrn  Galen  her- 
stammendes, Vorurtheil  gegen  das  Quecksilber  hatten,  Hessen 
sich  entweder  gar  nicht  auf  die  Behandlung  der  misslichen 
und  verrufenen  Krankheit  ein,  oder,  wenn  sie  sich  darauf  ein- 
liessen,  so  richteten  sie  mit  ihren  blutreinigenden,  abführenden 
und  schweisstreibenden  Pflanzendekokten,  Säften  und  Syrupen 
so  wenig  aus,  dass  die  armen  Krauken  zu  den  Empirikern  ihre 
Zuflucht  nahmen ,  welche  mit  ihren  verschiedenen  Salbenge- 
mengseln,  worin  Quecksilber  und  Blei  die  gefährliche  Haupt- 
rolle spielten,  einen  so  groben  Missbrauch  trieben,  dass  dadurch 
gewiss  weit  mehr  Kranke  vollends  zu  Grunde  gerichtet,  als  ge- 
heilt wurden.  Die  erklärten  Feinde  des  Quecksilbersgebrauchs 
fanden  darin  nur  eine  Bestätigung  ihres  Vorurtheils,  statt  dass 
sie  aus  den  unleugbaren  Erfolgen  der  Empiriker  in  manchen 
Fällen,  zu  der  üeberzeugung  hätten  gelangen  müssen,  dass 
dem  Quecksilber  doch  eine  spezifische  Heilkräftigkeit  beiwohne, 
und  dass  es  am  Ende  nur  darauf  ankomme,  es  mit  mehr  Ge- 
schick und  Methode  anzuwenden,  als  jene  rohen,  unwissenden 
Medikaster,  die,  ein  Jeder  nach  seiner  Weise  und  nach  irgend 
einer  ihm  bekannten  Formel,  die  Kranken  auf  gut  Glück  ein- 
schmierten. Sei  es  durch  Ueb erlief erung  von  Hand  zu  Hand, 
oder  dass  Einer  und  der  Andere  jener  Chirurgen  und  Bader 
in  seinem  Guido^  Arnald,  Varignana^  Gordon  oder  sonst  einem 
berühmten  Medikochirurgen  der  Vorzeit,  die  umständlich  genug 
vom  Gebrauch  der  Quecksilbersalben  gegen  allerhand  Hautaus- 
schläge handeln,  und  Salbenrecepte  inUeberfluss  angeben,  sich 
Eaths  erholte  —  genug,  nach  solcher  Anleitung,  auf  welche 
sich  ja  selbst  Cataneus  stützt,  machten  sie  dreist  von  ähnlichen 
Salben    Gebrauch.      Im  Wesentlichen    bestand   ihr  Verfahren 
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darin,  dass  sie  einreiben  und  schwitzen  Hessen,  zu  welchem 
Zweck  sie  die  Kranken  meist  in  lieissen,  dunstigen  Badstulben 
einsperrten.  Fehlt  es  nun  selbst  bei  Almenar  und  Calaneus  an 
genügenden  Vorschriften  über  die  Quantität ,  Wiederholung 
und  Dauer  der  Einreibungen-,  so  ist  eine  solche  bei  den  rohen 
Empirikern  noch  weniger  zu  erwarten,  und  wir  können  nur 
vermuthen,  dass  sie,  wissentlich  oder  unwissentlich,  nach  den 
jedenfalls  sehr  unbestimmten  und  wiilkührlichen  Vorschriften 
der  alten  Wundärzte  verfuhren,  d.  h.  sie  Hessen  drei,  fünf,  sie- 
ben oder  höchstens  neun  Tage  lang,  ein  bis  zwei  Mal  täglich, 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Quecksilbersalbe  einreiben. 
Länger  konnten  sie  auch  schwerlich  die  Einreibungen  fortsetzen, 
ohne  dass  meistentheils  ein  profuser,  unbändiger  und  ersticken- 
der Speichelfluss  ausbrach;  denn  der  Quecksilbergehalt  der 
Salben  war  verhältnissmässig  bedeutend,  weil  gewöhnlich  die 
ganze  Körperfläche  oder  wenigstens  alle  Gelenke  und  Extremi-. 
täten  damit  eingerieben  wurden.  Dazu  war  denn  doch  immer 
eine  bedeutende  Quantität  Salbe  erforderlich ,  und  wenn  sich 
darin  auch  das  Quecksilber  wie  1  zu  8,  10,  15  oder  20  ver- 
hielt, so  wurde  doch  meist  selten  unter  einer  Drachme  Argent. 
vivum  pro  dosi  eingerieben.  Wir  können  das  'ungefähr  aus 
den  Salbenformeln  schliessen,  welche  die  derzeitigen  Aerzte 
angeben,  von  denen  wir  mehre'  mitgetheilt  haben.  Vom 
Quecksilbergehalt  der  Salben,  deren  sich  die  Empiriker  bedien- 
ten, wissen  wir  zu  wenig,  um  deren  jedesmalige  Stärke  beur- 
theilen  zu  können,  da  Wahl  und  Willkühr  darin  weder  Gesetz 
noch  Schranke  kannten.  Ein  Jeder  wollte  wahrscheinlich  darin 
originell  sein,  und  variirte  den  Salbentext  auf  seine  Weise.  So 
z.  B.  wurde  der  unglückliche  Kardinalbischof  von  Segovien  mit 
einer  Salbe  eingerieben,  die  auf  ungefähr  anderthalb  Unzen 
anderer  Ingredienzien  eine  halbe  Unze  Argent.  vivum  enthielt, 
worauf  alsbald  ein  furchtbarer,  erstickender  Speichelfluss  mit 
bösen  Mund-  und  Schlundgeschwüren  entstand.  —  Grüiibeck 
wurde  von  seinem  Schneider.  „  qui  medicinae  professionem  sibi 
vendicaverat "  täglich  zweimal  mit  einer  Salbe  eingerieben, 
deren  Quecksilbergehalt  er  aber  nicht  angiebt.  Die  Einreibun- 
gen wurden  sieben  Tage  lang  fortgesetzt,  ohne  dass  Speichel- 
fluss erfolgt  zu  sein  scheint.  Die  Hautausschläge,  woran  er 
Simon,  II.  14 
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litt,  waren  in  dieser  Zeit  abgeheilt;  aber  die  weiteren  Folgen 
waren  nicht  erfreulich,  denn  er  wurde  alsbald  steif  und  lahm 
darnach  und  bekam  „in  teretibus  crurumj  quaedam  tubera  adep 
dura,  quae  ad  lapidum  duritiem  similitudine  accesserunt." 

Der  Hauptvorwurf,  welcher  die  Empiriker  trifft,  welche 
zu  allen  Zeiten  die  dreiste  Avantgarde  und  die  schlauen  Nach- 
zügler der  gelehrten  Aerzte  gewesen  sind,  ist  der,  dass  sie, 
aus  der  Hefe  des  Volks  entsprossen  und  meist  ohne  alle  ärzt- 
liche Bildung,  alle  Patienten  mit  einer  und  derselben  Salbeu- 
formel,  die  ihnen  gerade  geläufig  war,  kuriren  wollten,  ohne 
alle  Vorbereitungskur,  ohne  Berücksichtigung  der  Individualität, 
der  Dauer,  des  Stadiums,  der  Symptome  und  der  Stärke  der 
Krankheit.  Daraus  mussten  unvermeidlich  viele  Halbkuren, 
schlimme  Recidive,  traurige  und  selbst  tödtliche  Ausgänge  ent- 
stehen. Darauf  beziehen  sich  schon  1496  'die  früher  erwähn- 
ten Verse  des  Seb.  BrarU  in  seinem  Elogium  de  pestilentiali 
Scorra : 

Crede  mihi,  nocuit  praeceps  medicina  frequenter, 
Quodqiie  percussum  est,  scabrius  ulcus  erit. 

Dasselbe  sagen  auch  die  derzeitigen  Aerzte  von  den  Schmier- 
kuren der  Empiriker,  sowohl  die  Gegner  des  Metalls  über- 
haupt, als  Diejenigen,  welche  sich  selbst  der  Salben  bedienten, 
aber  mit  gehöriger  Vorbereitung  durch  Aderlass,  durch  Dige- 
rentia,  Evacuantia  und  Bäder.  Seb.  Aquilanus  nennt  die  durch 
die  Salben  der  Empiriker  bewirkten  Heilungen  eine  „cura  so- 
phistica",  und  Caspar  Torella ,  obgleich  er  selbst  anfänglich 
hatte  einreiben  lassen,  so  wie  etwas  später  Johann  VochSy  fah- 
ren mit  einer  an  Wuth  grenzenden  Erbitterung  auf  die  Inunk- 
toren  los,  und  nennen  sie  Todschläger  und  Henker.  Aber  waren 
denn  die  gelehrten  Aerzte,  welche  so  entsetzlich  auf  ihre  un- 
berufenen Kollegen  schimpften,  mit  ihren  Aderlässen,  Pflanzen- 
dekokten ,  Syrupen ,  Pillen  und  vegetabilischen  Salben  ohne 
Quecksilber  glücklicher,  oder  verstanden  sie  sich  etwa  auf  die 
Heilung  der  Krankheit  besser  ?  Die  Geschichte  lehrt  das  Ge- 
gentheil.  Mit  all  ihrem  gelehrten  Schwulst,  ihrer  ganzen  ga- 
lenischen  und  arabistischen  Dogmatik,  ihren  spitzfindigen  und 
abstrusen  Kontroversen  über  das  "Wesen  der  Krankheit,  stan- 
den sie  ihr,  wenn  es  zur  Praxis  kam,    noch  ohnmächtiger  ge* 
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genülber  als  die  verschrieenen  Empiriker.  Der  ebengenannte 
Brant  erwartet  Alles  von  der  Gnade  Gottes,  von  der  Zeit,  mit 
Hülfe  des  Mithridat  und  häufigem  Aderlass ,  wobei  aber ,  wie 
er  selbst  sagt,  die  Kranken  Jahr  und  Tag  hinsiechen  konnten: 

Sola  juvat  pietas  superum  et  mora  longior  alque 
Cum  Milhridalis  ope  phlebolomia  frequens. 
Mensibus  undenas  quosdam  contabuisse  videmus, 
Nee  tandem  ad  plenum  convaluisse  tarnen. 

Daher  kam  es,  das  die  Kranken,  welche  bei  den  Aerzten  ent- 
weder gar  keine  oder  nur  sehr  kümmerliche  Hülfe  fanden,  doch 
am  Ende  zu  den  Empirikern  ihre  Zuflucht  nahmen,  die  ihnen 
dann  freilich  mit  ihren  unüberlegten  Salbenkuren  oft  den  Rest 
gaben. 

So  wie  nun  damals  schon  die  Aerzte  und  Empiriker  sich 
gegenseitig  den  schlechten  Erfolg  ihrer  Kuren  zur  Last  legten  5 
so  hat  man  auch  in  neuerer  Zeit  wohl  geglaubt,  die  Lustseuche 
an  sich  sei  bei  ihrem  ersten  Ausbruch  gar  nicht  so  bösartig  ge- 
wesen, sondern  nur  die  schlechte  und  unzweckmässige  Behand- 
lungsweise  der  derzeitigen  Aerzte  und  Afterärzte  hätte  ihre 
Symptome  so  schlimm  und  rebellisch  gemacht.  Aber  auch 
zugegeben,  dass  die  derzeitige  Unkunde  in  richtiger  und  an- 
gemessener Behandlung  manches  Unheil  angerichtet  und  selbst 
heilbare  Fälle  manchmal  unheilbar  gemacht ;  so  würde  man  doch 
in  einem  grossen  Irrthum  schweben,  wenn  man  darin  den 
Hauptgrund  der  grauenvollen,  schmerzhaften  und  verderblichen 
Symptome  erblicken  wollte,  von  denen  die  erschrockenen  Zeit- 
genossen ein  so  schauderhaftes  Bild  entwerfen,  und  wovon  die 
meisten  Jahrbücher  aus  jener  Periode  lange  Zeit  widerhallen. 
Nein,'  in  den  ersten  sieben  Jahren  war  unverkennbar  der  Ver- 
lauf der  Seuche  im  Ganzen  so  heftig,  die  Symptome  an  sich 
so  bösartig  und  rebellisch,  dass  nur  zu  wahrscheinlich  selbst 
die  zweckmässigere  und  methodischere  Behandlung  einer  spä- 
teren Zeit  daran  gescheitert  wäre.  Und  kommen  nicht  noch 
in  unseren  Tagen  Fälle  genug  vor,  welche  die  Geduld  des  Pa- 
tienten und  die  Kunst  des  Arztes  auf  eine  harte  Probe  stel- 
len? Stossen  wir  nicht  noch  jetzt  auf  Fälle,  die  durch  den 
Ernst  der  Symptome,  durch  ihre  Hartnäckigkeit  und  ewigen  Ee- 
cidive,    an   den  Charakter   der  Seuche    in  ihrer  ersten  Periode 

14* 
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erinnern  ?  Hat  man  aber  die  Bösartigkeit  und  die  Hartnäckig- 
keit der  Seuche,  wie  sie  noch  zur  Zeit  in  manchen  Fällen  vor- 
kommt, kennen  gelernt,  und  wie  daran  bisweilen  selbst  die  er- 
probtesten Heilmethoden  scheitern,  und  kaum  die  gereifteste 
Erfahrung  und  die  beharrlichste  Ausdauer  ihrer  am  Ende  Herr 
werden;  dann  wird  man  das  Elend  einer  Zeit  begreifen,  wo 
die  bösartigen  und  hartnäckigen  Fälle  an  der  Tagesordnung 
waren  und  die  zweckmässige  Behandlung  derselben,  die  übri- 
gens nie  ein  Gemeingut  der  Praktiker  gewesen  ist,  [von  sehr 
Wenigen  verstanden  wurde.  Und  kommen  nicht  noch  jetzt 
Fälle  genug  vor,  wo  der  Nachfolger  dem  Vorgänger  den  Vor- 
wurf macht,  er  habe  die  Krankheit  nicht  richtig  angegriffen, 
und,  je  nachdem  er  Anhänger  oder  Gegner  des  Quecksilbers 
ist,  dem  Nichtgebrauch  oder  Gebrauch  desselben  die  Schuld 
beimisst,  ibis  seine  eigne  Kunst  ebenfalls  daran  scheitert  und 
der  Kranke  auch  ihm  den  Kücken  wendet  ?  Hat  nicht  noch 
in  neuester  Zeit  Ricord  die  Ansicht  aufgestellt,  die  syphilitische 
Diathese  sei  nie  gründlich  zu  tilgen,  Eecidive  seien  bei  jeder 
Behandlung  unvermeidlich  und  gehören  gewissermassen  zum 
Wesen  der  Krankheit?  Stellt  er  nicht  noch  heutiges  Tages 
das  exorbitante  und  jedenfalls  verwerfliche  Princip  auf,  dass 
nur  eine  sechs  Monate  fortgesetzte  Quecksilberkur  gegen  die 
nächsten  sekondairen  Symptome,  die  vernünftigste  Behandlungs- 
weise  sei  und  die  dauerhafteste  Heilung  zu  verbürgen  scheine?  *) 
Freilich  stehen  die  Erfolge,  deren  sich  selbst  in  den  er- 
sten Jahren  der  Seuche,  wo  sie  am  heftigsten  und  bösartigsten 
wüthete,  manche  Aerzte,  wie  Caspar  Torella^  Seh.  Äquilanus, 
Gilinus,  Peter  Pinctor,  Barth.  Monlagnana  rühmen,  und  zwar 
mit  Aderlass,  Diät  und  Pflanzendekokten  oder  Syrupen,  die 
kaum  in  unseren  Tagen,    selbst   bei   den  milderen  Formen  der 


*)  „Sechs  Monate  fortgesetzte  Behandlung  in  einer  täglichen  Gabe,  die  auf 
die  zu  bekämpfenden  Symptome  wirkt,  die  ferner  nach  Verschwinden  derselben 
anzeigt,  dass  das  Heilmittel  noch  durch  seine  bekannten  physiologischen  Wirkun- 
gen von  Einfluss  ist,  bildet  heute  die  vernünftigste  Behandlungsweise ,  der  viele 
Praktiker  folgen,  und  welche  die  am  meisten  dauerhaften  Kuren  zu  gewähren 
scheint." 

Briefe  über  Syphilis,  deutsch  von  Liman,  pg.  250. 
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Seuche,  symptomatisch  genügen,  am  wenigsten  aber  gründliche 
Heilung  verbürgen,  —  freilich  stehen  diese  angeblichen  Er- 
folge im  grellen  Widerspruch  mit  dem  allgemeinen,  notorischen 
Elend  der  Kranken  im  ersten  Decennium  der  Seuche,  mit  der 
selbstgeständigen  Rathlosigkeit  der  meisten  Aerzte  und  ihrer 
Unwissenheit  ,,in  curando  morbo",  welche  Almenar  noch  1502 
rügt.  Aber  wann  hätte  es  je  an  solcher  Ruhmredigkeit  ge- 
fehlt, die  den  zufälligen  oder  nur  scheinbaren  Heilerfolg  in 
einzelnen  Fällen  der  Kunst  zuschreibt,  uneingedenk,  oder  mit 
Stillschweigen  übergehend  die  weit  zahlreicheren  Fälle,  wo  die 
Kunst  nichts  geleistet!  Wir  haben  das,  meineich,  in  der  neue- 
sten Zeit,  bei  Gelegenheit  der  asiatischen'Cholera,  zur  Genüge 
erfahren.  Während  sich  als  allgemeines,  trauriges  Resultat 
herausstellt,  dass  fast  aller  Orten  über  50  und  60  Procent  an 
der  Krankheit  sterben,  wollen  trotzdem  manche  Aerzte  wenige 
oder  gar  keine  Cholerakranken  verloren  haben.  So  ging  es 
auch  in  dem  ersten  bösen  Decennium  des  Morbus  gallicus. 
Während  die  unglücklichen  Opfer  der  Seuche  überall  zu  Tau- 
senden umhersiechten,  und  weder  bei  den  Aerzten  noch  bei 
den  Empirikern  dauernde  und  gründliche  Hülfe  fanden,  rühm- 
ten sich  diese  gegenseitig  ihrer  grossen  Kuren,  oder  warfen 
sich  gegenseitig  die  Verhunzung  der  Kranken  vor.  Eins  ist 
gewiss :  die  Empiriker  mögen  manches  Unheil  angerichtet  und 
manche  Scheinheilungen  bewirkt  haben;  aber  in  den  ersten 
Jahren  haben  sie  mit  ihren  dreisten  Inunktionen  noch  immer 
mehr  ausgerichtet,  als  die  gelehrten  Aerzte,  welche  vom  Queck- 
silber nichts  wissen  wollten,  mit  ihren  Tränken  und  Syrupen; 
bis  diese  endlich,  «da  sich  die  Wirksamkeit  der  Quecksilbersal- 
ben denn  doch  nicht  bestreiten  liess,  auf  den  glücklichen  Ge- 
danken kamen,  ihre  Phlebotomie,  ihre  Digerentia,  Evacuan- 
tia  und  Confortantia  mit  den  Inunktionen  methodisch  zu  kom- 
biniren,  wie  das  Almenar  und  Ca^aneus^  jeder  in  seiner  Weise, 
lehren.  Die  Milderung  der  Seuche,  die  sich  nach  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  bemerklich  machte,  begünstigte  diese 
im  Ganzen  zweckmässige,  wenn  auch  noch  im  Einzelnen  man- 
gelhafte und  rohe  Heilmethode.  Allerdings  mögen  noch  immer 
viele  Kranke  ungeheilt  geblieben  sein  und  häufige  Recidive 
um  so  weniger  gefehlt  haben,   als    diese  ja  noch  jetzt  oft   ge- 
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nug  Vorkommen.  Dass  selbst  mit  der  kombinirten  Kurmethode, 
wie  Almenar  und  Cataneus  sie  angeben,  nicht  immer  Alles  ab- 
gethan  war,  das  geht  aus  des  Ersteren  siebenter  und  des 
Letzteren  neunter  Heilindikation  hervor,  welche  sich  auf  die 
Schmerzen,  Hautaffektionen  und  Nodositaten  bezieht,  die  öfter 
nach  der  Hauptkur  zurückbleiben  und  eine  nachträgliche,  so- 
wohl innerliche  als  äusserliche,  Medikation  erfordern. 


So  wie  die'  Seuche  selbst  gegen  Ablauf  des  ersten  Decen- 
niums  einen  im  Ganzen  milderen  Charakter  angenommen  hatte, 
und  namentlich  die  Hautausschläge  so  wie  die  Hautgeschwüre 
nicht  mehr  so  scheusslich  emporwucherten  und  so  zerstörend 
um  sich  griffen,  wie  in  den  ersten  Jahren,  wo  sie,  nebst  den 
peinigenden  Knochenschmerzen  und  Tophen,  die  hervorstechend- 
sten Symptome  bildeten ;  so  kamen  auch  die  gelehrten  Aerzte, 
so  zu  sagen,  allmälig  zur  Besinnung  und,  vertrauter  geworden 
mit  den  Schrecknissen  der  Seuche,  nahm  auch  ihre  Therapie 
einen  entschiedeneren  und  festeren  Charakter  an.  Dies  macht 
sich  schon  bei  Angelus  Bolognirius  bemerkbar,  der  in  Bologna 
Chirurgie  nach  Avlcenna  lehrte.  In  seinem  „Libellus  de  un- 
guentis,"  das  wahrscheinlich  zuerst  1507  erschien*),^  sagt  er: 
man  habe  die  unguenta  et  cerata,  die  bei  anderen  Geschwüren 
für  passend  gelten,  bei  einer  gewissen  schlimmen  geschwürigen 
Krankheit  mehr  nachtheilig  als  nützlich  befunden.  lieber  die- 
sen Widerspruch  lange  in  Zweifel  und  Bedenken,  habe  er  sich 
endlich  durch  eigne  und  fremde  Erfahrung  überzeugt,  dass  die 
Anwendung  von  Medikamenten,  welche  den'  Körper  in  einem 
Zuge  von  den  überflüssigen  Säften  befreien,  besser  und  dien- 
licher zu  Heilung  besagter  Krankheit  seien,  als  andere  externa 
und  interna.     Die  beunruhigenden  Zufälle,    die   bei  Einreibung 


*)  Diese  erste  Ausgabe  hat  Astruc  nicht  gesehen.  Seine  Excerpte  sind  ent- 
lehot  aus:  Angelini  Bolognini  libellus  de  cura  ulcerum  exteriorum^  et  de  unguen- 
tis,  quae  communis  usus  habet  Practicantium  hodiernus  in  solutae  continuitatis 
medela,  de  quorum  numero  nonnulla  in  morbum  gallicum  incerta  sunt,  non  de- 
bilibus  tarnen  rationibus  incidentaliter  approbata.  Bononiae  1514.  —  Astruc 
hat  eine  Editio  lugdunensis  vom  Jahre  1536  benutzt. 
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dieser  unguenta  vorkommen,  lassen  sich  leicht  beseitigen.  Wenn 
man  davon  so  viel  Aufhebens  mache,  so  solle  man  bedenken, 
dass  die  Alten  schon  auf  ähnliche  Weise  alte  und  geschwürige 
Krätzausschläge  durch  Dysenterie  geheilt,  bei  Augenleiden  den 
Nacken  mit  Glüheisen  und  Haarseil  durchbohrt,  und  bei  der 
Lepra  selbst  innerlich  Giftmittel  angewendet.  Und  wenn 
er  Tausend  Zungen  und  eine  Stimme  von  Erz  hätte,  so 
könnte  er  die  wunderbare  Heilkraft  der,  durch  die  Einreibun- 
gen bewirkten,  eigenthümlichen  Ausleerung  bei  besagter  Krank- 
heit nicht  genugsam  preisen.  *)  Dem  Gesagten  entsprechend, 
ist  seine  Einreibungskur  absolute  Speichelkur.  Er  lässt,  nach- 
dem er  die  einzureibenden  Gliedmassen  durch  Fomentationen 
aus  allerhand  Kräutern  zur  besseren  Aufnahme  der  Salbe  vor- 


*)  De  unguentis  mercurialibus.  —  „Posita  nonnullis  unguentis  et  ceratis, 
quae  membris  approprianlnr,  hoc  in  loco  tractandum  erit  de  unguentis  et  cera- 
tis, quae  ulceribus  appropriata  sunt,  et  maxime  cuidam  aegritudini  mall 
modi,  cui  applicatis  unguentis,  quae  aliis  ulceribus  applicari  solent,  potius  com- 
pertüm  est  nocuraentuna  quam  juvamentum.  —  Cujus  tarn  absurdae  diversitatis 
dubius,  et  raulto  tempore  in  ejus  consideratione  anxius  commorans,  tandem  ex- 
perimento^  ratione  comprobato,  visum  est  per  nie  et  alios  quam  plures,  jam  dictae 
aegritudinis  curam  fieri  applicatione  medicaminum,  corpus  a  superfluitatibus  inde- 
sinenter  mundantium,  neglectis  jam  dictis  localibus  et  aliis.  —  Accidentibus 
vero  timorosis  ex  hac  linitione  sive  evacuatione  apparentibus ,  illis  succurendum 
erit  de  facili,  et  hoc  per  remotionem  causae  extrinsecus  applicalae,  quod  non 
fieri  contingit  in  evacuatione  vi  medicinae  assumptae  per  os.  Et  si  quis  mor- 
daci  dente  de  ulceribus  evenientibus  in  ore  ex  linitione  prae- 
fata,  talem  niodum  evacuandi  accusaverit,  taceat majorum  suorum  do- 
cumentis,  dicentium  in  cura  scabiei  antiquae  et  ulcerosae  dysenteriam  provocari 
—  in  passionibus  oculorum  posteriorem  partem  colli  ignita  acu  et  setone  perfo- 
rari;  in  magnis  causis,  ut  in  lepra,  venena  inlrinsecus  adhiberi,  quod  majus  est. 
Quam  mirae  et  ex^cellentis  virtutis  existat  in  praefata  aegri- 
tudine  evacuationis  modus,  linitione  extremitatura  adminis- 
tratus: 

Non  mihi,  si  linguae  sunt  centum  oraque  centum 

Ferrea  vox, 
süfficienter  enarrare  possem.  Sed  pro  posse  nostro  debili  haec  pauca  de  ejus 
virtute  et  operatione  satis  dicta  sint,  hoc  uno  non  omisso,  quodtutum  erit 
ex  praefalis  evacuandi  modis  unum  in  hac  dura  et  saeva  et  ul- 
tima aegritudine ,  quod  m  agis  concedens  videatur,  eligere,  et 
i.llum  in  infirmorum  languentium  subsidium  afferre."  Cap.6.  pg. 
286.    (Vgl.  Crwner  Aphrödis.  pg.  122.) 


—     216     — 

bereitet  hat,  die  Oberextremitäten  von  der  Mitte  des  Oberarms 
bis  vier  Zoll  von  der  Handfläche,  und  die  Unterextremitäten 
von  der  Mitte  des  Unterschenkels  bis  vier  Zoll  von  der  Fuss- 
sohle,  vier,  fünf  Tage  und  selbst  länger,  bis  zum  Eintritt  des 
Speichelflusses  einreiben,  oder  bis  andere  Sekretionen,  Durch- 
fall, Diurese  oder  Schweiss  eintreten.  Er  wusste  schon,  dass 
bisweilen  kein  Speichelfluss  eintritt,  und  die  Kur  auch  ohne 
ihn,  als  trockne  Kur,  durchgeführt  werden  kann.  Die  Einrei- 
bungen nimmt  der  Kranke  an  sich  selbst  vor,  in  warmem  Zim- 
mer, zwischen  zwei  Feuern.  Während  der  Kur  hat  er  öich 
sehr  vor  Erkältung  zu  hüten,  und  darf  er  nicht  eher  ausgehen, 
als  bis  der  Speichelfluss  aufgehört  hat.  Ferner  erinnert  er, 
dass  die  Kur,  je  nach  der  Stärke  der  Krankheit  und  dem 
Kräftezustande  des  Patienten,  modificirt  werden  müsse;  im  er- 
steren  Falle  ist  sie  möglichst  energisch  anzuwenden,  bei  schwa- 
chen Patienten  ganz  davon  abzustehen,  und  die  Heilung  auf 
mildere  Weise  zu  beschaffen.  Durch  solche  Abwägung  der 
Umstände  werde  der  Ruf  der  Kur,  unsere  eigne  Ehre  und  das 
Heil  der  Kranken  gewahrt.  *)  —  Gegen  das  merkurielle  Mund- 
leiden verordnet  er  nach  Umständen  milde  und  adstringirende 
Gurgelwässer,  gegen  die  damit  verbundene  Verstopfung  Kly- 
stiere,  zur  Stärkung  Fleischbrühen  mit  Eigelb.  —  Die  Salbe, 
deren  er  sich  zum  Einreiben  bedient,  oder  vielmehr  sein  Li- 
nimentum  et  cerotum  mercuriale,  wie  er  es  nennt,  bestehen  aus 
Folgendem.  Rec.  Laridi  ex  intentione  nostra  praeparati  ^vj. 
Mercurii  terrestris  in  naturam' caelicolae  conversi  ^iij.  M.  et  f. 


*)  Et  ne  praefatus  evacuandi  modus  in  aliquibus  casibus  videatur  fallax  et 
mendosus,  erit  attendendum,  quod,  forti  aegritudine  apparente  et  medi- 
camini  luo  resistent!,  virtute  robusta  existente  satis,  non  est  absurdum  to- 
tum  corpus  stuffari  et  linitionem  nostram  usque  ad  humeros 
et  ilia  forte  et  dorsum  terminari,  subsequenter  infirmum  pannis  calidis 
involutum  in  molli  lecto  collocari  et  cum  sacculis  calefacti  ordei  circumdari.  Et 
e  contra  debili  virtute  existente  et  aegritudine  infestando,  ab  bis  jam  dictis  eva- 
cuandi modis  erit  desistendum  et  a  levioribus  pro  ejus  cura  procedendum,  seu 
localibus  appropriatis,  de  qnibus  infra,  palliandum.  Quare  aequaliter  librando 
fortitudinem  virtulis  et  aegritudinis,  et  liniendi  modum  inter  se,  interdum  tui  ho- 
nore^  iinimenti  venerationis  conservatione,  infirmi  utilitate,  non  erit  inutiie."  (S. 
Grüner  ebendas.) 
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unguentum  in  mortario  lapideo  s.  ligneo  per  diem  integrum 
conterendo,  ita  quod  minima  pars  unius  simplicis  contiugat  mi- 
nimam  partem  alterius.  Die  Vorschrift  zum  Cerotum  lautet 
folgendermassen :  Eec.  Linimenti  suprascripti  5iij.  Mercurii  cae- 
licolae  5ij.  Cerae  5Jß.  Terebinthinae  5^.  Alterum  linim.  su- 
prascr.  cum  merc.  caelicol.  in  mort.  ligneo  cum  pistillö  suo, 
eodem  modo  quo  supra.  Dissolutis  insimul  cera  et  terebinthina 
in  cazola  ad  ignem  lentum,  et  ab  igne  sepositis  et  quasi  infri- 
gidatis  detur  linimentum  mercurio  suprascripto  admixtum,  illius 
infundendo  partem  post  partem.  *)  Diese  Salbenformeln  waren 
schon  ziemlich  einfach  und  zweckmässig;  aber  über  die  jedes- 
malige Quantität  der  einzureibenden  Salbe  schweigt  auch  Bo- 
logninus.  —  Schliesslich  beantwortet  er  die  Fragen  und  Vor- 
würfe, die  man,  zum  Theil  im  Geiste  der  Zeit,  über  die  Ein- 
reibung der  ung.  merc.  erhoben.  Man  habe  gesagt,  es  werde 
dadurch  keine  wahre  und  rationelle  Heilung  bewirkt,  und  diese 
unguenta  müssten,  nach  den  Regeln  der  Kunst,  (canonice)  am 
menschlichen  Körper  nicht  angewendet  werden.  Aber,  erwie- 
dert  er,  schon  Galen  (?),  Avicenna,  Mesue  und  viele  Andere  hät- 
ten sich  solcher  Salben  gegen  die  Scabies  bedient.  Und  wenn 
man  sage,  darin  sei  gar  kein  oder  doch  nur  wenig  Quecksilber 
gewesen,  so  sei  dagegen  zu  erinnern  „quod  sicut  non  est  pro- 
portio  aequalis  intra  scabiem  et  hanc  aegritudinem  ulcerosam, 
cum  haec  aegritudo  sit  saeva  et  ultima  et  mali  modi,  sie  non 
debet  esse  aequalis  proportio  mercurii  in  unguento,  quod  ad- 
ministratur  ad  scabiem,  et  in  unguento,  quod  administratur  ad 
jam  dictam  aegritudinem.  Ultimo  quidem  seu  fortis  aegritudo 
fortibus  seu  ultimis  indiget  adjutoriis  pro  sui  cura."  —  Man 
frage :  „utrum  tale  medicamen  venenositate  participet  ?  "  Ja, 
„refracta  tamen."  Auf  die  Frage,  woher  es  komme,  dass  die 
Geheilten  nach  längerer  Zeit,  nach  Jahresfrist,  neue  Ulceratio- 


*)  Ich  habe  die  Formeln  nach  Astruc's  Auszuge  wiedergegeben  (s,  Tom. 
II.  pg.  48).  Nach  Grüneres  Excerpten  (Aphrodis.  Tom.  III.  pg.  123.)  kommt  noch 
eine  dritte  Formel  mit  Succ.  citranguli  und  fei  tauri  hinzu.  Was  ßologninus 
unter  merc.  caelicola  "versteht,  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Aslruc  sagt,  er  verstehe 
darunter  „Mercurium  destillatione  extractum  ex  Merc.  crudo  s.  terrestri ,  variis 
cum  rebus  extincto." 
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nen  bekämen?  antwortet  er:  durch  Diätfehler  und  neue  An- 
steckung. Auf  die  andere  Frage:  ,,unde  est,  quod  in  aliqui- 
bus  casibus  curatio  redditur  mendosa?  Nam  illa  ulcera  viden- 
tur  quasi  exsiccari,  et  in  brevi  tempore  rescindij"  antwortet 
er:  „quod  non  facta  fuerit  evacuatio  completa  et  sufficiens, 
quia  diminute  facta  fuit  illinitio,  seu  quod  forte  infirmus  se  ex- 
posuit  aeri  frigido  in  tempore  evacuationis."  Auf  die  Frage: 
„utrum  alia  inveniantur  medicamenta,  similem  qualitatem  ha- 
bentia,  ita  quod  ex  eorum  approximatione  ad  membra  inducant 
talem  evacuationem ?  antwortet  er:  ja,  „non  tamen  a  prae- 
fati  medicaminis  natura  valde  denudata,  ut  suffumigia,"  Sie 
können  aber  den  Hauptorganen  (membris  principalibus)  leicht 
schädlich  werden  „sutiliata  substantia  ingredientium  suffumigii 
compositionem."  Die  Einreibungen  fallen  zwar  auch  auf  die 
inembr.  princ,  „remisse  tamen  cadunt,  extremis  partibus  in- 
unctis,  et  sie  virtus  eorum  ad  principalia  remisse  accidit." 
Wenn  endlich  gefragt  wird :  „Utrum  sit  evacuandum  repente 
et  multum,  quemadmodum  faciunt  unguenta  mercuriaha,  ut 
quam  plures  uno  verbo  asseruere  ?  Und  wenn  man  sagt :  „Ta- 
lis  enim  evacuatio  fallax  est  et  naturae  inimica,  paulativa  vero 
certo  et  vera;"  so  antwortet  er:  die  Ausleerung  sei  nicht  re- 
pentina  und  darum  auch  nicht  trügiich  und  der  Natur  feind- 
lich. „Fit  enim  talis  evacuatio  actione  naturae  potentiam  in 
materiam  habentis,  ut  supponitur,  et  non  medicinae.  Si  nam- 
que  fieret  actione  medicinae,  ,tunc  repentina  et  multa  evacuatio 
esset  fallax  et  naturae  inimica."  Im  Geiste  seiner  Zeit,  aber 
recht  spitzfindig.  Er  betrachtet  den  Speichelfluss  nur  als  eine 
mittelbare  Wirkung  des  Quecksilbers,  in  sofern  dadurch  die 
Ausleerung  der  materia  morbi  provocirt  wird.  Diese  uralte 
Deutung  des  Speichelflusses  —  denn  sie  findet  sich  schon  bei 
den  arabischen  Aerzten  und  den  Arabisten  —  ist  theoretisch 
gerade  eben  so  falsch,  als  es  trotzdem  praktisch  wahr  ist,  dass 
der  merkurielle  Speichelfluss  eine  kritische  Bedeutung  hat,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Sinne  der  alten  Aerzte,  die  in  dem  stinken- 
den Speichel  den  Abfluss  der  bösen  Krankheitssäfte  zu  er- 
blicken wähnten.  Diese  Idee,  von  der  Erfahrung  bestärkt,  (s. 
Caianeus)    dass  Diejenigen,   welche   am   stärksten  und  längsten 
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speicheln,  auch  am  sichersten  geheilt  werden,  hat  sich  bis  ins 
achtzehnte  Jahrhundert  behauptet. 

Obgleich  sein  Zeitgenosse  Georg  Vella  meint,  körperliche 
Bewegung  allein  (exercitium)  sei  ein  souveraines  Mittel  gegen 
den  Morbus  gallicus,  und  dies  weitläufig  durch  Galen  de  sani- 
tate  tuenda,  duvch  Avicenna  und  Averroes  zu  bestätigen  sucht;*) 
so  scheint  er  sich  doch  in  der  Praxis  nicht  darauf  verlassen 
zu  haben,  denn  in  einem  speciellen  Fall,  auf  den  sich  seine 
ganze  Abhandlung  bezieht:  „Consilium  medicum  pro  egregio 
artium  Doctore,  Aloysio  Mantuano,  qui  morbo  gallico  labora- 
bat,"  das  nach  Astruc  ungefähr  um  das  Jahr  1508  erschienen 
ist,  empfiehlt  er  keineswegs  dieses  souveraine  Mittel,  sondern 
eine  ganz  methodische  Inunktionskur  mit  den  schon  bekannten 
Intentionen,  deren  er  indess  nur  fünf  zählt:  1)  Materiae  pec- 
cantis  minorationem ;  2)  Digestionem  ;  3)  Evacuationem-,  4)  Ac- 
cidentium  correctionem ;  5)  Eesidui  humoris  rectificationem. 
Um  aber  die  prima  causa,  die  allgemeine  kalte  und  feuchte 
Komplexion  zu  rektificiren,  sind  die  Inunktionen  erforderlich. 
Er  lässt  den  Kranken  ungefähr  zehn  Tage  lang,  nach  Ver- 
hältniss  der  Kräfte,  einreiben,  mit  einer  ziemlich  einfachen  Mer- 
kurialsalbe,  deren  Stärke  er  aber  ungewiss  lässt.  Für  den  spe- 
ciellen Fall  aber  empfiehlt  er  eine  schwächere  Salbe,  weil  der 
Patient  nur  schwach  ist.  Daraus  geht  hervor,  dass  er  sich 
nach  Umständen  einer  stärkeren  oder  schwächeren  Salbe  be- 
diente, wie  schon  der  ebenerwähnte  Bologninus  rath.  **) 


*)  „De  motu  vero,  id  est  exercilio  et  quiete,  est  amplius  diligeiitissime  con- 
siderandum,  cum  exercitium  in  hac  aegritudine  maximam  habet  praerogativam, 
quod  ia  multis  patientibus  nullo  adhibito  medicamine  est  comprobatum."  Cap. 
V.     (S.  Luisin.  pg.2l3.) 

**)  Prima  igitur  causa,  quae  est  mala  complexio  frigida  et  humida  in  toto, 
inprimis  est  rectificanda,  aut  saltem  melior  reddenda,  et  hoc  fit  cum  unctionibus, 
quorum  numerus  est  infinitus ;  igitur  capialur  axungia  et  argentum  vivum  cum  de- 
bita  proportione  aliis  aequivalente,  ietsi  ei  aliquid  addatur  mellis  et  terebinthinae, 
erit  conveniens,  ut  simul  confortatio  in  uervis  et  digestio  in  materia  acquiratur, 
quo  unguento  inungatur  patiens  a  quatuor  extremitatibus  corporis  usque  ad  axil- 
las  et  inguina  exclusive  per  decem  dies  vel  circa,  secundum  tolerantiam  virtutis^ 
non  negligendo  etiam  assidua  clysteria,  divertentia  vapores  a  partibus  superiori- 
bus  ulcerare  eolentibus.     Et    licet  considerata  adhuc  in  eo  multitudine  materiae. 
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Des  Johannes  Benedictus,  des  deutschen  Arztes,  der  die 
Einreibungskur  in  Italien  kennen  gelernt  und  den  .4 /menar  gröss- 
tentheils  ausgeschrieben,    haben    wir   schon  Erwähnung  gethan. 

Berengar  daCarpi^  (1512)  —  die  Italiener  nennen  ihn  gewöhn- 
lich Maestro  Jacomo  da  Carpi  —  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Ana- 
tom und  Chirurg,  der  dem  Bologninus  als  Professor  in  Bologna 
folgte,  hat  nicht  eigends  vom  Morbus  gallicus  geschrieben, 
scheint  aber  in  Behandlung  desselben,  namentlich  in  Anwen- 
dung der  Inunktionskur,  sehr  erfahren  und  dreist  gewesen  zu 
sein.  Nach  FaUopia  hätte  er  durch  seine  Kuren  ein  bedeu- 
tendes Vermögen  erworben,  weil  er  sich  allein  darauf  verstan- 
den, was  jedenfalls  übertrieben  und  unrichtig  ist.  *)  In  Kom 
soll  er  indess  viele  Kranke,  die  von  anderen  Aerzten  aufge- 
geben waren,  geheilt  haben.  Benvenuto  Cellini,  der  das  mit- 
theilt, sagt  zwar,  die  Meisten  seien  bald  darauf  gestorben;  das 
mag  aber  wohl  nur  ein  Gerede  seiner  Gegner  und  Neider  ge- 
wesen sein,  denn  sonst  würde  FaUopia,  ein  grosser  Gegner  des 
Quecksilbergebrauchs,  nicht  ermangelt  haben,  darauf  anzuspie- 
len.    Von  seiner  Kurmethode  wissen  wir  übrigens  nichts,  da  er 


conveniret  notabilis  quantitas  argenti  vivi;  tarnen  quia  est  in  calore  debilis,  con- 
veniet  magis  ei  ungueotum  debile,  tanquam  instrumentum  proportionatum  magis 
agenti  debili;  nam  medicina  non  agit  in  corpus,  nisi  corpus  agat 
in  eam."  —     Cap.  VII.  S.  Luisin.  pg.  217  u.  218. 

*)  Prima  ratio  empirica,  qua  sanatus  est  morbus  in  Italia,  fuit  ab  argento 
vivo  sumta;  quoniam  cum  coeperit  grassari  morbus,  chirurgici,  qui  nitebantur 
omnem  lapidem  movere,  cum  legissent  Hydrargyrnm  nimium  valere  ad  scabiem 
rebeliem,  cumque  primis  temporibus  lues  haec  ulcera  aüFerret,  esperti  sunt  ar- 
gentum  vivum,  et  feliciter  quidem.  Unde  multi  divites  facti  sunt^  inter  quos  Ja- 
cobus  ille  Carpensis,  cum  solus  calieret  secretam  hanc  medicinam,  ita  opulentus 
redditus  est  solo  illo  quaestu ,  ut  moriens  testatus  fuerit  nuraeratam  pecuniam 
40000  scutatorum,  praeter  argenteam  materiam,  quae  omnia  Duci  Ferrariae  reli- 
quit;  omnis  enim  aqua  ad  mare  recurrit.  Hie  ita  erat  infensus  Hispanis,  ut 
cum  esset  Bononiae,  geminos  ex  eis  laborantes  morbo  galiico  ceperit,  et  vivos 
anatomicis  administration  ibus  de  stinaverit,  qua  de  re  profligatus 
Ferrariae  obiit." —  L^mn.  pg,  809.  Der  letztere  Passus  hat,  wie  auch  ^s/ntc  meint, 
ganz  das  Ansehen  einer  schlecht  erfundenen  Anekdote ,  da  Berengar  in  seinem 
Kommentar  super  anatomiam  Mundini  selbst  sagt:  „noslro  tempore  non  fit  An a- 
tome  in  vivis  —  et  prae  immanitate  desistimus  a  tali  opere/*"  (S.  A&lruc.  Tom. 
IL  pg.  58.) 
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sie  nacli  dem,  was  Fallopia  sagt,  als  Arcanum  betrieb.  Wahr- 
scheinlich besass  er,  durch  Uebung,  eine  grosse  Gewandtheit  in 
Modificirung  der  Inunktionen  nach  Zeit  und  Umständen.  Uebri- 
gens  sagt  Cellini  selbst,  dass  Pabst  Clemens  VII.  dem  Meister 
Jacomo  grosse  Anerbietungen  gemacht,  um  ihn  in  ßom .zu  her 
halten;  er  muss  also  sich  dort  einen  grossen  Namen  gemacht 
haben.  *) 

Im  Jahre  1513  (nach  Haller  schon  1511)  erschien  die 
Practica  copiosa  in  arte  chirurgica  des  Johannes  de  Vigo^  der 
sich  (Buch  V.  Kap.  1  und  2)  hauptsächlich  mit  der  Therapie 
des  Morbus  gallicus  beschäftigt.  Notizen  über  die  Krankheit 
sind  übrigens  durch  das  ganze  Werk  zerstreut.  Im  ersten  Ka- 
pitel handelt  er  von  der  curamorbi  gallici  non  confirmati,  des- 
sen Stadium  sich  nach  ihm  auf  zehn  Monate,  ein  bis  andert- 
halb Jahre  erstreckt.  Zur  Heilung  dieses  ersten  Stadiums  hält 
er  Quecksilber  nicht  für  absolut  nothwendig,  sondern  empfiehlt 
die  damals  gebräuchlichen  Digerentia  und  Evacuantia  nebst 
Aderlass  und  Schwitz-  oder  Dampfbädern;  äusserlich  vegeta- 
bilische Salben  mit  Blei,  Schwefel,  Alaun  und  „ad  majorem 
exsiccationem,  si  opus  fuerit,  addantur  argenti  vi^i  extincti 
cum  saliva  3ij.  et  utere,  liniendo  pustulas  et  Scabies  bis  in  die, 
quia  ejus  operatio  tuta  est  in  isto  casu."  Das  soll  aber  offen- 
bar noch  keine  ordentliche  Einreibungskur  sein,  denn  er  setzt 
hinzu:  „Et  quia  aliquando  hujusmodi  morbus  obedientiam  au- 
xiliis  minime  praestare  solet,  praesertim  ad  dolores  auferendos; 
idcirco  quum  antedicta  curatione  iste  morbus  cum  suis  dolori- 
bus  et  pustulis  removeri  non  possit,  tunc  ad  ulteriora  remedia 
transeundum   est,    praesertim  ad  unctiones  et  cerota,  in  quibus 


*)  Alt  nempe  Cellinus,  Jacobum  Carpum,  quem  vocat  Maestro  Jacomo  da 
Carpi,  Romam  venisse  anno  1523,  et  quoslibet  ex  lue  veherea  aegrotantes  cu- 
randos  suscepisse  ,  etiam  ab  aliis  medicis  desperates ,  in  quo  felicem  operam 
praestitisse  visus  fuit;  sed  non  dissimulat  curationem  fallacem  fuisse  in  plerisque, 
quippe  qui  paullo  post  mortui  fnerint,  unde  liquet  curatoriam  melhodum,  aCarpo 
adhibitam,  neque  satis  efficacem,  neque  vere  radicalem  fuisse.  Nihilominus  ta- 
rnen fatetur  Cellinus,  Jacobum  Berengarium  artis  suae  peritissimum  fuisse,  qui 
magnis  praemiis  a  demente  VII.  summo  pontifice,  ad  ministerium  invitatus,  ae- 
quissimas  conditiones,  quae  ofiFerebantur,  abnuerit  libertatis  amans.  {Astruc.  Tom» 
II.  pg.58.) 
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ingreditur  argentum  vivurn,  de  quibus  in  succedenti  curatigne 
secunda  hujusmodi  morbi  Optimum  sermonem  faciemus."*)  — 
Im  zweiten  Kapitel  „de  cura  m.  g.  confirmati"  heisst  es  gleich 
eingangsweise,  nach  Vorausschickung  der  erforderlichen  Diät 
und  Abführungsmittel :  „Nulla  melior  medicina  est,  crede  mihi, 
quam  protinus  illinire  infra  scripto  linimento,  aut  loco  linimenti 
cerotum  imponere  in  brachiis  et  tibiis  semel  aut  bis  in  die, 
donec  dentes  dolere  inceperint,  et  cum  dentes  dolere  incepe- 
rint,  tunc  cessare  ab  unctione."  **)  Dadurch  werde  die  ganze 
Krankheit  in  einer  Woche  geheilt,  womit  er  wohl  sagen  will, 
dass  die  Einreibungskur  ungefähr  sieben  Tage  dauerte,  welche, 
wie  die  des  Calaneus  und  BologninuSy  absolute  Speichelkur  ist. 
Die  Salbe,  deren  er  sich  bediente,  ist  aber  nicht  so  einfach 
als  die  des  Bologninus,  sondern  nach  altem  Stil  mit  einer  Masse 
mehr  schädlicher  als  nützlicher  Ingredienzen  überladen,  worin 
sich  das  Quecksilber  wie  1  zu  16  verhält.  Nach  Js<rwc  kommt 
sie  in  alten  Pharmacopöen  als  Unguentum  neapolitanum  vor, 
so  wie  sein  Cerotum  noch  als  Emplastr.  de  Vigo  oder  de  ranis 
cum  Mercurio  bekannt  ist.  Es  ist  dieses  ein  seltsames  Ge- 
misch, worin  Vipernfett,  lebendige  Frösche  und  Kegenwürmer 
figuriren  und  das  er  „cum  honore  et  utilitate  non  parva  mil- 
lies  expertus  est."  „Istud  cerotum,"  setzt  er  hinzu  „est  nobile 
et  securioris  operationis,  quam  linimenta,  et  magis  delecta- 
bile,"  ***)  was  man  sehr  bezweifeln  möchte.  So  wie  Cataneus, 
verbietet  er  ebenfalls  den  Speichelfluss  alsbald  durch  st jp ti- 
sche Mittel  zu  unterdrücken.  „In  principio  itaque  hujusmodi 
fluxus  medicamina  styptica  non  sunt  exhibenda,  ne  stjpticitate 
STia  materia,  quae  est  in  motu,  intus  revocetur."  "Was  die  Ein- 
reibungskur überhaupt  anbetrifft,  so  sucht  er  sie  umständlich 
gegen  die  Anfeinder  derselben  zu  vertheidigen  und  sagt,  er 
begreife  nicht,  warum  die  Aerzte  die  Quecksilbersalbe  bei  die- 
ser wüthenden  Krankheit  so  sehr  verdammt  hätten,  da  sie  doch 
in  älteren  und  neueren  Schriften  gegen  viel  leichtere  und  ge- 
fahrlosere Uebel,    als    Scabies,    Phlegma  salsum,  serpigo,  impe- 


*)  S.  Luisin.  pg.  452. 
**)  S.  Luisin.  pg.  453. 
***)  S.  Luisin.  pg.454. 
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tigo  empfohlen  worden.  *)  Obgleich  aber  de  Vigo  die  Wirksam- 
keit seiner  Einreibungskur  mit  dem  Liniment,  oder  Cerotum 
mercuriale  so  hoch  stellt,  so  meint  er  doch,  wie  schon  erwähnt, 
dass  der  morb.  confirmatus,  d.  h.  die  über  Jähr  und  Tag  be- 
standene Seuche,  nicht  gründlich  heilbar  sei.  Es  müssen  ihm 
also,  trotz  seiner  energischen  Behandlung,  viele  Recidive  vor- 
gekommen sein.  Ausserdem  hat  de  Vigo  noch  manche  interes- 
sante Bemerkung.  So  z.  B.  dass  die  Saphati,  ein  pustulöser 
Gesichtsausschlag,  der  Krusten  und  Schuppen  ansetzt,  quae 
passio  saepissime  manifestatur  in  lepra/'  eben  so  häufig  auch 
beim  Morbus  gallicus  vorkommt,  und  dieselbe  Behandlung  er- 
heischt. Ausser  den  bekannten  allgemeinen  Mitteln,  empfiehlt 
er  als  örtliche:  eine  Salbe,  worin  Auripigment  und  Quecksil- 
ber, und  eine  andere,  worin  Sublimat  und  Alaun  enthalten  ist. 
Ferner  handelt  er  speciell:  „de  ulcere  virulento,  corrosivo  et 
formicoso,  eveniente  in  interiori  et  exteriori  parte  nasi,"  was 
sehr  häufig  vom  Morbus  gallicus  entsteht  und  die  Nase  meist 
schnell  zerstört.  Er  empfiehlt  dagegen  sein  Pulver,  den  rothen 
Präcipitat,  örtlich  und,  als  besonders  probat^  die  Kurmethode  des 
m.  g.  confirmati.  Er  erkennt  und  bezeichnet  damit  die  ganze 
Gefahr  des  perforirenden  Tuberkelgeschwürs,  welches  in  der 
That  der  Nase  so  leicht   und  so  schnell  Zerstörung    droht.  **) 


*)  Et  quia  forte  aliquis  damnabit  operationem  auxiliorum  praedictorum 
propter  ingressum  argenti  vivi,  respondetur  auctoritale  Galen.  IX  et  X.  Thera- 
peuticae  dicentis:  aegritudo,  quae  habet  unam  viam  ad  salutem, 
licet  sit  ardua  et  difficilis  via  cuilibet  aegrotanti,  tarnen  ve- 
lit  aut  nolit,  oportet  quod  per  illam  transeat,  eliam  in  omnibus  ca- 
sibus.  Praeterea  nescio  qua  ralione  medici  in  curatione  istius  ferocissimi  morbi 
tantum  damnarunt  linimenta ,  et  auxilia  in  quibus  ingreditur  argentum  vivum, 
cum  in  curatione  multarum  aegritudinam  levissimae  curationis  nulliusque  periculi, 
reperiantur  in  anliquorum  et  modernorum  scripturis  mulla  reraedia  et  auxilia  ar- 
gento  vivo  confecta,  ut  in  capit.  de  cura  scabiei,  de  phlegmate  salso,  de  serpigine, 
impetigine,  et  de  aliis  ab  eisdem  Doctoribus  descriptum"  fuil.     (Luisin.  pg.  453.) 

**)  Quoniam  ex  morb  o  gallico  confirma  to  freque  n  tis  sime 
nasus  ulcerari  solet,  praesertim  ulceratione  formicosa  et  cor- 
rosiva,  itaque  saepenuraero  pulchritudo  nasi  ab  ipsa  ulceratione  plurimunn  der 
v^statur,  quod  non  sine  maxima  anirai  aegrotantis  jaclura  efficitur.  Igitur  sor 
lerti  ingenio  et  maxima  cum  diligentia  malitiei  hujus  impetuosi 
morbi  subveniridebet.    Quamobrem  prolii^us  ad  actum  praclicum  venieado 
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Endlicli  beschreibt  er  auch  die  Methode  des  Eäucherns  mit 
Zinnober  sehr  umständlich.  —  Ob  de  Vigo  auch  den  rothen 
Präcipitat  —  oder  eine  Art  desselben  —  innerlich  gegen  den 
Morbus  gallicus  angewendet,  wie  Hensler  (s.  Gesch.  d.  Lusts. 
pg.  99.)  meint,  lassen  wir  unentschieden.  Gegen  Pest  und  Ko- 
lik hat  er  ihn,  wie  er  selbst  (Compend.  Lib.  II.)  sagt,  inner- 
lich gebraucht.  Hensler  vermuthet,  er  habe  ihn  wahrscheinlich 
auch  gegen  die  Lues  innerlich  gegeben,  aber  nur  nicht  gewagt, 
es  gerade  heraus  zu  sagen,  um  nicht  als  Giftmischer  verschrieen 
zu  werden.  Wenn  de  Vigo  ihn  so  ohne  Hehl  gegen  Pest  und 
Kolik  gebrauchte,  so  sehe  ich  nicht  recht  gut  ein,  warum  er 
dessen  Anwendung  bei  der  Lues  hätte  ängstlich  verhehlen  sol- 
len, wenn  nicht  etwa  aus  Gewinnsucht  oder  Geheimnisskrämerei. 


So  wurde  also  die  Behandlungsweise  des  Morbus  gallicus, 
bis  zwanzig  Jahre  nach  seinem  Ausbruch,  noch  immer  zwie- 
fältig  betrieben,  mit  und  ohne  Quecksilber.  Namentlich  die 
strengen  Galenisten  konnten  sich  noch  immer  nicht  zum  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  entschliessen,  und  verharrten  eigen- 
sinnig bei  ihrer  sogenannten  kanonischen  oder  kunstgerechten 
Heilmethode  mittels  Diät,  Aderlass,  digerirenden,  alterirenden, 
purgirenden  und  schweisstreibenden  Pflanzendekokten  und  Sy- 
rupen,  unterstützt  von  Bädern  und  vegetabilischen,  harzigen, 
mit  Blei,  Zink,  Alaun  u.  s.  w.  versetzten  Salben.  Höchstens 
erlaubten  sich  Manche  zu  letzteren  einen  kleinen  Zusatz  von 
Arg.  vivum  oder  Sublimat,  aber  nur  als  ein  örtlich  auf  die 
Hautausschläge  wirksames  Mittel,  dessen  sich  zu  demselben 
Behuf  die  Medicochirurgen  des  Mittelalters  schon  seit  undenk- 
licher Zeit  bedient  hatten.  Eine  andere  kühnere  Parthei,  viel- 
leicht ermuthigt  durch  den  Vorgang  dreister  Empiriker,  und 
sich  stützend  auf  ^die  Einreibungskuren  namhafter  Chirurgen 
des    dreizehnten    und  vierzehnten    Jahrhunderts   gegen    die  le- 


dico,  quod,  prius  mundificaüs  ulceribus  cum  pulvere  nostro  (pro  posse  ab  omni 
carne  immunda  et,  ut  ita  dixerim,  radiconata,  nulla  magis  probata  medicina  in- 
venitur,  quam  curationem  veram  morbi  gallici  confirmati  adminislrare.  —  (S. 
Grüner  Aphrodisiacus  Tom.  III,  pg.l27.) 
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prösen  Hautausschläge,  wendete  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
das  (Quecksilber  in  Salbenform  bis  zu  anhaltendem,  kopiösen 
Speichelflusse  an,  oder  auch  die  Zinnoberräucherungen  zu  ähn- 
lichem Zweck.  Den  günstigen  und  frappanten  Erfolg  dieser 
Heilart  in  vielen  Fällen  konnten  die  Gegner  der  Friktionskur 
freilich  nicht  ganz  leugnen,  aber  sie  hörten  trotzdem  nicht  auf 
sie  als  gefährlich  und  verderblich,  als  ungründlich  und  vor 
schlimnien  Recidiven  nicht  schützend  zu  verschreien,  ganz  wie 
noch  in  unseren  Tagen  fanatische  Antimerkurialisten,  der  Eng- 
länder Murphy  und  der  Oestreicher  Joseph  Herrmann.  Ganz 
im  Unrecht  sind  die  damaligen  Gegner  des  Quecksilbers  wohl 
nicht  gewesen;  aber  ihr  Urtheil  war  einseitig  und  ihre  Beschul- 
digungen gehässig  übertrieben.  Allerdings  lässt  sich  an  der 
Inunktionskur,  wie  sie  auch  noch  grösstentheils  im  zweiten  De- 
cennium  betrieben  wurde,  dasselbe  aussetzen,  was  wir  an  ihrer 
Anwendungsweise  im  ersten  Decennium  zu  tadeln  hatten :  dass 
man  die  Einreibungen  zu  schnell  auf  einander  folgen  liess  und 
den  Speichelfluss  präcipitirte,  von  dessen  Bedeutung  man  fal- 
sche und  verkehrte  Begriffe  hatte,  dass  man  die  Salben  noch 
immer  mit  unnützen  und  schädlichen  Ingredienzen  versetzte, 
dass  der  Quecksilbergehalt  zu  ungleich  war  und  die  jedesma- 
lige Dosis  der  Einreibung  nicht  gehörig  normirt  wurde.  Bei 
der  Virulenz  und  Hartnäckigkeit  der  Seuche  in  vielen  Fällen 
—  wenn  sie  auch  im  zweiten  Decennium  allgemein  milder 
verlief  —  waren  ßecidive  bei  jeder  Behandlung  unvermeidlich; 
bei  der  mangelhaften  Inunktionskur  mussten  sie  um  so  häufi- 
ger und  misslicher  sein.  Aber  noch  weniger  hatten  wohl  die 
dermaligen  Gegner  des  Quecksilbers  Ursache  sich  grosser  Er- 
folge zu  rühmen;  denn  entweder  befassten  sie  sich  gar  nicht 
mit  Behandlung  der  abscheulichen  Seuche,  die  sie  gern  den 
Empirikern  überliessen,  oder  sie  erndteten  auch  wenig  ßuhm 
mit  ihrer  kanonischen  Heilmethode. 

Traurig  genug  mag  es  daher  noch  um  diese  Zeit  um  die 
armen  Kranken  in  Frankreich  und  Deutschland  bestellt  gewe- 
sen sein,  wo  die  Behandlung  der  Seuche  fast  ganz  in  den 
Händen  roher  und  dreister  Empiriker  war,  und  schauderhaft 
ist  das  Bild,  was  v.  Hütten  von  ihren  Inunktionskuren,  wenn 
Simon,  II.  15 
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vielleicht  auch  mit  zu  grellen  Zügen,  entwirft.  *)  Er  selbst 
will  die  Kur  eilfmal  durchgemacht  haben;  sie  muss  also  doch 
so  fürchterlich  und  gefährlich,    wie    er   sie,  in  seinem  Unmuth 


*)  In  hac  medicorum  consternatione,  his  erroribus  ingesserunt  se  Chirurgie!, 
manum  admolientes ,    ac  primum  causticis  exurere  scabiem  conali   sunt ,     deinde 
quia  immensum  erat  singula  conlingere ,  toties  admoto  medicamine,  uleera,  exco- 
gitaverunt  unguento  restinguere  eam.      Hoe  aliter  faciebant,  vero  nullo  quis- 
quam    effeetu,    argentum    vivum    qui    non   addidisset.     Cedebant  in 
hunc  usum  pulveres  Mastiehis,  Myrrhae,   Cerussae,  bacearum  lauri,  aluminis,  boli 
Armenae,  Cinnabaris,  Minii,  Corallii,  Viridis  aeris,  Scoriae  plumbi,  plumbi  usti,  Ru- 
biginis  ferri,  Resinae  vulgaris  et  Terebinthinae,  Oleorum  oplime  laurinum,  deinde 
simplex  Rosaceum,  Terebinthinum,  et  magno  effeetu  Juniperinum,  ac  Nardinum; 
Adipes,    Suillus,  Anserinus,  ürsinus,  humanus,   melinus.      Item  pingue  ex  ungula 
bovilla,  Butyrum  praesertim  quod   mense  Majo  coactura  esset^  meduUa  cervi,  se- 
viim  hircinura  cervinumque,  mel  Rosaceum  et  quod    virgineum  vocant.      Vermes 
terreni  in  pulverem  pisti,  aut  oleo  macerati  ac   contusi,    Camphora,   Euphorbium 
et  Gasoreum.  —    Alque  harum   rerum    tribus  aut  quatuor,  aut  pluribus  nonnun- 
quam  mislis,  ungebant  brachiorum  et  crurum  juncturas,  item  et  umbilicum  atque 
iterum  alii  Universum  corpus:    quibusdam  semel  die,    quibusdam  bis,    nonnullis 
tertio  Iterum   die,  aut  quarto.     Claudebantur  aegri  in  aestuario^  quod  calebat  as- 
sidue  atque  inlensissime,  ah'i  viginti,  alii  triginta  totos  dies,  nonnuüi  plures.  Per- 
unctum  leclo,  qui  intra  aestuarium  sternebatur,    apponebant,     ac  multa  superin- 
jecta  veste  sudare  cogebant.     Ille  vix  iterum  accepto  unguento  coepit  languescere 
mirum  in  modum,    tanta    unguenti  vis  erat,    ut    in  stomachum   quod  in  summe 
corpore  morbi  fuisset,  compelleret,  inde  sursum  ad  cerebrum,  unde  per  gulam  et 
OS  defluebat  morbus,  tanta  tamque  violenta  injuria,  ut  dentes  deciderent,  qui  non 
accurate  ori  intendissent.       Omnibus  <certe  exulcerabantur  fauces,  lingua  et.pala- 
tum,  intumescebant  giogivae,    dentes  vacillabant,  sputum  per  ora  sine  intermissione 
profluebat,  omni  protinus  foetore  olentius,   tanto  contagio,  ut  quicquid  olluisset, 
statim  inquinaret  ac  pollueret.     Unde  et  iabia  sie  contacta  ulcus  trahebant,  et  intus 
buccae  vulnerabantur,      Foetebat    omnis   circa  habitatio,    atque  adeo  durum  erat 
hoc  curationis  genus,  ut  perire  morbo  complures,  quam  sie  levari  mallent.      Quan- 
quam    vix   centesimus    quisque  levabatur,    recidivo    ut  plurimum  aegro ,    cum  vix 
paucos  ad  dies  duraret  ejus  juvamentum.     Quo  argumento  colligere  licet, 
hac  in  aegritudine   quid  ego  tulerim,.undecies    curationem  eam 
expertus.      Tanto  periculo,    tam  acerbo  discrimine  cum  hoc  malo  novum  jam 
annum  luctor,  non  segnius  interim  et  alia,  quibus  obsisti  morbo  putabatur,  ag- 
gressus.      Nam  et  balneis  curabamur,    et  herbarum  potu  ac  potionibus,  et  ero- 
sione  uicerum,    ad   quem   usum    adsumebatur,    Arsenicum,    atramentum, 
calchantum,  viride  aeris,  aut  aqua  quae  fortis  vocatur,  tanta  cum 
doloris  aceibitate,  ut  credi  possint  nimis  vivendi  cupidi,  qui  non  mori  maluerint, 
quam  sie  vitam  proferre.      Sed  acerbissima    omnium  fuit,   quae    per   unclionem 
fiebat  curatio,  et  in  ea  miserrimum  hoc,    quod,  qui  sie  medebanlur,    medicinam 
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über  den  verfehlten  Zweck  der  Heilung,  schildert,  nicht  ge- 
wesen sein,  sonst  hätte  er  sich  ihr  wohl  nicht  so  oft  unterwor- 
fen und  schwerlich  eiifmal  aushalten  können.  Ueberlegt,  me- 
thodisch und  zweckmässig  war  freilich  die  Inunktionskur .  der 
Empiriker,  die  sie  auf  gut  Glück  den  italienischen  Chirurgen 
nachpfuschten,  keineswegs.  Da  sie  dieselbe  ohne  gehörige 
Vorbereitung  vornahmen,  ohne  passende  Diät,  ohne  nothwen- 
dige  Eücksicht  auf  Konstitution  und  Individualität,  besonders 
was  die  grössere  oder  geringere  Empfänglichkeit  für  die  Wir- 
kung des  Quecksilbers  betrifft,  und  wahrscheinlich  ohne  Eück- 
sicht  auf  den  Charakter,  den  Grad  und  das  Stadium  der 
Seuche ;  so  mussten  ihre  Kuren,  bei  denen  sie  Alles  mit  einem 
anhaltenden  Schweiss  und  Speichelfluss  abgethan  wähnten,  oft 
misslingen.  Indem  sie  die  armen  Kranken  20,  30  und  mehr 
Tage  in  kleinen,  niedrigen,  überheizten  Badstuben  einsperrten, 


ipsi  non  callebant.  Neque  enim  chirurgici  hac  tanlum  utebantur,  sed  ut  auda- 
cissimus  qnisque,  aut  in  aliis  viderat  aut  ipse  tulerat,  ila  circuibat  medicum  agens. 
Uqo  qiiopiam  unguenlo  ad  omnes  utebantur,  et  ut  ille  ait,  uno  calceo  omnes  cal- 
ceabant,  uno  collyrio  omnes  sanabant,  Si  quid  accideret  interim  aegro,  consilio 
inopia  quid  suaderent  non  habebant,  ferebanturque  latrones  ut  in  publico  errore, 
cum,  obmutescentibus  medicis,  experiri  omnibus,  quid  vellent,  liberum  esset. 
Itaque  nullo  ordine  aut  praescripto,  nisi  quod  aeslu  ac  vapore  cruciabant  simili- 
ter  omnes,  nullius  neque  lemporis  neque  corporum  qualitatis  babita  ratione,  cu- 
rabantur  aegri.  Neque  inscii  perunctores  materiam,  quae  morbi  causa  esset, 
ducto  alvo  subtrahebant,  aut  circa  esum  et  potum  temperantiam,  aut  ullum  victus 
discrimen,  indicebant.  Tandem  eo  incommodi  res  veniebal,  ut  dentium  usus 
adimeretur,  ipsis  vacillantibus ;  os  alioqui  totura  uno  occupanle  ulcere,  cibi  appe- 
tentiam,  frigefacto  stomacho  et  turbante  foetore,  amitterent  aegri.  Cumque  sitis 
esset  intolerabilis,  lamen  quod  ad  stomachum  faceret,  potionis  nullura  genus  in- 
veniebatur.  Multis  ad  vertiginem,  quibusdam  ad  insaniam  usque  infestabalur 
cerebrum.  Tremebant  inde  non  manus  tantum,  sed  pedes  etiam  et  Universum 
corpus,  ac  lingua  balbutiem  trahebat,  nonnullis  immedicabilem.  Multos  in  media 
curatione  interire  vidi,  et  quendam  novi  sie  medentem,  qui  tres  una  die  agricoias, 
cum  intra  hypocaustum  conclusisset,  et  illi  salulis,  quam  sie  adepturos  se  spera- 
bant,  studio  patientius  quam  per  erat 'consisteient,  donec  defectis  per  caloris  ve- 
bementiam  cordibus,  mori  non  sentirent,  misere  jujulavit.  Alios  vidi  intumescente 
ad  fauces  gulture,  cum  exitum  non  haberet  sanies  primum,  quam  in  sputo  dejici 
oportuit,  deinde  ipse  etiam  spiritus  sulTocari,  quosdam  cum  mejere  non  possent, 
mori.  Omnino  pauci  convaluerunt,  atque  illi  hoc  periculo,  hac  amaritudine,  his 
malis.  —    Luisin.  pg.280u.  281. 

15* 
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und  vielleiclit  manchmal  Mehre  zusammen,' wodurch  die  At- 
mosphäre vollends  mit  Merkurialdunst  und  dem  Gestanke  des 
Speichels  verpestet  wurde ;  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
Viele  in  einen  übermässigen  Speichelfluss  verfielen,  der  den 
Mund,  Zahnfleisch  und  Zähne  oft  hart  mitnahm,  oder  eine  noch 
schlimmere,  manchmal  vielleicht  tödtliche  Quecksilbervergiftung 
zur  Folge  hatte,  abgesehen  davon,  dass  die  Patienten,  trotz 
dieser  rohen  Marterkur  oft  ungeheilt  blieben,  weil  der  Spei- 
chelfluss zu  früh  und  zu  heftig  eintrat,  als  dass  die  erforder- 
liche Zahl  und  Stärke  der  Einreibungen  hätte  angewendet  wer- 
den können.  Und  so  mag  der  Schluss  der  v.  Hullen^sehen'Li- 
tanei,  dass  nur  Wenige  geheilt  seien,  „atque  illi  hoc  periculo, 
hac  amaritudine,  his  malis"  vollkommen  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 


Man  wird  sich  also  nicht  wundern,  wenn  das  ungefähr 
um  diese  Zeit  (1517)  in  Europa  bekannt  gewordene  Lignum 
Guajaci  eine  so  günstige  Aufnahme  fand,  dass  es  .bald  als  Li- 
gnum sanctum  bezeichnet  und  gleichsam  heilig  gesprochen 
wurde.  *)     Es  scheint  fast,  als  wenn  das  Guajakholz   früher  in 


*)  Dem  spanischen  Priester  Francisco  Delgado  zufolge: 
Del  modo  de  adoperare  il  ligno  sanclo,  overo  del  modo  che  se  guarisca  il 
.  mal  Franzoso  ed  ogni  mall  incurabili.  Venezia  1529. 
wäre  das  Guajakholz  schon  1508  aus  Amerika  nach  Spanien  gekommen.  Einige 
kranke  Spanier  seien  auf  Hispaniola  (St.  Domingo)  durch  em  auf  dieser  Insel 
heimisches  Holz  geheilt,  was  die  Insulaner  schon  lange  gegen  ähnliche  Krankhei- 
ten gebraucht.  Brassavolus  macht  einen  Spanier  namhaft^  der  zuerst  durch  das 
Guajakholz  geheilt  worden  und  es  nach  Europa  gebracht  habe,  , .Tarnen  primus 
omnium  Consalvus  quidam  fuit  Hispanus  morbo  gallico  saevissime  affectus,  qui 
rei  fama  coramotus,  (nam  omnibus  fere  aliis  experlis  praesidiis  sanitati  restitui 
non  poterat)  una  cum  aliis  ad  insulas  nuper  repertas  navigavit,  seque  curari  fecit 
ac  sanitati  restitui.  Postea  in  Lusitaniam  rediens  medici  officio  functus  est,  et 
eodem  modo  morbo  gallico  affectos  curari  coepit,  quo  et  ipse  ab  Indo  quodam 
medico  curatus  fuerat,  ligni  scobem  simpliciter  decoquendo."  {Luisin.  pg.  705.) 
—  Aehnlich  lautet  von  Huttens  Erzählung  und  noch  eine  andere  Version  von 
der  Entdeckung  des  Guajakholzes ,  als  Heilmittel  der  Lues.  Alles  läuft  darauf 
hinaus^  dass  die  Spanier  das  Mittel  von  den  Indianern  kennen  gelernt,  die  als 
Naturmenschen ,  von  Instinkt  oder  Erfahrung  geleitet ,  das  Guajakholz  zu  Heilung 
ihrer  eignen  syphilitischen  Uebel   gebrauchten.      In  Europa    wurde    das    Guajak 
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Deutschland  als  in  Italien  zu  allgemeinem  Rufe  gelangte,  denn 
die  erste  Ausgabe  von  .Nicolaus  Poll's  Schrift  über  das  lignum 
Guajacanum  erschien  schon  1517;  die  zweite  von  Leonhard 
Schmaus  1518,  und  das  berühmte  Buch  des  Ullrich  von  HuUen 
„de  Guajaci  medicina"  1519.  —  Poll  rühmt  in  der  an  den 
Kardinal  Lange,  Erzbischof  von  Salzburg,  gerichteten  Vorrede 
zu  seinem  Buche,  (Luisin.  pg.  241)  dass  zu  einer  Zeit  an  die 
3000  Menschen  durch  das  Guajakdekokt  geheilt  seien.  Er 
hält  das  für  ein  Wunder  (pro  miraculo)  und,  sagt  Hensler,  wir 
mit  ihm.  —  Leonhard  Schmaus  *)  (Luisin,  pg.  384)  meint,  al- 
lerdings hätten  die  gelehrten  Aerzte  bis  dahin  Manches  gelei- 
stet, aber  das  rechte  Mittel  habe  bis  jetzt  gefehlt,  und  das  sei 
nun  erst  durch  die  Gnade  Gottes  gefunden,  und  zwar  im  li- 
gnum Guajaci,  was  allen  Indikationen  entspreche  und  das 
Gift  auf  allen  Wegen  aus  dem  Körper  zu  schaffen  geeignet 
sei.  —  Aber  der  grösste  Lobredner  der  Guajakkur,  v.  HuUen^ 
der  sich  dadurch  völlig  geheilt  wähnte,  starb  nichtsdestowe- 
niger einige  Jahre  später,  von  der  Lustseuche  aufgerieben,  im 
sechsunddreissigsten  Lebensjahre.  —  Karl  V.  wurde  von  sei- 
nen Leibärzten  Poll  und  Äloysius  Lohera  durch  die  Guajakkur 
nicht  geheilt,  obgleich  Poll  in  seinem  „Libellus  de  cura  morbi 
gallici  per  lignum  Guajacanum"  Wunder  davon  gerühmt  hatte. 
Der  Kaiser  musste,  wie  schon  erwähnt,  übermannt  von  den 
Qualen  der  venerischen  Knochenschmerzen,  die  Regierung  auf- 
geben. Eben  so  wenig  heilten  Maggio  und  Monlanus  den  Gra- 
fen Pico  von  Mirandola  mit  ihren  Holzdekokten,  die  er  schon 
vor  ihren  nur  zu  gelehrten  Consiliis  viermal  ohne  günstigen 
Erfolg  gebraucht  hatte.  Nach  diesen  illustren  Beispielen  hi- 
storisch bekannter  Personen  zu  urtheilen,  wäre  das  anfänglich 
dem  Guajak,  so  wie  später  der  Sarsaparille,  der  Rad.  Chin. 
nodos.,  dem  Sassafrasholz  u.  s.  w.  gespendete  Lob  sehr  einzu- 
schränken, wenngleich  sie  ihren  Ruf  als  Stellvertreter,  Adju- 
vantia  und  Corrigentia  des  Quecksilbers  immer,  unter  Umstän- 


zuerst  mit  Gold  aufgewogen,  daher  mag  es  kommen,  dass  sein  Gebrauch  erst  so 
spät  allgemein  wurde. 

**)  Lucubratiuncula  de  morbo  gallico  et  cura  ejus  noviter  reperla  cum  ligno 
Indico.     Aug.  Vindelicorum  1518.  8. 
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den,  behauptet  haben  und  immer  behaupten  werden.  Zu  der 
Zeit  aber,  wo  das  h'gnum  Guajaci  zuerst  in  Gebrauch  kam,  bot 
sich  an  einer  Masse  von,  durch  Quecksilberkuren  theils  unge- 
heilten,  theils  heruntergekommenen,  Patienten  vielfache  Gele- 
genheit dar,  seine  mit  Hungerdiät  und  Schwitzbad  verbundene 
Heilkräftigkeit  zu  bewähren,  and  man  würde  das  Eind  mit 
dem  Bade  ausschütten,  wenn  man  einseitig  behaupten  wollte, 
alle  die  gerühmten  Erfolge  der  Guajakkur  hätten  auf  eitler 
Täuschung  beruht.  Man  kann,  ohne  der  Wahrheit  zu  nahe 
zu  treten,  annehmen,  dass  Viele,  die  nach  selbst  wiederholter 
Quecksilberkur  recidiv  geworden,  durch  die  Guajakkur  geheilt 
wurden,  und  kann  selbst  glauben,  dass  Manche,  auch  ohne 
vorgängigen  Quecksilbergebrauch ,  bei  milderer  Artung  der 
Krankheit,  durch  die  Guajakkur  allein  genasen.  Genug,  für's 
Erste  feierten  die  zahlreichen  Gegner  des  Quecksilbers  einen 
gewaltigen  Triumph,  und  die  Guajakkur  stritt  über  dreissig, 
Jahre  lang  um  den  ersten  Eang  mit  der  Inunktionskur. 

Die  erste,  gewöhnlichste  Anwendungsweise,  wie  Poll^ 
Schmaus  und  von  Buden  sie  angeben,  bestand  im  Trinken  eines 
sehr  koncentrirten  Guajakdekokts,  mit  mehr  oder  weniger  stren- 
ger Diät.  Die  Formel  zum  Dekokt,  was  von  Hallen  selbst  ge- 
brauchte, lautet  folgendermassen : 

Rec.  Ligni  Guajaci  offic.  ras.  ^.j 

macera  in  aq.   ^.viij  per  noctem. 

Sequenti  mane  lente  coq.  ad  ^.iv.  *) 
Von   diesem  Dekokt    nimmt   der  Kranke  Morgens  und  Abeads 
einen  Becher  voll,  oder  im  Ganzen    ein    ^.   täglich,    lauwarm, 


*)  Nie.  Poll  lässt  1  ^.  Guajakholz  mit  zwölf  ^.  Wasser  auf  sechs  ^. 
einkochen ,  nnd  davon  täglich  des  Morgens  ein  ^.  nehmen ;  ein  schwächeres 
Dekokt,  aus  dem  Residuum  des  eben  angegebenen  bereitet,  soll  den  Tag  über 
getrunken  werden.  —  Bei  Schmaus  lautet  die  Formel:  Rec.  Ras.  ligni  Guaj. 
^,j  in  aestate,  ^.ij  in  hieme,  Aq.  footan.  ^.xij.  Macera  per  duos  dies  in  vase 
clauso,  deinde  coq.  leni  igne  ad  remänent.  ^.viij.  Davon  wird  täglich  auch 
ein  ^.,  die  Hälfte  Morgens,  die  andere  Hälfte  Abends  genommen.  —  Nicol. 
Massa  lässt  zwei  €c,  Guajak,  zu  Pulver  gerieben,  mit  sechszehn  ^.  Wasser 
zwei  Tage  maceriren  und  dann  auf  acht  ^.  einkochen.  Davon  werden  Mor- 
gens und  Abends  sechs  bis  zwölf  Unzen  genommen ;  in  der  Zwischenzeit  so  viel 
als  möglich  von  einem  aus  dem  Residuum  des  ersteren  bereiteten  Dekokte. 
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und  bleibt  dabei,  zur  Beförderung  der  Diaphorese,  im  Bette. 
Der  Kur  wird  ein  Purgans  vorangeschickt  und  dieses  in  der 
Mitte  der  Kur,  die  gewöhnlich  dreissig  Tage  dauert,  wie- 
derholt. Die  Diät  soll  man  nicht  gleich  zu  sehr  beschränken, 
sondern  allmälig,  „ut  esurire  discant"  wie  von  Hüllen  sich 
ausdrückt.  Diese  Regel  wurde  nicht  immer  befolgt,  so  dass 
manche,  wahrscheinlich  durch  die  Seuche  oder  vorgängige  Ku- 
ren so  schon  hart  mitgenommene.  Kranke  ein  Opfer  der  über- 
triebenen Hungerkur  wurden.  Manche  wurden  auch  durch 
diese  Kur  ausgemergelt  ohne  geheilt  zu  sein,  und  starben  spä- 
ter an  Phthisis  und  Marasmus.  Das  behauptete  schon  Para- 
celsus,  welcher  gegen  die  Holzhansen,  wie  er  sie  in  seiner 
derben  Sprache  nennt,  mit  Grund  erinnert :  „So  haltet  ihr  eine 
strenge  Abstinenz,  aus  welcher  ihr  alle  ewere  Feind,  so  in  den 
Krankheiten  liegen,  also  schwach  macht,  dass  sie  euch  Schwä- 
che halben  nicht  mögen  widerstehn.  Also  heylent  ihr  die 
Krankheiten  blindtlich  vb  er  wunden.  Und  so  die  Stärke  dem 
Leib  widerkompt;  so  kompt  auch  die  Stärke  der  Krankheit 
wider  und  ist  ärger  denn  vor."  *)  Und  in  der  Vorrede  zu 
diesem  Buche  heisst  es:  „So  oft  muss  man  in  das  Holz  liegen, 
bis  genug  ist  zum  Kirchhof  oder  zum  Lazaro,  under  die  Stie- 
gen." —  Aber  nicht  allein  der  Manchem  vielleicht  austössige 
Paracelsus,  auch  Mathiolus  (1535)  macht  die  Bemerkung,  dass 
dürre,  magere  Menschen  nach  der  Guajakkur  hektisch  und 
schwindsüchtig  werden.  „Superioribus  etiam  diebus  siccioris 
habitudinis  homines  vidi  morbo  gallico  laborantes  ligni  potatione 
cum  ethicam  febriculam,  tum  tabem  incurisse."  (^Luisin,  pg.  269.) 
Erfahrungen  solcher  Art  gaben  Veranlassung,  dass  man  die  Gua- 
jakkur moderirte,  dass  man  die  Menschen  mehr  essen  und  we- 
niger schwitzen  liess,  das  Dekokt  schwächer  bereitete.  Die 
Folge  war,  dass  die  Kranken  ungeheilt  blieben.  Auch  das 
sagt  Mathiolus:  „Diebus  istis,  sicut  jam  prius_,  non  videtur  hu- 
jusmodi  lignum  male  habentibus  conferre,  nam  plerique  ejus 
decoctum  assumentes,  non '  sanantur.  —  Evenit  hoc  exhiben- 
tium  incuria,  nam  fere  omnes,    ut  male  affecti  inediam  arduam 


*)  Von  den  Franzosen.  Buch.  3.  Kap.  15,  pg,  179, 
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abhorrentes  decocto  hoc  perfruantur,  quotidie  carnes  citra  ca- 
nones,  eis  exhibent.  Perverso  igitur  ordine  ruunt  omnia."  *) 
{Luisin.  ebendaselbst.)  Ferner  bemerkt  er  noch :  ein  Arzt  habe 
gemeint,  nicht  sowohl  das  Guajakholz,  als  die  Hungerkur  heile 
die  Kranken,  und  er  habe  daher,  aber  ohne  Erfolg,  letztere 
mit  einem  Eichendekokt  verbunden.  „Novi  enim  medicum 
quendam  dicentem,  aegrotos  potius  inediae    quam  ligno  sanita- 


*)  Nicolaus  Massa,    der    übrigens   die  Inunktionskur  den  Holztränken  vor- 
zieht, lässt   das  Guajakdekokt  auch  schon  milder  und  nicht  mit  so  strenger  Diät 
gebrauchen,   ab^r  er   bemerkt  dabei,    dass    dann    die  Kur  einige  Monate  dauern 
müsse,  wenn  man  Heilung  dadurch  erzielen  wolle,  und  dass  ferner  diese  Guajak- 
kur  nur  für  mildere  Fälle  passe;    in   schweren  Fällen    sei  die  strengste  Kur  er- 
forderlich.    ,,Quoniam  non  pauci    sunt  homines,  qui  inediam,  vel  cibi  et  potus 
praescriptam  abstinentiam    minime  ferre    possunt ,    ideo  ii  non  sunt  in  mediocri 
cibi  quantitate  detinendi,  sed  dentur  iilis  carnes  optimae  et  vinum  modicum,   ista 
decoctione  dilutum.       Etenim  plures  liberati  sunt  ex  sola  permixtione  decoctionis 
ligni  indici,    tum  prima  quam   secunda^    bibita  in  prandio  et  coena  copiose  seu 
liberaliter^   comedentes  etiam  optimas  carnes  et  exeuntes  ad  propria  munia.     Sed 
qui  hac  via  sanati  sunt,  non  brevi  tempore  sed  per  aliquot  menses  usi  sunt  hac 
regula.     Notandum  etiam  est,    quod   infecti  ultima  infectione  morbi    gallici,    non 
sanantur  nisi  ultimis  et  fortissimis  remediis,  ut  est  potus  decocti  cum  tenuissimo 
victu,  scilicet  cum  abslinentia  a  carnibus  et  vino;  et  ideo  tum  in   prandio  quam 
in  coena    biscoclum  panem  ad  uncias  Ires  et  passularum  uncias  duas  comedant, 
modo  virtus  toleret."     Luisin.  pg.  70u.  71.  —     Bei    dieser   Gelegenheit   erzählt 
er  auch,  wie  er  Unbemittelte,  welche  nicht  so  viel  Guajakholz  bezahlen  konnten, 
wovon    das    ^.  zu  seiner  Zeit  eilf  Dukaten    (undecim  scutatis  aureis)    kostete, 
mit  I,  2  und  höchstens  3  ^.  geheilt  habe,    indem    er  das  Residuum  des  ersten 
Dekokts  immer  wieder  aufkochen  liess.      In  einem  Falle   habe  er  ein  ^.    Gua- 
jakholz,    bis  zur  Vollendung  der  40tägigen  Kur,  zwölfmal  wieder  aufkochen  las- 
sen.    Er  meint,  so  lange  die  späteren  Aufkochungen  noch  etwas  vom  Geschmack 
und  Geruch  des  ersten  Dekokts  hätten,  seien  sie  auch  wirksam  zu  achten.   Aber, 
sagt  er  zuletzt^    da    die  Krankheit  hartnäckig  ist,    bleibt    die  Inunktionskur  das 
beste  und    letzte  Mitlei,    das    so  wenig  gefährhch    ist,    dass    man  es  selbst  bei 
Schwangern  anwenden  kann,  wie  er  oft  gethan  habe.      „At  quoniam  —  ultimus 
hie  morbus  pertinax  est,  et  non  potest  nisi  maximis  auxihis  sanari,    cum  Ultimi 
morbi  ultima  cura  egeant,  scire  te  volo,  quod  ultima  cura  est  inunctio  junctura- 
rum  —   et  quanqiiam  inunctio  sit  fortis  cura,  potest  tamen  medicus  in   novo   et 
levi  morbo  cum  inunctione    levi  sanare ,   ut  saepe  feci  in  quibusdam  qui  devene- 
rant   ad  casum  capillorum    et    barbae ,    quos  jussi   inungere   alternis    diebus  vel 
quarta  quoque  die   —    neque  ungueuta,    cum  quibus  sanantur  patientes  morbum 
gallicum,  sunt  medicamen  tanti  discriminis,  ut  non  possimus  cum  ipsis  et  prae- 
gnantes  inungere  sine  discrimine,  ut  saepe  ego  feci."     {Luisin.  pg.  71.) 
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tem  receptam  referre  debere;  qui  tarnen  frustratus  est,  cum 
quercus  decoctionem  eadem  inedia  nuUo  successu  cuidam  de- 
disset." 

Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit  dem  Guajak  in  kon- 
centrirtester  Dekoktform,  sondern  bereitete  alsbald  auch,  im 
Geiste  der  Zeit,  einen  Guajaksyrup  und  Guajakwein.  Zur  An- 
fertigung des  ersteren  giebt  schon  Nie.  Polt,  nach  spanischer 
Vorschrift,  eine  Formel  an.  *)  Von  diesem  Syrup  nimmt  der 
Kranke  4  bis  5  Unzen  des  Morgens  und  eben  so  viel  Abends, 
vier  Stunden  nach  dem  Mittagsessen.  In  dieser  Dosis  wirkt 
der  Syrup  besonders  durch  verstärkte  Harnsekretion.  Will 
man  aber,  dass  der  Patient  schwitzen  soll,  so  muss  er  jedes- 
mal 6  bis  7  Unzen  davon  nehmen.  Einen  sehr  zusammenge- 
setzten Guajaksyrup  empfiehlt  später  (1555)  Joh.  Mich.  Pa- 
schalis  oder  Pasqual,  als  probat  gegen  den  Morbus  gallicus, 
wenn  er  den  milderen  Dekokten  und  Syrupen  aus  anderen  Ve- 
getabilien  nicht  weichen  will.  —  Delgado  bereitete  eine  Latt- 
werge  aus  gleichen  Theilen  Guajakholz  und  Honig,  wovon  er 
täglich  eine  halbe  bis  ganze  Unze  nehmen  Hess.  Nicolaus 
Massa  vermischte  gleiche  Theile  geraspeltes  Guajakhojz  und 
Syrupus  fumariae.  —  Am 'häufigsten  wurde  Vinum  Guajaci 
empfohlen  und  angewendet.  Er  wurde  auf  verschiedene  Weise 
bereitet,  entweder  durch  eine  wirkliche  Gährung,  oder  durch 
blosse  Zumischung  von  Wein  zum  Dekokt,  oder  auch  durch 
Abkochung  des  Guajakholzes    in  Wein.     Nicol.  Massa,  Brassa- 


*)  Est  praeterea  alius  modus  praeparationis  dicti  ligni  per  modum  syrupi, 
quo  similem  efficaciam ,  quam  decoctio  habet ,  plurimi  Hispanorum  experti  sunt, 
cujus  praeparatio  talis  est:  Rec.  Guajacani  ligni  in  fnistula  minutissima  redacti 
^.j,  Aq.  simplic.  electae  ^.vj  et  bulliat  ad  consumptionem  ^.ij ;  poslea  coletur 
cum  expressione,  deinde  accipialur  mellis  boni  ^.j,  aquae  fontis  Lib.  iß^  et 
coquantur  simul  et  semper  despumenlur,  quousque  aqua  evaporata  fuerit.  Hoc 
mel  deinceps  ita  despumalum  ponatur  simul  cum  decoctione  jam  servata,  bene 
movendo  simul  cum  spatula  lignea^  quousque  veniat  ad  modum  syrupi,  cujus  erunt 
sumendae  5iv  vel  v  in  mane  et  totidem  in  nocte  post  horas  qualuor  a  coena, 
et  operabitur  idem  quod  decoctio  supradicta,  operatur  autem  magis  per  urinam 
et  egestionem  quam  per  sudorem.  Si  vero  quis  voluerit,  ut  per  sudorem  magis 
operetur,  accipiat  de  syrupo  ^yj  vel  vij,  secundum  aegroti  virlutera ,  ut  Hispani 
dicunt  se  esse  expertos.''  —  Luisin.  pg.245. 
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volus,  Fällopia,  Maggio,  Älphons  Ferro,  Pasqual^  Petronius,  Lo- 
pera, die  angesehensten  Aerzte  im  sechzehnten  Jahrhundert^ 
machten  von  einem  solchen  Wein,  jeder  nach  besonderen  For- 
meln, Gebrauch. 

Da  die  Anwendung  des  koncentrirten  Guajakdekoktes 
mit  der  strengen  Diät  und  dem  Schwitzbade  für  viele  Kranke 
zu  angreifend  und  selbst  gefährlich  erschien,  so  kamen  ein- 
zelne Aerzte  schon  früh  auf  den  Gedanken,  ein  dünneres  De- 
kokt massenweise,  wie  ein  Mineralwasser^  trinken  zu  lassen. 
Eine  solche  Anleitung  giebt  schon  (1525)  Johannes  Manardus 
in  einem  Konsultationsschreiben  an  den  Kardinal  Campegio. 
(S.  Luisin.  pg*  605.)  Massarias,  der  nach  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  lebte  und  praktisirte,  ihält  die  Methode 
des  Manardus  für  die  beste  und  wundert  sich,  dass  sie  so  we- 
nig in  Gebrauch  sei.  Er  lässt  10  bis  12  ^.  täglich  von  einem 
solchen  dünnen  Dekokt  trinken  und  den  Kranken  dabei  um- 
hergehen. Er  will  die  Guajakkur  auf  diese  Weise  mehrmals 
„summa  cum  facilitate  et  facilitate"  angewendet  haben.  *)  Mor- 
gagni erzählt,  dass  zur  Zeit,  als  er  in  Bologna  studirte,  die 
dortigen  Aerzte  die  Holztränke  häufig  auf  diese  Weise  ge- 
braucht hätten,  und  er  selbst  will  späterhin  diese  Methode  mit 
Erfolg  angewendet  haben,  wie  er  durch  die  Geschichte  zweier 
Krankheitsfälle  zu  bestätigen  sucht.  **)  In  neuerer  Zeit  haben 
besonders  die  französischen  Aerzte  sich  der  Guajaktisanen 
bedient. 

Antonius  Cfialmeleus  (1560)  giebt  die  Bereitung  eines 
schweisstreibenden,  mit  Guajakholz  versetzten,  Wassers  an, 
deren  damals  viele  gebräuchlich  und  unter  dem  Namen  von 
Aqua    philosophica    oder   theriacalis    bekannt    waren.  ***)     Je 


*)  S.  Dessen  Practica  medica  u.  s.  w.  Francfurt  1601  und  Lyon.  1616. 
Sie  besteht  aus  acht  Büchern;  das  sechste  Buch  handelt  vom  morbus  gallicus. 
Vgl.  Astruc.  Tom.  II.  pg.  204.  und  Girlanner.  Tbl.  If.  pg.  187.  —  Massarias 
war  übrigens  ein  entschiedener  Gegner  des  Quecksilbers  und  ein  grosser  Verehrer 
der  Holztränke. 

**)  De  sedibus  et  causis  morborum.  Lib.  IV.  epist.  58. 

***)  „Quarta  curandi  pars  est  in  usu  cujusdam  aquae,  quam  philo  so- 
phicam  vel  theriacalem  appellant,    qua  uteudum  post  univörsales  piirgatio- 
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nach  dem  Kräftezustande  und  der  Stärke  der  Krankheit  er- 
hält der  Kranke  von  diesem  Wasser  3,  4  bis  5  Unzen  des 
Morgens  und  eben  so  viel  des  Abends.  Während  des  Ge- 
brauchs musste  er  im  Bette  bleiben,  und  durfte  nur  bei  schö- 
nem Wetter  des  Mittags  eine  Stunde  aufstehen  und  das  Zim- 
mer verlassen.  Die  Diät  war  dabei  beschränkt  und  mager, 
und  die  ganze  Kur  dauerte  gewöhnlich  vier  Wochen  oder 
auch  länger,  je  nach  dem  Befinden  des  Patienten  und  dem 
Grade  der  Krankheit. 

Bei  den  vielen  Künsteleien  und  Variationen,  die  man  sich 
mit  der  ursprünglichen  Anwendung  der  strengen  Guajakkur 
erlaubte,  um  sie  den  Kranken  erträglicher  und  bequemer  zu 
machen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  mit  der  Zeit 
einen  grossen  Theil  des  Rufes  verlor,  den  sie  zuerst  erlangt 
hatte.  Das  war  es,  was  schon  Mathiolus  bemerkte.  Wahr- 
scheinlich aber  wurden  ihre  Erfolge  immer  geringer,  je  allge- 
meiner und  unbedingter  man  sie  bei  allen  Kranken  und  bei 
jedem  Grade  der  Krankheit  anwendete.  Anfänglich  nämlich 
war  eine  Unzahl  von  Kranken  vorhanden,  welche,  in  Folge 
von  den  Quecksilberkuren  der  Empiriker  und  von  der  kanoni- 
schen Behandlung  der  gelehrten  Aerzte  mit  Aderlass,  Purgan- 
zen und  vegetabilischen  Dekokten  oder  Syrupen,  recidiv  ge- 
worden waren  oder  auch  fortwährend  siechten.  Diese,  oft 
für  die  Wirksamkeit  der  strengen  Guajakkur  günstigen,  Fälle 
begründeten  ihren  ersten  glänzenden  Eaf;  aber  als,  da- 
durch geblendet,  die  Gegner  des  Quecksilbergebrauchs  ]sie 
überall,  ohne  Unterschied  anwendeten,  musste  sie  häufig  fehl- 
schlagen und  nicht  wenige  Kranke  eher  dadurch  ausgemergelt 
als  geheilt  werden.     Dieser  Vorwurf  ist  es,  den  schon  Paracel- 


nes,  juxta  humoris  peccantis  naturam.  Rec.  ras.  ligni  sancli  optimi  'fJS  vini 
albi  non  dulcis  Lib.  II,  aquae  defoecatissimae  €if.  VIII.  Aq.  fiimar.  cham.  cichor. 
ana  ^.j.  Polypod.  quercin.  #.ß,  macerentur  simul  hör.  XII,  adde  Epithym.5ij. 
Asplenii  5vj.  Sem.  juniperi  ?ij.  C'ort.  citri  5}.  Conserv.  ros.  cichor.  bugloss.  et 
borag.  ana  ^.P.  Conserv.  enulae  carapan.  et  theriacae  veteris  ana  quart.  I. 
destillentur  in  diplomale,  postea  addes  saccharum  et  cinnamomum  ad  saporis 
suavitatem. "  Enchiridion  chirurgicum  u.  s.  w.  Paris  1560.  Diesem  Enchiri- 
dion  ist  eine  „morbi  venerei  curandi  methodus  probatissima'*  beigegeben.  —  S. 
Luisin.  pg»  852. 
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SMS  der  Guajakkur  macht,  und  den  die  Gegner  derselben  zu 
allen  Zeiten  wiederholt  haben.  Einsichtsvollere,  der  Lues  und 
ihrer  zweckmässigen  Behandlung  kundigere  Aerzte,  wie  z.  B. 
Nicol.  Massa,  erkannten  bald,  dass  die  Guajakkur  nur  in  leich- 
teren Krankheitsfällen,  im  morbus  recens  oder  gegen  die  er- 
sten sekondairen  Symptome  sich  bewährt,  dass  aber  gegen  die 
ernsthafteren,  hartnäckigeren  Fälle  und  gegen  den  morbus  con- 
firmatus  oder  inveteratus  die  Inunktionskur  wirksamer  und  vor- 
zuziehen sei.  Die  zahlreichen  Gegner  des  Quecksilbers,  die 
dem  angeerbten  Vorurtheil  gegen  seinen  Gebrauch  weder  ent- 
sagen konnten  noch  wollten,  wiederholten  ihre  Guajakkuren 
bis  zur  Ausmergelung  der  Kranken,  wenn  diese  nicht,  solcher 
Wiederholung  überdrüssig,  sich  am  Ende  von  irgend  einem 
Empiriker  durch  Quecksilbereinreibungen  gründlich  heilen  He- 
ssen, wie  Fallopia^  ein  Hauptvertheidiger  der  Guajakkur,  selbst 
angiebt.  Andere  Aerzte  verloren  das  Vertrauen  zur  Guajak- 
kur und  stellten  Heilversuche  an  mit  der  Rad.  Chinae  nodosae 
und  der  Sarsap  arille,  die  ungefähr  um' das  Jahr  1535  nach 
Europa  gebracht  wurden.  *)  Erstere  aber  behauptete  ihren 
Ruf  nicht  lange,  obgleich  Kaiser  Karl  V,,  wie  Vesalius  be- 
richtet, nach  vergeblich  gebrauchter  Guajakkur,  vom  Dekokt 
der  Chinawurzel  wesentlichen  Nutzen   verspürt  haben  soll.  **) 


*)  Nach  Johannes  Colle  in  seinem  Cosmitor  Medicaeus  u.  s,  w.  Venetiis 
1621  ist  die  Rad.  Chinae  zuerst  1535  aus  China  nach  Porlugall  gebracht  wor- 
den. Damit  stimmt  auch  Garcias  ab  Horte  überein,  welcher  angiebt,  sie  sei 
1535  von  chinesischen  Kaufleuten  nach  Goa,  wo  er  selbst  damals  verweilte,  ge- 
bracht worden ,  von  wo  sie  bald  darauf  nach  Portugall  eingeführt  wurde.  S. 
dessen  Historia  simplicium  et  aromatum  Indiae.  Lib.  I.  cap.  38.  Aehnliches  sagt 
auch  Amat.  Lusilanus,  Centuria  I.  Observ.  90,  der  sogar  einen  gewissen  Vincen- 
tius  Gilius  a  Pristanis  als  Denjenigen  bezeichnet;,  der  die  Wurzel  zuerst  nach 
Portugall  eingeführt  habe.  Die  Smilax  China,  wie  sie  Linne  bezeichnet  hat,  wurde 
später  auch  in  Amerika  gefunden,  in  Peru  und  auf  St.  Domingo;  letztere  soll 
aber  nicht  so  heilkräftig  sein,  wie  die  chinesische. 

**)  Andreae  Vesalii  epistola  ralionem  modumque  propinandi  radicis  Chinae 
decocti,  quo  nuper  invictissimus  Carolus  V.  Imperator,  usus  est,  pertractans.  Ve- 
netiis et  Basileae.  1546.  8.  —  Vgl.  Luisin.  pg.  585 — 598.  Es  geht  aber  aus 
dem  eignen  Bericht  des  Vesalius  hervor,  dass  Karl  V.  die^Kur  nur  sehr  unvoll- 
ständig und  nach  eignem  Gutdünken  gebrauchte  und  eigentlich  nur  eine  geringe 
Erleichterung  seiner  Gichtbeschwerden  dadurch  erreichte."     Quanquam    Interim  a 
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Und  Riverius  erzählt,  dass  König  Heinrich  III.  von  Frank- 
reich durch  die  Chinawurzel  mit  Bardana  von  der  Lustseuche 
geheilt  worden  sei.  Amalus  Lusüanus  zog  das  Dekokt  der  Rad. 
Chinae  dem  Guajak  und  der  Sarsaparille  vor,  und  rühmt  über- 
haupt wunderbare  Dinge  von  ihr.  Ihm  zufolge  muss  sie  aber 
stärker  und  länger  gebraucht  werden,  als  dies  gewöhnlich  ge- 
schah; ausserdem  habe  sie  durch  die  lange  Seereise  ihre  be- 
sten Heilkräfte  in  Europa  verloren.  *)  Darin  mag  etwas  Wahr- 
heit liegen;  denn  nach  Marsden,  in  seiner  Geschichte  von  Su- 
matra, heilen   sich    die   Malayen  daselbst   durch  das  Dekokt 


Caesare  parum  efficas  in  Chinae  coramentlationem  desumi  queat  argumentum,  quum 
quindecim  tantum  diebus  et  in  varia  victus  ratione,  et  mutato  subinde  propinandi 
modo,  idque  potissimum  suo  arbitratu,  China  usus  fuerit,  quum  neque  respirandi 
teneretur  difficultate,  neque  per  intervalla  ipsi  molestis  morbi  articularis  cruciaii- 
bus."  ■ —  Der  Kaiser  wollte  die  Kur  im  Herbste  „accuratiori  cura"  wiederho- 
len; wir  erfahren  aber  nichts  weiter  davon.  (S.  Luisin.  pg.  587.)  Uebrigens 
scheint  Vesalius  selbst  ihre  Heilkräfte  nicht  übertrieben  hoch  angeschlagen  zu 
haben.  „Hac  in  re"  sagt  er  ,,Chinara  neque  extollere,  neque  eliam  deprimere 
instilui,  quum  hactenus  occasio  mihi  non  data  sit,  ut  id  abunde  experirer ;  quan- 
doquidem  nuUis,  qui  ulceribus  pravis  aut  curationes  alias  respuentibüs  scaterent, 
et  extremo  gallico  morbo  una  divexarentur,  Chinam  porrexerim.  Quanquam  non 
ignorem,  quosdam  in  simili  ulcerum  curatione  exiguum  promovisse^  adeo  ut  diu 
levis  post  aurem  exulcerationis,  aut  veluti  intertriginis  curationem  frustra  tentatam 
noverim."  {Luisin.  pg.  594.)  Abgesehen  davon,  dass  die  Chinawurzel  nicht  so 
heilkräftig  ist,  wurde  die  Kur  damit  auch  lange  nicht  so  strenge  betrieben,  als 
wie  mit  dem  Lignum  sanctum.  Die  ganze  Kur  dauerte  nur  24  Tage,  während 
welcher  Zeit  24  Unzen  der  Chinawurzel  in  Dekoktform  verbraucht  wurden.  Man 
bereitete  das  Dekokt  täglich  frisch  aus  einer  Unze  der  Wurzel,  die  man  in  kleine 
Stücke  zerschnitt  und  24  Stunden  infundirte,  worauf  man  sie  mit  12  ^.  Wasser 
auf  4  ^.  einkochte.  Von  dem  durchgeseihten  Dekokt  bekam  der  Kranke  des 
Morgens  im  Bett  ein  grosses  Glas,  ungefähr  1  ^.  zu  trinken  und  durfte^erst, 
um  den  Schweiss  abzuwarten,  nach  zwei  Stunden  aufstehen.  Den  Rest  des  De- 
kokts,  das  täglich  frisch  bereitet  wurde,  trank  er  den  Tag  über.  Seine  Nahrung 
bestand  in  leichtem  Geflügel,  und  alle  scharfen,  sauren  oder  gesalzenen  Speisen 
waren  untersagt;  nach  14  Tagen  wurde  gebratenes  Geflügel  gestattet  und  etwas 
Wein,  wenn  der  Pat.  sehr  schwach  war.  Aus  dem  getrockneten  Residuum  des 
angegebenen  Dekokts  ward  auf  gleiche  Weise,  aber  aus  zwei  Unzen  täglich,  ein 
anderes  Dekokt  bereitet,  das  der  Kranke  noch  acht  Tage  nach  beendigter  Kur 
trinken  musste,  —  So  giebt  Vesalius  und  eben  so  Augerius  Ferrerius  (de  pu- 
dendagra  Lib.  1.  cap.  17.  s.  Liiisin.  pg.  916.)  den  Gebrauch  und  die  Bereitungs- 
weise des  Chinadekokts  an. 

*)  S.  Swediaur.  Bd.  II.  pg.  230. 
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der  Chinawurzel  von  ihren  syphilitischen  Uebeln.  *)  Nach 
ihm  bringt  aber  der  Gebrauch  des  Dekokts  oft  Speichelfluss 
hervor,  den  man  in  Europa  nie  davon  beobachtet  hat.  Die 
frische  Wurzel  und  ein  starkes  Dekokt  derselben  mag  jeden- 
falls anders  und  besser  wirken,  als  die  Dekokte  der  alten  und 
vertrockneten  Wurzel  in  Europa.  Daher  mag  es  kommen, 
dass  schon  Fallopia  keinen  wirklichen  Nutzen  von  der  China- 
wurzel gesehen  haben  will**),  und  selbst  Vemlius  ihr  mehr 
Heilkräfte  bei  chronischen  Unterleibskrankheiten,  Gicht,  stru- 
mösen  Geschwülsten,  fistulösen  Geschwüren  u.  s.  w.,  als  bei  der 


*)  Corpore  igilur  bene  evacuato,  solent  communes  medici  hiijus  radicis  ad 
quatuor  supra  viginü  uncias,  qualuor  et  viginti  diebus  dicatas,  tantum  admittere, 
quae  quantilas  pauperibus  levioribus  morbis  oppressis,  mea  senteniia,  circumscribi 
posset;  secus  autem  regibns  et  principibus,  aut  iis  qui  divitiis  abundant,  et  gra- 
vioribus  viliis  torquentur,  quum  iis  major  radicis  modus  admittendus  sit  et  cura 
longiori  tempore  sit  proroganda;  qunra  graviores  et  diuturni  morbi  paucis  diebus 
ex  toto  eradicari  ac  extirpari  non  possint.  Expedit  igitur  ad  trigesimum  quintum 
diem  et  quadragesimum  et  amplius,  si  morbus  postulaverit  et  vires  constiterint, 
iii  hoc  dando  decocto  accedere.  Nee  enim  ob  haec  verus  tradendi  ordo  perver- 
titm-  aut  imrautatur,  cum  is  verus  et  ab  iucolis  Sinarura  in  usu  sit  habitus.  Vi- 
dimus  autem  nos  queudam  Jacobum  ab  Olanda  Lusitanum,  fistula  quadam  labo- 
rantem,  qui  —  non  unam  tantum  radicis  unciam  pro  vice  in  aqua  macerabat  et 
incoquebat,  sed  potius  duas  et  tres,  ut  fieri  ab  ipsis  Indis  et  Cliinae  incolis  vi- 
derat.  Irridebal  autem  is  nostros  Europaeos  homines,  qui  radicis  tam  exiguam 
porliunculam  in  tanta  aquae  quantitate  coquebant,  atque  inde  uonnisi  decocium 
diiutissimum  resultare  merito  contendebat.  Sed  ratio  tam  parvae  quantitatis  co- 
quendae  haec  est:  in  Europa  enim  radix  haec  primum  caro  et  magno  pretio 
vendi  coeperat. —  Sed  nunc  cum  sit  ipsius  felicior  proventus  et  copia,  ejus  pon- 
dus  augere  possunl.  Sed  ea  maxime^  quae  in  Lusilaniam  advehitur,  quae  ple- 
rumque  vetus  ac  corrosa  est,  ad  haec  evanida,  levis,  virium  magnam  partem  de- 
perditam  habens,  cum  per  septem  vel  octo  continuos  menses  prospero  etiam 
flante  vento,  per  mare  navi  portetur,  cujus  humiditale  suas  illam  amittere  vires 
creditu  est  faciie."  Centuriae  medicinalium  curationum  septem.  1549 — 1561. 
Centuria  II.  curatio  III.  —     S.  Luisin.  pg.  655. 

*)  Nachdem  Fallopia  bemerkt,  dass  dieRad.Chinae  durch  Kaiser  Karl  V.,  der 
sie  theils  gegen  den  M.  g.,  theils  gegen  Auszehrung  und  Gichtschmerzen  mit  ziem- 
lichem Erfolg  gebraucht,  zu  grossem  Ansehen  gekommen,  sagt  er :  „Ego  non  po- 
tui  vires  ejus  attingere.  Ulor  tamen  feliciter  ad  Hydropisin,  ad  contemperandum 
humorem  melancholicum^  in  lippitndmibus  calidis  oculorum^  in  intemperie  cali- 
dissima  hepatis,  vel  ventriculi:  at  in  morbo  gallico  non  utor;  exper- 
tus  enim  sum  ter,  quater  et  nunquam  potui  aliquid  assequi."  — 
Luisin,  pg.  803. 
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wirklichen  Syphilis  zuschreibt.  Eben  so  schlagen  Cardanus, 
Brassavolus,  Fracanlianus,  Palmarius  ihre  Wirksamkeit  nicht 
hoch  an,  so  dass  sie  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nur 
wenig  mehr  gebraucht,  und  höchstens  als  Zusatz  zu  anderen 
Holzdekokten  benutzt  wurde»  Wir  finden  sie  als  solchen  im 
Dec.  antisyph.  von  Yvo  Gaukes^  im  Dec.  compos.  des  Joh. 
Grashuis,  im  Dec.  Vigaroux,  Pollini,  Malpighi,  Aslrucci,  Fellz, 
Parmenlier  u.  s.  w.  *)  Es  ist  mit  der  ßad.  Chin.  nod.  gegangen, 
wie  mit  vielen  anderen  Mitteln;  sie  ist  unverdient  in  grossen 
Ruf  und  dann  wieder,  vielleicht  unverdient,  ganz  in  Verges- 
senheit gekommen.  Was  ihren  Ruf  noch  mehr  beeinträchtigte, 
war,  dass  sie  häufig  verfälscht  wurde  und  man  früher,  wegen 
des  theuern  Preises,  andere  ähnliche  Wurzeln  unterschob.  **) 
In  neuerer  Zeit  haben  sie  Winslow,  Osbeck  und  Slruve  bei  ih- 
rer Hungerkur  als  Dekokt  zum  täglichen  Getränk  —  zwei 
Unzen  mit  4  bis  6  ^.  Wasser  auf  die  Hälfte  eingekocht  — 
gebrauchen  lassen.***) 

Einen  viel  grösseren  Ruf,  der  sich  auch  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  hat,  erlangte  die  fast  gleichzeitig  aus  Amerika 
nach   Europa    gebrachte    Sarsaparillewurzel;    Smilax    Sarsapa- 


*)  S.  Oppenheim,  die  Behandlung  der  Lustseuche  ohne  Quecksilber  u.  s.  w. 
pg.  111  u.  flgde. 

**)  S.  Ermel,  diss.  de  rad.  Chinae  ejusque  limitandis  laudibus.  Erford. 
1753.  4.  Er  meint,  dass  lauwarmes  Wasser  ebenso  wirksam  sei,  als  das  Dekokt 
der  Chinawurzel. 

***)  —  confertque  omnibus  cutaneis  disposilionibus,  ut  est  Scabies,  et  aliae 
morbi  gallici  infectiones;  sanat  etiam  tumores  et  ulcera  antiqua  dicti  morbi,  et 
omnia  vitia  et  mala  in  quacunque  corporis  parte  —  et  quae  sanari  solent  ex 
ligni  Indici  bibila  decoctione,  quoniam  fere  omnes  virtutes,  quae  in  ligno  Iridico 
sunt,  in  hac  radice  repcriuntui,  debiliores  tameu.  Siquidem  qui  cum  hac  medi- 
cina  curantur,  ex  facili  causa  et  non  multum  posl  tempus  in  eandem  aegritudi- 
nem  revertuntur,  ita  ut  etsi  sit  medicina  proficua  —  non  est  tarnen  talis  et  tan- 
lae  virtutis  ut  est  lignum  Indicum,  neque  membra  naturalia  ita  roborata  relinquit 
—  est  tamen  Salsa  perilia  sicuti  lignum  Indicum  medicina  securitatis  et 
sine  discrimine  dari  potest."  —  Luisin.  pg.  82.  —  S.  F.  L  Bang, 
Praxis  medica.  Hafniae  1789.  pg.  575.  —  6\  G.  Osbeck,  Expose  de  la  methode 
pour  guerir  les  maladies  veneriennes  degenerees.  Stockholm.  1811.  —  L.  A. 
Struve,  über  die  aussatzartige  Krankheit  Holsteins,  u.  s.  w.  Altena  1820.  p.  177, 
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rilla  Linn.  (Sarsaparilla  oder  eigentlich  Zar^a  parilla  ist  die  spa- 
nische Benennung  und  bedeutet  viticula  rubo  similis,  Dornrebe.) 
Sie  machte  sehr  bald  dem  Guajakholz  den  ersten  Eang  strei- 
tig, und  schon  Nicolaus  Massa  (1536)  lobt  sie,  obgleich  er  das 
Guajakholz  für  wirksamer  hält.  Der  Gebrauch  des  Sarsapa- 
lilledekokts,  wozu  er  verschiedene  Formeln  angiebt,  ziehe  ^her 
Recidive  nach  sich.  *)  Vesalius  (1546)  spricht  auch  von  der 
Sarsaparille  und  von  der  Art  und  Weise,  wie  das  Dekokt  ge- 
braucht wird,  hat  es  aber  selbst  nicht  versucht  und  scheint 
ihm  keine  grosse  Heilkraft  zuzutrauen.  **)  Fallopia  dagegen 
machte  häufig  von  der  Sarsaparille  Gebrauch,  obgleich  auch  er 
bei  schweren  Krankheitsfällen  dem  Guajak  den  Vorzug  giebt.***) 


*)  S.  Luisin.  pg.  82. 

**)  Hactenns  enim  unam  dumtaxat  slirpem  in  nostram  aulam  ex  Lusitania 
missam  videre  contigit,  cui  charta  gallice  scripta  adjacebat,  quae  stirpem  illam 
Spartam  parillam,  quod  Hispanis  fere  hurailem  raorum  sonat,  vocari  innuebat, 
magno  mortalium  usu  ex  India  apportatam,  qua  omne  morbi  genus,  et  gallicus 
in  primis  pellitur,  si  quis  sumpta  prius,  ex  praesentis  medici  judicio  morbique 
infestantis  natura,  purgatione,  illius  stirpis  unciam  aquae  mensuris  duabus  ioco- 
queret,  et  mane  et  ante  coenam  cyathum  unum  ejus  decocti  calidum  biberet» 
ac  denique  potus  loco  in  prandio  et  coena  assumeret,  nullo  ciborum  usu  inler- 
dicto,  quem  alias  sanis  commendamus.  Ad  haec,  iis  qui  decoclo  uterentur,  liber 
exitus  ex  aedibus  largiebatur,  et  decoctum  uiceribus  ac  dolentibus  membris  lin- 
teorum  in  ipso  madefactorum  beneficio  adhibilum,  insigne  esse  remedium  adde- 
batur;  perinde  ac  sub  finem  propiaationis,  quae  ad  vigesimam  quartam  usque 
diem  praecipiebatur,  uti  et  in  medio  tempore,  purgationem  esse  offerendam.  — 
Stipites  hos,  aul  sarraenla,  non  minus  quam  Chinam^  dicas  prorsus  esse  insi- 
pida,  imo  magis  omni  manifesta  qualitate,  quae  iu  ejusmodi  medicamentis  merito 
desideratur^  quam  Chinam,  deslituta.  Unde  etiam  eorum  periculum  hactenus 
non  faciendum  duxi,  quandoquidem  cui  ab  amicis,  divini  auxilii  ope,  sarmenta 
haec  missa  sunt,  Guajaci  decocto  a  morbo  gallico  jam  videtur  reslitutus,  et  ne- 
glectis  sarmentis  eorum  portiones  quasdam  assumere,  et  amicis,  ut  indicas  has 
imposturas  expendant,  transmittere ,  aliisque  medicis  proponere  mihi  liceat.''  — 
Luisin.  pg.  594.  Darnach  ist  zu  berichtigen ,  was  Oppejiheim  (a.  a.  0,  pg.  23.) 
von  Vesalius  sagt,  als  wenn  dieser  selbst  von  der  Sarsaparille  Gebrauch  gemacht, 
***)  Imbecillior  est  certe  ligno,  habet  tarnen  ipsa  nobiles  vires,  quibus 
superat  Guajacum,  et  est  quod  si  post  superatum  gallicum.  restant  ulcera,  rhagades 
ch*ca  sedem,  duplo  cilius  sanat  haec,  quam  lignum  Indicum.  Erat  scholaris  Pa- 
piensis,  qui  tophis  osseis  et  lapideis  laborabat  circa  pedes  et  tibias;  ego  brevi 
discussos  illos  vidi  ope  salsae  pariliae;  et  prima  vice  usus  sum  hac  in  milite 
Luccensi,  qui  dicebatur  il  Capitan  Capon;  hie  habebat  in  capite  tumores  et  gum- 
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Er  pflegte  auch,  wohl,  was  allmälig  andere  Aerzte  nachahmten, 
beide  Mittel  mit  einander  zu  verbinden.  Eine  solche  Kombi- 
nation finden  wir  auch  in  den  meisten  namhaften  Dekokten 
späterer  Zeit.  Augerius  Ferrerius  (1553)  sagt,  man  halte  die 
Sarsaparille  für  wirksamer  als  das  Lighum  sanctum  und  die 
Rad.  Chinae,  tadelt  aber,  dass  man  die  Kranken  während  der 
Kur  ihren  Geschäften  nachgehen  lässt.  „Quod  autem  post 
sudorem  liberum  ad  solita  exercitia  et  necessaria  negotia  exi- 
tum  permittant,  non  probo."  (Luisin.  pg.  917).  Im  Ganzen 
wurde  die, Sarsaparille  so  gebraucht,  wie  die  Chinawurzel,  und 
die  Kur  dauerte  nach  Fallopia  (Luisin.  pg.  805)  15  bis  25, 
bisweilen  30  und  40  Tage.  Abführungen  schickte  man  vor- 
aus, interponirte  sie  und  beschloss  auch  damit  die  Kur.  Das 
sichtliche  Bestreben,  den  Kranken  die,  ursprünglich  mit  der 
strengsten  Abstinenz  verbundenen,  Holzkuren  so  viel  als  mög- 
lich zu  erleichtern,  musste  ihrer  Wirksamkeit  oft  Abbruch 
thun,  und  aus  den  mannigfachen  Variationen,  die  man  damit 
vornahm,  ersieht  man,  dass  sie  ziemlich  willkührlich  und  mehr 
nach  Gefallen,  als  aus  besonderen  Gründen  modificirt  wurden. 
Fast  gleichzeitig  oder  etwas  später  kam,  hauptsächlich 
aus  Florida,  das  Lignum  Sassafras  oder  lignum  foeüicula- 
tum,  was  einen  süsslichen,  scharfen,  aromatischen  Geschmack 
und  Geruch  hat.  Offenbar  trieb  die  Handelsspekulation  da- 
mals ihr  Wesen  mit  dieser  Einführung  immer  neuer  Pflanzen- 
mittel gegen  die  so  allgemein  verbreitete  Krankheit,  Nicolaus 
Monardes  soll  es  zuerst  eingeführt  haben,  und  Johannes  Wyer 
oder  Wier^  aus  Brabant,  erwähnt  desselben  zuerst  in  seinem 
deutschen  Arzneibuch.  *)  Bald  nach  ihm  (1532)  gab  Peter 
Monavius  eine  eigne  Abhandlung  de  ligno  foeniculato  sive  Sas- 
safras  heraus,    die   er   aber  (s.  Ästruc,  Tom.  II.  pg.  187)    nicht 


mala,  quod  per  decem  dies  eYaniienmt  omnia.  Ciirj  ergo  in  Gallico  adsunt  ul- 
cera  ad  hoc  medicamentum  confugio,  tanquam  ad  certissimum  et  tulissimum 
auxiliurQ;,  et  si  non  facit  prima  diaela;  facit  saltem  secunda  vel  tertia.  Praestans 
est  Guajacum,  tarnen  ego  utor  Salsa  in  levibys  5  soleo  etiam  miscere  haec  duo 
simul.  —     Lwisin.  pg.804. 

*)  Arzneibuch  von  etlichen  bis  anher  unbekannten  und  unbeschriebenen 
Krankheiten.  Frankf.  am  Main  1580.  8.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Med.  Thl.  III. 
pg.  94. 

Simon,  II,  16 
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selbst  verfasst,  sondern  nur  übersetzt  oder  korrigirt  hat.  Maa 
liess  zwei  Unzen  Sassafrasholz  mit  zwei  ^.  Wasser  eine  halbe 
Stunde  lang  kochen  und  die  Kolatur  davon  täglich  verbrau- 
chen. Man  machte  vom  Holze,  von  der  Wurzel  und  Einde 
dieser  Pflanze  Gebraiich;  aber  der  Euf  auch  dieses  vegetabi- 
lischen Dekokts  behauptete  sich  nicht  lange,  und  es  wurde 
später  nur  als  Zusatz  zu  anderen  Holzdekokten  benutzt.  Noch 
jetzt  bedient  man  sich  dessen  als  Zusatz  zu  deo  sogenannten 
Species  lignorum. 

Neben  diesen  vier  gewöhnlichen  und  hauptsächlichsten 
Pflanzendekokten,  von  Guajak,  Chinawurzel,  Sarsaparille  und 
Sassafras,  die  bald  mit  abführenden,  bald  mit  diuretischen  Mit- 
teln versetzt  wurden,  figurirten  im  sechzehnten  Jahrhundert 
noch  eine  Menge  anderer  Pflanzenmittel,  die  zum  Theil  schon 
seit  alter  Zeit  als  bhitreinigende  Tränke  und  Sjrupe  in  Ge- 
brauch waren.  So  empfehlen  z.  B.  Pelronius  *),  Nie.  Massa  **), 
Augerius  Ferrerius  **^'),  ein  Dekokt  von  Absinth  monatelang 
täglich  zu  trinken.  Es  wurde  eben  so  bereitet  und  gebraucht 
wie  das  Decoct.  Guajaci,  und  wirkte  zugleich  auf  Stuhl  und 
Urin.  Ferrerius  erwähnt  auch  noch  folgende  Kräuter,  die  zu 
seiner  Zeit  gegen  Syphilis  gebräuchlich  waren  und  wie  das  Ab- 
sinthdekokt  angewendet  wurden:  ttba  chamaedryos,  Spicae  no- 
strae,  Ajugae,  Pulegii,  Serpilli,  Calamithae,  Nepethae,  Hype- 
rici,  Thymi,  Hyssopi,  Cardui  benedicti,  Caryophyllatae,  Morsi 
diaboli  und  schliesst  mit  einem  u.  s.  w.,  das  er  einige  Seiten 
weiterhin  noch  durch  eine  Unzahl  anderer  Wurzeln  und  Kräu- 
ter ergänzt.  Gerühmt  wurde  von  Vielen  ein  Dekokt  vom  Ju- 
niperus, obgleich  Tomilanus  dazu  und  zu  ähnlichen  Dekokten 
von  Quercus,  Olea,  Pinus,  Buxus,  Ebenus,  Fagus  wenig  Vertrauen 
verräth,  und  den  etwaigen  Nutzen,  den  man  davon  gesehen 
haben  wollte,  mehr  den  damit  verbundenen  Ausleerungen  und 
der  Hungerdiät,    als  ihrer  besonderen  Wirksamkeit  beimisst.  f) 


*)  S.  Luhin.  pg.  1307. 
**)  S.  Luisin.  pg.  98.  . 

***)  S.  Luisin.  pg.  916. 

f)  „Nnm  alii  coeperunt  Juniperum  incoquere,    alii   oleam,    alii  pi- 
num,  plerique  delegere  Quercum    vel  ßuxum,   probarunt  et  nonnulli  Ebe- 
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Indess  hat  noch  in  neuerer  Zeit  Quarin  das  Dec.  ligni  Juniperi 
in  Verbindung  mit  Antimonium  bei  verhärteten  Bubonen  und 
Testikeln,  so  wie  bei  skrophulösen  Komplikationen  gelobt.  *) 
—  Ferrerius  spricht  auch  {Luisin.  pg.  917)  vom  Dec.  rad.  apii, 
das  wie  das  Dec.  Sarsap. '  zubereitet  und  gebraucht  wurde  und 
dadurch,  dass  es  in  einzelnen  Fällen  geholfen  haben  sollte, 
zu  einem  gewissen  Kuf  gelangt  war.  Neuerdings  ist  das 
Apium  petroselinum  von  einem  Apotheker  in  Rochefort,  Na- 
mens Papin^  wieder  empfohlen  worden.  Er  gab  1818  eine 
kleine  Schrift  heraus,  worin  er  den  Nutzen  des  Extrakts  die- 
ser Pflanze  gegen  Syphilis  bekannt  machte.  **)  Kurz,  man 
hatte  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  einen  guten  Theil  des 
Pflanzenreichs  gegen  die  Lustseuche  in  Anspruch  genommen, 
und  für  alle  Simplicia  und  Composita  fehlte  es  so  wenig  an 
Gewährsmännern  und  Lobrednern,  dass  darnach  zu  urtheilen 
eher  zu  viel  als  zu  wenig  Hülfe  gegen  den  furchtbaren  Mor- 
bus gallicus  vorhanden  gewesen  wäre,  wenn  nicht  eine  alte  Er- 
fahrung lehrte,  dass,  je  mehr  Mittel  und  Heilmethoden  gegen 
eine  Krankheit  empfohlen  werden,  um  so  unsicherer  und  schwie- 
riger ihre  Heilung  ist.  Nur  Eines  möchte  ich  schliesslich  be- 
merken, weil  es  offenbar  zu  Irrthum  Anlass  gegeben  hat.  Es 
heisst  nämlich  bei  Sprengel  (Gesch.  d.  Arznkst.  Thl.  III.  pg.  88) 
,, Opiate  wurden  von  der  chemischen  Schule,  besonders  von 
du  Chesne  (Quercetanus)  häufig  in  der  Lustseuche  angewendet." 
Anmerkungsweise,  unter  dem  Text,  steht:  „Auch  schon  Fernel 
1.  c.  cap.  13.  pg.  535."  —  Und  Girlanner  (Thl.  IL  pg.  143)  be- 
merkt aus  dem  Fernel:  „Für  das  beste  Mittel  zur  Kur  hält  er 
den  Guajak,  und  ausser  diesem  einige  Opiate   und  ein  de- 


num  et,  quod  ridiculum  est,  Fagum;  quibus  testanlur,  plurimos  fuisse  sana- 
tos, qaotl  ego,  ut  credam,  vix  audeo  pronunciare.  Etenim  hinc  illiistrium  au- 
thorum  me  movet  auctoritas,  illinc  nil  certi  habeo,  quod  proferam.  ülut  aulem  res 
fuerit,  puto  si  quis  unquam  sanalus  eo  venerit  auxilio,  id  accidisse  ob  praece- 
dentes  evacualiones  et  tennem  viclus*  rationem,  juvante  eliam  quicquam  ligno,  ubi 
facultatem  exsiccandi  nactum  fuerit. "  {Luisin.  pg.  1092.)  Es  ist  also  irrig, 
wenn  Oppenheim  (1.  c.  pg.  73)  sagt  :  „Bernardinus  Tomitanus  zieht  den  Junipe- 
rus allen  inländischen  Pflanzen  vor." 
*)  S.  Animadv.  pract.  pg.  313. 
**)  S.  Oppenheim  1.  c.  pg.  40. 

16* 
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stillirtes  aromatisches  Wasser."  - —  Endlich  heisst  es  bei  Op- 
penheim (pg.  82) :  „Des  Opiums  hat  man  sich  schon  in  älterer 
Zeit,  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln,  zur  Heilung  der  Lust- 
seuche bedient.  Fernelius,  Simon  Pauli  und  Andere  empfehlen 
es  in  dieser  Krankheit."  —  Unter  den  beiden  Opiatis  antive- 
nereis  aber,  einer  major  und  minor,  von  denen  Fernelius  (de 
curatione  luis  venereae  cap.  15)  spricht  und  welche  er  dem 
verderblichen  Gebrauche  des  Quecksilbers  und  selbst  der  Gua- 
jakkur  vorzieht,  ist  kein  wirkliches  Opium  zu  verstehen.  Diese 
Opiatae  bestanden  aus  blutreinigenden  und  aromatischen  Mit- 
teln *),  welche  man  auch  bei  seinem  Schüler  Julianus  Palmar ius 
(de  morbis  contagiosis  Lib.  I.  cap.  7)  findet.  So  hat  auch 
Wilhelm  Rondelet  (1560)  eine  ,,Opiata  ad  refocillationem  vi- 
rium,"  die  aus  folgenden  Ingredienzien  besteht:  Rec:  Conserv. 
flor.  Cichor.  et  Bugloss.  ana  5J.  cons.  capil.  Jü^«  pulv.  Dia- 
marg.  frigid.  5iij.  Rasur.  Eboris  et  limatur.  Auri  ana  3ß.  Tria- 
sant.  et  Diarrhod.  abb.  ana  5j.  Cum  syr.  conservat.  cort.  Ci- 
tri, fiat  opiata,  capiat  ad  quantitatem  avellanae,  superbibendo 
parum  aquae  cichor.  et  absinth."  (S.  Luisin.  pg.  949.)  Man 
verband  offenbar  mit  dem  Ausdruck  Opiata  nur  den  Begriff 
von  Dämpfungs  -  Beschwichtigungs  -  oder  Heilmittel,  entlehnt 
von  der  wunderbaren,  schmerzstillenden  Kraft  des  wirklichen 
Opiums. 


Mit  der  Einführung  und  Anpreisung  der   exotischen  Holz- 
tränke   erglühte    aber   der    Streit  zwischen   den   Gegnern  und 


*)  Opiata  antidota  al  exi  pharmaca.  Rec.  Scordii  5iß-  polü  mon- 
tani,  pulegii,  prassii  albi,  origani,  calaminthae,  hyperici,  centaurii  minoris,  sloe- 
chados,  chamaedryos,  chamaepityos,  spicae  nardi  ana  ^i],  sem.  anisi,  foeniculi, 
petroselini,  dauci,  sileris  montanae,  rutae,  ocymi,  hormini,  thlaspi,  baccarum 
lauri,  sem.  paeoniae  maris  ana  ^i^,  rad.  aristol.  rolund.  gentianae,  diptamni, 
valerianae,  asari  ana  5J-  Zinziberis,  nucis  moschat.  caryophyll,  piperis,  croci  ana 
5jjjj,  cinnamomi  electi,  myrrh.  castorei,  styrac.  calamitae  ana  5^J-  i^ellis  boni 
q.  s.  fiat.  opiata.  —  Ausserdem  hat  Fernelius  noch  eine  aqua  mirifica  aus 
aromatischen  Kräutern  mit  Crocus,  Milhridat  und  Theriak  bestehend.  Ferner 
eine  aqua  divina  ad  ulcera:  Rec.  Subhmati  optimi  gr  Xij.  plantaginis  ?vj. 
decoque  super  calidos  cineres  in  phiala  vitrea  ad  dimidias,  et  utere. 
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Anhängern  des  Quecksilbers  heftiger  noch  als  früher.  Gestützt 
auf  unleugbare,  wenn  auch  oft  nur  blendende  und  keineswegs 
nachhaltige  Erfolge  der  Holzkuren,  erhoben  die  Antimerkuria- 
listen  um  so  dreister  das  Haupt,  da  die  Quecksilberkuren  der 
Empiriker  und  selbst  der  legitimen  Aerzte  häufig  Recidive 
nach  sich  zogen.  Wenn  nun  solche,  durch  die  Inunktionen 
nicht  geheilte,  Kranke  bisweilen  durch  die  Quadragesima  poe- 
nitentialis  hergestellt  wurden,  so  feierten  die  Antimerkurialisten 
mit  scheinbarem  Kechte  einen  gewaltigen  Triumph,  den  sie 
eben  so  ausbeuteten,  wie  sie  ihn  unter  ähnlichen  Umständen 
noch  jetzt  ausbeuten.  Dazu  kam,  wie  auch  noch  in  unseren  Ta- 
gen, dass  die  Syphilis  sich  so  verschieden  artet,  manchmal  nach 
noch  so  unkräftiger  und  selbst  unzweckmässiger  Behandlungs- 
weise,  wenn  auch  meist  nur  temporair,  weicht,  manchmal  da- 
gegen der  ernsthaftesten  und  konsequentesten  hartnäckig  Trotz 
bietet.  Wer  irgend  eine  mehrjährige  Erfahrung  in  der  syphi- 
litischen Praxis  besitzt,  dem  kann  dieser  Widerspruch  kaum 
entgangen  sein,  und  er  erklärt  zum  grossen  Theil  die  von  je- 
her so  entgegengesetzten  Ansichten  der  Aerzte  über  Nutzen 
und  Schaden,  über  Entbehrlichkeit  und  Nothwendigkeit  des 
Quecksilbers. 

Bei  der  absoluten  Verwerfung  des  Quecksilbers  von  Seiten 
vieler,  ja  der  meisten  Aerzte  im  sechzehnten  Jahrhundert  lag 
ohne  Frage  viel  Vorurtheil  und  Eigensinn  zu  Grunde;  denn 
so  wenig  die  alten  Pflanzendekokte  und  Syrupe  im  Ganzen 
gegen  die  Seuche  geleistet  hatten,  eben  so  wenig  bewährten 
sich  auf  die  Dauer  die  exotischen  Holztränke.  Aber  es  wa- 
ren neue  Mittel,  die  von  gelehrten  Laien,  von  berühmten  Leh- 
rern der  Kunst,  von  den  angesehensten  Aerzten  als  erprobt, 
als  unfehlbar,  als  dem  Quecksilber  weit  vorzuziehen  empfoh- 
len wurden.  Die  beredte^  Schrift  des  berühmten  v.  Hüllen  über 
das  Guajak,  dessen  Gebrauch  an  ihm  selbst  Wunder  gethan 
haben  sollte,  verbreitete  seinen  Ruf  über  ganz  Europa.  Nach 
Nicolaus  PoU,  wie  wir  gehört  haben,  waren  in  kurzer  Zeit  an 
die  3000  Menschen  durch  das  Guajak  geheilt  worden.  Man 
kann  denken,  wie  solche  Aufschneidereien  eines  kaiserlichen 
Leibarztes  auf  den  Ruf  des  neuen  Mittels  wirkten,  obgleich  we- 
der von  Hüllen,  noch  Karl  V.,   noch  Pico  von  Mirandola,  noch 
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so  manclier  andere  weltliclie  und  geistliche  Fürst  durch  die 
Hölztränke  geheilt  wurde,  sondern  nach  langem  Siechthum 
eines  jämmerlichen  Todes  starb;  Wir  haben  übrigens  gesehen, 
wie  das  Guajakholz  von  der  Chinawurzel,  diese  wieder  von 
der  Sarsaparille  verdrängt  wurde,  wie  auch  das  Sassafrasholz 
eine  vergängliche  Eolle  spielte,  und  wie  man  endlich  durch 
eine  Kombination  dieser  Hölzer  und  Wurzeln  die  Kur  recht 
vollständig  und  sicher  zu  machen  suchte ;  nicht  der  letzte  Be- 
weis, dass  in  keinem  dieser  Mittel  die  wahre  Panacee  gefun- 
den war.  Aber  obgleich  die  Lobredner  der  Qnadragesima 
mit  ihr  keineswegs  das  leisteten,  was  sie  so  ruhmredig  ver- 
sprachen, so  eiferten  sie  deswegen  nicht  minder  fanatisch  ge- 
gen die  Anhänger  und  den  Gebrauch  des  Quecksilbers,  das, 
bei  dem  dermaligen  Charakter  der  Krankheit  und  der  oft  un- 
zweckmässigen Anwendung  des  Metalls,  freilich  noch  immer 
viel  zu  wünschen  übrig  liess,  und  in  manchen  Fällen  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften  mochte.  Joh.  Bapl.  Montanus  (1550) 
z.  B.  erklärt  das  Quecksilber  für  das  verderblichste  Gift,  des- 
sen Gebrauch  ganz  und  gar  aus  der  Medizin  verbannt  werden 
müsse.  Was  auch  die  jüngeren  Aerzte  von  seinen  geheimen 
Kräften  gegen  den  Morbus  gallicus  rühmten,  es  sei  Alles  nicht 
wahr ;  es  habe  weder  offenbare  noch  geheime  Kräfte,  und  heile 
nur  scheinbar,  treibe  die  Krankheit  nach  innen,  die  späterhin 
um  so  schlimmer  wieder  ausbreche.  Das  habe  er  selbst  in 
jüngeren  Jahren  erfahren,  und  deswegen  den  Gebrauch  des 
Metalls  ganz  aufgegeben.  Er  habe  gesehen,  wie  Menschen 
nach  den  Inunktionen  epileptisch  geworden,  und  er  könne  es 
Jedem  an  der  Gesichtsfarbe  ansehen,  ob  er  Quecksilber  ge- 
braucht; denn  die  Menschen  verlieren  dadurch  ihre  gesunde 
Farbe,  wie  er  aus  vielfältiger  Erfahrung  wisse.  *)     Ueberhaupt 


*)  —  et  sie  multi  juniores  medici  et  aromatarii  fere  omnes  in  suis  lini- 
mentis  ad  scabiem  ipso  utuntur,  et  quod  deterius  est,  exstinguunt  ipsum  cum 
saliva  et  cum  cineribus  et  conficiunt  pilulas,  quae  mirifice  humores  evacuant  et 
superius  et  inferius,  et  est  ac  si  arsenicum  praeparent,  quia  islud  est  maxime  ve- 
nenum.  Dicunt  autem  istud  a  virtute  occulta  sanare  morbum  gallicum.  Inquiunt 
et  hoc  experientia  constare;  sed  dico  ego,  et  vos  videbitis,  si  unquam  evenerit, 
Tit  experiamini,  quod  non  coasulo,  quod  neutrum  horum  facit,  scilicet,  nee  curat  a 
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ist  das  zweite  Konsnltatioussclireiben  „pro  quodam  nobili  Ger- 
mano"  merkwürdig  wegen  der  Ausfälle  auf  den  Quecksilber- 
gebrauch,  dem  alles  Unheil  schul dgegeben  und  jeder  Nutzen 
abgesprochen  wird.  Wenn  man  sage,  heisst  es,  der  Patient 
sei  durch.  Quecksilber  geheilt  und  habe  sich  nach  dem  Guajak 
schlecht  befunden,  so  sei  das  nur  Schein,  und  die  schlechte 
Wirkung  des  Dekokts  habe  wahrscheinlich  nur  daher  gerührt, 
dass  nicht  gehörig  vorher  zur  Ader  gelassen  und  abgeführt 
worden  sei,  oder  der  Patient  auch  nicht  die  gehörige  Diät 
beobachtet  und  kein  gutes  Holz  gebraucht  habe.  *) 

Ein  eben  so  heftiger  Gegner  des  Quecksilbers  war  der 
berühmte  Fernelius^  der  um  dieselbe  Zeit  lebte*  Ihm  zufolge 
ist  das  Quecksilber  kein  Antidot  der  Seuche,  sondern  eine  Er- 
findung der  Empiriker,  womit  sie  die  Krankheit  übertünchen, 
und  kein  rechtlicher,  für  das  allgemeine  Beste  strebsamer 
Mann  müsse    sich    einer   so  trügerischen,  unsicheren  und  grau- 


proprietate  manifesta  m.  g.,  nee  ullum  contra  ipsum  proprietatem  occultam  habet, 
immo  est  pessimum  venenum  et  exterminandum  a  toto  usu  m  e- 
dicinae,  et  licet  videatur  curare,  tarnen  non  curat  —  nam  quia 
vident,  quod  exterius  vel  interius  assumptum,  facit  cessare  dolores  et  ulcera  clau- 
duntur,  credimt  ob  id,  quod  cesset  morbus,  sed  non  cessat,  ac  tantum  a  par- 
tibus  exterioribus  et  ignobilioribus  ad  interiores  et  nobiliores  detrudilur.  —  Et 
ita  ego  quoque  cum  junior  essem,  usus  sum  isto  linimento,  (de  Vigo)  et  visus 
sum  sanasse  aliquos,  cum  tamen  non  sanaverim^  nam  redibat  postea  deterior  af- 
fectio  priore;  ideo  cum  hoc  viderim,  converti  me  ad  Galenum.  —  De  morbo 
gallico  tractatus.  Litmn.  pg.  560.  —  Et  testor  Deum,  aderatque  Excell.  Fra- 
castorius,  ex  inunctione  Mercurii  statim  quendam  incidisse  in  epilepsiam,  et  vix 
potuit  curari  ab  ea,  et  nullam  causam  habuit,  nisi  eam  occasionem.  Post  quidem 
assumptionem  argenti  vivi  ita  decolorantur ,  ut  nunquam  possint  redire  ad  pristi- 
num  colorem.  Et  ego  prlmo,  quando  vidi  hominem  in  facie,  interrogavi,  an 
fuerit  illilus  aliquo  unguento,  in  quo  esset  argenlum  vivum,  quia  tot  vidi,  ut  ex- 
perientia  doctus  sim."  —     Luisin.  pg.  570. 

*)  „Si  diceritis,  fnit  curatus  ab  eo  —  argento  vivo  —  a  decocto  autera 
ligni  deterius  se  Jiabuit,  imo  ex  decocto  tali  dolor  auctus  fuit^  ex  suffumigio  au- 
tem  melius  habuit,  istud  non  est  mirura  —  sed  postea  in  deterius  labuntur,  non 
solum  quia  reraansit  temperatnra  mala,  sed  quia  ultra  eam  habuit  venenositatero  in 
membris.  Et  si  a  decocto  non  bene  habuit,  potuit  esse,  vel  quia  non  fuit  usus 
recta  ratione  viclus,  nee  bono  ligno  ,  nee  bene  purgalus,  quia,  qui  non  fuerunt 
exquisitissime  purgati  per  phlebotomiam  et  pharmaciam,  non  fuerunt  sanati."  S. 
Luisin.  pg.  570. 
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Samen  Heilmethode  bedienen.  *)  Dies  sucht  er  durch  das  Bei- 
spiel eines  Herrn  de  Mesieres  zu  beweisen,  der  innerhalb  zweier 
Jahre  zwölf  mal  eingerieben  wurde,  ohne  geheilt  zu  sein, 
und  sich  in  ein  blutloses,  dürres,  mit  Tophen  bedecktes  Ge- 
rippe verwandelt  hatte.  **)  Er  habe  ihn  durch  sein  Guajak- 
dekokt  mit  einer  nahrsamen  Diät  wieder  hergestellt.  Schlimmer 
sei  es  einem  gelehrten  und  bekannten  Arzte  gegangen,  der 
nach  fünfmaliger  Einreibungskur  unter  grausamen  Leiden  ge- 
storben sei.  ***) 

Auch  der  berühmte  Fallopia  ist  dem  Quecksilber  mehr 
Feind  als  Freund.  Zwar  setzen,  sagt  er_,  nicht  wenige  deut- 
sche und  italienische  Praktiker  das  grösste  Vertrauen  darauf, 
und,  abgesehen  von  der  Erfahrung  seines  Nutzens,  scheine  eine 
solche  Kraft  diesem  Arzneimittel  beizuwohnen,  dass  es  gleich- 
sam ein  göttliches  Gemisch  sei*  —  Obgleich  er  sich  aber  so 
günstig  dafür  auszusprechen  scheine,  so  billige  er  doch  den 
Gebrauch  desselben  nicht.  Es  überwinde  freilich  die  Krank- 
heit; aber  wenn  wir  methodische  Behandlungsweisen  haben, 
die  meistentheils  und  sicherer,  ohne  Nachtheil  für  den  Körper, 
heilen,  und  wenn  sie  nicht  heilen,  ohne  Schaden  die  Krank- 
heit mildern  und  nicht  schlimmer  machen,  warum  sollen  wir 
das    Quecksilber  gebrauchen,    was    nicht    so    sicher    heilt    und 


*)  Ratum  igitiir  sit,  Hydrargyrum  luis  non  esse  antidotum ,  sed  Empiri- 
corum  inventum,  quod  tanquam  facum  malo  adhibent,  neque  a  viris  bonis  et 
reipublicae  studiosis  tarn  fallacem,  incertam  atque  adeo  crudelem  curationem  un- 
quam  tentari  debere,  — 

**)  INeque  hi  prius  finem  innnctionibus  imponunt;,  quam  duodecies  duo- 
bus  annis  eandem  curationem  tanto  dolore  tautisque  cruciatibus  sine  uUa  ope 
perpessus  est.  Inde  siccum  adeo  et  exsangue  corpus  evasit,  ut  in  eo  nihil  prae- 
ter aridam  cutem  et  ossa  superesset ^  ac  t6  ay.eksTov  potius  videretur',  quam 
vivum  corpus.    — 

***)  Non  multo  melius,  cum  haec  scriberem,  actum  est  cum  hujus  urbis 
medico,  docto  quidem  et  bene  nolo,  sed  nimis  credulo.  Hie  cum  ex  impuro 
concubitu  contraxisset  penis  ulcus,  ac  tandem  in  luem  veneream  incidisset,  quin- 
quies  crudelem  eara  curationem  frustra  tentavit.  Nodosis  tandem  lumoribus  et 
diris  cruciatibus  in  dies  invalescentibus,  prorsum  contabuit,  dum  dentibus  exiden- 
tibus  et  gingivis  putredine  absumtis,  crudeliter  vitam  finierit.  —  De  luis  vene- 
reae  curatione  perfectissima  liber,  cap.  15.  —  S.  Grüner  s  Äphrodisiacus.  Pg. 
155  u.  156. 
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wenn  es  nicht  heilt,  die  Eingeweide  schwächt,  Marasmus,  Ver- 
lust der  Zähne  und  Knochenfrass  zur  Folge  hat?  Deswegen 
billige  er  das  Mittel  nicht,  und  mache  nur  davon  Gebrauch, 
wenn  die  gewöhnlichen  Heilmethoden  nicht  zum  Ziele  führen. 
—  Er  habe  einen  jungen  Mann  gesehen,  bei  dem  alle  Eegia 
ohne  Erfolg  versucht  worden;  ein  Empiriküs  habe  ihn  mit 
Quecksilber  geheilt.  Darum  habe  er  es  bei  rebellischen  und 
verzweifelten  tJebeln  gebraucht,  besonders  wenn  er  vorher  alle 
anderen  Mittel  und  Wege  versucht.  *)  —  Welch  ein  Wider- 
spruch liegt  aber  nicht  darin,  dass  einerseits  dem  Quecksilber 
das  Schlimmste  zur  Last  gelegt  wird,  Knochenfrass  u.  s.  w., 
und  andererseits  bei  rebellischer  und  verzweifelter  Krankheit, 
wo  die  anderen  Heilmethoden  nichts  geleistet,  von  ihm  allein 
noch  Hülfe  erwartet  wird,  von  demselben  Mittel,  was  unsiche- 
rer und  misslicher  sein  soll,  als  all  die  regiae  curaudi  rationes? 
Und  doch  sind  in  diesen  schreienden  Widerspruch  von  jeher 
die  meisten  Gegner  des  Quecksilbergebrauchs  bei  der  Lues 
verfallen,^  und  haben  dem  verschrieenen  Mittel  die  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Kunst  zugemuthet,  woran  ihre  ande- 
ren  Lieblingsmethoden    gewöhnlich     scheiterten.       Man    sollte 


*)  In  Germania,  in  Italia  etiam  exercitaü  non  pauci  tnaximam  fideni  ad- 
hibent;  et  praeter  hanc  rationem  siimptam  ab  experimento,  videtur  ea  vis  in  na- 
tura medicamenli  inesse,  ut  quasi  divinum  sit  mixtum.  —  Et  licet  oratio  mea 
videatur  ita  favere  huic ,  eique  tantum  tribuere  ,  tarnen  non  probo  usum  ejus. 
Superat  quidem  morbum,  sed  si  habemus  regias  rationes  curandi,  quae  ut  pluri- 
mum  et  certius  sanant  sine  corporis  incommodo,  et  si  non  sanant,  leniunt  sine 
noxa^  non  proritant  affectum,  cur  utemur  Hydrargyro,  ex  quo  '  non  ita  certa, 
non  ita  tuta  succedit  sanitas  ?  Si  non  sanantur,  proritatur  et  valentior  fit  lues 
labefactantur  viscera  et  partes  solidae  corporis,  et  aliquando  hujuscemodi  medi- 
camenlum  remanet  in  humano  corpore.  Multi  marasmo  corripiuntur  ob  inun- 
ctionem ;  multis  succedit  dentium  casus,  palati  corruptio ;  bis  ossa  capitis  exesa 
manent,  illis  os  et  facies  intorta.  Si  non  sanat,  protrudit  omnem  colluviem  ad 
Caput.  Ego  reperi  homines  inunctos  per  triennium  ante,  et  venientibus  gumraa- 
tibus  in  tibiis  detecto  osse  vidi  collectum  ibi  argentum  vivum.  Hac  ratione  ego 
non  probo  medicamentum ;  utor  aliquando,  quando  non  potui  via  regia  assequi 
intentum.  Ego  vidi  adolescenlem  laborantem  Gallico,  in  quo  omnia  regia  infeli- 
citer  experta  sunt;  Empiricus  hydrargyro  curavit.  Ouare  in  rebellibus  aßfectibus 
et  desperatis  usus  sum,  et  praecipue  cum  tentarim  prius  alias  vias  per  omnia 
genera  raedicamentorum,  et  quando  utor  hoc^  semper  Gallicam  servo  rationem 
quae  est  ut  primo  expurgetur  corpus.  —     Luisin.  809. 
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doch  meinen,  dass  ein  Mittel,  was  in  verzweifelten  Fällen  noch 
zu  helfen  vermag,  zweckmässig  angewendet,  in  leichteren  Fäl- 
len noch  sicherer  helfen  wird.  Ist  aber  seine  Wirkung  in 
leichteren  Fällen  unsicher  und  gefährlich,  so  muss  sie  das  in 
verzweifelten  Fällen  noch  bei  weitem  mehr  sein. 

Benediclus  Victorius  warnt  ebenfalls  sehr  eindringlich  so- 
wohl vor  den  Einreibungen  als  besonders  vor  den  Eäucherun- 
gen  mit  Quecksilber,  obgleich  er  die  Wirksamkeit  des  Metalls 
nicht  in  Abrede  stellt,  wenn  freilich  aus  sehr  spitzfindigen 
Gründen  seiner  kalten  und  heissen  Natur.  Er  ermahnt  einen 
Jeden  die  Quecksilberkur  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  zu 
unternehmen,  weil  das  Metall  nicht  allein  die  Funktionen  der 
Hauptorgane  heftig  störe,  sondern  auch  dem  Leben  selbst  Ge- 
fahr drohe.  Besonders  gefährlich  sei  nach  Aller  Erfahrung  der 
Quecksilberdampf,  der  Lähmung,  Epilepsie,  Apoplexie,  Taub- 
heit und  Blindheit  zur  Folge  habe.  *) 

Dominicus  Leo  (1562),  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Lehrer 
der  Arzneikunst  in  Bologna,  meint,  die  besonders  hie  und  da 
von  Unerfahrenen  mit  Quecksilber  und  Zinnober  versuchte  Be- 
handlung, sei  von  der  Krankheit  entlehnt,  welche  die  neueren 
Chirurgen  böse  Krätze  und  malum  mortuum  genannt,  was  aber 
ganz  andere  Krankheiten  seien.  Theoretisch  und  empirisch 
sei  aber  erwiesen,  dass  nichts  verderblicher  sei  beim  Morbus 
gallicus,  als  die  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des 
Quecksilbers,  als  Salbe  oder  Räucherung,  weil  die  Hauptorgane 
des  Menschen  immer  darunter  leiden.      Hier    zählt   er  uns  die- 


*)  ,,Quemlibet  autem  hortor,  m.  g.  curare  cupientem,  non  impetuose  et 
non  absque  exquisita  consideralione,  hanc  tertiam  curae  intentionem  —  per  un- 
guenta  et  linimenta  ex  mercurio  confecta  —  aggredi  debere,  cum  ipsa  satis 
mendax  fallaxque  et  periculosa  habetur,  quoniam  argenti  vivi  facultas, 
nedum  functionibus  virtutum  principalium  cum  impetu  occursat,  verum  etiam 
vitae  humanae  contumax  et  mortifica  exlstit.  —  Omnes  enira  cum  experientia  in 
baue  sententiam  veuiunt,  quod  ejus  fumus,  cum  homini  assiduatur,  paralysim 
iüducit  et  aufert  sensum  et  motnm,  corrumpitque  visum  et  auditum,  nee  non  epi- 
lepsiam  et  apoplexiam  reliquosque  cerebri  morbos  ob  ejus  offensionem,  quam 
ingerit  cerebro  et  nervis  ab  eo  ortis  progignit,  et  ob  hanc  causam  huic  intentioni 
curativae  m.  g.  terminum  imponam  et  ad  alteram  me  convertam."  (Nämlich  die 
Guajakkur  und  andere  analoge  Behandlungsweisen.)     S.  Luisin.  pg.  635. 
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selben  schlimmen  Folgen  auf,  die  wir  so  eben  von  Vktorius 
gebort  haben.  Wenn  Einige  auch  die  Kur  glücklich  überste- 
hen, so  verdanken  sie  das  nur  ihrer  starken  Konstitution,  und 
wenn  sie  gesund  werden,  so  ist  das  nicht  anders,  als  wenn 
Pestkranke  dnrch  Glühwein  hergestellt  worden  sind,  d.  h.  es 
ist  eine  gewaltthatige  Glückskur.  *) 

Der  mehrgenaunte  Bernardinus  Tomilmms  (1563),  eben- 
falls ein  berühmter  Arzt,  Philosoph  und  Dichter,  bekämpfte 
offenbar  den  innerlichen  und  äusserlichen  Quecksilbergebrauch 
nur  aus  den  damals  geltenden  theoretischen'  Vorurtheilen. 
Eigne  Erfahrung  scheint  er  gar  nicht  darüber  besessen  zu  ha- 
ben. Die  Einreibungen  sind  nach  ihm  aus  denselben  Gründen 
verwerflich,  aus  welchen  die  Räucherungen  es  sind.  Niemand 
werde  dadurch  gründlich  und  dauerhaft  geheilt;  nach  drei, 
höchstens  fünf  Jahren  werden  die  Patienten,  und  schlimmer, 
recidiv.  Die  milden  Präparate  helfen  nicht  und  die  starken 
sind  gefährlich;  also  ist  beiden  nicht  zu  trauen.**) 


*)  „Curatio  autem,  qiiae  ei  passim  ab  imperitis  praesertim  per  argentum 
vivBm  et  minium  adhibetur,  ab  eo  morbo  accepta  est,  quem  recenfiores  chirurgi 
malam  scabiem,  malum  mortuum  appellant,  alium  tarnen  longe  ab  hoc  morbo. 
Sed  experientia  et  ratione  comprobatum,  quod  nihil  deterius  est  morbo  galiico 
atTectis,  quam  adhibere,  sive  interius  sive  exterius,  sub  forma  miguenli  vel  suf- 
fumigii  ipsum  argentum  vivum ,  ex  lali  enim  applicatione  homines  secundum 
membra  principalia  semper  patiuntur.  —  Et  credendum  est  quod  sequa- 
tursanitas  ex  tali  illitione,  sicul  in  p  estilenti  alibus  accidit, 
qui  in  navi  curantur  a  calido  vino  epoto,  hi  enim  postqnam 
cooperti  sunt  pannis,  sudant  copiose,  et  ex  tali  violentia  natu- 
rae  facta,  quae  fortis  et  valida  est,  ab  errore  ducti  sanitati  re- 
stiluuntur."  —  Method.  curandi  febres  tumoresque  praeter  naturam.  Cap. 
48.  —     luisin.  pg.  904.  Astruc.  Tom.  II.  pg.  153. 

**)  „Caeterum,  per  easdem  rationes  damnari  polest  inunclio,  quibus  etiam 
improbati  fuere  suffitus.  Äccedit,  quod  neque  visus  est  exacte  sanatus  hoc  ge- 
nere  auxilii,  aut  saltem  diuturno  tempore.  Nam  aliis  tertio  fere  anno  transacto, 
aUis  quinto  ad  summum,  rursus  fere  ille  hostis  bellum  indixit,  caepitqne  trucu- 
lentius  gliscere  ac  saevius  vexare  patientem;  praeter  illud  quoque  detrimenti,  quod 
perraultis  attulit  hoc,  qnod  jam  institutum  fuerat,  medicamentum.  Ut  jam  liceat 
hoc  modo  ratiocinari:  Inunctiones  in  lue  gallica  administrandae  vel  erunt  mites, 
vel  violentae.  Mitioribus  non  auferri  morbum  omnes  consentiunt,  vehementiori- 
bus  periclitari  multos  experienlia  testari,  itaque  nulljs  inunctionum   ge- 
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Julianus  Palmar ius  (1578),  ein  Schüler  des  berühmten  Fer- 
nelius,  kann  die  Grundsätze  seines  Lehrers,  des  erklärten  An- 
timerkurialisten,  nicht  ganz  verleugnen  und  erklärt  das  Queck- 
silber für  ein  gefährliches  und  trotzdem  unsicheres  Heilmittel, 
wogegen  die  Guajakkur  die  zuverlässigste  und  sicherste  Heil- 
methode sei.  Indess  im  7.  Kapitel  ,,de  hydrargyro"  schlägt 
er  doch  „novam  et  securam  per  Hydrarg.  et  alexipharmaca 
curationem"  vor,  obgleich  er  doch  wieder  zu  Ende  des  Kap. 
meint,  die  Guajakkur  sei  kürzer,  leichter  und  sichrer  und  der 
Quecksilberkur  immer  vorzuziehen,  wenn  die  Umstände  des 
Kranken  es  erlauben.  *)  Es  scheint  fast,  als  wenn  er  seinem 
Lehrer  zu  Liebe  sich  scheut,  dem  Quecksilber  zu  viel  einzu- 
räumen, und  seine  neue  Kurart  ist  daher  auch  nur  eine  Kom- 
bination von  Quecksilber  -  Einreibungen  mit  interponirtem  Gua- 
jakdekokt  und  Abführungen.  In  den  letzten  Decennien  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  Hess  sich  die  absolute  Verwerfung 
des  Metalls  nicht  mehr  konsequent  durchführen,  und  die  be- 
fangensten Lobredner  der  Guajakkur  sahen  sich  widerwillig 
zu  einigen  Concessionen,  den  Merkurialisten  gegenüber,  ge- 
zwungen. 

Trotzdem  tritt  Aurelius  Minadous,  der  in  Venedig  prakti- 
sirte,  noch  (1596)  als  entschiedener  Gegner  des  Quecksilbers 
auf.  Der  äusserliche  Gebrauch  verschlimmere  die  Krankheit 
und  verderbe  die  Gesundheit  für  immer;  der  innerliche  Ge- 
brauch leiste  eben  so  wenig.-     Die    Hauptkur    sei   die  Schwitz- 


neribus  est    c  onfiden  dum.  "  —     De  morb.  gall.   Lib.  II.  cap.  13.  —     S. 
Luisin.  pg.  108S. 

*)  ,,Mercurii  et  mercurialium  usus  periculosus,  ac  nihilo 
minus  inconstans  etprorsusincertusest,  cum  e  contra  cu ra- 
tio, quae  per  Guajacum  et  Alexipharmaca  fit,  certissima,  tu- 
tissima  et  facillima  sit.''  —  De  moibis  contagiosis ;  Lib.  IJ.  (de  lue  ve- 
nerea)  cap.  4.  —  „Curatio  quae  per  Guajacum  et  amulelnm  (Opiata  Fernelii) 
brevior,  tutior  et  facilior;  quae  vero  per  argentum  vivum  ,  longior,  periculosior 
et  difficilior,  ideoque  consnltius  semper  est,  si  per  aegri  facuitates  licuerit,  illo 
potius  quam  hoc  modo  curari."  De  Hydrarg.  cap.  7.  Seine  Einreibungskur  be- 
steht darin,  doss  er  zwei  bis  drei  Tage  einreiben  lässt ;  dann  vier  Tage  lang  ab- 
wechselnd Guajakdekokt  und  Abführungen  gebraucht,  und  darauf  wieder  einreiben 
lässt.     Auf  diese  Weise  will  er  den  Speichelfluss  verhüten. 
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kur  mit  Guajak,  was  er  den  Rex,  und  mit  Sarsaparille,  die 
er  Regina  nennt.  Er  empfiehlt  aber  auch  getrocknete  Trau- 
ben, Wolfsleber,  Mechoacanen  und  andere  Dinge.  *) 

Auch  Johannes  Baptisla  Sylvalicus,  der  in  Pavia  die  Kunst 
lehrte,  erscheint  noch  zu  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
als  ein  nicht  minder  grosser  Feind  des  Quecksilbergebrauchs, 
den  er  für  eben  so  schädlich  als  gefährlich  hält.  In  seinen 
Controversiis  medicis,  die  1601  zu  Mailand  herausgekommen 
sind,  wirft  er  Controv.  74  die  Frage  auf,  „an  argentum  vivum 
sanet  morbum  gallicum?"  und  beantwortet  sie  verneinend,  mit 
Berufung  auf  die  meisten  Auktoritäten,  die  wir  hier  schon  auf- 
geführt haben.  Er  schildert  und  übertreibt  alle  die  Uebelstände, 
die  mit  dem  Gebrauch  des  Metalls  verbunden  sind,  und  meint, 
dass  nur  Diejenigen  „qui  firmo  corporis  habitu  praediti  sunt 
viresque  validissimas  habent"  dazu  geeignet  sind,  und  dass 
man  daher  nur  im  äussersten  Nothfalle  und  wenn  die  anderen 
Mittel  ihre  Hülfe  versagen,  das  Metall  anwenden  solle.  **) 

Die  meisten  der  genannten,  zu  ihrer  Zeit  berühmten  und 
tonangebenden  Aerzte,  die  natürlich  zahlreiche  Schüler  und 
Anhänger  hatten,  waren  offenbar  mit  dem  Gebrauch  des  Queck- 
silbers aus  eigner  Erfahrung  wenig  oder  gar  nicht  vertraut,  und 
urtheilten  hauptsächlich  nach  den  Gewaltkuren  roher  Empiri- 
ker, und  nach  den  Fällen,  wo  es  schlecht  und  nachtheilig  ge- 
wirkt; die  unzähligen  Fälle,   wo  es  sich  heilsam  erwiesen,    er- 


*)  Damnat  exlernum  hydrargyri  usiim,  quo  observavit  ipse  non  paucos  pe- 
jora  symptomata  expertos  esse  —  et  ita  exagitatos^  ut  ferme  nunquam  priorem 
corporis  statu m ,  nednm  integrum  sanitatis  habilum  recuperaverint.  —  Neque 
internum  hydrargyri  usum  magis  probat^  licet  enim  ipse  periculum  nun- 
quam  fecerit,  testatur  a  se  visos  esse  nonnullos,  qui  licet[  per  multos  dies  de- 
voraverint  quosdam  bolos,  qui  argentum  vivum  receperant,  —  nee  sanati  ab  ipsa 
lue,  nee  in  meliorem  statum  permutati  fuerunt.  —  S.  Aslruc.  Tom.  II.  pg. 
200  u.  201. 

**)  „Ut  sola  maxima  urgente  necessitate,  et  aliis  auxiliis  non  proficientibus, 
illud  administremus."  Dazu  bemerkt  Astruc:  „Quod  equidem  minus  probo, 
cum  nuUa  alia  noverim  auxilia,  quae  satis  certa  sint."  Aber  nicht  darum  allein 
ist  Sylvaticus  tadelnswerth,  weil  die  anderen  Mittel  unsicher  sind ,  sondern  weil 
das  Quecksilber  oft  da  nicht  mehr  helfen  und  heilen  kann ,  wo  die  Menschen 
durch  den  Gebrauch  der  anderen  Heilmethoden^  der  Holzkuren  mit  Hungerdiät 
und  Schwitzbädern  entkräftet  und  ausgemergelt  sind. 
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kannten  sie  nicht  an,  oder  warfen  dem  Metall  auch  vor,  dass 
es  schlimmere  Eecidive  herbeigeführt  habe.  Wir  sehen,  wie 
selbst  der  berühmte  Fallopia,  wenn  er  auch  einräumen  muss, 
dass  ein  Empiriker  mit  Quecksilber  geheilt,  was  alle  andere 
Heilmethoden  nicht  zu  bezwingen  vermochten,  doch  deswegen 
sein  Vorurtheil  gegen  das  Quecksilber  nicht  aufgiebt,  und  sich 
dessen  nur  in  hartnäckigen  und  verzweifelten  Fällen  bedient 
haben  will.  Man  sieht  deutlich,  welch  eine  wichtige  Rolle 
von  jeher  der  theoretische  Eigensinn  bei  der  Verwerfung  des 
Quecksilbers  gespielt  hat,  im  sechzehnten  Jahrhundert  so  gut 
wie  noch  in  unseren  Tagen,  der  es  zu  eigner  Erfahrung  gar 
nicht  kommen  lässt,  und  lieber  die  armen  Kranken  jahrelang 
mit  den  anderen  Surrogaten  hinhält,  ausmergelt  und  am  Ende 
ungeheilt  lässt,  als  sich  zum  Gebrauch  des  Metalls  entschliesst, 
das  freilich  in  ungeübten  und  unerfahrnen  Händen  ein  bedenk- 
liches Mittel  und  ein  zweischneidiges  Schwert  ist.  Und  die 
schlechten  Kuren  der  Empiriker,  in  deren  Händen  damals  der 
grösste  Theil  der  syphilitischen  Praxis  war,  so  wie  die  unleug- 
baren Recidive  nach  der  zweckmässigsten  Merkurialkur  auch 
der  kundigsten  und  erfahrensten  Chirurgen,  gaben  dem  anti- 
merkuriellen  Fanatismus,  der  die  berühmtesten  und  gelehrte- 
sten Aerzte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  beherrschte,  die 
scheinbarste  Berechtigung  und  immer  frische  Nahrung.*) 


Dem  gegenüber  fehlt  es  indess  nicht  an  Aerzten  von  Euf 
und  Gelehrsamkeit,  welche  das  Quecksilber    und  hauptsächlich 


*)  ,,Non  miror"  sagt  Astruc  „usum  Mercurii  admiaistrationi  lignorum  a 
plerisque  postposilum  fuisse  decimo  sexto  saeculo.  Vigebant  tunc  praejudicia 
in  Mercurium  pridem  concepta,  necdum  salis  nota  erat  recta  illius  adhibendi 
ratio;  unde  modo  parcius  tardiusque  alque  adeo  plerumque  irrito,  modo  largius 
celeriusque  admiuistrabalur,  atqiie  adeo  funesto  plerumque  successu.  Adde  Gua- 
jacum  ,  Cbinam,  Sarsam  -  parillam ,  Sassafras  nova  tunc  fuisse  rem edia,  satis 
temere  quidem,  sed  maxima  tamen  aemulatione  vulgo  iaudata,  miramque  esse  in 
plerosque  novitalis  illecebram,  in  omnes  publici  applausus  potestatem."  Lib.  II. 
cap.  11.  —  Allerdings  waren  das  die  Momente,  welche  im  16.  Jahrb.  das 
Quecksilber  In  Verruf  brachten,  und  im  19,  Jahrb.  bat  sich,  bei  Gelegenheit  des 
sog.  simple  treatment,  derselbe  Vorgang  erneuert. 
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die  Inunktionskur  für  die  zweckmässigste  und  sicherste  Heil- 
methode der  Syphilis  erklärten,  und  sich  durch  das  wüthende 
Geschrei,  die  ehrenrührigsten  Beschuldigungen  und  Verunglim- 
pfungen der  Gegner  —  man  denke  nur  an  die  Sprache,  wel- 
che Fernelius  gegen  die  Merkurialisten  führt  —  nicht  irre  ma- 
chen Hessen.     Hier  ist  vor  Allen 

Nicolaus  Massa  zu  nennen,  dessen  praktische  Wirksamkeit 
gerade  in  die  Periode  (1520 — 1560)  fällt,  wo  die  Holztränke 
am  allgemeinsten  angewendet  wurden  und  den  grössten  Euf 
behaupteten.  Äloysius  Luisinus  rühmt  von  ihm,  dass  seine 
Kunst  und  sein  Geschick  die  Syphilis  zu  heilen  zum  Bewun- 
dern gross  gewesen,  als  wenn  Gott  ihn  besonders  zu  dem 
Zweck  in  die  Welt  gesandt.  Aus  ganz  Europa  hätten  ihn  die 
angesehensten  Männer,  wie  einen  zweiten  Aesculap  um  Rath 
gefragt  und  wären  zum  Theil  zu  ihm  gereist,  um  sich  von 
ihm  behandeln  zu  lassen,  und  seien  geheilt  in  ihr  Vaterland 
zurückgekehrt.  *)  Dies  wird  auch  durch  viele  in  seinen  Schrif- 
ten namhaft  angeführte  Männer  bestätigt,  die  er  von  einge- 
wurzelten und  schlimmen  Symptomen  der  Lustseuche  herge- 
stellt hat.  Massa  ist  übrigens  um  so  glaubwürdiger,  weil  er 
unpartheiisch  ist,  die  Wirksamkeit  der  Holztränke  in  milderen 
Fällen  der  Seuche  nicht  in  Abrede  stellt  und  selbst  Anleitung 
zu  ihrem  kunstgemässen  Gebrauche  giebt.  Aber  er  erklärt  die 
Einreibungskur  für  die  sicherste  Heilmethode,  wenn  sie  auch 
Vielen  zuwider  ist.  Sie  sei  überall,  zu  jeder  Zeit,  und  unter 
allen  Umständen  anzuwenden,  selbst  bei  Kindern  und  bei 
schwangeren  Frauen.  **)     Massa    muss  oflenbar  viel  Erfahrung 


*)  „Talis  in  profliganda  hac  peste  gallica,  uti  mundo  donatus  de  industria 
a  Deo  Opümo  Maximo  in  calamitates  nostras  demum  respiciente  Yisus  fuerit, 
qui  arte  sua  mirifica  et  ingenio  sollertissimo  tarn  pertinacem  efferamque  aegritu- 
dinem  de  medico  tolleret  ....  Qua  de  re  credendum  est,  totius  fere  Europae 
viris  quam  plurimis  magni  nominis,  qui  nomine  iliius  audito  partim  per  literas 
illum  consulebant,  tanquam  alterum  Aesculapium,  partim  ipsi  ad  illum  unde- 
cunque  perveniebant,  et  ad  pristinam  sanitatem,  ad  quam  recuperandam  non  sat 
erant  ceterorum  medicorum  praesidia^  illo  duce  revocati,  laeti  in  suas  quisque 
regiones  redibant."  —  Epistola  nuncupatoria^  Tom.  I.  Collect.  Veneta. 

**)  ,,His  visis"  dies  bezieht  sich  auf  die  eben  vorher  abgehandelte  Kur 
mit  den  Holztränken  —  ,;tempus    est  ad  aUam  hanc  aegritudinem  sanandi  viam 
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und  Eoutine  in  Durchführung  der  Einreibungskur  besessen 
haben,  und  er  verstand  sie  nach  den  Gesundheitsumständen 
der  Kranken  zu  modificiren,  iiess  bei  Schwachen  die  Einrei- 
bungen zeitweilig  aussetzen  und  schob  Purganzen  dazwischen, 
um  einen  zu  starken  Speichelfluss  zu  verhüten.  Er  wusste 
auch,  dass  bei  manchen  Individuen  gar  kein  Speichelfluss  ein- 
tritt, und  Hess  in  solchem  Falle  die  Einreibungen  bis  zur  Hei- 
lung sämmtlicher  Symptome  fortsetzen.  So  heilte  er  Patien- 
ten, die  schon  mehrmals  von  anderen  Aerzten  erfolglos  einge 
rieben  und  für  unheilbar  erklärt  waren,  durch  eine  37  Tage 
fortgesetzte   Inunktionskur.  *)     Dass  er   im    Geiste   seiner  Zeit 


descendere,    quae   etsi   multis  ingrata   sit,  .profecto   tarnen    si   cum   observatione 
ipsa  et  conditionibus  dicendis  quis   utätur,   est   infallibilis   et  secmissima  via  sa- 
nandi  hanc  aegritudinem.     Et  est  cum  junclurarum  unctionibus,   in  quibus  argen- 
tum   vivum   ingreditur,    quae  unctiones   non  sunt,    ut  multi  credunl,  a  modernis 
et  empiricis    niventa,     sed    ab    antiquis    in    suis  libris  scripta  et  laudata,   et  nos 
posteri    secundum    etiam    necessitatem    aiiquid  addendo    et  alia  consimiüa  confi- 
ciendo,    ipsa    extollimus    et   laudamus,     quoniara    virlutes  ipsorum    sunt  laudibus 
dignae   in  ista  ultima  et   pr^iva    aegritudine.      Neque   audiendi    sunt    qui   dicunt, 
quia  unguenta  ista  nocent    nervis,    ideo   non    debemus    cum   ipsis   procedere   et 
aegros  ungere.      Et  ratio  est,    quoniam   ipsi  forte    non  sciunt,    quod  in  unoquo- 
que  medicamine  hoc  principale   attendendum   est  —    an  sit   mojus  nocumentum 
juvamentO;    quod   si  juvamentum    fuerit  majus,    debemus  procedere  et  applicare 
medicamen   factis    aliquibns   correciivis^  ad  expeliendiim  nocumentum,   ut  faciunt 
boni  doctores."  —  Et  summatim  revertendo,   dico,  si  quis  habuerit  aegrum   pa- 
tientem  morbum  istum,  sive  novum  sive  antiquum,  secure  procedat  cum  unguenüs 
infra  dicendis,  observato  regimine   infra  scribendoj;  siquidem  linimenta   et  inun- 
ctiones  ex  argenlo   vivo  et  axungia   et  alüs  factae,    mirabile    sunt  praesidium,  et 
sunt  medicina  securitatis,    cum    qua,    ut  saepissime   visum   est,   omnes  patientes 
morbum  galiicum  sananlur,  et  potest  in  omnibus  corporibus   et  istius  morbi  ac- 
cidentibus  adminislrari,  in  quocunque  tempore   et  aetate,    et   etiam   in  praegnan- 
tibus  et  pueris,  ut  ego  saepe  feci,    et  illis   bene   successit.      Sed  adverte,  ne  te- 
mere  aliquid  facias,  omnia  esse  moderanda,   intermiltendo  in  aliquibus  unum  vel 
alterum   diem,   et  ilerum   revertendo,    ila  ut   sanes   sine    aegri   discrimine/'  — 
Tract.  IV.  cap.  l.     S,  Luisin.  pg.  90  ".  92, 

*)  „Sanavi  etiam  muitos  marasmos  debiles  cum  aegritudine  magna  per 
plures  reiteraliones  unctionnm,  et  ungebam  per  qiiatuor  dies  omni  vespera,  deinde, 
dimittebam  ipsos  per  hebdomadem  quiescere  sine  unctione,  sed  cum  bono  re- 
gimine et  postea  iterum  ungebam  per  quinque  dies  vespere  secundum  eorum 
virtutes,  iterumque  dimittebam  quieöcere,  et  sie  sanati  restituti  sunt."  —  Tract.  IV. 
cap.  2.  —   Luisin,   pg.  93.  —   Laudo   etiam  multum   inter  ungendum  accipere 
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über  die  Krankheit  und  ihre  Behandlung  theoretisirt  und  viele 
unnütze  Kautelen  giebt  *) ;  dass  selbst  seine  Salbengemengsel, 
welche  Bleiweiss,    Eleiglätte  und  manchmal   auch  andere  vege- 


aliquam  evacualionem  approprialam^  quoniam  non  sinit  omnes  maleiies  currere 
per  os;  et  ego  saepe  hoc  pacto  procedo,  et  mihi  bene  procedit.  Sunt  quidem 
aliter  in  hoc  sentientes,  vid'elicel  quod  non  oportet  inter  ungendum  ev«cuare,  sed 
male,  medicus  enim  est  adjulor  naturae,  et  ipsi,  ubi  necessarium  est,  succurrere 
debet,  ut  in  mulla  repletione  minorando.'"  —    Tract.  IV.  cap.  4.  —  Luisin.  pg.  98. 

—  „Et  quoniam  saepissime  (?)  accidit  quod  in  aliquibus  millus  apparet  fluxus 
raateriei  ab  ore,  neque  aliqua  alteratio,  sive  dolor  dentiura,  neque  fluxus  ventris 
aut  aliquod  signum  evacuationis  manifestae,  etsi  aegritudo  sit  materialis  quae 
sanatur  evacualione,  dubitat  medicus,  nesciens  se  reguläre,  de  quantitate  unctio- 
nis  et  de  dierum  mimero,  quae  sunt  sufficientes  in  cura,  ut  sanetur  aeger.  Et 
ego  multos  annos  in  hac  ambiguitate  fui,  usque  quo  cognovi,  quod  in  istis  un- 
gendo  procedere  oportet  usque  ad  aliquam  manifestam  pustularum,  dolorum, 
apostematum  et  ulcerum  sanationem  et  virtutis  tolerantiani."  —  Et  ego  multos 
sanavi,  qui  ab  aliis  saepe  inuncti,  non  fuerunt  sanati,  eo  quia  nullam  alteralio- 
nem  oris,  cum  evacuatione  faciebant  unctiones,  et  medentes  non  cognoscebant 
quando  perfecta  erat  eradicatio  materiae,  quae  quoniam  non  fuit  eradicata,  iterum 
morbus  deterior  priore  recidivabat.  Sed  ut  melius  me  inlelligas,  ego  procedo 
in  istis  cum  unctione  usque  ad  lassiludinem  dictam  sj'ncopalem.  Sanavi  inter 
alios  unum,  qui  a  pluribus  jam  fuerat  inunctus  et  non  sanatus,  quem  per  tri- 
ginta  Septem  dies  inunxi  et  liberalus  fuit,  et  nun  quam  recidivavit;  et  ab  Omni- 
bus incurabilis  dicebatur,  et  sanus  adhuc  vivit,  et  raultos  alios,  ut  dixi,  signum- 
que  mihi  fuit  ut  supra.  Quare  dico  quod  non  potest  dari  certa  re- 
gula  de  numero  dierum  inunclionis  et  quantitate,  sed  op^ortet 
procedere  secundum  fortitudinem  patientis  cum  judicio  bono 
existima  ti V  0."    —  Tract.  IV.  cap.  2.  —  Luisin.  pg,  93. { 

*)  Es  findet  allerdings  ein  merklicher  Widerspruch  zwischen  Massa's  Theo- 
rieen  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Krankheit  statt  und  seinen  gediegenen  the- 
rapeutischen Vorschriften.  Die  ersteren  entsprechen  ganz  Dem,  was  man  in  der 
ersten  Zeit  vom  M.  g.  dachte  ;  seine  Therapie  dagegen  ist  offenbar  das  Resultat 
langer  und  geprüfter  Erfahrung.  ,,W'enn  ich  meine  Gedanken"  sagt  Hensler 
„bei  Lesung  des  Werks  sagen  mag;  so  kommt  mir  vor,  Buch  I.  habe  Massa 
lange  vorher  und  vielleicht  während  der  Höhe  der  Seuche  geschrieben;  wer 
weiss  auch,  ob  nicht  drucken  lassen.  Er  sagt  es,  und  dass  es  wahr  sei,  zeigt 
der  Inhalt  und  die  geringfügige  Erklärungsart.  Die  nachherigen  wirklich  nützli- 
chen Bücher  hat  sicher  erst  der  alte  -Praktikus  geschrieben.  Sie  haben  zu  viele 
Spuren  späterer  Hand;  aber  das  erste  Buch,  die  Beschreibung  und  Theorie  aus- 
zubessern,   daran    hat  der   alte  Mann    sich  vielleicht  nicht  mehr  wagen  mögen/' 

—  Gesch.  d,  Lusts.  pg.  134.  —  Es  existiren  mehre  Ausgaben  seiner  Schrift  über 
den  M.  g.  Die  älteste  ist  1532  erschienen;  die  letzte  1563  „multis  additamenlis 
aucta."  —  Massa  will  einer  der  Ersten   sein,    die  über  den  M.  g.  geschrieben 

Simon,  II.  17 
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tabilisclie  Substanzen,  als  Tims,  Olibanum  u.  s.  w,  enthielten, 
nicht  immer  zweckmässig  gewesen  sein  mögen,  müssen  wir 
ebenfalls  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  zu  gut  halten.  In  der 
Hauptsache,  der  methodischen  Inunktionskur,  war  er  klar  und 
konsequent;  seine  Diät  und  .Vorbereitungskur,  mit  Abführun- 
gen und  selbst  Aderlass,  bei  robusten  Menschen,  war  zweck- 
mässig und  zeigt  von  gediegener  Erfahrung.  —  Die  ßäuche- 
rungskur  empfiehlt  er  nur  für  inveterirte  Fälle,  und  wo  die 
Inunktionskur  oder  andere  Mittel  nicht  geholfen  hatten.  Er 
nennt  sie  ein  unsicheres  und  dabei  gefährliches  Mittel  *),  was 
mit  Vorsicht  anzuwenden  sei^  obgleich  er  sich  desselben  selbst 
in  verzweifelten  Fällen  mit  Erfolg  bedient  hat,  und  zwar  ab- 
wechselnd mit  Einreibungen.  Auch  führt  er  einen  solchen 
Fall  der  schlimmsten  Art  an,  wo  der  Kranke  schon  von  Em- 
pirikern, Barbieren  und  alten  Weibern  öfter  eingerieben  wor- 
den war.     Die   Kur    wurde  mit   eben   so   viel  Dreistigkeit    als 


haben;  das  sagt,  er  wenigstens  selbst  in  der  Vorrede  zur  dritten  Ausgabe,  die 
1563  erschien:  „Milto  igitur  ad  Te"  —  den  Kardinal  Borromaeus  —  ,,opus  de 
m,  g.  —  quod  ego  jam  tum  conscripsi,  cum  haec  iues  pullulare  coepit  si  non 
primus  omnium,  certe  inier  primos,  qui  quidem  pauci  admodum  exstiterunt  et 
mutila  scripseruut."  Vsie  Massa  das  vom  Jahre  1532  sagen  konnte,  will  nicht 
recht  einleuchten.  Wir  zählen  doch  bis  dahin  allein  an  20  italienische  Äerzte, 
die  mehr  oder  weniger  ausführlich  vom  M.  g.  geschrieben  haben.  Hier  liegt 
etwas  Selbstüberschätzung  zu  Grunde,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  er 
in  therapeutischer  Hinsicht  zu  den  hervorragendsten  Syphilidologen  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  gehört.  Und  wenn  er  auch  das  erste  Buch,  wie  Hensler  meint, 
schon  sehr  früh  geschrieben,  so  kann  das  doch  schwerlich  vor  1524  gewesen 
sein,  wo  er  (s.  Lib.  I.   cap.  4)  syphilitische  Leichen  secirt  hat,   . 

*)  „Postrema  cum  sufFumigiis  cura,  qua  etiam  in  hac  aegritudine  meden- 
les  uluntur,  etsi  non  sit  ita  tuta  et  verax,  tamen  quia  multi  robusti  et  inveterati 
cum  ista  cura  evadunt,  ideo  de  modo  curandi  cum  suffumigiis  ex  cinnabari  fa- 
etis  sermo  iste  erit.  —  Sed  antequam  ad  declarationem  modi  hujus  suflfumigii 
accedam,  oportet  mprimis  medeutes  admonere,  quod  iste  modus  non  est  sine 
timore  nocumenti  membrorum  principalium ;  immo  saepe  recidivant  et  ad  ma- 
lignas  aegritudines  complicatas  deveniunt,  quae  sunt,  ut  asthma,  tussis,  hydro- 
pisis  et  marasmus,  quare  non  est  administrandus,  nisi  in  inveteratis  et  in  vir- 
tute  forli  cum  aegritudine  mala,  in  qua  alia  remedia  non  conferunt,  et  cum  ma- 
xima  observantia  aeris  et  aüarum  rerum  non  naluralium."  —  Tract.  V.  cap.  1. 
—  Luisin.  pg.  99. 
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Gewandtheit   durchgeführt,    und   der   Kranke,   was  man   kaum 
hätte  erwarten  sollen,  gründlich  geheilt.  *) 


*)  „Sed  ut  audacter  in  cüra  procedas,  audi  quod,  mihi  pluries  evenit, 
Ego  saepe  aliquos  patientes  morbum  gallicum  cum  unctionibus  non  potui  sanare, 
quoniam  sie  non  eram  sufficiens  evacuare  sive  dirigere  naturam  ad  evacualionem 
totalem  hujus  huraoris,  et  hoc  videns  ultra  unctionem  dicta  sufFiimigia  superius 
feci.  Inter  quos  fuit  qiiidam  juvenis  aetate  viginti  annorum  nomine  Dominicus 
de  Confinio  sc.  Petri,  qui  a  multis  empiricis,  barbitonsoribus  et  mulieribus  sae- 
pissime  unctus  nunquam  sanalus  fuit.  Sed  ad  tantam  malignitatem  istius  aegri- 
tudinis  devenit,  quod  tota  gula  interior  cum  palato  ulceribus  malis  infecta  erat, 
neque  loqui  polerat  et  vix  comedere,  et  cum  raaxima  difficultate  bibere  poterat, 
brachiisque  et  cruribas  spasmo  deprehensis  et  contractis  in  lecto  jacebat,  ita 
quod  ad  beneficium  corporis  duo  ipsum  ferebant,  et  quando  comedere  volebat, 
necesse  erat  ut  aliquis  ipsi  cibum  in  ore  poneret,  et  ultra  hoc  ulcera  hinc  inde 
per  corpus  erant,  et  gummi  sive  apostemata  dura  cum  doloribus  juncturarum, 
quae  ipsum  vel  parum  aut  nihil  dormire  permiltebant  cum  maxima  consumptione 
totius  corporis,  et  profeclo  casus  maximus  erat,  quoniam  cum  istis  omnibus  sem- 
per  febriebat.  Et  cum  rogaret  me  saepe  mater  mea^  ut  vellem  ipsum  sanare 
si  erat  possibile,  ad  ipsum  accessi,  et  quamvis  omnes  conditiones  sie  erant 
malae^  ut  nullam  spem  ex  illis  haberem ;  tarnen  pulsus  erat  cum  aliqua  fortilu- 
dine,  de  quo  confisus,  facta  aliqua  digestione  et  parva  evacuatione,  coepi  ipsum 
inungere  cum  unguento,  quarto  in  ordine  scripto  in  tractatu  de  cura  per  un- 
guenta,  additis  olei  rosacei  ^ij,  et  sie  processi  ungendo  per  decem  dies  inter- 
polatis  diebus^  ita  quod  ex  tali  unctione  dolores  remissi  faerunt,  qui  coepit  dor- 
mire in  nocte,  et  ego  cessavi  tunc  ab  unctione;  cibavique  ipsum  bonis  cibariis 
bene  nulrientibus,  ut  sunt  ova  sorbilia,  contusum  et  vinum  bonum.  Virtule  sie 
confortata  per  viginti  dies,  iterum  coepi  inungere  ipsi  juncturas  crurum  et  bra- 
chiorum  et  factis  tarnen  multis  unctionibus^  ulcera  non  consolidabantur  neque 
apostema  resolvebantur,  quare  cum  sufFumigiis  decrevi  residuum  maleriae  resol- 
vere.  Et  sie  processi,  videlicet  in  sero  ungebam  juncturas  cum  unctione  et 
mane,  ipso  sub  tentorio  posito,  cum  sufTumigio  primo  in  ordine  in  isto  cap. 
scripto  ipsum  sufFumigavi,  et  sie  per  multos  dies  processi,  et  ulcera  erant  fere 
consolidata,  sed  prostrata  erat  virtus,  et  ideo  dimisi  per  mensem  cum  dimidio 
ipsum  cum  bonis  cibariis  bonoque  regimine  quiscere.  Postea  iterum  coepi  ipsum 
inungere  et  suffumigare,  ut  supra  dixi^  et  istis  factis  per  quindecim  dies  conti- 
nuos,  liberatus  fuit.  Sed  quia  erat  in  ultima  consumptione,  ideo  post  sanationem 
cibavi  ipsum  jusculo  hordaceo,  mane  loco  syrupi^,  et  semper,  ultra  alias  res  co- 
mestibiles,  in  prandio  et  coena  dabam  jusculum  hordaceum,  qui  adhue  vivit  et 
est  sanus.  Sie  dico  quod  all  quando  oportet  proeedere,  quando  medicamen  de- 
bile non  prodest,  cum  fortiori,  ut  si  non  potes  cum  purgationibus,  fac  cum  de- 
coctione  ligni  Indici,  vel  cum  unctionibus,  quod  si  unctiones  non  sanant,  fortis- 
simum medicamen  est  sufFumigium.-'  —  Tract.  Y.  cap.  3.  —  Luisin,  pg.  101. 

17* 
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Auch  sein  Urtheil  über  den  Nutzen  der  Thermen  zeigt 
von  Unbefangenheit  und  Erfahrung,  wenn  auch  seine  theoreti- 
sche Erklärung  wenig  werth  ist.  Er  leugnet  nicht,  dass  na- 
mentlich die  Schwefelbäder  bisweilen  wirksam  sein  können, 
aber  meist  nur  vorübergehend;  die  Kranken  werden,  und  meist 
schlimmer,  recidiv.  Dagegen  giebt  er  an,  dass  Viele  durch 
den  Gebrauch  von  Schwefelpulvern  in  grossen  Dosen  geheilt 
seien,  und  namentlich  einer  seiner  Freunde.  Manche  seien 
auch  durch  den  längeren  Gebrauch  eines  Aloedekokts  herge- 
stellt worden  j  Andere  durch  den  monatelangen  Gebrauch  eines 
Absinthdekokts  oder  des  Fichtenöls,  und  da  das  Eeich  der 
Möglichkeiten  gross  sei,  so  könne  es  noch  andere  Mittel  geben, 
nur  dass  sie  noch  nicht  entdeckt  oder  nicht  bekannt  seien. 
(Man  sollte  glauben,  er  habe  die  Entdeckung  des  Jodkali  pro- 
phezeien wollen.)  Ja,  er  habe  Einige  ohne  alle  Mittel  gene- 
sen sehen,  wo  die  Natur  stark  und  die  Krankheit  frisch  oder 
leicht  gewesen.  *)  —  Massa  war  also  durchaus  kein  fanatischer 


*)  ,,Noa  ingrata  hie  cadit  speculatio,  videJicet  an  balnea  Ihermarum  vel 
artificialia  in  isla  cuia  sanent  istam  aegritudinem,  vel  aliquid,  conferant.  Cui 
dubio  respondeo  inprimis,  quod  experientia  haec  nobis  saepe  notum  fecit,  paucos 
aut  nulluni  ex  toto  per  assumptionem  thermarum,  aut  per  lavacrum  sanitatem 
recuperasse;  quod  si  aliqui  per  alicujus  temporis  spalium  a  balneis  sanati  visi 
sunt,  non  tarnen  diu  permanserunt,  sed  de  novo  in  eandem  aegritudinem  et 
etiam  aliquando  deteriorem  devenerunt,  et  ratio  clarissima  hujus  non  latet,  quo- 
niam  thermarum  aquae  non  sunt  operalivae  per  unam  qualitatem.  —  Adde  etiam, 
ut  dictum  est,  quod  virtus  resolvitur  a  frequenti  et  longa  mora  in  balneo,  quai^e 
dico  non  conferre,  quod  si  confert  alfquid  est  sulphureum.  Et  multi  sulphuris 
usu  liberati  sunt,  et  maxime  quidem  amicus  noster  ex  potu  sulphuris  pulverisati 
bis  in  die  tres  aut  quatuor  drachmas  sumens  provide,  sero  et  mane,  videlicet 
per  multos  menses,  tandem  a  doloribus  et  ulceribus  cum  gummi  ab  antiqua 
aegritudine  liberatus  fuit,  sine  aliquo  alio  medicamine  ulceribus  opposito.  Scio 
etiam  quosdam,  qui  ex  diuturna  potione  decoct.  Aloes  hoc  modo  liberati  fue- 
runt.  —  Scio  etiam  quod  ex  potu  decoct.  absinthii  quotidiano  per  plures 
menses  alii  evaserunt.  —  Et  cum  possibilrka^  res  ampla  sit,  possi- 
bile  est  cum  aliquo  alio  medicamine  talem  aegritudinem  sa- 
nare,  quod  adhuc  non  inventum  vel  non  divulgatum  est.  —  Ego 
plures  vidi  sine  aliquo  medicamine  liberatos,  et  hoc  non  repugnat,  cum  virtus, 
teste  Galeno,  sit  contraria  morbo  tanquam  antagonista,  vu'tute  igitur  existente 
forti,  et  aegritudine  nova  et  parva,  dictis  non  contrariatur."  Tractat.  IV,  cap.  5. 
—  Luisin.  pg.  98  u.  99. 
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Merkurialist,  sondern  offenbar  ein  sehr  unbefangener  Beobach- 
ter, der  nur  so  viel  behauptete,  als  sich  trotz  aller  Gegenrede 
immer  wieder  bewährt  hat,  dass  das  Quecksilber,  zweckmässig 
gebraucht,  gegen  die  ernsthaften  und  hartnäckigen  Formen 
der  Syphilis  das  sicherste  und  unfehlbarste  Heilmittel  bleibt. 
Sein  Zeitgenosse  Hieronymus  Fracastori,  der  in  der  Jugend 
mehre  Feldzüge  als  Feldarzt  bei  den  Venetianern  mitmachte, 
spricht  sich  in  seinem  eleganten  Gedicht  „Syphilis,  sive  mor- 
bus gallicus"  (1530)*)  über  die  Therapie  fast  eben  so  aus  wie 
Nicol.  Massa.  Für  die  gelinderen  und  frischen  Fälle  empfiehlt 
er  ländliche  Arbeit,  reine  Luft,  vermehrte  Ausdünstung,  Ruhe 
des  Gemüths  und  Meidung  des  Beischlafs: 

Parce  taraen  Veneri,  mollesque  ante  omnia  vita 
Concubitus.     Nihil  est  nocuum  raagis :  odit  et  ipsa 
Pulchra  Venus.     Tenerae  contagem  ödere  puellae.  **) 

Neben  der  angemessenen  Diät  und  Lebensweise  empfiehlt  er 
aber  auch  eine  gute  Anzahl  der  damals  gebräuchlichen  und 
mehrerwähnten  Pflanzendekokte.  Gegen  die  ernsthafteren  und 
eingewurzelten  Zufälle  der  Seuche  gedenkt  er  zuerst  der  Räu- 
cherkur mit  Zinnober,  die  er  aber  für  gefährlich  und  trüge- 
risch erklärt  und  höchstens  örtlich  angewandt  haben  will: 

„Si  vero  aut  haec  nequicquam  tentasse  videbis; 

Aut  vires,  animique  valent  ad  fortia  quaeque. 

Nee  diflFerre  cupis,  quin  te  committere  acerbis 

Festines,  diramque  brevi  consumere  pestem: 

Hinc  alia  inventa  expediam,  quae  tristia  quanto 

Sunt  magis,  hoc  tanto  citius  finire  labores 

Aerumnasque  mali   poterunt;   quippe  effera   labes, 

Inter  prima  tenax  et  multo  fomite  vivax, 

Ne  dum  se  band  vinci  placidis  et  mitibus,  at  nee 

Tractari  sinit,  et  mansuescere  cura  repugnat. 

Sunt  igitur  Styracem  inprimis  qui  cinnabarinque, 

Et  minium,  et  Stimrai  agglomerant,  et  Thura  minuta,  " 

Quorum  suffitu  pertingunt  corpus  acerbo, 


*)  Nach  der  Widmung  an  den  Kardinal  Petrus  Bembus,  Geheimsekretair 
bei  Pabst  Leo  X.,  zu  urtheilen,  muss  die  „Syphilis"  schon  um  1520  geschrieben, 
im  Druck  scheint  sie  aber  erst  1530  veröffentlicht  zu  sein.  Astruc  kennt 
wenigstens  keine  ältere  Ausgabe  als  die  Veroneser  von  1530- 

**)  Luisin.  pg.  189. 
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Absumuntque  luem  miseram,  et  contagia  dira. 
At  vero  et  partim  durum  est  medicamen  et  acre, 
Partim  etiam  fallax,  quo  faucibus  angit  in  ipsis 
Spiritus,  eluctansqne  animam   vix  continet  aegram. 
Quo  circa  totum  ad  corpus  nemo  audeat  uti 
Judice  me,  certis  fortasse  erit  utile  membris, 
Quae  papuIae  informes,    Chironiaque  ulcera  pascunt. 

Luisin.  pg.  191. 

Darauf  spricht  er  von  der  Einreibungskur,  die  er  zwar  auch 
für  eine  herbe,  aber  doch  bei  weitem  wirksamere  und  zuver- 
lässigere Heilmethode  hält.  Nach  einer  poetischen  Einleitung, 
der  zufolge  diese  Heilmethode  ein  Geschenk  der  Götter  oder 
vielmehr  einer  Quellnymphe  sein  soll,  heisst  es: 

„Accepit  nova  fama  fidem,  populosque  per  omnes 
ProdiiL  haud  fallax    medicamen,  coeptaque  primum 
Misceri  argento  fluitanli  axungia  porcae. 
Mox  etiam  Oriciae  simul  adjuncta  est  Terebinthi  • 
Et  Laricis  resina  aeriae.     Sunt  qui  unguen  equinum 
Ursinumve  adhibent,  Bdelae  Cedrique  liquorem. 
Nonnulli  et  Myrrhae  guttas  et  raas,cula  Thura 
Adjiciiinl,  Miniumque  rtibens  et  sulphura  viva. 
Haud  vero  mihi  displiceat,.  coraponere  si  quem 
Trita  Molampodia  atque  areutem  juverit  Irim 
Galbanaque^   et  Lasser  grave  olens    oleumque  salubre 
Lentisci^  atque  oleum  haud  experd  sulphuris  ignem/' 

,,His  igitur  totum  obtinere  atque  obducere  corpus 
Ne  obscoenum^  ne  turpe  puta.     Per  talia  morbus 
Tollitur,  et  nihil  esse  potest  obscoenius  ipso. 
Parce  tamen  capiti  et  praecoVdia  mollia  vita. 
Tum  super  et  vittas  adstringe  et  stuppea  necte 
Vellera.     Dein  stratis  tegmento  imponere  multo, 
Dum  sudes  foedaeque  fluant  per  corpora  guttue. 
Haec  tibi  bis    quinis  satis  est    iterasse  diebus. 
Durum  erit,  at  quicquid  tulerit  res  ipsa,  ferendum  est. 
Aude  animis,  tibi  certa  salus  stans  limine  in  ipso 
Signa  dabit.     Liquefacta  mali  escrementa  videbis 
Assidue  sputo  immundo    fluitare  per  ora, 
Et  largum  ante  pedes  tabi  mirabere  flumen. 
Ora  tamen  foeda  erodent  ulcuscula ;    sed  tu 
Laote  fove  et  cocto  Cyiini  viridisque  Ligustri. 
Tempore  non  alio  generosi  pocula  Bacchi 
Annuerim  sumendi  tibi,  purumque  Falernum 
Et  Chia,  et  pateris  spumantia  Rhettica  largis." 

Luisin.  pg.  193. 


Zuletzt,  im  dritten  Buche,  preist  er  auch  den  heiligen  Baum, 

„Mihi  nunc  magaa  Deorum 
Munera,  et  ignoto  devecta  ex  orbe  canenda 
Sancta  arbos,  quae  sola  modum  requiemque  dolori 
Et  fmem  dedit  aerumnis/' 

Der  heilige  Baum,  der  das  lignum  sanctum  oder  das  Guajak- 
holz  liefert,  und  den  die  Sonne,  deren  Gottheit  der  Hirte  Sy- 
philus  gelästert,  wofür  er  von  ihr  mit  der  Lustseuche  bestraft 
worden  war,  aus  der  Erde  zu  seiner  Genesung  hervorwachsen 
liess,  als  er  sich  wieder  reuig  ihr  genaht  hatte.  In  seinem 
später  (1546)  herausgegebenen  Werke  „De  contagionibus  et 
contagiosis  morbis  et  eorum  curatione"  spricht  er  sich  über 
die  Therapie  der  Seuche  fast  eben  so  aus.  *)  Man  wird  be- 
merken, dass  er  so  wenig  wie  Massa  die  Guajakkur  verwirft, 
sondern  sie,  nächst  den  Quecksilbereinreibungen,  als  die  wirk- 
samste Heilmethode  aufführt.  In  dem  eben  genannten  Werke, 
wo  er  ebenfalls  vor  den  allgemeinen  Zinnoberräucherungen  der 
Empiriker  warnt,  erwähnt  er  auch,  dass  diese  das  rohe  Queck- 
silber und  den  rothen  Präcipitat  innerlich  in  Pillen  zu  geben 
gewagt  haben.  **) 

Johannes  Paschalis  (1534)  fängt. die  Kur  mit  milden  Ein- 
reibungen an  „anodynis  et  confortantibus",  die  aus  Chamillen-, 
Leinsamenöl  u.  s,  w.  bestehen,  worauf  er  „digerentia  et  matu- 
rantia"  aus  allerhand  Thierfetten  folgen  lässt;  dann  ,,erst  geht 
er  zu  den  Quecksilbereinreibungen  über.  Einen  alten  schwa- 
chen Mann  will  er  durch  die  ersteren  allein,  lange  Zeit  fortge- 
setzt, geheilt  haben:  „Medicina  enim  debilis,  longo  tempore  et 
frequenter  sine  interpolatione  administrata   supplet  vices  medi- 


*)  Nur  dass  er  die  Beschwerden  und  üebelstände  der  Inunktionskur  etwas 
greller  schildert:  „Os  et  palatum  exulceratur,  ac  sordities  tanta  per  os  concitatur 
per  dies  15  et  amplius,  ut  nihil  foedius,  nihil  intolerabilius  videalur;  cibus  nul- 
lus  mandi  potest,  etiam  vix  sorberi  datur,  dentes  luxantur,  somnus  adimitur,  et 
breviter  per  id  tempus  nihil  gravius  sentiri  potest."  —  Lib.  III.  cap.  10.  So  wie 
die  Einreibungskur  damals  meist  angewendet  wurde,  und  nach  der  Anleitung, 
welche  Fracastori  selbst  giebt,  konnte  es  nicht  fehlen,  da^s  der  Mund  gewöhn- 
lich sehr  heftig  angegriffen  wurde. 

**)  „Quando  et  per  os  etiam  ausi  sunt  argentum    vivum,  et  quod  prae- 
cipitatum  vocant,  confectis  ex  iis  pilulis  exhibere."    S.  ebendaselbst. 


—     264     — 

clnae  fortis."  *)  Besonderen  Werth  legt  er  auf  die  Abreibung 
des  Quecksilbers  mit  menscblicLem  Speichel,  wodurch  er  die 
giftigen  Eigenschaften  des  Metalls  zu  mildern  oder  ganz  zu 
tilgen  vermeint,  gleichwie  man  das  Schlangengift  durch  Aus- 
saugen der  Wunde  unschädlich  mache.  **)  Es  scheint,  als 
wenn  Paschalis  durch  die  Oxydation  des  Quecksilbers  mit 
Speichel  die  korrosiven  Wirkungen  desselben  auf  den  Mund 
habe  verhüten  wollen,  was  aber,  wie  er  selbst  einräumt,  nicht 
immer  gelingt.  ***)  —  Ausserdem  gedenkt  er  auch  einer,  nach 
Galen  geformten,  Heilmethode  mit  Einreibungen  von  Oleum 
Sabin,  und  Anethin.  in  Verbindung  mit  Schwitzbädern  und 
einem  Syrup  aus  allerhand  Kräutern,  und  schliesst:  „sie  erit 
finis  modi  curativi  Galeni  cum  stupha  et  sine  argento  vivo, 
cui  maxime  confido."  f)  Als  einen  „modum  secundum  experi- 
mentatorum  torpidorum  et  similiter  sine  argento  vivo"  be- 
zeichnet er  endlich  die  Guajakkur  mit  Hungerdiät,  auf  welche 
er  kein  grosses  Vertrauen  setzt,  indem  er  schliesslich  sagt: 
„ . . .  tarnen  videmus  multos  a  dicto  ordine  cum  ligno  plus 
laedi,  et  si  aliquem  curet  vel  curare  videatur,  non  ob  aliud 
id  praestat,  nisi  quia  occurrit  cum  dicto  regimine  alicui  ple- 
thorae,  cacochjmiae  et  repletioni  causatae  maxime  a  cibo  et 
potu."  ff)  Der  Meinung  waren  übrigens  nicht  Wenige,  dass  die 
Hungerdiät  bei  der  Guajakkur  das  Meiste  zur  Heilung  bei- 
trage, daSfe  aber  eben  dadurch  oft  auch  nur  eine  Scheinheilung 
bewirkt  werde,  wie  bekanntlich  der  derbe  Paracelsus  den 
„Holzhansen"  vorwirft. 


*)  S.  dessen  Liber  de  morbo  quodam  composito,  qui  vulgo  [apud  nos  Gal- 
liens appellatur.     Neapoli  1534.   cap.  6.  —  Vgl.  Luisin.  pg.  234. 

**)  Luisin.  pg.  231. 

***)  , »Licet  enim  per  antedictam  meam  exlinctionem  ipsum  argentum  vi- 
vnm  a  sua  venenositate  purgetiir,  tarnen  accidit  quandoque  iit  ab  ea  non  pur- 
getur  omnino,  sed  remaneat  pars  aliqua  talis  venenositatis,  licet  minima,  quae 
non  valet  in  ultimo  extingui  —  partesque  oris  tenelliores  ulcerat,  duriores  vero, 
hoc  est  dentes,  tingit,  maculat  et  in  eis  limositates  aggregat  eorum  ligamenta 
relaxando."  —  cap.  7.  —  Luisin.  pg.  237. 

f )  Luisin.  pg.  234. 

tt)  Luisin.  pg.  236. 
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Es  giebt  auch  noch  einen  Michael  Johannes  Paschalis  oder 
Pasqualj  einen  spanischen  Arzt,  der  im  ersten  Buche  (Kap.  2.) 
seiner  „Praxis  medica,"  die  (1555)  zu  Valencia  herauskam, 
ebenfalls  die  Inunktionskur  gegen  die  eingewurzelte  Seuche 
am  wirksamsten  und  zweckdienlichsten  hält.  *)  Dagegen 
hält  er  den  inneren  Gebrauch  des  rothen  Präcipitats,  den  de 
Vigo  bei  der  Pest  und  bei  Kolik,  und  Malhiolus  gegen  den 
Morbus  gallicus  empfahl,  für  gefährlich,  wenn  die  genannten 
Aerzte  ihn  auch  bei  vielen  Krankheiten  mit  Erfolg  gebraucht 
haben  wollten.  **)  Gegen  den  morbus  recens  et  levior  hält 
er  die  Holztränke,  den  Guajaksyrup  und  GuajakM^ein,  nach 
vorausgeschicktem  Aderlass  und  Purganzen,  für  genügend.  Die 
Ansicht,  dass  bei  leichteren  und  frischen  Fällen  von  Syphilis 
die  Holztränke  ausreichen,  aber  bei  schwerer  und  eingewur- 
zelter Krankheit  die  Inunktionskur  wirksamer  und  zuverlässi- 
ger sei,  machte  sich  nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts bei  vielen  Aerzten  mehr  und  mehr  geltend. 

So  kann  selbst  Alphons  Ferro  ^  (1537)  Leibarzt  Pabst 
Paul  III.,  dem  er  auch  seine  Schrift  de  ligno  sancto  ***)  gewid- 
met hat,  nicht  umhin,  wenn  auch  widerwillig  und  ängstlich, 
die  Inunktionskur  zu  empfehlen,  wenn  die  wiederholte  Anwen- 
dung des  Guajakdekokts  den  Patienten  nicht  hergestellt  hat.  f) 


*)  „Si  fuerit  antiquiis  et  curatu  difficilis,  fortioremque  poscat  curationem 
facta  jam  clementiori  medicina,  —  potentioribus  opus  erit.  Inier  quae  a  mul- 
tis  expertum  est  et  a  me  laudatum  medicamentura  ex  Mercurio  et  aliis,  partibus 
externis  admotum  ordine  consueto,  consentientibus  viribus  aegii,  quia  ubi  illae 
non  adsunt,  non  oportet  laborare;  neque  facultas  ipsius  argenti  vivi  est  tunc 
pertimescenda,  cum  olim  saepe  morbis  multo  levioribus  admoveretur,  ut  scabiei." 
—  Luisin.  pg.  1115. 

.  **)  ,, Nonnulli  in  curatione  hujus  morbi  antiquissimi  et  fortissirai,  praeter 
jam  dicta  utuntur  pilulis  addendo  grana  aliqua  pulveris  Job.  de  Vigo.  Ego  non 
anderem  uti  illo  pulvere,  ne  in  parva  quidem  quantitate,  et  correclo,  quia  est 
corrodens  medicamentum."    —  Luisin.  pg.  1116. 

***)  Libri  quatuor  de  ligni  sancta  multiplici  medicina  et  vini  exbibitione. 
Romae  1537.  4.  —  Das  3.  Buch  handelt  speciell  de  morbo  gallico  und  vom 
Quecksilber. 

f)  „Quamobrem  ligni  sancti  medicina  in  m.  g.  non  aliter  cum  argenti 
vivi  unguento  permutanda  est,  quam  ubi  ea  bis  lerve  sumpta  non  convaluit  aeger, 
et  ex  morbo  vetusto;  tunc  demum  enim  veniat  oportet  ad  unctionis  medicinam. 
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—  Dasselbe  muss  auch  Vidus  Vidius  einräumen,  der  ebenfalls 
die  Guajakkur  für  das  Hauptmittel  gegen  den  Morbus  gallicus 
hält.  Er  schildert  die  mit  den  Inunktionen  verbundenen  Lei- 
den in  grellster  Weise,  schliesst  aber  damit,  dass  diese  Lei- 
den von  kurzer  Dauer  seien  und  deswegen  nicht  von  diesem 
Heilmittel  abschrecken  dürften,  da  sie  den  Morbus  gallicus 
mit  der  Wurzel  auszurotten  vermögen.  *) 

Der  berühmtere  Ant.  Musa  Brassavolus  (1551)  hält,  so  zu 
sagen,  die  gerechte  Mitte,  und  erklärt  die  Inunktionen  so  wie 
den  Guajaktrank,  zu  deren  Gebrauch  er  die  umständlichste 
Anleitung  giebt,  für  die  beiden  Hauptmittel  gegen  den  Mor- 
bus gallicus.  Auf  die  Frage:  ob  durch  die  Inunktionen  Alle 
geheilt  werden?  antwortet  er,  er  habe  wenige  gesehen,  die  nicht 
ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  dadurch  hergestellt  wären, 
wenn  auch  Manche  den  Gebrauch  der  Inunktionen  tadeln  und 
dem  Quecksilber  schuld  geben,  dass  es  Epilepsie,  Paralyse 
und  Apoplexie  veranlasse.  Er  habe  diese  Zufälle  bei  Nie- 
mand durch  die  Inunktionen  entstehen  sehen,  wohl  aber  bei 
Goldschmieden,  Goldscheidern  und  Vergoldern  beobachtet,  wel- 
che die  Quecksilberdämpfe  einathmen.  **)  Auf  die  Frage,  ob 
das  Quecksilber  nicht  als  Gift  zu  betrachten  sei,  meint  er:  al- 


— ^  Nam  argentum  vivum  omnino  inficit  et  laedit  principalia  membra  atque  etiam 
caetera^  ossaqiie,  et  nervös  corrumpit,  nodosque  indiicit  ossibus  et  jimcturis." 
—  Lib.  I.  cap.  6.  —  Luisin.  pg.  407. 

*)  .^Cimctis  tarnen  pensitatis,  mala  quae  inunctionibus  superveoiunt,  bre- 
via  sunt  et  non  tanta,  quae  nos  debeant  ab  hac  medicina  detenere^  quae  po- 
lest m.  g.  cum  tot  incommodis  junctum  exstirpare."  —  De  curatione  morbo- 
nim  generatim,  Lib.  XXVII.  cap.  13. 

**)  Forte  petes:  numquid  per  ejusmodi  inunctiones  oranes  sanitati  resti- 
tuantur?  Respondemus,  nos  rarissimos  vidisse,  qui  per  banc  inunctionem  non 
sint  sanitati  restiluli,  vel  pro  parte  sattem  ab  aegritudine  absoluti,  quamvis  non- 
nulli  sint,  qui  inunctiones  reprehendant,  et  dicant  argentum  vivum  epilepsiam, 
paralysim  et  apoplexiam  inducere.  At  ego  neminem  vidi,  qui  ob  inunctionem  in 
aliquid  horum  inciderit,  tarnen  aurifices,  fateor,  vidi,  et  nonnullos,  qui  ob  ar- 
genti  vivi  fumum  in  epilepsiam  incidere,  paralysim  et  apoplexiam,  et  brevi,  quos 
etiam  curavi,  et  aliquos  vidi  ab  eodem  fumo  resolutos,  ac  curavi,  imo  qui  fere 
stupidi  evasere."  —  Liiisin,  pg.  695. 
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lerdings,  aber  es  gebe  viele  Gifte,  die,  wenn  der  Mensch  ein 
anderes  Gift  im  Leibe  habe,  als  Antidot  wirken.  So  wirke 
auch  das  Quecksilber  als  Antidot  gegen  das  Gift  des  Morbus 
gallicus,  *)  —  Von  den  Eäucherungen  mit  Zinnober  sagt  er, 
dass  er  sie  nur  fünf-  oder  sechsmal  in  jüngeren  Jahren  ange- 
wendet habe;  nachgehends  habe  er  sie  vernachlässigt,  weil  sie 
selten  eine  gründliche  Heilung  bewirken,  indem  die  meisten 
Patienten  nach  einigen  Monaten  recidiv  werden.  **)  Man  soll 
nicht  zweimal  täglich  räuchern  lassen,  sondern  nur  einmal  und 


*)  „Nota  insnper  multa  esse;,  quae  homini  venena  sunt,  cum  vero  homo 
aliud  veneni  genus  receperit,  cui  illud  sit  adversissiraum,  hoc  non  esse  amplius 
venenum,  sed  magis  antidotum  adversus  primum  venenum.  —  Eodeni  pacto 
gallicus  aflfectus  venenum  quoddam  est  humano  corpori,  cui  argentum  vivum  ad-^ 
versatur.  Unde  homini  gallica  lue  affecto  non  est  venenum,  sed  polius  antido- 
tum, tarnen  nee  homini  venenum  esse  argentum  vivum  dici  potest,  nam  per  os 
nonnunquam  puerulis  pro  vermibus  adhibui,  et  sanitati  statim  restiluti  sunt."  — 
Luisin.  pg.  694.  —  Ebendaselbst  erzählt  aber  Brassaoolus,  nachdem  er  erwähnt, 
dass  er  in  der  Hirnschale  von  Leichen  öfter  laufendes  Quecksilber  gefunden, 
eine  fabulöse  Geschichte,  dass  Jemand,  nach  einigen  Einreibungen  in  die  Arme 
und  Beine,  einmal  des  Nachts  eine  ganze  Schale  oder  Tasse  laufendes  Queck- 
silber ausgebrochen  habe.  Er  findet  es  zwar,  selbst  wunde];bar,  dass  das  Metall 
nicht  aus  dem  Magen  nach  den  Gedärmen  gelangt  sei;  aber  an  der  Reduktion 
des  oxydirten  zu  laufendem  Quecksilber  im  lebenden  Körper,  und  an  der  Anhäu- 
fung desselben  im  Magen,  die  noch  wunderbarer  wäre,  nimmt  er  gar  keinen  An- 
s.toss.  Die  ganze  darauf  bezügliche  und  merkwürdige  Stelle  lautet  folgender- 
massen:  „Per  insensibiles  vero  meatus  ipsum  corpora  penetrare,  planum  fiet,  si 
quis  inunctorum  capita,  cum  mortui  sunt,  inspicere  tentet;  ego  enim  non  semel 
in  sepulchris  argentum  vivum  in  mortuorum  capitibus  reperi.  Vidi  et  quem- 
piam,  qui  ter  fuerat  in  brachiis  solum  et  cruribus  inunctus,  tarnen  cum  nonnun- 
quam latrinae  insideret,  argenti  vivi  pateram  fere  evomuit.  Bei,  quam  evomuerat, 
pondus  persensit,  uxorem  accivit,  quae  lunien,  nam  nox  erat,  aflFerret,  nimirum 
quid  evomuisset  inspecturus  erat;  arbitrabatur  ipse  crassam  pituitam  se  inven- 
turum,  in  .terram  inspiciens  nihil  prorsus  invenit,  at  prope  loci  parietes  argenti 
vivi,  quod  evomuerat,  magnam  quantitatem  reperit,  ut  planum  sit  a  brachiis  et 
cruribus  in  ventriculum  per  occuUos  meatus  penetrasse.  Referebat  vero,  quod 
antequam  evomuisset,  multi  erant  dies,  quod  in  ventriculo  pondus  quoddam  et 
miram  angustiam  sentiebat,  Mirum  tamen  videtur  quomodo  in  ventriculo  per- 
manere  poluerit  et  ad  intestina  non  descenderet;  forte  quia  erat  in  ventriculi 
jcavitate  et  ob  pondus  ad  pylorum  ascendere  non  poterat,  at  magno  naturae  nixu 
facto  illud  evomuit.''  —  Luisin.  pg.  694. 

**)  ,,Nunc  vero  sulfumigium  addam,  quo  quandoque  usus  sum,  cum  essera 
juvenis,  quinquies  inquam  aut  sexies;  at  postea  neglexi  suffumigia,  cum  certe  ab 
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zwar  des  Morgens;  auch  sollen  die  Patienten  nicht  zu  lange 
schwitzen  und  nicht  gleich  darauf  essen  oder  trinken.  Er  hat 
auch  mit  verschiedenen  Kräutern  ohne  Zinnober  geräuchert, 
räumt  aber  ein,  dass  damit  nur  wenige  geheilt  werden.  Besser 
sollen  die  Eäucherungen  mit  Guajakholz  wirken,  aber  nicht 
gründlich;  in  Verbindung  mit  Zinnober  heisst  es  „pravam  cin- 
nabaris  vim  mitigant  et  affectui  valde  conferunt." 

Den  Augerius  Ferrerius  (1553),  Leibarzt  der  nur  zu  be- 
rüchtigten Cath.  von  Medicis,  führt  Aslruc  unter  den  Aerzten 
auf,  „qui  de  mercurii  usu  rectius  senserint."  In  derThat  giebt 
er  auch  eine  ganz  verständige  Anwendung  zur  Inunktionskur, 
die  er  nach  Alter,  Konstitution,  Kräftezustand  der  Patienten 
u.  s.  w*  modificirt  haben  will  und  selbst  bei  Kindern  anwenden 
lässt.  Nachdem  er  aber  die  Formel  zur  Quecksilbersalbe,  wie 
er  sie  zu  gebrauchen  pflegt,  angegeben,  bemerkt  er,  dass  er 
auch  Salben  aus  Vegetabilien  und  verschiedenen  Oelen  ohne 
Quecksilber  angewendet,  und  nicht  einsehe,  welche  Vorzüge 
das  Quecksilber  besitze,  das  die  schlimmsten  Zufälle  zurück- 
lasse, so  dass  bisweilen  das  Mittel  gefährlicher  sei  als  die  Krank- 
heit, während  dre  Einreibungen  ohne  Quecksilber  unschädlich 
seien  und  viel  beschwerdeloser  helfen  als  das  Metall.  Dann 
aber  kann  er  wieder  die  wunderbare  Wirkung  nicht  leugnen, 
die  er  bei  manchen  Patienten  beobachtet,  die  durch  blosse 
Einreibungen  von  Quecksilbersalbe  in  die  Fusssohlen  und  Hand- 
flächen hergestellt  worden.  Er  bestreite  nicht  die  eindringliche 
Kraft  i^des  Quecksilbers;  aber  seine  pestartige  Malignität  sei 
viel  ärger  als  die  Krankheit,  und  nun  zählt  er  alle  die  schlim- 
men Eigenschaften  desselben  auf,  wegen  welcher  man  zum 
grossen  Theil  noch  heutiges  Tages  das  Quecksilber  anfeindet. 
Damit  will  er  aber  seinen  Gebrauch  nicht  ganz  untersagt  ha- 
ben, sondern  nur  die  Verwegenheit  und  Frechheit  Derjenigen 
in   Schranken   halten,     die   das   Metall   ohne   Unterschied   und 


affeclu  non  liberent,  nisi  raro;  videbautur  enim  in  principio  liberasse^  postea 
vero  ad  duos  vel  tres  menses  redibat  affectus.  Rec.  Cinnabaris  ^iij,  mastiches, 
gummi  arab.,  colophoniae,  styracis  calamilae  ana  5''J)  antirnon.  5ij-  misce  et 
fiat  pulvis  subtilissimus."'  —  Luisin.  pg.  687. 
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Eücksicht  gebrauchen.  Es  gebe  andere  sicherere  und  mildere 
Mittel  und  Methoden,  und  nur  wenn  diese  nicht  helfen,  möge 
man  seine  Zuflucht  zum  Quecksilber  nehmen.  *)  —  Der  grobe 
Widerspruch,  in  welchem  Ferrerius  sich  hier  so  redselig  ergeht, 
lässt  kaum  eine  irgend  plausible  Erklärung  zu;  denn  ein  Mittel, 
dessen  pestilens  malignitas  morbo  plerumque  longe 
gravier,"  möchte  doch  unter  keiner  Bedingung  als  Heilmittel 
zu   empfehlen   sein.  **)     Um  aber  vor  dem   leichtsinnigen   Ge- 


*)  „Adhibui  ego  aliquando  inunctiones  sine  argento  vivo.  —  Nee  intelli- 
gere  potui,  qua  in  re  praestaret  argenliim  viviim^  cujus  contactu  saevissima  sym- 
ptomata  reünquuntur,  ut  plus  interdura  periculi  immineat  a  remedio,  quam  a 
morbo.  In  caeteris  nihil  est,  quod  evidentem  noxam  inferre  possit^  cum  tarnen 
medelam  praestet  longe  faciliori  negotio,  quam  argentum  vivum.  Sed  quam  dif- 
ficile  sit,  ab  imbutis  semel  opinionibus  artifices  divellere,  conquerimur  omnes, 
non  solum  in  bis,  verum  etiam  m  plurimis  aliis^  quae  neque  experienlia  neque 
ratione  nituntur.  Neque  vero  negare  possunius  mirabilem  esse  illius  efficaciam, 
qui  nonnullos  viderimus  hoc  morbo  laborantes^  sola  plantarum  pedum  et  vola- 
rum  manuum  inunctione,  intacto  reliquo  corpore,  copiose  desudasse,  pituitam 
a  cerebro  dejecisse  et  tandem  sanos  evasisse.  Constabat  autem  inunclio  multo 
argento  vivo  cum  axungia  porcina  recente,  et  oleo  terebinthinae  subacta,  adjectis 
etiam  hermodactylis^  sulphure,  succo  bryoniae,  euphorbio  et  aqua  vitae.  Non 
est  argenli  vivi  penetratio  et  vis  quam  impugnamus,  sed  pestilens  malignitas 
morbo  plerumque  gravior,  quam  una  cum  curationis  beneficio  imprimit  et  relin- 
quit.  Nam  et  nervös  offendit,  cerebrum  mirum  in  modum  debilitat,  et  quod 
Pessimum  est,  corpus  subingrediens,  ossa  perforat  et  medullas  invadit,  atque  in 
ipsis  lam  acerbos  dolores  excitat,  ut  plerumque  mors  praeferatur.  Quod  ad- 
monitione  dignum  visum  est,  non  ad  penilus  interdicendum  ejus  usum,  sed  ad 
reprimendam  multorum  temeritatem  et  lasciviam,  qui  in  omni  aetate,  in  omni 
sexu,  in  omni  temperatura  et  aeris  qualitate,  illo  non  bene  subacto  nee  correcto, 
inconsideratissime  ulunlur.  Sunt  aliae  securiores  et  minus  molestae  curandi 
formae,  quae  si  aliquando  propter  morbi  symptomatumque  vehementiam  parum 
efficaces  videantur,  non  repugnabo,  quin  lunc  ad  mercurium  confugias.  Nam 
certum  est  quosdam  hoc  uno  remedio  curari,  caeteris  ne  ad  levia  quidem  sym- 
ptomata  conferentibus.  Quod  tamen  adeo  frequens  non  est,  ut  ad  unam  crepi- 
dam  calceandos  pedes  omnes  nos  allicere  debeat."  De  Pudendagra.  Lib.  I. 
cap.  11.  —   Luisin.  pg,  912. 

**}  Dagegen  heisst  es  kurz  vorher  von  den  Einreibungen:  „Hoc  remedio 
dolores  exstinguuntur,  pustulae,  tumores  et  nodi  discntiuntur,  ulcera  expurganlur, 
exceptis,  quae  in  ore  post  inunctionem  relinquuntur,  quae  finilis  inunctionibus 
statim  fovebis  lacte,  aut  decocto  hordei,  adjectis  diamoro  et  melle  rosaceo."  Hier 
ist  nur  von  den  Mundgeschwüren  die  Rede,  die  vom  Quecksilbergebrauch  ent- 
stehen,  und  die  nur  durch  die  mildesten  Mundwässer  beseitigt  werden  sollen. 
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brauch  des  Metalls  zu  warnen,  ist  denn  die  Schilderung  doch 
zu  entsetzlich.  Und  welche  Befngniss  hätte  man  zu  einem  so 
gefährlichen  und  verderblichen  Mittel  zu  greifen,  wenn  die  mil- 
deren Heilmethoden  versagt  haben  und  der  Kranke  durch  sie 
mindestens  bedeutend  an  Säften  und  Kräften  verloren  hat? 
Ferrerius  lebte  mit  Fernelius^  dem  fanatischen  Gegner  des 
Quecksilbers  und  Leibarzt  Heinrichs  IL,  an  einem  Hofe.  Sollte 
er  etwa  aus  Kücksicht  auf  diesen  in  eine  so  grobe  Inkonse- 
quenz verfallen  sein?      Man  sollte    es  fast  glauben. 

Dieses  ängstliche  Hin-  und  Herschwanken  im  Urtheil 
über  Schaden  und  Nutzen  des  Quecksilbers  finden  wir  übri- 
gens bei  vielen  derzeitigen  Aerzten.  Wenige  sind  es  im  Gan- 
zen, die  sich  entschieden,  aus  eigner  bewährter  Erfahrung  für 
seine  grosse  Wirksamkeit  und  seine  Unschädlichkeit,  bei  rich- 
tigem Gebrauch,  aussprechen.     So  kann  z.  B. 

Wilhelm  Ronäelel,  (1560)  Professor  und  Kanzler  der  Uni- 
versität in  Montpellier,  den  Nutzen  der  Inunktionskur  nicht  in 
Abrede  stellen,  aber  er  hält  sie  doch  für  gefährlich.  Er  hat 
gesehen,  dass  damit  Kranke  in  kurzer  Zeit  hergestellt  worden 
sind_,  aber  auch,  dass  durch  den  unzeitigen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  Gliederzittern  entstanden  ist.  Es  sei  daher  bes- 
ser mit  weniger  wirksamen  Mitteln  langsamer  zu  heilen,  als 
gefährliche  Mittel  anzuwenden ;  denn  schnell  genug,  wenn  si- 
eher genug.  *)  Trotzdem  heisst  es  wieder  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung,  nach  Beschreibung  der  gefährlichen  Eäucherungs- 
kur,  die  er  selbst  angewendet  zu  haben  scheint:  Aus  dem  Ge- 
sagten  erhelle,   dass   Quecksilber  das  wahre  Antidot   und    das 


Und  in  der  That  ist  ja  die  Mundaffektion  meist  der  einzige  Uebelstand  bei  einer 
einigermassen  methodischen  Inunktionskur,  während  die  meisten  anderen  Zufälle, 
von  denen  Ferrerius  hinterdrein  spricht,  nur  die  Folgen  des  gröbsten  Missbi-auchs 
und  hauptsächlich  der  Zinnoberdämpfe  waren. 

*)  „Novi  aliquos,  qui  solo  argento  vivo,  asungia  porci  et  cineribus  curabant 
m.  g.  et  paucissimis  diebus.  Verum  vidi  etiam  aliquos  in  tremorem  incidisse 
ex  inlempestivo  argenti  vivi  usu.  Itaque  satius  est  remedia  minus  efficacia  ha- 
bere, ac  longiori  tempore  curare,  quam  periculosa  exhibere,  quia  sat  cito,  si  sat 
luto."     De  morbo  Ilalico  über  unus.  —  Luisin.  pg.  94L 
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geeignetste  Mittel  für  den  Morbus  gallicus  sei,    weil,  wie  auch 
angewendet,  es  die  Krankheit  heile.  *) 

Noch  seltsamer  klingt  es,  wenn  Änlonius  Fracancianus, 
(1563)  den  Massarias  als  einen  Mann  von  „praeclara  erudi- 
tione  et  singulari  judicio."  bezeichnet,  und  der  in  Padua  und 
Bologna  docirte,  sagt:  „Eine  andere  Heilart  des  Morbus  gallicus 
ist  die  durch  Quecksilbereinreibungen,  die,  obgleich  sie  zuwei- 
len heilsam  scheine,  doch,  als  ein  zu  gewaltsames  und  gefähr- 
liches Mittel,  nicht  mehr  in  Gebrauch  war.  Aber  nun  sind  es 
zwei  Jahre,  seit  der  Morbus  gallicus  so  rebellisch  geworden, 
dass  viele  und  zwar  die  gelehrtesten  Männer  gezwungen  sind, 
zu  diesen  Einreibungen  zu  schreiten,  welche  aus  empirischen 
Gründen  und  aus  Analogie  angewendet  wurden,  weil  man  ge- 
sehen, dass  Ävicenna  sie  gegen  die  b  ö  se  Kr  ät z e  gebrauchte." **) 
Weiterhin  heisst  es  noch:  „Diese  Einreibungen  sind  gefährlich, 
wenn  auch  Alles  richtig  beobachtet  wird-,  denn  wenn  sie  die 
Krankheit  nicht  heilen,  so  machen  sie  sie  unheilbar,  so  dass 
sie  den  Kranken  bis  an  seinen  Tod  begleitet."  ***)  Man  sieht, 
dass  FracancianuSj  ein  so  berühmter  Arzt  er  auch  zu  seiner 
Zeit  gewesen  sein  mag,   die   Einreibungskur    aus  eigner  Erfah- 


*)  „Ex  supradictis  satis  apparet,  argentum  vivum  esse  antidoluin,  et  maxi- 
me  accomodatum  remedium  ad  morbum  galliciim,  quia  quomodocunque  adminis- 
trelur,  morbum  curat.  Nam  sudores  movet,  et  ob  tenuitatem  partium  siccat; 
quod  alia  medicamenta  non  faciunt,  quia  vel  adstringunt^  vel  sudorem  im- 
pediunt.  Argentum  autem  vivum  siccando  ob  aeream  quandam  substantiam  cum 
teouitate,  quam  habet,  curat  et  suo  calore  moderäto,  non  autem  slupefaciendo 
aut  refrigerando,  ut  aliqui  somniaruat."  —  S.  Luisin.  pg.  953. 

**)  ,,Alius  sanationis  modus  habetur  ex  inunctionibus  Hydrargyrum  reci- 
pientibus,  quae  licet  quandoque  sanare  videnlur,  tamen  tanquam  nimis  violeotum 
et  periculosum,  jam  non  erant  amplius  in  usu,  sed  nunc  secundus  agitur  annus, 
morbo  gallico  rebelli  et  contumaci  maxime  facto,  quod  multi  sint  coacti  et  qui- 
dem  doctissimi  virr,  iterum  ad  praedictas  unctiones  devenire,  quae  adinventae 
videntur  empirico  argumento  per  transitum  ad  simile,  cum  viderint  Avicennam  in 
scabie  saeva  uti  pro  inunctionibus  Hydrargyro."  ~  De  morbo  gallico  über.  S. 
Luisin.  pg.  858. 

***)  „Hae  tamen  unctiones  et  ipsae  sunt  periculosae,  etiam  quod  haec 
omnia  recte  fuerint  observata;"  —  nämlich  alle  Kautelen  vor  und  während  der 
Kur  —  „quod  si  non  sanant  morbum  relinquunt  incurabilem,  ita  ut  comiletur 
aegrum  usque  ad  mortem."  —  Luisin.  pg.  838. 
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rung  gar  nicht  gekannt  haben  muss.  Und  was  soll  man  zu 
dem  naiven  Geständniss  sagen,  dass  gerade  seit  zwei  Jahren 
die  gelehrtesten  Männer  zum  Quecksilber  zu  greifen  gezwun- 
gen sind?  Es  geht  daraus  so  viel  hervor,  dass  der  Erfolg  der 
Holztränke  nicht  so  glänzend  war,  als  ihre  Lobredner  rühmten, 
und  die  Aerzte  mehr  und  mehr  zum  Quecksilber  zurückkehr- 
ten, dessen  Gebrauch  in  der  That  gerade  die  gelehrtesten  und 
berühmtesten  Aerzte  lange  genug  angefeindet  und  verworfen 
hatten.  Fracancian  bleibt  dabei,  dass  das  „Argentum  vivum 
venenum  est  calidum  et  corrosivum",  was  auch  Andere  dage- 
gen sagen  mögen,  und  wenn  man  auch  in  Deutschland  und 
anderswo  es  den  Kindern  ohne  Schaden  gegen  die  Würmer 
eingebe.  *) 

Trotzdem  mehren  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  die  namhaftesten  Aerzte,  welche  ent- 
schieden dem  Quecksilber  das  Wort  reden  und  die  Vorurtheile 
dagegen  bekämpfen.  So  der  berühmte  Leonardus  Botallus 
(1563),  der  sogar  in  Padua  unter  Gabriel  Fallopia  und  Fra- 
cancian studirt,  aber  durch  Reisen  in  Italien,  Frankreich,  Eng- 
land und  Belgien,  einen  freieren  Gesichtskreis  gewonnen  hatte. 
Im  17.  Kap.  seiner  „Luis  venereae  curandi  ratio"  heisst  es: 
die  Inunktionen,  richtig  angewendet,  sind  ein  Hauptmittel  ge- 
gen die  Lues;  man  müsse  nur  dem  Mittel  nicht  zur  Last  le- 
gen, was  die  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  der  Aerzte  ver- 
schulde. Werde  Jemand  das  Feuer  beschuldigen,  wenn  durch 
Nachlässigkeit  ein  Pallast  in  Brand  geräth?**)  Im  25.  Kap. 
sucht   er  gegen   Monlanus   zu   beweisen,    dass   das   Quecksilber 


*)  „Sed  contra  instant  aliqui,  dicentes  esse  hoc  falsum^  quia  oppositum 
patet  experimento ;  nam  (apiid  Germanos  et  alios  pueris  pro  vermibus  absque 
laesione  exhibetur."  —   Luisin.  pg.  839. 

**)  ,,Nimirum  illitiones,  cerota,  suffitus,  quae  cum  hydrargyro  arte  compo- 
nuntur;  curant  haec  sane  mirifice  humana  corpora  hac  lue  infecta,  si  arte  sunt 
administrata.  —  Haec  tarnen  medicamentorum  genera  —  plerique  medicorum 
aversantur,  perterriti  symptomatis^  quae  hydrargyrus  negligenter  vel  potius  inepte 
apposita  inducere  solet,  verum  ob  id  inculpandum  praesidium  non  est^  imo  ai-- 
tificis  ineptia  vel  negligentia,  vel  forte  patientis  intemperantia.  Qnis  ignem  cri- 
minabitur,  unde  prae  servorum  negligentia  basilica  domus  consumpta  est?"  — 
Luisin.  pg.  855. 
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kein  Gift  und  dem  menschlichen  Körper  nicht  schädlich  sei, 
■wenn  es  nur  zweckmässig  gehandhabt  werde.  *)  Er  giebt 
auch  sehr  zweckmässige  Vorschriften  zur  Inunktionskur,  er- 
mahnt zur  Vorsicht,  die  Einreibungen  nicht  zu  stark  zu  machen 
und  nicht  zu  präcipitiren ;  denn  dadurch  werden  gefährliche 
Symptome,  die  zu  starke  Mundaffektion,  der  zu  heftige  Spei- 
chelfluss,  die  Erstickung  drohende  Verschwellung  des  Schlun- 
des herbeigeführt,  so  wie  auch  durch  das  gewaltsame  Schwit- 
zen. **)  —  Im  23.  Kap.  lehrt  er,  wie  lange  die  Inunktionskur 
fortzusetzen,  wenn  die  Kranken  speicheln  und  wenn  sie  nicht 
speicheln.  Beim  Eintritt  des  Speichelflusses  soll  man  von  den 
Einreibungen  abstehen,  den  Kranken  abwaschen  und  reine 
Wäsche  anziehen  lassen ;  wenn  kein  Speichelfluss  eintritt,  soll 
man  mit  seltneren  Einreibungen  fortfahren,  bis  alle  Symptome 
der  Seuche  geschwunden  sind.  ***)     Das  sind  lauter  Vorschrif- 


*)  Die  Ueberschrifl  dieses  sehr  gut  geschriebenen  Kapitels  lautet:  ,,Quod 
hydrargyrus  venenum  non  sit,  neque  corporibus  nocua,  nisi  perperam  fuerit  ad- 
mota,  vel  negligenler  recepta." 

**)  „Symptomata  varia  illitiones  sequi  solent^  quae  etiam  plerumque  sunt 
formidulosa  et  majoris  periculi,  quam  principaüs  affectus:  nimirum  exulceratio 
gulturis,  linguae  et  aüarum  partium,  imo  et  totius  oris  non  levis  tumor,  qui 
non  modo  hquores  quantumvis  tenues  deglutire  prohibet,  sed  et  respiratiouem 
impedit^  unde,  nisi  celeribus  praesidiis  occurreretur,  sufFocalus  patiens  supre- 
mum  diem  ageret.  —  Horum  autem  omnium  immoderatorum  aeeidentium  causa 
intrinseca  una  est,  humorum  sc.  impetus  et  multitudo.  Extrinsecae  vero  com- 
moventes  plures,  potentiora  sc.  pharmaca,  vel  crebra  plus  aequo  illitionum  sol- 
licitatio,  nimis  pertinax  sudorum  prevocatio.  At  pharmaca,  sive  linimenta  ipsa 
variis  modis  fortiora  fieri  possunt,  multa  videlicet  hydrargyri  oppositione,  rerum 
calidarum  immixtione  et  unguenti  tenacitate.  —  Nimia  illitionum  soUicitatio  ea- 
dem  etiam  ratione  verenda  accidentia  inducit  atque  multa  hydrargyri  adjimctio; 
pertinax  sudorum  provocatio,  eo  quod  Valentins  hydrargyri  vis  in  corpus  impri- 
matur  —  quare  attenlum  in  iis  omnibus  arlificem  esse  debet ,  qui  voti  compos 
esse  cupit,  ne  ansam  habeat,  unde  immerito  hydrargyrum  accuset."  —  Cap.  22. 
Quibus  causis  defricti  in  graviora  incidant  symptomata.  —  S.  Luisin.  pg,  890. 

***)  „Altentus  igitur  esse  debet  artifes  post  illitionem  quamcunque  in  no- 
landis  singulis  mox  apparentibus  symptomatis,  cum  quandoque  usu  compertum 
sit,  unicam  defrictionem  satis  fuisse,  plerumque  binas  vel  ternas,  aliquando  vero 
quaterdenas  (quod  mihi  vidisse  accidit)  nihil  movisse,  ita  ut  tantum  decima 
quinta  aliquid  ostendere  penes  gingivas  occiperet,  quem  decima  octava  illitione 
addila  liberavimus;  sie  ut  neque  numero  fidendum  sit,  neque  pharmacorum  for- 
Simon,  II.  lg 
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ten,  die  von  j^i'^ktisclier  Eoutine  zeigen,  wenn  die  Kur  auch 
nicht  so  methodisch  war,  wie  erst  die  langsam  fortschreitende 
Erfahrung  einer  späteren  Zeit  sie  allmälig  regeln  konnte. 

Anlonius  Chalmeleus  (1560)  oder  Anloine  Chaumet,  ein  zu 
seiner  Zeit  berühmter  französischer  Wundarzt^  ist  ein  eben  so 
warmer  Vertheidiger  der  Inunktionskur.  Gleich  Botallus  be- 
hauptet auch  er,  dass  nur  Unkunde  und  Unerfahrenheit  dem 
Quecksilber  so  viel  Schlimmes  nachsagen  könne.  Diejenigen, 
welche  dessen  Gebrauch  missbilligen,  haben  es  entweder  nie 
gebraucht  oder  nicht  auf  rechte  Weise;  ihn  habe  es  nie  in 
Stich  gelassen,  er  habe  unzählige  Menschen  dadurch,  mit  Got- 
tes Hülfe,  auch  von  der  inveterirten  Seuche  befreit.  *)      Chal- 


titudini,  quae  sane  potentiora  iis,  quae  supra  notavimus,  parari  non  corisulo,  quod 
lutiora  sint,  quae  sensim  fmnl.  Secus  liaiid  dubie  coQtraria  faciunt,  impetu  ni- 
mirum  prorumpere  fluxiones  ad  fauces,  vel  anum  cogunt;  quare  animadverten- 
dum  est,  cum  gingivae  oraque  tumentia  fieri  inceptaiit,  vel  alvus  turbari,  vel 
nullo  horum  apparenle,  si  ulcera  egregie  sunt  cute  obducla,  vel  dolores  prorsus 
deleti,  inungere  desine :  et  bos  quibus  nee  dysenleria  nee  oris  fluor  fuere  mo- 
lesta,  unius  mensis  spatio  singulo  pctavo  die  leviter  refricare  tutius  erit,  non 
desistentes  a  consuelis  negotiis,  die  friclionis  excepta^  alios  vero  frequenter  imi- 
sere,  et  donec  purgatio  pericnlo  vacat^  sat  ent  os  colluere  hordeacea  decoctione  cum 
rosaceo  syrupo  immixto,  vel  viscera  clysteribus  ex  jure  pulli  gallinacei  cum  rosa- 
ceo.  At  quum  symptomata  baec  invalescere  cernis,  ubi  sc.  inferioris  naandibu- 
lae  exlrema  molestissimis  ulceribus  premuntur,  vel  lingua  et  fauces  tumere  inci- 
piunt,  unde  ciborum  deglulitio  gravis  fit,  vestes  ae  lintea  omnia  circum  patien- 
lem  renovabis,  quotidieque  albam  subuculam  induat;  et  si  ultro  tumorem  auges- 
cere  percipiaS;,  aegrum  totum  lixivio  calente  lavabis,  et  spongiis  absterges.  Gar- 
garismis  ulatur  ex  bordeo  decocto  cum  plantagine  et  berberis,  et  utatur  modo 
tepide  modo  frigide,  nam  semper  frigidum  nocuum  est,  constipat  autem  nee 
semper  calidum  juvat,  ubi  fluxus  augelur,  trabit  enim  et  ipsum ;  mutuo  igitur 
repetendum  est  utrumque."  —  Cap.  23.  Quamdiu  perfricandi  patien- 
tes,  et  quibus  auxiliis  occurrendum,  si  graviore  aliquo  Sym- 
ptom ale  divexantur.  —  S.  Luisin.  pg.  890. 

*)  „Quod  vero  nonnulli,  etiam  doctissimi,  illius  usum  improbare  conantur, 
multis  modis,  quae  ex  ejus  usu  sequuntur,  incommoda  demonstrantes,  ea  certe 
bumoris  potius  acrimoniae,  aut  eorum  qui  utuulur  ignorantiae  tribuenda  existimO;, 
quam  mercurio.  Multa  enim  sunt  medicamenta,  quae  plurimam  nobis  utilitatem 
afferunt,  si  recte  Ulis  utaraur,  contra  vero  jacturam  maximam  mortemque  imma- 
turam,  veluti  opium,  papaver  et  alia.  Aliorum  tamen  raliones  refellere,  aut  con- 
trarias in  medium  proferre,  mei  non  est  instituti;  sed  affirmare  ausim  eos,  qui 
tantopere    mercurii    usum"  iraprobant,  aut  nunquam   aut  non  ut  decet,  illius  pe- 
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meiern  gedenkt  auch  (Kap.  2)  der  sogenannten  Barbarossapil- 
len, des  mit  Ehabarber,  Skammonium  u.  s.  w.  versetzten  oxy- 
dulirten  Quecksilbers,  die  um  diese  Zelt  schon  häufiger  ge- 
braucht wurden.  Die  Eaucherungen  mit  Zinnober  bezeichnet 
er  (Kap.  9.)  als  postremä  curatio  und  spricht  sich  nicht  sehr 
günstig  über  sie  aus.  Um  zu  heilen  müssten  sie  sehr  stark 
sein,  und  dann  seien  sie,  wegen  der  mehr  genannten  Symptome, 
gefährlich.  Man  solle  und  könne  sie  daher  nur  dann  anwen- 
den, wenn  alle  anderen  Mittel  nicht  geholfen  haben.  *)  —  Ueber 
die  Gefährlichkeit  der  Zinnoberräucherungen  stimmen  denn 
doch  auch  die  entschiedensten  Merkurialisten  des  sechzehnten 
•Jahrhunderts  überein. 

Alexander  Trajanus  Pelronius,  (1565)  Arzt  in  Eom  und 
später  Leibarzt  Gregorys  XIII.,  handelt  im  6.  Buche  de  morbo 
gallico  in  29  Kapiteln  ungemein  ausführlich  vom  Quecksilber, 
aber  ob  man  ihn  deswegen  zu  den  besonderen  Verehrern  des 
Metalls,  oder,  mit  Aslruc  zu  sprechen,  zu  Denen  zu  zählen 
habe,  „qui  de  Mercurii  usu  rectius  senserint"  —  das  steht 
noch  dahin;  denn  gleich  im  ersten  Kap.  heisst  es:  „Nachdem 
er  genugsam  von  den  Holzdekokten  gesprochen,  folge  die 
Quecksilbersalbe  und  die  RäucheruDgen,  weil  auch  diese  die 
Krankheit  heilen,  aber  oft  mit  solcher  Scheusslichkeit  und  Ge- 
fahr, dass  die  Kranken  während  der  Kur  wünschen,  sie  hät- 
ten sie  gar  nicht  angefangen."  **) 


riculum  fecisse;  sed  ut  sit,  ego  lamen  confirmo,  illius  usura  me  nunquam  fe- 
fellisse,  qui  quam  plurimos  ab  hac  detestanda  lue  etiam  invelerala  —  quae  liic, 
si  alibi  usquam,  est  frequentissima  —  Dei  beneficio  liberaverim."  —  Euchiri- 
dion  chirurgicum  —  quibusmorbi  venerei  methodus  probatissima  accessit.  Paris. 
1560.     S.  Lnisin.  pg.  854. 

*)  „Postrema  curandi  ratio  in  suffitibus  consistit,  quae  mihi  parum  pro- 
balur;  non  enim  possunt  suffitus  hunc  morbum  curare,  nisi  vehementes  fuerint, 
qui  non  possunt  fieri  sine  magno  partium  principum  periculo,  ac  saepe  indu- 
cunt  syncopen  ob  spirituum  resolutionem,  aut  paralysin  aut  convulsionem.  Cum 
tamen  reliqua  medicamenta  non  profuerint^  ilüs  landem  uti  poterimus  in  se- 
quentem  modum.  Rec.  Cinnabrii  5|5^  Thuris,  Mastich.  ana  S.  Calami  arom. 
Zedoariae  ana  5JJJ'  Olibani,  Sandarach,  verae  ana  5ij-  Ceruss,  ^ß.  Excipiantur 
Terebinlh.  et  f.  Trochisci  pro  suffltu."   — 

**)  Quum  de  ligno  Guajaco,  Sarsaparilla,  rad.  Chinarura,  et  generatim  et 
speciatira,  satis  abunde  dispulaverimus,  sequuntur  unguentum   ex  argento  vivo  et 

18* 
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Er  spricht  auch  nirgends  von  seiner  eignen  Anwendung 
und  Erfahrung  über  die  Merkurialkur,  sondern,  so  weitläufig 
und  gelehrt  er  über  die  Wirksamkeit,  den  Nutzen  und  Scha- 
den der  Einreibungen  und  der  ßäucherungen  handelt,  ad  nau- 
seam  usque,  wie  Astruc  nicht  mit  Unrecht  klagt;  so  ist  immer 
nur  von  Dem  die  Rede,  was  und  wie  es  andere  Aerzte  thun. 
So  z.  B.  nach  Anführung  der  vielfachen  Salbenformeln,  sagt 
er  nicht,  welche  er  selbst  als  die  beste  und  zweckmassigste 
erprobt,  sondern  es  heisst,  mit  allerdings  nicht  tadelnswerther, 
aber  für  den,  praktischen  Rath  suchenden,  Leser  sehr  unfrucht- 
barer Kritik:  „Hactenus  de  variis  ex  argento  vivo  unguento- 
rum  modis  adversus  gallicum  morbum,  quibus  adeo  varie  me- 
dici  utuntur,  ut  magis,  quid  sibi  quisque  persuaserit,  appareat, 
quam  quid  evidenter  competerit."  —  Für  uns  ist  die  weit- 
schweifige Abhandlung  nur  in  so  fern  interessant,  als  wir 
daraus  erfahren,  auf  wie  verschiedene  Weise,  mit  wie  mannig- 
fachen Salbengemengseln  die  Aerzte  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert operirten,  und  mit  welchen  Mitteln  sie  den  schlimmsten 
Nachwirkungen  auf  den  Mund,  Zahnfleisch  und  Zahne  zu  be- 
gegnen suchten.  Am  deutlichsten  geht  wohl  aus  dem  7.  Kap.: 
„de  occasione  administrandi  unguento  ex  argento  vivo"  hervor, 
dass  er  sich  selbst  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem  Quecksilber- 
gebrauch befasst  hat;  es  heisst  nämlich  daselbst  am  Schluss : 
In  kalten  Ländern  ist  häufiger  Gelegenheit  zu  Anwendung 
des  Metalls,  als  in  warmen,,  weil  in  jenen  die  Krankheit  mehr 


suffimentum  ex  cinnabari,  quippe  haec  quidem  curant  morbum  gallicum,  non 
minus  quam  singula  praedicta,  sed  saepe  cum  tanta  foeditate  tantoque  periculo, 
ut  aegri  dum  curantur,  malint  sese  non  incepisse,  quam  curatos  esse.  Inven- 
lum  est  unguentum  id,  quoniam  m.  g.  saepe  numero  multis  et  contumaeibus  ul- 
ceribus  scatet,  ad  quae  unguentum  ex  argento  vivo  apud  quosdam  in  usu  fuit, 
ad  illud  adversus  scabiem,  quo  manuum  paimae  in  unguntur,  apud  Mesuem  3. 
de  Antidotis  videre  licet.  Suffimentum  vero  forte  repertum  est  ex  conjectura, 
quod  interdum  morbus  gallicus  nimio  sudore  consumatur;  ut  enim  suffimentum 
ex  cinnabari  inspirando  attractum,  intrum  potissimum  penetrat,  et  inde  sudo- 
rem  una  cum  sputo  movet,  ita  morbum  bunc  sanare  posse  judicarunt.  Quam- 
quam  alii  dicunt  a  curationis  similitudine,  quam  posteriores  in  malam  scabiem 
et  in  malum  morluum  appellatum  scripserunt,  utrumque  sumptum  fuisse,  siqui- 
dem  utrumque  in  ea  curatione  describant."  —  Luisin.  pg.  1275. 
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nach  innen  schlägt,  in  diesen  mehr  nach  aussen.  la  kalten 
Ländern  passt  daher  mehr  die  Ausleerung  durch  den  Speichel- 
flüsse alsp  mehr  in  Deutschland  als  in  Spanien,  mehr  in  Frank- 
reich als  in  Italien,  mehr  in  Ober  -  als  in  Unteritalien."  *)  — 
Auch  das  9.  Kap.:  „Quomodo  unguentum  en  hydrargyro  mi- 
nus periculose  adhibeatur"  zeigt  nicht  von  eigner  Erfahrung, 
sondern  nur  von  Scheu  vor  dem  Metall.  Und  nach  einigen 
ängstlichen  Kautelen  über  Speichelfluss  und  Durchfall  heisst 
es :  „Haec  fere,  prout  unguento  ex  argento  vivo  uti  expedit, 
attendenda  esse  consulimus.  —  Quippe  cum  adeo  violentum 
adeoque  periculosum  sit,  in  Universum  nulli  expedire  videtur," 
und  dann  folgen  alle  möglichen,  aus  Alter,  Geschlecht,  Kon- 
stitution, Krankheits Charakter,  Jahreszeit  u.  s.  w.  entlehnten 
Kontraindikationen,  denen  zufolge  es  selten  oder  nie  anzuwen- 
den sein  dürfte.  —  Eben  so  subtil  und  gelehrt  handelt  Pelro- 
nius  von  den  Zinnoberräucherungen,  als  dem  Mittel,  was  nur 
in  inveterirter  und  verzweifelter  Krankheit,  bei  noch  guten 
Kräften  anzuwenden  sei;  aber  das  Urtheil  über  ISTutzen  und 
Schaden  ist  nicht  sein  eignes,  sondern  enthält  nur  das,  was 
Andere  darüber  aus  Erfahrung  sagten.**)  Es  gewinnt  über- 
haupt  das  Ansehen,    als   wenn  Pelronius  seine  ganze  Abhand- 


''=)  „In  regione  quoque  frigida,  quia  in  hac  m.  g.  ad  interna  frequentius 
quam  ad  externa  migrat,  frequentior  est  illius  occasio^  quam  in  calida,  iliic  enim 
circumfusus  aer  ad  interna  morbum  pellit,  hie  ad  externa  trahit,  et  licet  evacua- 
tio,  quae  ad  interna  ducit,  qualis  illa  est,  quae  ab  argento  vivo  gignitur,  huic 
morbo  naturalis  non  sit^  quia  tarnen  hie  in  locis  frigidis  intro  ferri  solet;  non 
contra,  sed  secundum  morbi  impetum,  illa  nunc  fiet.  Id  igitur  unguentum  magis 
conducet  in  Germania  quam  in  Hispania,  magis  in  Gallia  quam  in  Italia,  magis 
in  Gallia  cisalpina,  quam  In  magna  Graecia."  —  Luisin.  pg,  1289. 

**)  „Illud  quoque  silentio  praetereundum  non  est,  suffimentum  ex  cinna- 
bari  (ut  omnes  uno  ore  consentiunt)  aeque  atque  unguentum  ex  argento  vivo 
morbum  gallicum  arcere;  omni  fere  materia  partim  per  os  ipsum  sputo,  partim 
per  totum  corpus  sudore  deducta,  sed  differre,  quod  multo  periculosius  quam 
illud  existät,  quod  animi  defectionem,  dum  adhibetur,  frequentius  inducat,  et 
quod  is,  qui  suffimento  usus  est,  multo  saepius  quam  qui  unguento,  recidat, 
scireque  licet  principibus  membris,  praesertihi  cerebro  et  cordi  potissimum  ad- 
versari.  Anhelosis  et  bis  qui  tabe  consumti  sunt  et  acuta  febre  alfecti,  et  valde 
imbecillis  exitiosissimum  esse;  proinde  nisi  morbo  jam  inveterato  et  ferme  des- 
perata  salute,  viribus  tarnen  constantibus,  nunquam  administrari  debere,"  -^ 
Lib,  VI.  cap.  18.  —  Luisin,  pg.  1300. 
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lung  über  den  Morbus  gallicus,  eine  der  ausführlichsten  im 
ganzen  sechzehnten  Jahrhundert,  nur  als  gelehrte  Lucubration 
angefertigt  hat.  Es  ist  daher  in  praktischer  Hinsicht  wenig 
daraus  zu  lernen. 

Mehr  aus  eigner  Erfahrung  hält  Prosp er  KorgrarwciMS,  (1566) 
aus  Urbino  gebürtig,  vom  Quecksilbergebrauch.  Er  hatte  den 
grössten  Theil  von  Europa  bereist,  lehrte  dann  in  Padua  Ana- 
tomie und  Chirurgie,  und  wurde  später  Leibarzt  Heinrichs  II. 
von  Frankreich.  Wie  die  meisten  Aerzte  im  sechzehnten 
Jahrhundert,  wenn  sie  auch  die  grosse  Wirksamkeit  des  Queck- 
silbers gegen  den  Morbus  gallicus  anerkannten,  will  er  aber 
nicht,  dass  man  alsbald  zu  den  Inunktionen  schreite,  sondern 
nur  nachdena  die  übrigen  Mittel  vergeblich  angewendet  wor- 
den. „Quare  nihil  video  obstare,  cur  inunctionibus  ex  hydrar- 
gyro  minime  uti  debeamus  in  m.  g.,  tum  praecipue,  cum  reli- 
qua  medicamentorum  auxilia  prodesse  non  possunt."  *)  Mit 
einer  gewissen,  aus  tiefer  Ueber^eugung  quellenden,  Beredtsam- 
keit  sucht  er  überhaupt  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen 
den  Morbus  gallicus  zu  vertheidigen.  „Oh  praeposteras  homi- 
num  opiniones!"  ruft  er  aus  „Divinus  Hippocrates  extremis 
morbis  extrema  exquisite  remedia  optima  adstruit;  et  nos  iin 
acerbissimo  malo,  quod  multis  vitae  odium  gignit,  medicamen 
mediocriter  tutum  aversamur?  —  Nonne  satius,  moderatum 
argenti  vivi  usum  admittere,  cum  qualicunque  corporis  difficul- 
tate,  quam  intolerabili  diuturnoque  animi  simul  ac  vitae  moe- 
rore  perire?  Praeterea,  si  quae  ex  illo  metuendae  esse  pos- 
sunt afflictiones,  nonne  conveniente  antidoto  tempestive  corri- 
gemus;  praecipuaque  corporis  membra  industria  nostra  tutabi- 
mur?  His  addere  possumus,  quod  nocere  aptum  est,  nunquam 
aegros  juxta  ac  sanos  afficere,  quoniam  contrariorum  contraria 
sunt  remedia,"  **j  —  Wenn  Jemand  seine  überwiegende  Bös- 
artigkeit urgire,  woraus  die  grausamen  Symptome,  die  man  in 
den  Schriftstellern  finde,  entsteljien;  so  behaupte  er  standhaft 
und  wahr,  dasa  diese  nur  von  der  anmassenden  Unerfahren- 
heit  und  Grausamkeit  der  Empiriker  herrühren,  und  sich  gröss- 


*)  Methodas  de  raorbo  gallico.  cap.  13.  ~  Luisin.  pg.  1149. 
**)  Cap.  13.  —  Luisin,  pg.  1148. 
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tentheils  diircli  die  tlaatige  Umsicht  und  Vorsicht  tüchtiger 
Aerzte  verhüten  lassen,  was  kein  Kunst  erfahrner  leugnen  werde. 
Nicht  Avicenna,  nicht  Mesue  noch  irgend  ein  Araber,  so  wenig 
wie  ihre  Nachfolger,  haben  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  ge- 
scheut, wie  aus  den  Kapiteln  über  die  Scabies  und  die  Sal- 
benformeln erhelle.  Warum  solle  man  also  bei  der  jammer- 
vollen Lustseuche  Bedenken  tragen,  die  so  hartnäckig,  so  bös- 
artig, so  schauderhaft  sei,  dass  sie  nicht  leicht  einem  anderen 
Mittel  weicht,  als  dem  flüssigen  Merkur  ?  *)  ' —  Aber  man  soll 
vorsichtig  damit  zu  Werke  gehen  und  nicht  zu  viel  und  zu 
oft  einreiben  und  die  Salbe  zweckmässig  zusammensetzen  mit 
gehörigen  Correctivis,  wie  sie  damals  gebräuchlich  waren,  aber 
späterhin  theils  als  unnütz,  theils  als  schädlich  aufgegeben 
sind.  **)  —  Wir  wüssten  kaum  einen  Arzt  im  sechzehnten 
Jahrhundert,  der  so  dreist  und  entschieden,  und  dabei  so  ge- 
recht und  wahr  den  unvermeidlichen  Gebrauch  des  Quecksil- 
bers bei  der  Lustseuche  vertheidigt  und  rechtfertigt.  Die  mei- 
sten Aerzte   vor  ihm  und  noch  nach  ihm    suchen  sich  fast  im- 


*)  „ftem  si  qiiis  instet,  urgeat^  accuset  exsuperanlem  adhuc  malignitatem, 
unde  crudelia  symptomata,  quae  in  autorum  libris  promptum  est  reperire,  ceu 
semina  quaedam  enascuntur;  dicimus  constanter  ac  -vere,  eadem  larroganti  un- 
gentium  imperitia  ac  crudelitate  fieri,  et  magna  ex  parte  diligenti  probi  artificis 
praemeditatione  caveri  posse,  quod  nemo  in  arte  exercitatus  diffitebitur.  Adde 
bis,  neque  Avicennam  neque  Serapionem,  neque  Mesuen,  neque  Alzaharavium, 
neque  Arabiim  quemquam^  neque  eorum  sequacium,  consuetiidinem  ejus  for- 
midasse,  sicut  capitibus  de  scabie  ac  titulis  unguentorum  ex  cerussa  probari  po- 
test.  Et  hic  quid  dicam  igitur  calamitosam  luem  veneream  tarn  contumacem, 
tam  malignam;,  tam  horribilem  esse,  ut  non  facile  uUis  aliis  remediis  cedat  aut 
expugnetur,  quam  hoc  fluxili  Mercurio?"'  —  Luisin.  pg.  1147. 

**)  „Et  ideo  cavendum  maxime  erit,  ne  nimium  inungamus,  non  autem  ut 
argento  vivo  utamur,  quoniara  si  ipsum  debito  quodam  modo  correxerimus  et 
quantitatem  aliquam  idoneam  susceperimus,  utile  procul  dubio  erit  aegrotantibus, 
et  sanus  evadet  omnino,  qui  m.  g.  erit  correptus,  hac  praedicta  medicandi  ra- 
tione.  Quamobrem  si  hydrargyro  unguenta  perficere  velimus,  quae  innocua  nobis 
evadant,  operae  pretium  utique  fuerit,  cum  simplicibus  enarratis  eum  diligenter 
corrigere ;  et  licet  satis  egregie  correctus  appareat^  nihilominus  tutius  semper,  erit 
cetera  omnia  medicamenta  probasse,  et  tandem  ad  ipsum  pervenire,  Si  autem 
cum  exquisita  consideratione,  non  impetuose  hanc  curandi  curationem  accipere 
velit,  nequaquam  eam  existimet  fallacem  aut  periculosam,  ut 
quidam  comprobaverunt."  —  Luisin.  pg.  1149. 
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mer  zu  entschuldigen,  dass  sie  der  Anwendung  des  Quecksil- 
bers das  Wort  reden,  und  suchen  ihre  Gegner,  unter  denen 
sich  freilich  die  angesehensten  Aerzte  befanden,  möglichst  zu 
schonen. 

Georgius  Dordonius,  (1568)  Professor  der  Chirurgie  in  Pa- 
via,  meint,  mau  müsse  bei  den  Einreibungen  auf  die  Mond- 
phasen Rücksicht  nehmen,  weil  der  Mond  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  den  Morbus  gallicus  habe.  Man  soll  also  bei  abneh- 
mendem Monde  die  Kur  anfangen.  *)  Die  Einreibungen  ver- 
ursachen nicht  immer  Speichelfluss,  und  man  kann  ihn  auch, 
wie  er  oft  beobachtet,  durch  Abführungen  verhüten.  **)  Die 
Empiriker  hätten  Unrecht,  wenn  sie  sagten,  nur  bei  Syphiliti- 
schen bewirke  das  Quecksilber  Mundgeschwüre ;  auch  Gesunde 
bekämen  sie  durch  Inunktionen.  Er  lässt  die  Kranken  4  bis 
5  Tage,  bis  Mundaffektion  eintritt,  vor  dem  Feuer  einreiben, 
aber  nur  die  Gelenke.***)  Obgleich  er  aber  die  Einreibungen 
oft  und  gern  angewendet  hat,  so  sagt  er  doch  im  4.  Traktat, 
wo  ausführlich  vom  Guajakdekokt  die  Rede  ist:  kein  heilsa- 
meres Mittel  als  dieses  sei  in  seiner  Zeit  entdeckt  worden,  da- 
her die  gelehrtesten  Männer,  die  mit  der  Natur  dieses  indi- 
schen Holzes  vertraut  sind,  die  Einreibungen  und  Räucherun- 
gen ihm  nachsetzen,  f) 

Anlonius  Saporla^  (1570)  Professor  und  Kanzler  in  Mont- 
pellier, sagt:  „Diejenigen  sind  mit  Blindheit  geschlagen  und 
faseln,  die  da  schreiben,  dass  diese  schlimmste  der  Krankheiten 
ohne    Quecksilber   geheilt  werde,    da  die  Lehrerin  aller  Dinge, 


*)  De  morbo  gallico  tractatus  quatuor.     Papiae  1568.  Tract.  f.  cap.  1. 

**)  ,,Si  vero  placuerit  aliqua  ex  causa  oris  exulceralionem  evitare  —  cum 
raateria  ascendet  ad  superiora,  tunc  propinandum  est  pharmacum  forte,  evacua- 
tivum,  ut  materia,  quae  deberet  ad  fauces  ascendere,  transmittatur  et  duc«itur  ad 
inferna,  quod  observavi  in  multis  viris  mulieribusque,  qui  pati  non  poterant  oris 
et  faucium  ulceralionem.''     Tract.  IL  cap.  1. 

***)  Aeger  —  vesperi  —  per  quatuor  aut  quinque  dies,  quousque  oris 
aegritudo  invaluerit,  plus  minusve  secundum  pharmaci  aut  morbi  qualitatem  ad 
ignem  inungendus. 

f)  „quo  nuilum  salutarius  medicamentutn  in  bis  temporibus  inventum  est, 
unde  fit,  ul  viri  quidem  doctissimi,  qui  hujus  ligni  ladici  sentiunt  naturam, 
unctiones  sufütusque  postponant."     Traclat.  IV.  cap.  2.  —    Astruc.  Lib.  VI. 
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die  Erfahrung,  bewähre,  dass  sie  ohne  Quecksilber  nicht  ge- 
heilt werden  könne,  wenn  auch  aus  seiner  schlechten  Anwen- 
dung dem  Körper  viel  Schaden  erwachse."  Man  könne  frei- 
lich auch  mit  strenger  Diät  und  Holztränken  frische  Fälle  der 
Seuche  heilen,  aber  die  Kur  sei  langwierig.  *) 

Andreas  Alcazar^  (1575)  Professor  der  Chirurgie  in  Sala- 
manca,  nimmt  verschiedene  Grade  oder  Arten  der  Seuche  an. 
Die  beiden  ersten,  leichteren  Grade  können  ohne  Quecksilber 
geheilt  werden,  aber  die  dritte  Species:  „cum  non  solum 
pustulis  atque  articulorum  doloribus,  sed  etiam  ulceribus  cor- 
pus afficitur,  skirrhosisve  tuberculis,  modo  dolorificis,  modo  do- 
lore expertis"  und  die  vierte  Species:  ,,cum  corpus  non  so- 
lum ulceribus  aliisque  afflictionibus  dictis  affligitur,  sed  etiam 
ossium  corrosione  et  carie  atque  febricula  corpus  extenuante," 
erheischen  die  Inunktionskur,  und  zwar  die  vierte  ,,Unctio- 
nes  fortiores,  quae  plus  argenti  vivi  contineant;  ferner 
Suffitus,  qui  Cinnabarim  praecipitatumque  Mercurium  reci- 
piant;  Vomitoria  cum  cataputia  minore  5j  et  pulvere  Joh. 
de  Vigo  seu  praecipit.  rubre  gr.  iv,  vel  cum  antimon.  optime 
praeparati  gr.  iv;  —  sed  quo  praesidio  nonnisi  in  robustis 
habitudinibus ,  vel  atrabiliosa  pituitosave  temperatura  uten- 
dum."  **) 

Ambrosius  Pareus  (1575),  der  erste  berühmte  französische 
Wundarzt  im  sechzehnten  Jahrhundert  und  Leibarzt  dreier  Kö- 
nige, erklärt  ebenfalls  die  Inunktionskur  für  die  nützlichste 
und    sicherste  Heilmethode   und  wiederholt   fast  wörtlich,    was 


*)  „Eos  caecutire  et  hallucinari,  qui  hunc  pessimum  morbutn  sine  Hy- 
drargyro  depellere  scribunt  —  cum  experientia  omnium  rerum  magistra  comper- 
lum  sit  hunc  morbum  sine  hydrargyri  sodalitio  curari  non  posse,  quamvis  ex 
illius  mala  adminislralione  multa  corporis  incommoda  suboriantur,"  —  ,,Si  qui 
vero  morosi  unguentorum  aut  suftitus  usum  respuunt  —  tunc  institiienda  ea  vi- 
clus  ratio,  quae  ex  lignorum  decocto  paratur;  quae  quamvis  in  longius  tempus 
curationem  protrahat^  a  tarn  nefanda  pernicie,  si  recens  sit,  nihilominus  pie- 
rosque  liberare  quotidiana  experientia  docet."  —  De  tumoribus  praeter  naturam 
libri  quinque,     Lugd.   1624.  Lib.  1[I.  cap.  52. 

**)  Chirurgiae  libri  sex.  Salmanticae  1575.  Das  5.  Buch  handelt  „De 
Pudendagra  vel  Mentagra,  vel  Lichenis,  vulgo  morbo  gallico."  Die  angezogenen 
Stellen  befinden  sich  cap.  5.  7.  II.  23.      Vgl.  Astruc  Lib.  VI.  Saeculum  XVI. 
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Rondelet  zum  Lobe  des  Quecksilbers  gesagt  bat.  *)  Uebrigens 
gesteht  er  selbst,  in  der  Vorrede  zum  19.  Buche,  wo  er  von 
der  Lues  bandelt,  dass  er  den  Inhalt  desselben  grösstentheils 
aus  des  Tlieodorich  de  Hery  ,, Methode  curatoire  de  la  maladie 
venerienne"  entlehnt  habe,  weil  dieser  über  Aetiologie  und 
Therapie  der  venerischen  Krankheit  am  besten  geschrieben. 

Der  schon  früher  genannte  englische  Wundarzt  William 
Clowes,  (1575)  der  zuerst  in  England  über  Syphilis  geschrie- 
ben, und  hauptsächlich  die  Therapie  ausführlich  behandelt,  ge- 
gedenkt neben  den  Suffumigiis  und  den  Inunktionen  auch  des 
innerlichen  Gebrauchs  einiger  Merk.  Präparate,  besonders  des 
Turpethum  minerale  und  des  Merc.  diaphoreticus,  worüber  ihn 
Aslruc  tadelt,  dass  er  sie  den  sicherer  wirkenden  Einreibungen 
vorziehe.  **)  Das  Turpethum  minerale,  Merc.  flavus  oder  Vi- 
triolum  Mercurii  ist  schwefelsaures  Quecksilber,  das  leicht  Bre- 
chen und  Durchfall  erregt  und  daher  eben  nicht  sehr  zweck- 
mässig zur  Kur  der  Syphilis  genannt  werden  kann.  Unter 
dem  Merc.  diaphoreticus  oder  flores  ammoniaco  -  mercuriales  hat 
man  nach  Ästruc  eine  Verbindung  von  Aethiops  mineralis  mit 
gleichen  Theilen  Sal.  ammon.  zu  verstehen,  die  in  einem  Sand- 
bade sublimirt  wird.  „Efficax"  setzt  Aslruc  hinzu  „est  ille  Mer- 
curius,  quoties  virus  venereum  corrigendum,  liquefacienda  lym- 
pha  spissior,  ac  diaphoresis  promovenda  sine  ptyalysmi  peri- 
culo.  Praescribitur  a  gr.  x.  ad  gr.  xx.  in  bolis  vel  pilulis, 
ut  cetera  Mercurialia.  ***) 

Pet.  Paul.  Pereda,  (1579)  Arzt  und  Professor  in  Valencia, 
schrieb  Scholien  zur  Praxis  medica  des  Mich.  Joh.  Paschalis, 
In  den  Scholien  zum  1.  Kap.  de  morbo  gallico  lobt  er  zwar 
nach  Paschalis  die  Holztränke,  setzt  aber  hinzu:  ,,Si  morbus 
fuerit  antiquus  et  curatu  difficilis,  deveniendum  est  ad  unctio- 
nes  ex  Mercurio  seu  argento  vivo  praeparato."  Den  inneren 
Gebrauch   des    rothen  Präcipitat    verwirft    er,    weil   er  sehr  oft 


*)  S.    dessen    Opera,    lat.   per   Joh.  Guillemeaii.  Paris   1582.      Lib,  XIX. 
cap.  9.     Vgl.  Astriic.  Lib.  II.  cap.  11. 
**)  S.  Lib.  VI.  Saecnl.  XVI. 
***)  De  morbis  venereis.  Lib.  IV.  cap.  12. 
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Dytenterie  verursache.  Auch  die  Zinnoberräucherungen  kann 
er^nicht  empfehlen:  „eo  medicamento  ob  vehementiam  uon  utor 
—  si  in  usum  adhibeatur,  cavendum  est,  ne  inspiretur  vapor, 
quia  est  infestissimu^  thoraci  et  nervis."  *) 

Waller  Bruel  alias  Brandt  (1579)  empfiehlt  in  seiner  Pra- 
xis medica  gegen  die  leichteren  Symptome  und  Grade  der  Sy- 
philis Aderlass,  Purganzeu  und  vegetabilische  Mittel;  wenn 
diese  nicht  helfen,  dann  die  Holztränke  von  Guajak,  Sarsapa- 
rille und  Chinawurzel: 

III.  „Quodsi  propter  negotia  aut  egestatem  non  admitta- 
tur  usus  decocti,  ejus  loco  inunctiones  adhiberi  possunt  felicis- 
simo  etiam  cum  successu," 

IV.  „Idem  malum  aliquando  suffumigiis  oppugnatur,  idque 
fit  in  debilibus  alternis  diebus  vel  quarto  quoque  die." 

V.  „Hoc  tamen  medicamenti  genus  nunquam  admittendum 
est,  nisi  praedicta  frustra   in  usum  fuerint  vocata." 

VI.  „In  brachiis  tamen  et  cruribus  id  tutissime  fieri  po- 
test,  si  dolores,  ulcera  aut  gummata  morbi  gallici  adsunt.  **) 

Johannes  Wyer,  (1580)  Leibarzt  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Cleve,  Freund  und  Schüler  des  berühmten  Cornelius  Agrippa, 
will  ebenfalls  die  Einreibungen  nur  auf  die  eingewurzelte  Seu- 
che beschränkt  wissen,  wo  die  Pflanzentränke  nicht  geholfen 
haben.  Von  den  Zinnoberräucherungen  sagt  er:  „Multi  sunt, 
qui  ad  profligandum  morbum  gallicum  utuntur  suffumigiis  e  ci- 
nabrio,  quorum  usus  est  omnium  praestantissimus  et  incompa- 
rabilis,  si  quando  laboratur  defluvio  capillorum,  sed  tamen  nun- 
quam  usurpanda  sunt,  nisi  in  r obustioribus."  ***)  —  Der 
rothe  Präcipitat,  den  die  Paracelsisten  Turpethum  minerale 
nennen,  und  der  vor  Jahren  in  Italien,    unter  Pillenform,  sehr 


*)  S.  Astruc.  Lib.  VI.  Tom.  II.  pg.  178. 

**)  Praxis  medica^  theorica  et  empirica  familiarissima,  in  qua  pulcherima 
dilucidissimaque  ratione  morborum  internorum  cognitio  eorundemque  curalio 
traditur.  Antverpiae  1579.  fol.  Pg.  180.  Vgl.  ^struc.  Lib.  VI.  Tom.  II.  pg.  178. 
Ed.  Venetae. 

***)  Arzneybuch  von  etlichen  bisanher  unbekannten  und  unbeschriebenen 
Krankheiten.  Frankfurt  am  Main  1580.  8.  Im  dritten  Buch  handelt  er  vom 
M.  g.  Die  Citate  sind  aber  nach  der  lat.  Uebersetzung^  die  1660  zu  Amster- 
dam erschien.     Vgl.  Astruc.  Tom.  II.  pg.  180. 
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gebräuchlich  gewesen,  verursache  heftigen  Durchfall,  bisweilen 
Blutfluss,  worauf  starkes  Erbrechen  und  Schweiss  folge.  — 
Auch  der  Barbarossapillen  gedenkt  er,  und  bezeichnet  sie  als 
„validae  pillulae  ex  Mercurio  paratae,  quas  Barbarossa  Turcici 
Imperatoris  Archithalassus  Regi  Galliae  primus  transmisit."  Er 
giebt  auch  eine  darauf  bezügliche  Formel  an,  deren  es  übri- 
gens viele  gab. 

Johannes  Calvo,  (1530)  Arzt  und  Professor  in  Valencia, 
gesteht  den  Holztränken  eine  grosse  Wirksamkeit  zu,  aber 
dem  Quecksilber  gebühre  der  Preis,  und  es  sei,  massig  ge- 
braucht, keineswegs  verderblich  und  giftig,  wie  Dioscorides, 
Plinius  und  viele  Andere  gemeint»  *)  Die  Salbe,  die  er  em- 
pfiehlt, ist  zwar  auch  ein  Vielgemisch,  obgleich  nicht  mit  Blei 
und  scharfen  oder  aromatischen  Pflanz enstoffeu  und  Harzen 
versetzt.  Bei  Kindern,  Greisen  und  schwachen  Kranken  könne 
man  nicht  mehr  als  anderthalb  bis  zwei  Unzen  Quecksilber 
einreiben  lassen  „quae  dosis  nunc  nimio  major  videri  debet," 
setzt  Asiruc  hinzu.  Bei  kräftigen  Individuen  könne  man  eine 
stärkere  Dosis  anwenden,  aber  je  nach  Temperament,  Alter 
und  Intensität  der  Krankheit.  Die  Suffumigia  hält  er  für  un- 
sicher und  schädlich:  „Las  estubas  no  son  remedio  cierto,  ni 
aun  para  el  cuerpo  muj  provechoso."  —  Astruc  bemerkt  dazu, 
es  sei  kein  Wunder,  wenn  er  schlimm  davon  dachte,  nach  der 
Formel,  welche  er  angiebt: 

1^  Cinnabaris  5ji 
Auripigmenti  ^j 
Olibani  et  Myrrh.  ana  5^ 

M.  f.  Suffumigium. 
Cralo  von  Kraflheim,  (1580)  geb.  in  Breslau,  und  Leibarzt 
dreier    Kaiser.      Obgleich    er  unter   Monlanus  in  Padua  studirt 
hatte,  der  bekanntlich  das  Quecksilber  als  das  ärgste  Gift  ver- 


*)  Libro  di  Medicina  y  Chirurgia,  que  trata  de  las  ilagas  en  general  y  en 
particular,  y  assi  mesmo  del  morbo  gallico,  en  el  quäl  se  ensenna  su  origen, 
causas  y  curacion,  el  modo  da  hazer  el  viuo  santo,  dar  las  unciones  y  correger 
sus  accidentes.  Sevilla.  1580.  Das  dritte  Buch  handelt  in  25  Kapiteln  aus- 
schliesslich von  der  Syphilis.  Die  Citate  sind  aus  dem  11.  12.  und  13.  Kap. 
Vgl.  Astruc.  Tom.  IL  pg.  195  und  196. 
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absclieute,  •  führt  er  docli  die  Inunktionskur  als  Heilmittel  des 
Morbus  gallicus  auf.  und  giebt  eine  Salbenformel  an,  deren 
sich  nach  ihm  Frigimeiica,  der  ebenfalls  in  Padua  docirte,  häu- 
fig zu  bedienen  pflegte.  *) 

Johannes  Zecchius  (1586)  aus  Bologna  und  Leibarzt  der 
Päbste  Sixtus  II.  und  Clemens  VIII.,  giebt  zu,  dass  der  Mor-' 
bus  gallicus  sich  nicht  immer  durch  die  Holztränke  heilen  lasse, 
und  gesteht  Kap.  18  seines  Buches  de  m.  g. :  „Quoniam  tamen 
m.  g.  adeo  contumax  est,  ut  dictis  medicamentis  et  decoctis 
nuUo  pacto  cedat,  aliqua  ab  Empiricis  adinventa  sunt  praesi- 
dia,  quae  tuta  admodum  licet  non  sint,  correcta  tamen  et  me- 
thodo  quadam  tradita  feliciter  succedunt  —  inter  quae  primum 
locum  suffitus  sive  suffumigium  obtinet."  —  Kap.  20.  heisst  es 
weiter:  „Supersunt  modo  duo  efficacissima  praesidia  etiam  ex 
hydrargyrio  confecta,  sed  admodum  periculosa.  —  Inunctiones 
ex  argento  vivo  et  usus  praecipitati  per  os;  —  Inunctio  admi- 
nistrari  debet  tribus  diebus  continuis,  et  interpositis  aliis  tribus 
diebus,  repetatur  denuo,  quousque  novem  vicibus  inunctus  sit 
aeger.  —  Usus  vero  praecipitati  per  os  assumpti  a  quibusdam 
summis  laudibus  extoUitur  in  eradicando  m.  g.  Sed  cum  hoc 
medicamentum  sit  valde  venenosum,  et  inter  alia  incommoda 
venas  Thoracis  vel  pulmonum  frequenter  disrumpat,  nequa- 
quam  illud  probandum,  imo  ab  ejus  usu  summopere  dissua- 
dendum.*'  **) 

Hieronymus  Mercurialis  (1587),  Professor  der  praktischen 
Medicin  in  Padua,  zählt  neben  den  Holztränken  die  Inunktio- 
nen  und  Suffumigia  zu  den  wirksamsten  Heilmitteln  der  Krank- 
heit und  giebt   selbst   bestimmte  Vorschriften  über  Stärke  und 


*)  De  morbo  gallico  commentarius  a  Scholzio  edilus.  Francof.  1594.  Es 
ist  ein  Opus  posthumum ;  denn  Crato  v.  Kr.  starb  schon  1585.  —  Frigimelica 
oder  Frizimelica  hat  ebenfalls  einen  Tractatus  de  morbo  gallico  et  lucubraliuncula 
adversus  defluvium  pilorum  geschrieben,  die  sich  in  der  Samminng  des  Luisin, 
pg.  985—990  befinden. 

**)  Liber  Johannis  Zecchii  de  morbo  Gallico,  a  Scipione  Mercurio  Romano, 
Philosopho  et  Medico  exceplus,  et  in  capita  divisus,  cum  ejusdem  Mercurii  scho- 
liis.  Dieses  Buch,  aus  34  Kap.  bestehend,  befindet  sich  am  Ende  des  ersten 
Bandes  seiner  1586  in  Bologna  in  4.  erschienenen  Werke.  —  Vgl.  Girtanner, 
Bd.  II.  pg.  173  und  Aslruc.  Tom.  II.  pg.  189. 
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Zahl  der  Einreibungen,  die  folgendermassen  lauten!  „Quantitas 
linimenti  varia  esse  debet  pro  varietate  hominum,  sed  animad- 
vertendum  est,  ut  nun  quam  utaraini  una  viee  linimenti,  quod 
contineat  plus  duabus  drachmis  argenti  vivi,  quod  si  non  pro- 
ficiat,  poterit  augeri  argentum:  melius  tamen  semper  est  augere 
quam  detrabere,  baec  enim  tutior  est  via." 

„Numerus  dierum,  quibus  utimur  linimento,  ipse  etiam  in- 
certum  est.  Alii  ungunt  novem  diebus,  alii  etiam  quindecim, 
sed  semper  interpolate.  Inuugimus  tribus  primus  diebus, 
deinde  desistimus  uno  vel  altero  die,  iterum  inungimus  tribus 
diebus,  deinde  desistimus  una  vel  altera  die."  *) 

Auffallend  ist  es,  dass  er  des  innerlichen  Gebrauchs,  der 
doch    damals    gar  nicht  ungewöhnlich  war,    gar  nicht  gedenkt. 

Lucas  Ghinus,  (1589)  Professor  der  Medicin  in  Pisa  und 
Bologna,  der  eine  kurze  Abhandlung  über  den  Morbus  neapo- 
litanus  geschrieben,  beschreibt  zuerst  die  methodische  Kur 
mit  dem  ganzen  Wust  der  damals  noch  immer  gebräuchlichen, 
seit  lange  aber  obsoleten,  Pflanzenmittel.  Dann  heisst  es:  „Si 
bis  decenter  peractis  aeger  nondum  sanitati  fuerit  restitutus,  ad 
fortiora  remedia  confugiendum  est,  qualia  varia  a  medicis  ex- 
cogitata  et  comprobata  sunt  ~  Novo  et  in  doloroso  morbo 
smilacis  asperae  decoctum  competere  experientia  constat  — 
similiter  et  rad.  Chinae  decoctum  —  In  morbo  vero  antiquato 
Guajaci  decocto  utendum,  propter  majorem  ipsius  caliditatem  — 
At  si  morbus  intensissimus  (lolores  copulatos  habeat,  inungen- 
dus  erit  aeger  argento  vivo;  nam  nihil  aeque  ac  tam  cito  do- 
lores mitigat,  quibus  mitigatis  aliquo  praedictorum  auxilio  erit 
curandus  aeger." 

Was  den  Gebraueh  der  Einreibungen  betrifft,  so  lehrt  er  I. : 
„ut  aeger  inungatur  luna  decrescente,  ut  sc.  minor  hat  affluxus 
humorum  ad  os  5  II.  ut  quotidie  quidem  semel  inungatur,  si  vi- 
res constent;  alioqui  per  intervalla,  permittendo  ut  aeger  iden- 
tidem  quiescat,  et  rursus  inungatur,  idque  tamdiu,  donec  sym- 
ptomata  cessent.  —  III.  Ut  alvus,  si  non  respondeat,    clystere 


*)  Medicina  practica,  sive  de  cognoscendis  et  curandibus  omnibus  cor- 
poris humani  affecLibus  Praelectioniim  Patavinarum  Libri  quinque.  Francofarli 
ad  Moeuum.  1602,     Das  vierte  Buch  handelt  in  sechs  Kapiteln  de  morbo  gallico. 
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eluatur,  aut  aeger  hora  dimidia  ante  coenam  ^ij  Cassiae  assu- 
mat;  ea  enim  materias  acres  a  faucibus  avertit  ....  Talibus  in- 
unctionibus  non  solum  curatur  g.  m.  sed  multi  alii  morbi  dif- 
ficiles,  si  opportunus  earum  sit  usus." 

Von  den  Zinnoberräuclierungen  sagt  er :  ,,long'e  efiicaciores 
sunt  inunctionibus,  ideoque  difficillimo  et  inveterato  admodum 
morbo,  talif[ue  qui  aliis  praesidiis  non  cedit,  competunt;  mini- 
me  tarnen,  si  aeger  sit  biliosus  aut  resolubilis  aut  ex  m.  g.  ta- 
bidus,  aut  asthmaticus,  aut  si  virtus  sit  debilis."  *) 

Man  übersehe  nicht,  dass  die  meisten  Aerzte  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert  das  Quecksilber  immer  nur  als  das  äusserste 
und  letzte  Mittel  und  gegen  die  schlimmsten  und  eingewurzel- 
ten Symptome  der  Krankheit  empfehlen. 

Damit  stimmt  auch  Hieronymus  Capivaccius  (oder  Capo  di 
Vacca  oder  auch  Capilaurus)  (1589)  überein,  der  einen  grossen 
Euf  in  Behandlung  des  Morbus  gallicus  erlangt  hatte  und  selbst 
versichert  —  citra  jactantiam  —  18000  Kronen  damit  ver- 
dient zu  haben.  Er  nimmt  vier  Heilarten  an:  1.  die  schweiss- 
treibenden  Holzdekokte;  2)  die  Inunktionen;  3;  die  Sujffumi- 
gia;  4)  durch  Antimonium.  —  Die  Kur  mittels  der  Holzde- 
kokte zieht  er  den  übrigen  Heilmethoden,  als  die  weniger  ge- 
fährliche, vor;  gesteht  aber,  dass  das  Quecksilber  wirksamer 
sei,  daher:  „quotiescunque  lues  venerea  ad  summum  est  con- 
tumax,  et  corporis  conditio  seu  virtus  permittit"  missbilligt  er 
es  nicht,  „si  quis,  hydrargyro  utatur."  Die  Einreibung  selbst 
„fiat  fricando  chirothecis,  non  nudis  manibus,  a  partibus  infe- 
rioribus  ad  superiores,  non  a  superioribus  ad  inferiores,  ut  vis 
unguenti  per  porös  melius  ingrediatur  et  non  repetatur  ultra 
Septem  vices,  quia  si  aeger  non  exspuit  in  Septem  vicibus, 
nulla  spes."  —  Was  die  Suffumigia  anbetrifft,  so  hält  er  sie 
für  gefährlicher  und  weniger  sicher  als  die  Inunktionen:  „Nam 
suffumigium  petit  partes  spiritales.  Si  tamen  patiens  sit  ro- 
bustus  secundum  thoracem  et  pulmonem,  licet  ad  suffumigium 
etiam  ascendere,  ea  ratione,'  quia  suffumigium  efiicacius  est  in- 


*)  Morbi  Neapolitani  curandi  ratio  perbrevis.  Spirae  Nemetuni.  1589.  — 
Exstal  ad  calcem  Praclicae  theoricae,  empiricae,  Johannis  Marquardi.  S.  Astruc. 
Tom,  II.  pg.  192. 
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unctione."  —  Vom  Antimonium  sagt  er:  „Hoc  in  se  habet,  ut 
vehementer  solvat  per  vomitum  et  secessum;  sed  quantum  ipse 
potui  experientia  colligere  ac  deprehendere,  rarissime  luem 
superat,  ita  ut  in  lue  venerea  desistendum  sit  ab  Antimonio  et 
in  reliquis  fidendum."  *) 

Peler  Forestus,  (1596)  aus  Alcmar  in  Holland,  ein  zu  sei- 
ner Zeit  sehr  berühmter  Arzt,  der  in  Paris,  Poitiers,  Alcmar 
und  Delft  praktisirt  hatte  und  1575  Professor  der  Medizin  in 
Leiden  wurde,  bat  im  letzten  Buche  seiner  Observationes  et 
curationes  26  Fälle  von  Syphilis,  aus  den  Jahren  1548  bis 
1575,  mit  sehr  guten  Bemerkungen/**)  Er  empfiehlt  und  be- 
dient sich,  je  nach  Umständen,  der  Holztränke  und  der  Ein- 
reibungen. 

Hercules  Saxonia  (1597)  aus  Padua,  der  in  Venedig  mit 
grossem  Ruhm  praktisirte,  später  Professor  in  Padua,  erkennt 
drei  Kurmethoden  der  Seuche:  durch  die  Holztränke,  Inunk- 
tionen  und  Suffumigia.  Obgleich  er  aber  den  Holztränken  sehr 
gewogen  ist,  so  räumt  er  doch  Kap.  39.  ein:  „Affectus  vene- 
reos  esse  usque  adeo  contumaces,  qui  decocto  ligni  Indici  us- 
que  ad  dies  etiam  quinquaginta  semel,  bis  et  ter  administrato 
nunquam  cessarunt,  in  deterius  lapsi  sunt.  —  In  bis  satius  est 
medicamento  uti  alioquin  periculoso,  quam  insanabile  malum 
relinquere."  —  Er  war  ferner  der  Meinung:  „Hydrargyrum  non 
esse  luis  Alexipharmacum,  sed  copiam  tantum  humorum  visci- 
dorum  exp  urgare,  quibus  expurgatis  Alexipharcum  prompte  et  * 
fortiter  operatur."  Und  doch  heisst  es  wieder:  „Hac  aestate 
mense  Julio  mulierem  inunxi,  quae  integre  est  curata."  ***)  — 


*)  Hieronyrai  Capivaccii  medici  clarissimi  et  Academiae  Patavinae  Profes- 
soris  ordinarii,  de  Lue  venerea  acroases,  opera  Philipp!  Schopfii  editae.  Spirae 
Nemelum.  1590.  —  Capivaccius  war  so  glücklich  in  seinen  Kuren,  dass  man 
allgemein  glaubte,  er  besitze  ein  Geheimmittel.  Er  leugnete  es  aber  beharrlich, 
und  einem  seiner  Schiller,  einem  Polen,  der  ihn  um  Mittheilung  seines  Geheim- 
mittels bat,  antwortete  er:  Lege  methodum  meara,  et  habebis  mea  se- 
cre  ta. 

**)  Observationum  et  curalionum  medicinalium  et  chirurgicarum  Libri 
XXXIL  Lugd.  Batav.  1591—1606.  8. 

***)  Luis  venereae  perfectissimus  tractatus  ex  ore  HercuUs  Saxoniae,  Pa- 
tavini  —  et  luci  datus  opera  Andreghetti  Andreghettii,    medici  et  philosophi  Pa- 


—    289    — 

Den  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  billigt  er  nicht, 
ausser  einen  rothen  Präcipitat  mit  Gold,  dessen  Zubereitung 
schon  Anlon,   Gallus  und  Gabr.  Fallopia  (cap.  79)  angeben. 

Von  Wilhelm  Arragosius  (1597)  aus  Toulouse,  Leibarzt 
dreier  Könige  von  Frankreich  und  zuletzt  des  Kaisers  Maxi- 
milian II.,  haben  wir  eine  Epistoia  sive  Dissertatio  de  natura 
et  viribus  Hydrargyri  ad  Paulum  Jovium  Florentinum,  die  aber 
erst  im  Jahre  1710  von  Theodor  Zwinger  herausgegeben  ist. 
Er  erzählt  darin  von  der  Entstehung  des  Quecksilbers  aller- 
hand fabelhafte  Geschichten;  die  grosse  Wirksamkeit  desselben 
kann  er  nicht  in  Abrede  stellen,  aber,  meint  er,  es  sei  ein  so 
gefährliches  Mittel,  dass  nur  sehr  kluge  und  erfahrne  Aerzte 
es  ohne  Schaden  anwenden  könnten.  „Inter  acerbas  omnes" 
S£?gt  er,  „et  periculosas  curationes,  quae  in  arte  medica  fieri 
solent,  ea  quae  fit  cum  Hydrargyro,  omnium  est  acerbissima 
et  periculosissima,  unde  peritum,  prudentem,  longoque  tempore 
exercitatum  medicum  esse  oportet  eum,  qui  tarn  periculosum 
pharmacum  sine  noxa  usurpare  audeat." 

So  viel  sieht  man,  dass  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts die  entschiedensten  Gegner  des  Quecksilbers,  trotz 
aller  ihrer  althergebrachten  Vorurtheile,  seine  Heilkräfte  gegen 
den  Morbus  gallicus  selbst  widerwilhg  anerkennen  mussten. 

Das  gilt  zuletzt  noch  von  dem  berühmteren  Massarias 
(1593)  aus  Vicenza,  später  Professor  in  Padua,  wo  er  unter 
Fallopia,  Fracanzian,  Frizimelica  und  anderen  ausgezeichneten 
Männern  studirt  hatte.  Auch  er,  der  sich  nie  hat  entschliessen 
können,  selbst  von  den  Quecksilbereinreibungen  und  ßäuche- 
rungen  Gebrauch  zu  machen,  wegen  der  scheusslichen  und 
schwierigen  Zufälle,  die  sie  mit  sich  führen,  muss  denn  doch 
zugeben,    dass   bei  Kranken,    die   auf  keine  andere   Weise  zu 


tavini.  Patavii  1597.  4.  In  dem  Buche,  wenn  auch  kein  so  vollendetes  Werk 
wie  der  Titel  besagt,  ist  manches  Gute  enthalten^  abgesehen  von  einigen  gefähr- 
lichen Absurditäten.  Kap.  37.  de  gon'orrhoea  heisst  es  nämlich:  ,,Sciendum 
est,  quod  habui  a  qnibusdam  experlis  Venetis.  Dicunt  se  a  gonorrhoea  statim 
curalos  usu  Veneris  cum  muliere  Aethiope.  Experimentum  est  verum.  —  Haec 
scio,  si  tameu  literis  consignare  licet,  antiqua  gonorrhoea  plures  fuisse  liberatos, 
qui  cum  uxore  virgine  rem  habuerunt,  sed  tum  mulier  inficitur."  Letzteres 
glauben  und  versuchen  abscheuliche  Wüstlinge  auch  wohl  noch  heutiges  Tages. 
Simon,  II,  i9 
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heilen  sind,  man  seine  Zuflucht  dazu  nehmen  könne,  und  dass 
viele  und  die  gelehrtesten  Männer  durch  sie  sicher  und  glück- 
lich, und  zwar  solche  Kranke  geheilt  haben,  die  durch  die 
übrigen  Mittel  nicht  hatten  geheilt  werden  können."  *) 


Schlussbetrachtungen    über  die  Therapie  der  Syphilis  im 
sechzehnten    Jahrhundert. 


Aber  woher  kommt  es,  kann  man  fragen,  dass  im  gan- 
zen sechzehnten  Jahrhundert  so  viele  tüchtige  und  gelehrte 
Aerzte  sich  dem  Gebrauch  des  Quecksilbers  hartnäckig  wider- 
setzten, und  es  theils  für  schädlich  und  gefährlich,  theils  für 
unsicher  und  die  Krankheit  oft  verschlimmernd  erklärten? 
Woher  kommt  es,  dass  sie,  obgleich  selbstgeständlich  sflle 
nicht  merkurielle  Heilmethoden  und  selbst  die  vielgepriesenen 
Holztränke  sie  so  oft  in  Stich  Hessen,  und  obgleich  Empiriker 
und  Quacksalber  mit  ihren  Merkurialsalben  und  Räucherungen 
nicht  selten  heilten,  was  sie  ungeheilt  gelassen,  sich  schwer 
oder  gar  nicht  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers  entschliessen 
konnten?  Wie  so  kommt  es,  dass  sie  eigensinnig  bei  ihren 
sogenannten  rationellen  Heilmethoden  verharrten,  idass  sie  die 
armen  Kranken  drei-,  vier-  und  mehrmals  mit  ihren  Schwitz - 
und  Hungerkuren  ausmergelten  und  unvermeidlich  bisweilen 
nur   langsam   zu  Tode    quälten,  ehe  sie  sich  dazu  herbeigelas- 


•)  ,,Quod  si  quis  quaerat,  quid  de  utroque  hoc  praesidio  —  de  suflFumi- 
giis  et  inunctionibus,  —  sit  stalueadum,  ego  qui  neutro  unquam  usus  sum,  sed 
potius  permisi  alios  uti,  nolo  quitiquam  certi  vel  affirmare  vel  negare;  sed  illud 
unum  dico,  ubicunque  licet  medico  certas  et  lutas  curationes  adhibere,  illum 
fruslra  et  temere  ad  incertas  et  periculosas  confugere,  unde  quoniam  quam  plu- 
rimi  ac  fere  omnes  qui  voluerunt  rationalibus  medicis  obedire,  sine  suSumigiis 
et  inunctionibus  quotidie  et  integre  liberantur,  longe  tutius  et  salutarius  consi- 
Hum  videtur  ab  iilis  abslinere,  quae  tarn  multa,  tarn  turpia,  tarn  difficiiia  sym- 
ptomala  secum  afFerunt.  Quod  si  vero  tandem  oceurrant  homines  morbo  gal- 
lico  laborantes,  qui  nullis  rationibus  possint  curare,  tunc  licebit  ad  suffumig.ia 
et  inunctiones  accedere,  et  orania  experiri,  quum  neque  desint  multi,  non  solum 
vulgares,  sed  doclissimi  viri,  qui  constanter  affirmant,  se  plurimos  hujusmodi 
praesidiis  tuto  ac  feliciter  curasse,  alque  illos  potissimum,  qui  cetera  praesidia 
frustra  experti  fuerant."  —  Practica  medica  —  seu  praelectiones  medicae  etc. 
—  Francof.  1601.  Lib.  VI.  pg.  892. 
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sen  hätten  die  Einreibungsknr  zu  versuchen?  Fallopia  erzählt 
selbst,  wie  wir  gehört  haben,  dass  ein  Empiriker  einen  jungen 
Mann  mit  Quecksilber  herstellte,  den  alle  anderen  Heilmetho- 
den ungeheilt  gelassen.  Nichtsdestoweniger  bleibt  er  dabei, 
dass  die  regiae  curandi  rationes  meist  sicherer  sind,  und  ver- 
wirft, mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Merkurialkur.  Ja,  der 
letztgedachte  Massarias,  glaubt  Alles  gethan  zu  haben,  wenn  er 
tolerant  genug  ist,  Anderen  zu  gestatten  sich  der  abscheulichen 
Heilmethode  zu  bedienen.  Oder  soll  ich  den  Leser  an  Barlho- 
lomeo  Maggio  erinnern,  der  uns  ohne  Arg  die  Leidensgeschichte 
des  Grafen  Pico  von  Mirandola  erzählt,  der  trotz  viermaliger 
Guajakkur  von  der  Seuche  auf  das  Fürchterlichste  zugerichtet 
war  und  sich  in  einem  hoffnungslosen  Zustande  befand?  Und 
was  räth  er  ihm?  Mit  der  Guajakkur  getrost  fortzufahren; 
von  Quecksilber  könne  bei  einem  so  hohen  Herrn  die  Eede 
nicht  sein.  Und  Monianus,  der  für  denselben  hohen  Patienten 
ein  weitschweifiges  Consilium  geschrieben,  ergeht  sich  als  ein- 
gefleischter Gegner  des  Metalls,  ebenfalls  in  Anpreisung  von 
allerhand  Syrupen  und  Tränken,  auf  welche  endlich  eine  noch- 
malige vierzigtägige  Guajakkur  folgen  soll. 

Andererseits  sehen  wir,  dass  selbst  diejenigen  Aerzte, 
welche  die  Inunktionen  und  die  Zinnoberräucherungen  anwen- 
deten und  selbst  innerlich  vom  Quecksilber  Gebrauch  machten, 
keineswegs  überall  und  unter  allen  Umständen  zur  Merkurial- 
kur schritten.  Wir  haben  gehört,  dass  bei  weitem  die  Meisten 
die  Inunktionen  nur  für  die  höheren  und  höchsten  Grade,  für 
die  schlimmeren  und  schlimmsten  Symptome  der  Krankheit, 
und  hauptsächlich  nur  für  die  inveterirte  Seuche  empfehlen. 
Für  die  leichteren  Grade  derselben  hielten  auch  die  Merkuria- 
listen  den  Aderlass,  die  purgirenden  und  digerirenden  Pflanzen- 
mittel, in  Syrupen  und  Dekokten,  für  zulänglich;  in  ernsteren 
Fällen  riethen  sie  selbst  erst  zu  den  Holztränken,  namentlich 
zum  Guajak  und  zur  Sarsaparille.  Bei  Allen,  so  sehr  sie  auch 
die  Wirksamkeit  der  Inunktionskur  anerkannten,  finden  wir 
eine  umständliche  Anweisung  zum  Gebrauch  der  Holztränke. 
Selbst  der,  in  der  Handhabung  der  Inunktionen  so  gewandte 
und  erfahrne,  Massa  rühmt  sich  der  glücklichsten  Erfolge  mit 
dem  Guajakdekokt.     Ja,  im  ersten  Decennium  der  Seuche,  wo 
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die  exotischen  Holztränke  noch  unbekannt  waren,  giebt  Älme- 
nar  zu,  dass  die  vegetabilische  Behandlung  in  leichteren  Fäl- 
len allein  zur  Heilung  zureichen  könne,  aber  dass  in  schwieri- 
gen Fällen  eine  Kombination  beider  Heilmethoden,  der  abfüh- 
renden und  blutreinigenden  Pflanzenmittel  mit  den  Inunktio- 
nen  unerlässlich  sei. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Quecksilberscheu  der  angese- 
hensten und  gelehrtesten  Aerzte  im  ganzen  sechzehnten  Jahr- 
hundert hauptsächlich  nur  auf  althergebrachten,  subtiltheoreti- 
schen Vorurtheilen  beruhte,  die  sich  in  letzter  Instanz  auf  die 
unantastbare  Auktorität  ihres  Herrn  und  Meisters,  Galen,  stütz- 
ten, der  dessen  Nutzen  oder  Schaden,  selbstgeständlich,  aus 
eigner  Erfahrung  gar  nicht  kannte;  so  lässt  sich  doch  anderer- 
seits nicht  leugnen,  dass  im  Allgemeinen  der  dermalige  Queck- 
silbergebrauch, die  Inunktions-  und  Käucherungskur  äusserlich, 
der  rothe  Präcipitat,  das  Turpethum  minerale,  der  Mercurius 
diaphoreticus  innerlich,  nichts  weniger  als  musterhaft  war  und 
häufig  genug  die  traurigsten  Folgen  nach  sich  zog. 

Was  zuvörderst  die  Inunktionskur  betrifft  —  'ganz  abge- 
sehen von  den  gewaltsamen  Schwitz  -  und  Speichelkuren  roher 
Empiriker  aus  allen  Ständen  und  Gewerken  —  so  wurde  diese 
auch  von  den  meisten  Medicochirurgen  noch  sehr  unbeholfen, 
hastig,  gewaltsam,  mit  zu  starken,  schlechtgemischten  Salben 
betrieben.  Allerdings  schickten  sie  eine  nicht  unzweckmässige 
Vorbereitungskur  mit  auflösenden,  kühlenden,  abführenden,  säf- 
tereinigenden Pflanzendekokten  und  Syrupen  voran,  gewöhn- 
lich auch  einen  Aderlass  bei  robusten  und  plethorischen  Sub- 
jekten; aber  ihre  Einreibungskur  zielte  fast  immer  auf  eine 
möglichst  schnelle  Herbeiführung  des  Speichelflusses  ab,  durch 
welchen  sie  das  syphilitische  Gift  aus  dem  Körper  zu  entfer- 
nen vermeinten,  bestärkt  in  ihrem  Wahne  durch  den  widerli- 
chen, stinkenden,  scheusslichen  Geruch  des  in  Strömen  ab- 
fliessenden,  korrodirenden  Speichels.  Von  diesem  Princip,  das 
Jahrhunderte  lang,  zum  Schaden  der  Patienten  vorgewaltet 
und  zur  steten  Anfeindung  des  Quecksilbergebrauchs  wesent- 
lich beigetragen,  weichen  im  sechzehnten  Jahrhundert  wohl 
nur  wenige  ab,  wie  z.  B.  schon  sehr  früh  Almenar,  späterhin 
Massa,    Bolallus,    Borgarucius,   Frizimelica,    Theodorich  de  Hery 
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Chalmeleus  und  einzelne  Praktiker,  deren  Namen  niclit  auf  die 
Nachwelt  gekommen  sind.  Von  der  Idee  bekerrscht,  das  ve- 
nerische Gift  so  schnell  als  möglich  durch  den  Speichelfluss 
aus  dem  Körper  zu  schaffen,  liess  man  daher  täglich,  ja  sogar 
auch  zweimal  täglich  einreiben,  und  oft  bedeutende  Quantitä- 
ten Salbe  und  von  starkem  Quecksilbergehalt.  So  betrieben, 
mussten  die  Einreibungen  bei  den  meisten  Individuen  nur  zu" 
bald  ein  sehr  starkes  Mundleiden  und  einen  übermässigen 
Speichelfluss  bewirken,  und  konnten  daher  auch  nicht  lange 
fortgesetzt  werden.  Nach  Fracastorh  oben  angeführter  Vor- 
schrift dauerten  die  Einreibungen  ungefähr  zehn  Tage,  wenn 
nämlich  nicht  etwa  nach  den  ersten  Einreibungen  der  Spei- 
chelfluss zu  heftig  wurde,  in  welchem  Falle  sie  wohl  früher 
ausgesetzt  werden  mussten.  Darum  finden  wir  denn  auch, 
dass  die  Einreibungen  auf  nur  sieben,  fünf  und  drei  Tage  be- 
schränkt wurden,  je  nachdem  der  Eine  diese,  der  Andere  jene 
Vorschrift  befolgte,  und  hauptsächlich  wohl,  j,e  nach  der  Quan- 
tität und  Qualität  der  Salbe,  hinsichtlich  welcher  eine  grosse 
Verschiedenheit  obwaltete.  BotaUus  bemerkt,  wie  wir  gehört 
haben,  dass  bisweilen  eine  einzige  Einreibung  genügte,  in 
der  Eegel  zwei  bis  drei,  manchmal  aber  auch  vierzehn 
Einreibungen  keine  vVirkungen  auf  den  Mund  äusserten,  so 
dass  er  einmal  bis  auf  achtzehn  gestiegen  sei. 

Häufig  wurde  auch  keine  bestimmte  Quantität  Salbe  auf 
einmal  eingerieben  und  nicht  die  einzelnen  Gliedmassen  nach 
einander,  sondern  der  ganze  Körper,  etwa  Brust  und  Unter- 
leib ausgenommen,  oder  auch  alle  Gelenke  und  Gliedmassen 
zugleich.  Das  successive  Einreiben  der  Gliedmassen  von  un- 
ten' nach  oben,  mit  Intervallen,  scheint  erst  später  allgemeiner 
eingeführt  zu  sein,  als  die  Erfahrung  mehr  und  mehr  lehrte, 
dass  die  allgemeinen  und  täglichen  Einreibungen  zu  schnell 
und  zu  heftig  wirkten.  —  Um  die  Wirkung  zu  verstärken  und 
damit  das  Quecksilber  recht  schnell  und  tief  eindringe,  wur- 
den die  Einreibungen  in  einer  heissen  Stube  oder  zwischen 
zwei  Feuern  vorgenommen,  und  der  Patient  nach  der  Friktion 
recht  warm  zugedeckt,  um  zu  schwitzen.  Dass  dadurch  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  oft  zum  Nachtheil  des  Patienten 
beschleunigt  wurde,  bemerkt   schon   sehr   richtig   der  erfahrne 
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Botallus.  —  Das  Sclilimmste  aber  war,  dass  die  Salbe  lange, 
lange  Zeit  aus  einem  unnützen  und  scbädlicben  Mischmascli 
von  reizenden,  aromatischen  Pflanzenstoffen  und  Oelen,  mit 
Blei,  Zink,  Schwefel,  ja  bisweilen  selbst  Arsenik  bestand,  wo- 
durch theils  die  Giftigkeit  des  Quecksilbers  gedämpft,  theils 
die  Hautausschläge  und  Hautgeschwüre  schneller  und  besser 
gereinigt  und  geheilt  werden  sollten.  Dieser  Mischmasch,  so 
theoretisch  fein  er  auch  ausgeklügelt  war,  mag  oft  genug  dazu 
beigetragen  haben,  theils  die  heilsame  Wirkung  des  Quecksil- 
bers zu  beeinträchtigen,  theils  seine  schlimmen  Nebenwirkun- 
gen zu  verstärken. 

Was  nun  aber  den  Quecksilbergehalt  der  Salben  betrifft, 
so  war  dieser  sehr  verschieden.  Er  verhielt  sich  wie  1  zu  3, 
zu  4,  zu  6,  zu  8.  Dies  Verhältniss,  selbst  das  von  1  zu  3, 
wäre  nicht  zu  stark  gewesen,  —  da  dieses  ja  jetzt  noch  das 
üblichste  ist  —  wenn  man  nur  nicht  so  grosse  Quantitäten 
Salbe  auf  einmal  eingerieben  hätte.  Welche  Begriffe  man  aber 
im  sechzehnten  Jahrhundert  von  Schwäche  und  Stärke  der 
Merkurialsalbe  hatte,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass,  nach 
Pelronius,  eine  Drachme  Quecksilber  auf  die  Einreibung  ge- 
rechnet, als  debile  unguentum,  zwei  Drachmen  als  unguen- 
tum  mediocre,  und  drei  Drachmen  als  unf uentum  validum  be- 
zeichnet wird.  Damit  stimmt  denn  auch  die  spätere  Vorschrift 
des  Mercurialis  überein,  dass  man  nie  mehr  als  zwei  Drach- 
men Quecksilber  auf  einmal  einreiben  solle-,  im  Falle  das  nicht 
helfe,  könne  man  die  Dosis  vermehren.  Wenn  man  also  an- 
nehmen kann,  dass  gewöhnlich  1  bis  2  Drachmen  Quecksilber 
als  die  mittlere  Dosis  auf  einmal  eingerieben  wurden,  und 
zwar  nach  demselben  Mercurialis  drei  Tage  nach  einander, 
und  nach  einer  höchstens  dreitägigen  Pause  abermals  drei  Tage 
lang  dieselbe  oder  gar  eine  grössere  Quantität,  und  nach  ähn- 
licher Pause  wiederum  drei  solche  Einreibungen,  wenn  etwa 
kein  Speichelfluss  eintrat;  dann  wird  man  leicht  begreifen, 
warum  bis  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Inunktions- 
kur  von  so  vielen  Aerzten  und  Laien  als  eine  theils  gefähr- 
liche, theils  scheussliche  Kur  gefürchtet  und  als  das  ultimum 
remedium,  cui  mors  anteferenda  betrachtet  wurde.  Mit  der 
Einreibung  von  zwei  Drachmen  Quecksilber  auf  einmal,  beson- 
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ders  gleich  anfangs,  hat  sich  die  menschliche  Konstitution 
schwerlich  je  gut  vertragen;  ein  solches  Verfahren  musste  un- 
vermeidlich bei  den  meisten  Menschen  den  Mund  furchtbar 
angreifen,  den  heftigsten  Speichelfluss  präcipitiren  und  oft  zu- 
gleich giftig  einwirken.  Nur  die  sehr  geringe  Zahl  Derjeni- 
gen, bei  welchen  das  Quecksilber,  selbst  in  den  stärksten  Ga- 
ben, wenig  oder  gar  nicht  auf  den  Mund  wirkt,  konnten  eine 
solfche  Inunktionskur  leicht  und  glücklich  überstehen,  wenn 
das  Metall  nicht  in  anderer  Weise  giftig  auf  sie  einwirkte.  An 
zwisi  Jahrhunderte  später  zählt  Ästruc,  der  in  der  Regel  nur 
zwei  Drachmen  Salbe  oder  eine  Drachme  Quecksilber  auf  die 
ersten  drei  Einreibungen  verwendete,  zu  den  „Infortuniis  primi 
stadii  in  Hydrargyrosi  pleniori"  folgende  böse  und  gefährliche 
Symptome : 

„Accidit  aliquando  post  tertiam  quartamve  inunetionem, 
ut  salivales  glandulae,  tum  maxillares,  tum  parotides  tonsillae- 
que  derepente  tumeant,  caleant,  doleant ;  lingua  tumefiat  et 
foras  promineat-,  facies  totumque  caput  turgescant,  unde  de- 
glutitio  et  respiratio  difficilis ;  vox  suppressa  vel  incondita,  et 
mugitui  similis  5  sopor,  veternum,  lethargus,  febris  et  c,  quae 
etsi  non  semper  omnia  adsint,  at  saltem  pleraque  solent  una 
concurrere." 

„Dependent  mala  haec  omnia  a  Mercurio  nimiis  et  fre- 
quentioribus  dosibus  administrato,  quo  glandulas  salivales  ton- 
sillasque,  in  quas  impetuosius  ruit,  subito  dilatari,  cohibitoque 
proinde  sanguinis  refluxu  a  cerebro  per  appositas  jugulares  ve- 
nas,  cetera  omnia  consequi  necessum  est." 

„Una  autem  salus  est,  quoties  contingit  ut  aegri  funesta  il- 
lorüm  symptomatum  Syndrome  opprimantur,  nempe  nimium 
mercurii  impetum  ocyssime  retundere  et  coercere,  vel  saltem 
aliorsum  divertere.  ut  detumescentibus  salivalibus  glandulis  le- 
thalis  in  cerebro  haemostasia  declinatur." 

Und  selbst  in  neuerer  Zeit  geben  Louvrier  und  Rust,  wel- 
che im  Ganzen  milder  verfahren  und  überhaupt  nicht  auf 
schnellen  Eintritt  des  Speichelflusses  hinarbeiten,  die  Vorschrift, 
die  Kur  abzubrechen,  wenn  schon  nach  der  dritten  Einreibung 
Speichelfluss  und  beunruhigende  Zufälle  eintreten.  Man  kann 
also  denken,  wie  oft  solch©  bedenkliche  Erscheinungen  bei  den 
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Inunktionskuren  im  sechzehnten  Jahrhundert  eintreten  mussten, 
und  wie  furchtbar  manche  Patienten  dadurch  zugerichtet  wur- 
den. Wer  da  weiss,  wie  uns  selbst,  bei  der  vorsichtigsten  Lei- 
tung der  Inunktionskur  und  bei  den  massigsten  Dosen  derMer- 
kurialsalbe,  heftiges  Mundleiden  und  Speichelfluss  bisweilen 
überraschen  können,  wird  sich  darüber  nicht  wundern.  Aerzte, 
wie  Masstty  Chalmeteus,  Bolallus,  Capivaccius,  MercurialiSy  welche 
Eoutine  nnd  Erfahrung  in  Anwendung  des  Quecksilbers  be- 
sassen,  mögen  wohl  vorsichtig  gewesen  sein  und  verstanden 
auch,  wohl  gehörig  zu  individualisiren,  auf  Zeit  und  Umstände 
Eücksicht  zu  nehmen ;  aber  die  Praktiker,  welche  nur  in  der 
äussersten  Noth  zum  Quecksilber  griffen,  wenn  die  anderen 
Heilmethoden  sie  in  Stich  gelassen,  und  mit  seiner  verschie- 
denen Wirkung  auf  verschiedene  Individuen  gar  nicht  vertraut 
waren,  eben  weil  sie  nur  ausnahmsweise  von  dem  Metall  Ge- 
brauch machten,  lernten  häufiger  seine  schlimmen  als  seine 
guten  Seiten  kennen.  Daher  denn,  wie  auch  Chalmeteus  sagt, 
die  ewigen  Klagen  über  die  Gefahr  und  Nutzlosigkeit  der  In- 
unktionskur und  des  Quecksilbers  überhaupt;  daher  denn  auch 
die  häufigen  Recidive,  die  man  dem  Quecksilbergebrauch  zur 
Last  legte.  Letztere  waren  und  sind  freilich  nie  ganz  zu  ver- 
meiden, aber  nach  den  zu  starken  oder  zu  häufigen,  überhaupt 
nach  den  unmethodischen  Einreibungen  mit  meist  so  schlecht 
zusammengesetzten  Salben,  mussten  sie  in  verdriesslicher  Häu- 
figkeit vorkommen,  und  Diejenigen,  die  so  schon  mit  Scheu, 
Angst  und  Misstrauen  an  die  verschrieene  Kur  gegangen  wa- 
ren, vollends  davon  abschrecken.  Eechnet  man  dazu,  dass  die 
Seuche,  wenn  auch  nicht  mit  ihrer  ursprünglichen  Bösartig- 
keit, doch  noch  immer  schlimm  genug  grassirte  und  sich  oft 
nur  zu  hartnäckig  gestaltete,  so  wird  man  begreifen,  warum 
die  meisten  Aerzte  im  sechzehnten  Jahrhundert  so  wenig  Ver- 
trauen zur  Inunktionskur  hatten,  die,  selbst  noch  so  kunstge- 
mäss  geleitet,  nicht  immer  vor  ßecidiven  schützte,  aber  schlecht 
geleitet,  die  Kranken  nicht  selten  in  ein  schwereres,  unheilba- 
res Gemisch  von  Merkurialkachexie  und  kaum  gedämpfter  Sy- 
philis stürzte.  Der  erste  und  älteste  Vorwurf,  dass  das  Queck- 
silber die  Knochen  angreife  und  die  Nasen  -  und  Gaumenbeine 
zerstöre,  hallt  wieder  durch  daö  ganze  sechzehnte  Jahrhundert, 
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und  hat  sich  fortgepflanzt  bis  auf  unsere  Tage,  wo  noch  im 
vorigen  Jahre  ein  Antimerkurialist  vom  reinsten  Wasser,  ein 
gewisser  Hermann  in  Wien,  das  Anathem  über  alle  Diejenigen 
ausgesprochen  hat,  die  dem  Quecksilber  als  Antisyphiliticum 
Vertrauen  schenken.  Es'  wäre  gut,  wenn  man  sagen  könnte, 
die  Vorwürfe  und  Beschuldigungen,  die  man  von  jeher  gegen 
das  Quecksilber  geschleudert  hat,  seien  ganz  ungerecht  und 
grundlos-,  aber  zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  man  gestehen, 
dass  Halbkuren  mit  Quecksilber  und  besonders  die  Inunktions- 
kuren  mit  jenen  abentheuerlichen  Salbengemengseln,  wie  sie 
im  sechzehnten  Jahrhundert  gäng  und  gebe  waren,  in  nicht 
wenigen  Fällen  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften  mussten. 
Darum  konnten  sich  Ucimhafte  Aerzte,  wie  z.  B.  Fallopia^  so 
schwer  zum  Quecksilber  entschliessen;  darum  zieht  dieser  die 
Holztränke  vor,  die  „si  non  sanant,  leniunt  sine  noxa,  non 
proritant  affectum,"  was  freilich  auch  nicht,  in  so  fern  die 
Holztränke  mit  der  Quadragesima  poenitentialis  den  Körper 
öfter  ausmergelten  als  die  Krankheit  heilten,  als  lautere  Wahr- 
heit zu  nehmen  ist. 

Als  Surrogat  der  Inunktionen  wurde  auch  oftmals  ein  Ce- 
ratum  oder  Cerotum  mercuriale  angewendet,  was  wir  jetzt  noch 
unter  dem  Namen  des  Emplastrum  de  Vigo  kennen.  Es  wurde 
ebenfalls  aus  Merkur  mit  Schweinefett  bereitet,  aber  mit  so  viel 
Wachs  versetzt,  dass  f.s  Pflasterkonsistenz  erhielt.  An  Queck- 
silbergehalt war  es  meist  stärker  als  die  Merkurialsalben,  ent- 
hielt aber  ausserdem  auch  oft  Zinnober,  rothen  Präcipitat  und 
Sublimat  (s.  Aug.  Ferrerius.  Luisin.  pg.  913),  Blei  und  selbst 
Arsenik  (Auripigmentum).  Der  Nutzen  der  Cerota  mercuria- 
lia  wird  schon  (1506)  von  Angelus  Bologninus  gerühmt  und 
deren  Bereitung  und  Anwendung  in  seinem  Buche  de  unguen- 
tis  cap.  6.  angegeben.  In  besonderen  ßuf  aber  kam  das  Empl. 
merc.  durch  de  Vigo,  der  es  als  sehr  wirksam  rühmt  und  viel- 
fältig mit  dem  glücklichsten  Erfolg  gebraucht  haben  will.  Das 
auf  Leder  gestrichne  Pflaster  wurde  um  die  Gelenke  und  die 
Gliedmassen  gelegt,  bisweilen  auch  der  ganze  Körper,  ausser 
Kopf,  Brust  und  Unterleib,  damit  bedeckt.  Furchtsame  Aerzte 
gingen  vorsichtiger  damit  zu  Werke,  und  legten  es  als  drei 
bis  vier  Finger  breiten  Gürtel  um   die   Hüften,   oder  machten 


•^    298    — 

auch  Armspangen  daraus,  die  sie  um  die  Hand-  und  Ellenbo- 
gengelenke oder  auch  um  die  Knie  und  auf  die  Fusssohlen 
applicirten.  Man  erneuerte  die  Pflaster  oder  Hess  sie  auch  so 
lange  liegen,  bis  sich  Speichelfluss  einstellte ;  als  örtliches  Mittel 
gebrauchte  man  sie  gegen  die  syphilitischen  Schmerzen  und  zur 
Zertheilung  von  Tophen  und  gummösen  Geschwülsten.  *)  Ob- 
gleich de  Vigo  namentlich  die  Wirksamkeit  dieser  Pflaster  sehr 
rühmt,  so  ist  diese  kaum  wahrscheinlich  und  ihre  Anwendung, 
besonders  bei  reizbarer  Haut,  nicht  sehr  empfehlenswerth»  Zur 
Linderung  örtlicher  Schmerzen  und  Zertheilung  von  Tophen 
und  Gummi's  mögen  sie  oft  genutzt  haben-,  aber  die  grossen 
und  häufigen  Kuren,  die  de  Vigo  damit  verrichtet  haben  will, 
möchten  sich  wohl  etwas  bezweifeln  lassen. 

Bei  weitem  gefährlicher  als  die  Unguenta  und  Cerota  mer- 
curialia,  und  von  den  meisten  Aerzten  wegen  ihrer  unmittel- 
baren verderblichen  Folgen  gefürchtet  und  verworfen,  waren 
die  sogenannten  Suffumiga  oder  die  Eäucherungen  mit  Zinno- 
ber, von  denen  die  Empiriker  und  Quacksalber  mit  gewissen- 
loser Dreistigkeit  Gebrauch  machten,  welche  die  Medicochirur- 
gen  ex  professo  aber  hauptsächlich  nur  dann  anzuwenden  wag- 
ten, wenn  die  Guajakkur  und  selbst  die  Inunktionen  keine 
Heilung  bewirkt  hatten.  Die  Eäucherungen  überhaupt,  als 
ein  Mittel  besonders  gegen  örtliche  Krankheiten,  sind  uralt, 
und  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  verschie- 
dene, darauf  bezügliche,  Stellen  vor:  z.B.  Lib.  II.  de  morbis 
werden  sie  bei  der  Angin;  Lib.  II.  de  morbis  mulierum,  wer- 
den sie  gegen  Fluor  albus  empfohlen.     Celsus  empfiehlt  (Lib.  III. 


*)  Nach  Angabe  eines  mit  Thus,  Lithargyrium,  Cerussa  und  noch  anderen 
Harzen  versetzten  MerkurialpÜasters,  heisst  es  bei  Petronius  (Lib.  VI.  cap.  22) 
„quod  extensQm  in  pannis  lineis,  aut  in  corio  ut  moris  est,  super  omnibus  ar- 
ticulis  ponito,  dein  tertio  quoqpe  die  removeto,  rursum  apponendo,  quoad  ad 
novem  aut  14  dies  absolvanlur,  aut  donec  Sputum  per  os  prodire  incipiat,  aut 
gingivarum  lumor  insignis  appareat.  Id  praeterea  ceratum  valere  tradunt  ad 
summovendos  dolores  gallicos,  ad  resolvendas  gummitiones,  ad  ulcera  sananda, 
ad  generandam  in  his  carnem,  et  eadem  consolidanda,  demum  super  omnes 
juncluras  positum,  in  Universum  tollere  morbum  gallicura,  adminislratum  eo  modo, 
quo  dictum  est;  potentius  vero  reddi^,  si  plus  argenti  vivi  addattir,  ut  puta  jibra 
media,  aut  libra  una."     (^Luisin.  pg.  1304.) 
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cap.  27.)  gegen  dolor  nervoruin  Eäucherungen  aus  Schwefel; 
desgleichen  (Lib.  IV.  cap.  20.)  gegen  dolor  vulvae;  (Lib.  V. 
cap.  27  u.  5.)  gegen  Skorpionstich.  —  Galen  (Meth.  med.  ad 
Gl.  Lib.  IL  cap.  6)  gegen  Skirrhus.  *)  So  kam  es,  dass  diese 
Heilmethode  auch  bei  allen  Aerzten  späterer  Zeit  bis  zürn 
sechzehnten  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  und  dass  man  sich 
fast  gleichzeitig  mit  den  Inunktionen  auch  der  Zinnoberräu- 
cherungen  gegen  den  Morbus  gallicus  bediente.  Man  hatte  sie 
schon,  wie  auch  Massa  anführt,  als  Mittel  „ad  malam  scabiem" 
angewendet:  also  war  eine  Uebertragung  derselben  auf  den 
Morbus  gallicus,  der  sich  anfänglich  durch  die  grausenhaftesten 
Hautausschläge  mauifestirte,  sehr  natürlich.  Es  ist  wiederum 
Bologninus,  der  zuerst  (1506)  ihrer  gedenkt  und  fast  gleich- 
zeitig Calaneus.  Bologninus  scheint  sich  aber  nicht  selbst  ihrer 
bedient  zu  haben,  und  fürchtet  ihre  unmittelbare  schädliche 
Wirkung  auf  die  wichtigsten  Lebensorgane.  Calaneus  sagt, 
dass  einige  Aerzte  sich  der  Räucherungen ,  von  Quecksilber  mit 
Schwefel  bedienten  und  wunderbare  Heilungen  damit  bewirk- 
ten; aber  die  Salben  seien  heilsamer.  Eben  so  warnt  Joh.Be- 
nediclus  (1508)  vor  den  Eäucherungskuren  der  Empiriker^  wo- 
von er  zwei  unglückliche  Fälle  anführt.  Lieber  solle  man 
sich  der  Kräuterbäder  des  Avicenna  bedienen,  oder  auch  trock- 
ner  Dampfbäder  mittels  glühender,  auf  Sand  gelegter  Stei- 
ne. **)  Späterhin  jedoch  Hessen  sich  auch  viele  Aerzte  auf  die 
Käucherungskur  der  Empiriker  ein,  obgleich  sie  dieselbe  im- 
mer als  gefährlich  erkannten    und   nur    im    äussersten  Nothfall 


*)  Xq7)  (ff  diänvQOV  avTOV  —  71vqCti]V  —  igyccadfxsvov  o^si  ^qi- 
uvTccTü)  y.aTa^Qa.(veiV,  eira  öiay.ivtlv  ro  nenovd-og  fxoQiov  vneQ  rov 
XCd^ov,  (og  KV  vno  rrjs  ava(peQO(A,ivr]g  axfxCdog  6  ay.i(i(jog  Xvolto. 

**)  „Et  suadeo  ut  caveas  ab  Empiricorum  suffumigiis,  in  quibus  ponitur 
cinnabaris,  tanquam  a  praesentissimo  veneno,  ex  cujus  ego  fumo  vidi  periisse 
quendam  nobilissimum  pictorem  Bononiae  et  mulierem  devenisse  ad  apoplexiam. 
Sis  itaque  cautus  aliorum  periculis.  Laudo  sudatoria  facta  secundum  modum 
qui  elici  potest  ab  Avicenna  quarta  primi  cap.  VII.  ubi  inquit,  fac  ipsura  su- 
dare  in  balneo,  aut  vapore  aqnae  calidae  sub  pannis  suis  capite  exterius  tracto ; 
accipiend.  v.  g.  sem.  lini,  apii,  calaminlhae^  cumini,  bederae  terrestris^  et  c.  — 
ex  Jquibus  fiat  decoctio  et  tandem  balneum,  quod  requirit  multorum  mensium 
continuationem."  —  Luisin.  pg.  182. 
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dazu  schritten.  Fracaslori  erwähnt  ihrer  in  seinem  berühmten 
Gedicht  „Syphilis"  nnd  macht  schon  (1521)  die  praktisch  rich- 
tige Bemerkung,  dass  man  sie  höchstens  örtlich  gegen  böse 
Hautausschläge  und  Geschwüre  anwenden  möge;  die  allge- 
meine ßäucherkur  sei  ein  gefährliches  trügerisches  Mittel. 
Nicolaus  Massa  ist  einer  der  Ersten,  der  verschiedene  Formeln 
und  Methoden  der  Zinnoberräucherungen  angiebt,  und  in  eini- 
gen verzweifelten  Krankheitsfällen  ausgezeichneten  INTutzen  da- 
von gesehen  hat.  *)  Nachgehends  wird  ihrer,  wie  wir  gese- 
hen haben,  in  den  meisten  Schriften  über  die  Seuche  gedacht. 
Das  Schlimmste  war,  dass  man  sich  nicht  mit'  Zinnober  allein 
begnügte,  sondern  auch  Arsenik  —  Auripigment  oder  Sanda- 
rach  —  dazu  setzte  oder  auch  wohl  letzteren  allein  zur  Räu- 
cherungskur  gebrauchte.  Späterhin  nahmen  Manche  auch  ro- 
then  Präcipitat,  Turpethum  minerale  und  selbst  Sublimat  da- 
zu, was  freilich  von  den  besseren  Aerzten,  z.  B.  von  Massa, 
Fallopia,  Rondelet  sehr  getadelt  wurde.  Man  machte  ferner 
ziemlich  allgemein  Zusätze  von  aromatischen  Harzen,  von 
Thus,  Olibanum,  Styrax,  Mastix,  Aloe  u.  s.  w.,  theils  um  stär- 
keren Eauch  zu  erzielen,  theils  in  der  Meinung,  sie  duftiger 
und  für  die  Kranken  stärkend  und  unschädlich  zu  machen. 

Nach  einer  Vorbereitungskur,  wie  man  sie  den  Inunktio- 
nen  voranschickte,  wurde  der  Kranke  in  eine  kleine,  zum 
Schwitzbade  geeignete  Zelle  oder  Kabinet  gebracht,  worin  ein 
Zelt  stand,  unter  welchem  er  nackt,  oder  nur  mit  dem  Hemde 
bedeckt,  stehen  oder  sitzen  musste,  und  nur,  wenn  er  ohnmäch- 
tig wurde  oder  ihm  der  Athem  zu  vergehen  drohte,  den  Kopf 
herausstrecken  durfte.  In  diesem  Zelte  musste  er  eine  viertel, 
halbe  oder  ganze  Stunde  zubringen,  je  nach  seinen  Kräften 
und  seinem  Befinden,  bis  er  tüchtig  schwitzte,  und  dann  wurde 
er  zu  Bette  gebracht,  recht  warm  zugedeckt,  um  eine  Stunde 
nachzuschwitzen,  währenddess  er  etwas  Fleischbrühe  oder  Wein 
zur  Stärkung  erhielt.  Solche  Räucherungen  wurden  täglich, 
oder  jeden  dritten  und  vierten  Tag  wiederholt,  nach  Beschaf- 
fenheit der  Kräfte  des  Patienten  und  der  Krankheit.  In  der 
Regel    wurden   sechs,    sieben    bis    neun  solcher  Räucherungen 


')  S.  dessen  Liber  de  m.  g.  Tractat.  II.  cap.2.  —  Luisin.  pg.  101. 
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vorgenommen,  bis  ein  starker  Speichelfluss  oder  Durchfall  ein- 
trat, oder  auch  die  Krankheitssymptome  schwanden.  Massa 
liess  zu  jeder  Räucherung  eine  halbe  Unze  Zinnober  und  zwei 
Drachmen  Olibanum  nehmen,  und  je  nach  Umständen  diese 
Dosis  verringern   oder  verdoppeln.  *)     Es  konnte  nicht  fehlen, 


*)  Die  Zinnoberräucherungen,  wie  er  sie  anwendete  und  wie  sie  damals 
wohl  ziemlich  allgemein  üblich  waren,  beschreibt  er  ausführlich  im  schon  er- 
wähnten Tract.  V.  cap.  2  ,  und  es  lohnt  der  Mühe  dieses  historische  iJokument 
der  Syphiiisbehandlung  im  sechzehnten  Jahrhundert  genauer  kennen  zu  lernen: 
„De  modo  adminis  Irationis  suffumigiorum  et  de  regimine  ob- 
servando  in  ipsorum  administratione.  —  Aegro  purgato,  et  ia  cubili 
clause  cum  igne  vel  stupha  calefacto,  si  frigus  aat  aer  multum  humidus  fuerit, 
accipiat  mane  in  aurora  ova  dua  sorbilia,  et  bibat  parum  vini  aromatici  boni, 
vel  accipiat  buccellam  panis  infusi  in  vino  optimo,  et  bibat  vel  cyathum  unum 
brodii  caponis  cum  rotula  una  trageae  perlarum  aut  aromatici  rosati,  vel  cum 
uncia  una  sachari  rosati,  et  quiescat  per  duas  horas,  aut  unam  cum  dimidia« 
Deinde  praeparato  coopertorio  vel  tentorio,  et  aliquo  tali,  in  quo  aeger  possit  in- 
gredi  et  se  totum  cooperire  sine  respiralione.  Ingressus  sedeat  super  scamnum 
aut  cathedram,  et  ponatur  intra  tentorium  catinum  plenum  igniS;,  in  quo  hoc  suf- 
fumigium  pone :  Rec.  Cinnabaris  pulverisati  ^|).  Olibani  5'j-  misce,  et  pone  ut 
dictum  est  super  prunas  ignis  dicti,  et  aeger  sit  nudus,  et  recipiat  suflümigium 
per  totum  corpus,  et  stet  secundum  dispositionem  virtulis  usque  ad  sudorem; 
quod  si  aeger  fortis  tolerat,  plus  temporis  moretur,  si  debilis,  minus;  quod  si  do- 
lorem non  tolerat  suflfumigii,  nares  et  paitem  anteriorem  faciei  extia  tenlorium 
teneat,  et  claudatur  undique,  ne  fumus  respiret,  et  consumpto  suffumigio  exeat, 
cumque  exierit  ingrediatur  lectulum  et  cooperiat  se  pannis,  ita  ut  compleat  su- 
dorem per  horara,  si  virtus  tolerat.  Et  attendatur  virluti,  quoniam  suffumigia  ista 
dissolvunt  calorem  naturalem;  quare  si  aeger  indiget,  quando  sudatin  leclo,  da 
illi  cyathum  brodii  caponis  cum  rotula  trageae  perlarum  vel  buccellam  panis  in 
bono  vino,  vel  ova  sorbilia,  et  sie  per  qualuor  horas  slet  accipiatque  prandium. 
In  aurora  vel  bonum  est,  si  accipiat  syrupum  unum  pro  stomachi  et  cordis  con- 
forlatione;  et  accepto  brodio  vel  aliquo  alio^  ut  dictum  est  supra,  sulFumigium 
ingrediatur  sive  tenlorium,  et  moretur  ut  dictum  est.  Syrupusque  accipiendus 
mane  sittalis:  Rec.  syrupi  rosati  5j.  de  buglossa  Sß.  aquarum  buglossae,  fumi 
terrae,  melissae  ana  ^j.  misce,  et  quiescat  per  duas  horas.  Et  in  aliis  proce- 
datur  sicut  in  unctione  dictum  fuit  quotidie,  videlicet  dum  appareat  fluxus  mate- 
riae  phlegmaticae  ab  ore,  vel  alia  sjgna  dicta  ibi ;  apparentibus  vero  signis,  ab 
suffumigiis  cessandum  est,  et  attendatur  virtuti  et  malis  accidenlibus,  ut  est  ul- 
ceratio  oris,  syncope  etc.,  quod  fit  cum  rebus  et  remediis  in  cura  unclionis  di- 
clis,  et  dicentur  etiam  ubi  de  accidentibus  in  fine  loquar.  Quod  si  aeger  non 
tolerat  quotidianam  suffumigii  administrationem,  fiat  alternatim,  videlicet  de  ter- 
tio  vel   de  quarto  in  quartum  diem,   ut  ego  saepe  facio,    ubi  virtus   non  tolerat, 
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dass  diese  Quecksilberdämpfe  häufig  die  lebensgefährliclisten 
Symptome  nach  sich  zogen:  Schlagfluss,  Paralysen,  Epilepsie, 
Gliederzittern,  Asthma,  Bluthusten,  Marasmus,  Wassersucht. 
Alle  diese  misslichen  und  gefährlichen  Uebelstände,  die 
eben  so  bekannt  als  gefürchtet  waren,  lassen  es  kaum  be- 
greifen, dass  besonnene  Aerzte  trotzdem  die  Zinnoberräuche- 
rungen  in  Anwendung  brachten,  und  es  lässt  sich  nur  daraus 
erklären,  dass  die  Seuche  in  manchen  Fällen  so  schlim- 
mer und  hoffnungsloser  Art  war,  dass,  wie  Pelronius  sagt,  den 
Kranken  wegen  der  beständigen  Leiden  der  Tod  gleichgültig 
wurde.  Sehr  begreiflich  aber  ist  es,  dass  diese  bedenkliche 
und  grausame  Kurmethode,  deren  schlimme  und  selbst  tödt- 
liche  Folgen  oft  so  unmittelbar  hervortraten,  von  den  Gegnern 
des  Quecksilbergebrauchs  um  so  mehr  verabscheut  und  ange- 
feindet wurde,  als  selbst  die  Aerzte,  welche  in  verzweifelten 
Fällen  ihr  das  "Wort  redeten,  nicht  umhin  konnten,  zu  geste- 
hen, dass  das  Mittel  eben  so  schlimm,  wo  nicht  schlimmer  als 
die  Krankheit  sei.  *)     Dass  man  auch,   wegen    der  Gefährlich- 


vel  fiat  cum  minore  quantitate  suffumigii.  Quod  si  fuerit  aegritudo  antiqua  mala, 
et  aeger  robustus,  et  alia  remedia  non  conferaot  et  cum  isla  dosi  non  alteretur, 
duplicetur  dosis  supradicla,  videlicet  postquam  prima  ab  igne  consumpta  est, 
iterum  aliam  ejusdem  pone,  et  sie  continuabis.  Quod  si  ab  ore  nihil  egrediatur, 
procedendum  est  usque  dum  Signa  alia  consumptionis  materiae  appareant.  Ego 
vero  inter  aiios  cum  suifumigiis  duos  curavi,  qui  nunquam  ab  aliis  medicamini- 
bus  sanati  fuerunt,  qui  inuncti  fuerunt  pluries,  sed  nunquam  ab  ore  aliquid  mi- 
serunt^  et  erant  juvenes,  et  ego  cum  suffumigiis  processi  usque  ad  resolulionem 
omnium  apostematum^  babita  ratione  virlutis,  et  ita  fortis  fuit  resolutio, 
quod  ad  nervorum  mollitiem  et  paralysin  devenerunt,  et  sie  sa- 
nati ab  isto  morbi  fuerunt.  Postea  per  aliquot  menses  etiam  a  paralysi  liberati 
fuerunt,  et  hoc  non  est  malum,  cum  minus  sit  nocumenlum  in  tanta  morbi  ma- 
lignitate  paralysis,  quam  ulcerum  et  dolorum  nocumentum,  ut  fuit  in  istis,  qui 
cum  corrosione  ossium  et  perforatione  palati  et  totius  gulae  exulceralione  mane- 
bant,  et  ul  possis  diversis  diversa  auxilia  applicare,  in  sequenti  capitulo  multas 
alias  descriptiones  suffumigiorum  scribam."     Luisin.  pg.  100. 

*)  Paracelsus,  der  überhaupt  ein  Gegner  des  äusserlichen  Quecksilberge- 
brauchs war,  tadelt  das  Räuchern  mit  Zinnober  als  eine  Impostur.  „Jedoch 
aber,"  sagt  er,  „dieweil  es  so  gar  ungebührlich  geschieht,  und  mit  grossem  Glück 
etwa  wohl  endet,  ist  es  doch  so  ein  ungeschicktes  Wesen,  dass  dieser  Unge- 
schicklichkeit kein  Platz  noch  Statt  mag  geben  werden."  —  Von  den  Franzosen, 
ßuchll.  Kap,  5.    Und  bei  einer  anderen  Gelegenheit  heisst  es:   „Wie  der  Wein 
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keit  der  Zinnoberräucherungen,  mit  aromatisclien  Harzen  und 
Hölzern  räucherte,  welche  man  als  suffimenta  benigna  von  den 
malignis,  oder  Quecksilber-  und  Arsenikräucherungen,  unter- 
schied, ist  schon  früher  erinnert  worden,  und  auch,  dass  diese 
von  keinem  besondern  Nutzen  waren  noch  sein  konnten, 

Drittens  wandte  man  auch  „loturas  mercuriales"  an,  die 
hauptsächlich  aus  einer  Auflösung  des  Sublimat  —  zwei  Unzen 
in  5  bis  6  ^.  mit  Wein  abgezogenem  Kräuterwasser  —  be- 
standen. In  einem  heissen  Zimmer  wurde  der  ganze  Körper, 
Kopf,  Brust  -  und  Magengegend  ausgenommen,  mit  diesem  Su- 
blimatwasser gewaschen  oder  gerieben,  und  dies  zehn  Tage 
lang,  ein-,  zwei-  und  dreimal  täglich,  nach  Befinden  des  Kran- 
ken, fortgesetzt,  bis  der  Mund  tüchtig  angegriffen  wurde  und 
Speichelfluss  eintrat,  wie  bei  der  Inunktionskur.  Während  der 
Kur  durfte  der  Patient  das  Zimmer  nicht  verlassen,  und  nach 
jeder  Sublimatwaschung  musste  er  im  Bette  schwitzen,  weil 
sonst  die  Kur  nicht  anschlug.  So  beschreibt  zuerst  Augerius 
Ferrerius  die  Procedur  bei  den  Ablutionibus.  *)  In  späterer 
Zeit  wurden   diese   Sublimatwaschungen   von   Ant,   Günlh.    Bil^ 


will  getrunken  und  nicht  im  Rauch  empfangen  sein;  so  will  der  Merkurius  als 
eine  'Speise  bereitet  und  genossen  werden."  —  Von  den  franz.  Blattern, 
Buch  VII.  Kap.  2. 

*)  De  ablutionibus.  „Fiunt  etiam  loturae  ex  siccanlibus,  rarefacien- 
tibus,  discutientibus  et  mercurio  sublimato,  quibus  in  loco  caiido  ablui  et  per- 
fricari  solent  omnes  corporis  partes,  exceplis  capite,  pectore,  stomacho  et  sub 
alis.  Idque  diebus  decem,  semel,  bis,  ter  in  die,  pro  aegrotanlis  viribus  et  ce- 
teris  circumstantiis,  quo  tempore  e  cubiculo  exire  non  permiltitur.  Putrescunt 
hie  etiam  gingivae  et  exulcerantur,  sicut  in  praecedentibus,  quod  curationis  finera 
indicat.  Exemplum  hoc  eslo:  rec.  aq.  ivae  arthriticae,  majoranae,  salviae,  ab- 
sinthii,  etc.  Lib.  ß.  aq.  foenic.  scabios.  betonicae  etc.  ^jv.  vini  albi  opt,  Lib.j. 
merc.  suhl.  ^iij.  bulliant  simul  igne  claro  in  vase  vitreo,  in  modura  äq.  hord., 
et  fiat  inde  lotura.  In  calidioribus.temperaturis  vini  et  aq.  calidarum  loco,  uten- 
dum  omphacio,  succ.  limonum  et  granatorum,  aq.  rosarum,  portulacae,  fumariae 
plantaginis,  cichorei,  asparagi,  mistis  tarnen  plurimis  discutientibus.  Post  ablu- 
tionem  et  perfricationem  sudor  in  leclo  procurandus,  apposilis  juxta  pedes  calen- 
libus  lapidibus.  Neque  enim,  quod  raoliuntur,  agunt,  qui  sudores  non  procu- 
rant."     Luisin.  pg.  913. 
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lieh  *),  von  Joh,  Hartmann  **),  von  Stephan  Biancaard  ***j  em- 
pfohlen, und  Turquet  de  Mayerne  machte  Gebrauch  von  Subli- 
matfusshädern.  f)  Feiioc  Plater  Hess  den  Sublimat  in  weniger 
Wasser  auflösen  und  setzte  sogar  Arsenik  dazu,  was  noch 
schlimmer  war.  ff).  —  0 ertlich  war  der  Sublimat  als  Wasch- 
wasser oder  Salbe  sohon  lange  in  Gebrauch.  Massa  liess  z.  B. 
(s.  Luisin.  pg.  102)  zwei  Drachmen  Sublimat  in  sechs  Unzen 
Branntwein  und  eben  so  viel  Rosenwasser  auflösen,  und  damit 
die  Pusteln  Morgens  und  Abends  waschen.  Oder  er  liess  auch 
Sublimat  und  Grünspan,  ana  5iß,  in  sechs  Unzen  Salz-  und 
Rosenwasser  auflösen  und  auf  den  vierten  Theil  einkochen, 
und  eben  so  gebrauchen.  Aehnliche  Auflösungen  von  Subli- 
mat in  Aq.  Aurantiorum  findet  man  beim  Victorius^  und  Ale- 
xius  von  Piemont  empfahl  eine  solche  gegen  Knochenge- 
schwülste, ttt) 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen  den  Mor- 
bus gallicus  fällt  wahrscheinlich  in  spätere  Zeit,  wenn  auch  die 
Alchemisten  ihn  schon  früh  unbekannt  und  heimlich  auf  ver- 
schiedene Weise  versucht  haben  mögen.  Paracehus  wenigstens 
hat  das  Quecksilber  allgemein  und  dreist  innerlich  gebraucht, 
da  er,  wie  schon  erwähnt,  ein  abgesagter  Gegner  der  äusserli- 
chen  Anwendung  war;  aber  wie  er  es  gegeben,  meint  Hens. 
ler  *),  Hesse  sich  herausbringen,  wenn  man  die  Bücher  von 
der  Kur  (pg.  189)  mit  der  Merkurialbereitung,  die  in  dem  Ma- 
nual (pg.  682)  vergleichen  wollte.  Paracehus  redet  freilich 
nicht  die  Sprache  der  Adepten  von  Rose,  Löwe,  König  u.  s.  w. ; 
aber  er  redet  die  Sprache  der  Alchemisten,  von  denen  er  selbst 
gelernt  zu  haben  bekennt,  vom  Mercurius  solaris,  lunaris,  coa- 
gulatus  und  Marcasitae  et.  c.  Sprengel  meint,  er  habe  den 
rothen  Präcipitat,   das    salpetersaure    Quecksilber,     den  Mercu- 


*)  Observ.  ac.  paradox.  Chymiatricorum.     Lib,  If.  cap.  14, 

**)  Praxis  cbymiatrica.  Lips.  1633.  Pg.  334.    • 

***)  Institut.  Chirurg.  Pars.III.  cap.  46.  pg.  529.  (1701). 

•J-)  Syntagmata  praxeosjMayeraianae,  London  1690  u.  1695.    Syntagm.  II. 

tt)  Praxis  Tom.  III.  Lib.  I.  cap.  4.  (Basel  1602—1608.) 

ttt)  De  Secretis.  Lyon  156  L 

*)  S.  a.  a.  0.  pg.  125. 
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rius  dulcis  und  den  Sublimat  gebraucht,  und  beim  du  Chesne 
(Quercelanus)  finde  man  schon  die  Empfehlung  des  Mineral tur- 
biths  und  eines  grauen  Quecksilberkalks,  der  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Saunders'' sehen  Präparat  habe.  *)  —  Der  erste 
Arzt,  der  notorisch  vom  innerlichen  Gebrauche  des  rotheh  Prä- 
cipitat,  aber  nicht  gegen  den  Morbus  gallicus,  redet,  ist  de  Vigo. 
Er  rühmt  ihn  als  ein  wunderbares  und  herrliches  Mittel  gegen 
Pest  und  Kolik;  gegen  erstere  zu  3  bis  4  Gran,  gegen  letz- 
tere zu  2  Gran,  Als  örtliches  Mittel  gegen  Schanker  am  Pe- 
nis schätzte  er  —  und  mit  Kecht  —  seine  Wirksamkeit  sehr 
hoch,  worin  ihm  auch  Massa,  der  den  rothen  Präcipitat  „pul- 
vis angelicus"  nannte,  beipflichtet.  Der  Erste,  wenn  auch 
wahrscheinlich  nicht  der  Einzige,  der  ihn  innerlich  auch  gegen 
den  Morbus  gallicus  versucht  hat,  ist  Mathiolus  (1535 )♦  Er 
scheint  ihn  aber  mehr  als  ein  starkes  revulsivisches,  abführen- 
des Mittel,  nicht  als  ein  Specificum  gegen  die  Seuche  gebraucht 
zu  haben.  Er  Hess  zwei  Unzen  Präcipitat  mit  vier  Unzen 
Aq.  Plantag.  und  Acetosae  24  Stunden  maceriren  und  dann 
bei  gelindem  Feuer  zu  Pulver  verkohlen.  Von  diesem  Pulver 
gab  er  ungefähr  fünf  Gran  pro  dosi,  worauf  ein  starkes  Bre- 
chen und  Abführen  erfolgte  und  die  dolores  gallici  sehr  bald 
verschwanden.  **)  —   Gegen  Pest  und   Kolik,   in  Verbindung 


*)  S.  dessen  Gesch.  d.  Arzneykunde  Thl.  III.  pg.  92. 

*•)  Rec.  Elect.  Conciliatoris  ^ß.  margaritarum,  hyacinlh.  ana  gr.  v.  pulv. 
praecipitali  gr.  v.  pulv.  diamoschi,  diamargaritonis,  ana  9^>  et  fiant  catapotia 
quinque  numero,  quae  hora  ante  diluculum  sumantiir,  inde  leclo  se  contineat 
aeger  horas  quinque.  Breve,  mihi  crede,  gallici  dolores  hoc  catapotio  elidentur, 
pituita  etiam  et  atra  bilis  voraitu,  nee  non  alvi  dejectione,  evanescent.  Ad  haec 
sunt  plurima  morborum  genera,  quae  curavimus  tali  pulvere.  Nam  non  solum 
saniem  carnemque  putridam  delet  adspersus,  verum  etiam  non  difficultei  ulcera 
ad  cicalricem  deducit;  Pestilentiam  etiam,  pauxillo  Iheriacae  addito,  sncco(|ue  tu- 
necis  herbae^  quam  Carduum  benedictum  vocant,  sive  elecluario  de  gemmis,  ante 
ejus  confitmationem,  mirum  in  modum  fugat.  Multos  etiam  lympbalicos  melan- 
cholicosve^  quos  a  Cacodaemonibus  incursari  vulgo  credebant,  eodem  curavimus. 
Quid  pluribus  immoror?  Quartana  confectos,  sacharo  buglossalo,  sive  theriaca, 
Mithridatiove,  additis,  facta  digestione  aliqua,  hora  ante  accessionem,  v  vel  vij 
graoorum  pondere,  pro  aetate  et  vi  corporis  affecli,  hoc  pulvere  liberavimus. 
Quin  etiam  valet  coli  et  iliorum  dolororibus  adhibilus,  nam  quosdam  stercus  per 
Simon,  II.  20 
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mit  Theriacis,  scheint  er  als  Arkanum  und  Alexiptannacum 
schon  lange  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein;  denn  de  Vigo  will 
ihn  (Cop.  Lib.  II.  cap.  20)  „a  fide  digna  persona,"  als  ein  pro- 
bates Mittel  gegen  die  Kolik  kennen  gelernt  haben.  Und  als 
solches  muss  er  schon  zu  PauVs  von  Äegina  Zeiten  in  Gebrauch 
gewesen  sein,  also  schon  im  siebenten  Jahrhundert.  Dieser 
sagt  nämlich  (Lib.  VII.  de  re  medica)  „Argentum  vivum  qui- 
dem  ad  medicum  usum  non  adsumitur,  cum  venenum  constat; 
verum  ustum  et  in  cineres  redactum,  aliisque  speciebus  per- 
mixtum  quidam  colicis  et  iliacis  bibendum  dederunt."  Auch 
beruft  sich  Malhiolus,  der  den  Nutzen  und  Gebrauch  noch  auf 
hartnäckige  Quartanen  und  Melancholie  ausdehnt,  auf  die  eben 
angezogene  Stelle  des  alten  griechischen  Arztes.  —  Auch  An- 
ton, Gallus  (1540)  spricht  in  seiner  Abhandlung  „de  ligno 
sancto  non  permiscendo"  Kap.  2  und  3  weitläufig  vom  Zinno- 
ber und  rothen  Präcipitat,  dessen  Zubereitung  er;  „ab  amico 
quodam  Alchimista  magnis  profecto  precibus  extorsit,"  {Luisin, 
pg.  467)  und  der  gegen  Lues,  Gicht  und  Pest  ungemein  wirk- 
sam sein  soll,  und  die  Patienten  in  neun  Tagen  herstellt, 
wenn  er  auch  von  den  Meisten  als  ein  unmenschliches  Mittel 
und  Gift  verschrieen  werde.  *)  In  der  That  erklärten  sich 
auch  die  namhaftesten  Aerzte   gegen  seinen   Gebrauch ;   z.  B. 


OS  ejicientes  sanavimus,  Paiaü  Aeginetae  monumentis  innixi,  qui  ait  aliqui  qui- 
dem  medicorum  arg.  vivum  exsÜQCtum  dederunt  in  ileo ;  quam  quidem  auctori- 
tatem  Princeps.  II.  Can.  cap.  de  arg,  vivo  annotavit.     {Luisin.  pg.  266.) 

*)  Hoc  medicamento  tum  superna  tum  inferna  ad  rairaculum  exinaniuntur, 
evocatis  corruptis  omnibus  inconditisque  humoribus,  ita  ut  convalescant  intra 
novem  dies  omnes  hac  lue  detenti,  atque  adeo  arthritici  conclamati,  itemque 
peste  laborantes.  —  Meminisse  tamen  oportet  recreandas  esse  a  prima  statim  ex 
purgatione  vires,  quod  elixati  capi  jure  commodissime  assequfemur,  si  rursus  levi 
vomitione  sese  exonerat,  tum  carnibus  reficiendus  et  meraco  quam  optimo  totum 
diem.  Haec  habeo,  quae  de.  aureo  nostro  pulvisculo  dicerem^  quem  scio  ple- 
rosque  ut  inhumanum  ac  dirum,  quam  lougissime  in  barathrum  usque  depulsu- 
ros,  vel  eam  ob  causam,  quod  sublimati,  quod  dicitur,  ut  veneni  praesentissimi 
fiat  mentio,  qui  me  hercule,  si  hoc  praescriptum  recte  acciperent,  non  tam  as- 
pere  et  acerbe  tetrici  insectarentur.  Quippe  non  vulgare  illud  sublimatum  pe- 
titur,  quod  passim  in  officinis  venit  chymico  invento  perniciale,  multo  minus  il- 
lud, quod  e  chalcantho  album  fieri  a  Serapione  praemonui,  sed  id  duntaxat, 
quod  e  solo  argento  vivo  conflatur." 
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Fracaslori*),  Fallopiüy  Pelrordus^  M.  J.  Paschalis,  Jul.  Palmar  ins  ^ 
Joh.  Zecchius.  Fallopia  nennt  den  Präcipitat  ein  Mittel  für 
Esel  und  Bauern  {Luisiv.  pg.  812)  „Medicina  haec  pro  asinis 
et  rusticis  servetur,  atque  a  thalamo  viventium  hominum  exclu- 
datur."  —  Petronius  (Lib.  VI.  cap.  23)  sagt,  nachdem  er  die 
Bereitung  des  rothen  Präcipitat  angegeben  und  was  man  von 
seinen  Wirkungen  gerühmt:  „Verum  haec  ex  praecipitato  ca- 
tapotia  et  aquam  ex  sublim ato  et  suffimentum  ex  cinnabari  et 
ex  candela  scripsi;  non  profecto,  quod  alicui  administrari  de- 
bere  putem,  sed  ne  omisisse  videar."     (Luisin.  pg.  1306).  — 

Aus  einer  fragmentarischen  Aeusserung  des  Hieron.  Mon- 
tuus  (1558)  „respuoque  catapotia  butyrica,  quibus  admis- 
cent  sublimatum  argentum  (vivum),  venenum  nocentissi- 
mum"**)  ersieht  man,  dass  der  Sublimat  damals  schon  häu- 
fig innerlich  im  Gebrauch  gewesen  sein  muss,  allerdings  in  un- 
kundigen Händen  ein  gefährliches  Mittel.  Ja,  aus  der  unten 
angeführten  Stelle  des  Änt.  Gallus  zu  schliessen,  wurde  der 
Sublimat  schon  lange  von  den  Alchemisten  angewendet,  denn 
er  verwahrt  sich  dagegen,  dass  man  seinen  Präcipitat  nicht 
mit  dem  „vulgare  sublimatum"  verwechseln  solle,  „quod  pas- 
sim  in  officinis  vaenit  invento  chymico  perni- 
ciale,"  Und  die  alchemistische  Schule  war  es  auch  wohl, 
die  das  Turpethum  minerale,  den  Mercurius  violaceiis  und  vi- 
ridis nebst  anderen,  mehr  oder  weniger  drastisch  nach  unten 
und  oben  wirkenden,  Quecksilberoxyden  gebrauchte  und  an- 
pries. 

Nach  dem  rothen  Präcipitat,  der  wohl  am  häufigsten  von 
den  Aerzten  innerlich  angewendet  wurde,  kamen  etwas  später 
die  sogenannten  Barbarossapillen  in  Euf,  welche  aus  rohem 
Quecksilber,    mit    Mehl    und    abführenden  Mitteln    verbunden, 


*)  De  morb.  contag.  cap.  10. 

**)  Chirurgica  auxilia  ad  aliquot  affectus  qui  repenünam  exigunt  curatio- 
nem;  morbi  item  venerei  ac  eorum  qui  huic  vicini  sunt  curationes,  Lugd.  1558. 
S.  Grüner  Aphrodis.  Tom.  III.  pg.  164.  —  Aslruc.  Tom.  II.  pg.  149.  —  Auch 
Rondelel  warnt  bei  Gelegenheit  der  Barbarossapillen,  die  bei  eingewurzelter  Seu- 
che statt  der  Inunktionen  gebraucht  werden  können,  vor  dem  Sublimat,  wegen 
seiner  ätzenden  Eigenschaft:  „At  sublimatum  dare  cavendum  est, 
quia  urit,  ut  praecipitatum."  —  (^Luisin.  pg. 946.) 

20* 
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bestanden  und  also  das  erste  mildere  Qnecksilberoxydul  dar- 
stellten. Cheiredinus  oder  Barbarossa,  aus  Mitylene,  ein  Bru- 
der des  berühmten  Seeräubers,  der  in  der  Geschichte  unter 
dem  Namen  Horuch  bekannt  ist,  und  sich  durch  List  des  Kö- 
nigreichs Algier  bemächtigte,  wo  er,  im  Jahre  1518,  von  den 
Spaniern  ermordet  wurde.  Barbarossa  folgte  ihm  in  der  Re- 
gierung, eroberte  Tunis,  wurde  Admiral  Solimans  II.  und 
starb,  als  ausgedienter  Seeräuber,  in  Konstantinopel  (1547)  in 
seinem  achtzigsten  Jahre.  Er  lebte  sehr  ausschweifend,  war 
mehrmals  syphilitisch  gewesen,  und  hatte  sich  mit  seinen  Pil- 
len, deren  Bereitung  er  von  einem  jüdischen  Arzte  kennen  ge- 
lernt, geheilt.  Franz  I.,  der  ebenfalls  an  Syphilis  litt,  er- 
hielt das  Recept  zu  diesen  Pillen  von  seinem  Freunde  Barba- 
rossa, unter  dessen  Namen  sie  denn  auch  lange  bekannt  blie- 
ben. Nach  Peler  Bayro  aus  Turin,  der  von  1468  bis  1558 
lebte,  bestanden  diese  Pillen  aus  folgenden  Ingredienzien 
Ify:   Hydrarg.  vivi  5xxv 

Rhabarb.  electi  5x 

Diagridii  5iij 

Moschi  et  Ambrae  3j 

Farinae  frumenti  5ij. 
Cum    succo    limonum  f.   massa   pilularum,  ex   qua 
formentur  pilulae  magnitudine  ciceris   et   detur  una 
pro  vice  omni  die  per  horam  ante  coenam. 
Derselbe  Bayro  berichtet,  der  erste  Christ,  der  diese  Pillen  ge- 
braucht, sei  im  Jahre  1537  auf  der  Brücke  von  Avignon  todt 
niedergefallen  *),    wozu  AsCruc  mit  Recht  bemerkt,    das  könne 
schwerlich  von  den  Pillen  hergerührt  haben,  da  jede  Pille  nur 


*)  Haec  recepta  fuit  ex  Turcia  apportata,  et  qui  primus  inter  Cbrislianos 
bis  usus  est  pilulis,  cecidit  repente  mortuus  super  pontem  Avenionis,  dum  ibi- 
dem profugi  essemus  propter  proelia,  anno  1537.  —  Aus  dessen  (1561)  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Enchiridion  de  med.  corporis  afFectibus.  —  S.  Luisin, 
pg.  850.  —  Wahrscheinlich  in  Bezug  auf  die  eben  angeführte  Stelle  sagt  daher 
Rondelet:  „Hae  pilulae  debent  servari  neque  in  officinis  piaescribi  ob  calumniam; 
quia  etiamsi  post  decem  annos  aliquo  morbo  corriperentur,  qui  hoc  remedio  usi 
fuerint,  huic  impingerent  et  imputarent.  Quare  medicus  ipse  potest  parare  ac 
paratas  servare,  et  quotidie  propinare,  aut  quando  necessum  erit,  idque  ne  argen- 
tum  vivum  cognoscant,  quod  nou  potest  latere  cuidam  dalum.  (Lwistn.  pg.  946.) 
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vier  Gran  Quecksilber  enthalte.     Rondelei  in  Montpellier  giebt 
eine  andere  Formel  an: 

^:  Khei  et  agarici  ana  5ij 

Aloes  gj^ 

Arg.  vivi  in  succo  ros.  extincti  5iij 

Cinnam.  Ambrae  ana  ^j 

Myrrh,  Mastich.  ana  5j 
Cum  terebinth.  excipiantur,  et  fiant  pilul.  8.  pro 
draebma  cape  ^j  pro  prima  dosi;  deinde  ^jß;  po- 
stremo  ^ij.  Pro  divitibus  adde  limaturae  auri  vel 
pannorum  auri  ^iv. 
Man  soll  diese  Pillen  so  lange  gebrauchen,  bis  sie  laxiren  oder 
Merkurialgeruch  und  Mundleiden  eintritt.  Sie  wurden  „ad 
morbum  antiquum,  ad  exostoses  et  tophos  digerendos,  doloris 
materiam  absumendam"  empfohlen,  und  haben,  nach  Rondelet 
Manchen  genützt  „nonnullis  vero  vitium  in  ventre  reliquerunt, 
quod  emendari  non  potuit."  Daran  waren  wohl  hauptsächlich 
die  Drastica  schuld,  mit  denen  sie  gewöhnlich  versetzt  wurden. 
Derselbe  Rondelei  bemerkt  noch,  dass  diese  Quecksilberpillen 
besonders  für  Diejenigen  passen  „qui  ob  negotia  non  possunt 
domi  residere,  sed  equitare  et  ad  negotia  ire  coguntur.  Alii 
morbum  detegere  nolunt.  Omnibus  talibus  pilulas  dare  opor- 
tebit."*)  Aus  denselben  Gründen  wird  noch  heutiges  Tages 
der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers  häufig  den  Inunktionen 
vorgezogen,  und  daraus  entstanden  und  entstehen  noch  jetzt 
die  meisten  Halbkuren.  • —  Der  oben  genannte  Montuus^  der 
den  Sublimat  als  das  ärgste  Gift  verwirft,  billigt  auch  den  Ge- 
brauch der  Barbarossapillen  nicht:  „Sunt,  qui  laudant  pilulas 
Eegis  Barbariae,  quae  recipiunt  arg,  vivi  5iij.  Scammon.  Mo- 
schr  ana  ^j.  Rhei  5iv.  farin,  tritici  gr.  viiß.  Cum  succo  li- 
monum  fiat  massa,  —  Istis  usus  est  iUustris  Dominus  Pompo- 
nius  Trivulcius,  Lugd.  Gubernator,  citra  noxam,  has  tarnen 
non  probo.*'**)  —  Trotzdem,  dass  auch  die  Barbarossapillen 
vielseitig  angefeindet  wurden,  erhielten  sie  sich  doch  lange  in 
Gebrauch,   und  wir  werden  sehen,   wie  sie  im  siebzehnten  und 


•)  S.  Luisin.  pg.  946. 

**)  Grüner  Aphrodisiacus.  Tom.  III.  pg.  164. 
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achtzehnten  Jahrhundert  unter  anderen  -Namen  und  einigen  Mo- 
difikationen wieder  in  Euf  kamen. 


Aus  der  eben  angegebenen  Art  und  Weise  des  Quecksil- 
bergebrauchs im  sechzehnten  Jahrhundert  erklärt  und  recht- 
fertigt sich  grossentheils  die  hartnäckige  Opposition  so  vieler, 
selbst  der  berühmtesten  und  angesehensten,  Aerzte  jener  Zeit, 
sowohl  gegen  die  äusserliche  als  innerliche  Anwendung  des 
Metalis.  Die  Inunktionskur,  als  die  gewöhnlichste  und  älteste 
Heilmethode,  litt  noch  an  vielen  Gebrechen.  Die  Einreibun- 
gen wurden  theils  zu  stark,  theils  zu  schnell  hinter  einander 
vorgenommen,  und  hatten  darum  nur  allzuoft  einen  unbändigen 
Speichelfluss  zur  Folge,  der,  abgesehen  von  der  schmerzhaften 
Mundaifektion,  Zahnfleisch  und  Zähne,  ja  selbst  bisweilen  die 
Kinnladen  theilweise  zerstörte.  Diese  traurigen  Ausgänge  der 
Inunktionen,  zu  denen  sich  Quecksilberkachexie,  Hektik,  Ma- 
rasmus gesellten,  besonders  wenn  trotz  der  angreifenden  Kur 
die  Seuche  nicht  getilgt  war,  kamen  häufig  genug  vor,  um  so- 
wohl Aerzte  als  Laien  mit  Schrecken  und  Grausen  vor  einer 
Heilmethode  zu  erfüllen,  die,  trotz  der  damit  verbundenen  Lei- 
den, doch  am  Ende  das  nicht  leistete,  was  ihre  Lobredner  zu 
dreist  von  ihr  versprachen.  Die  Zahl  der  Aerzte,  welche  sich 
auf  die  Inunktionskur  verstanden  und  darauf  hinwiesen,  dass 
die  schlimmen  Ausgänge  nur  von  einer  unüberlegten  und  ver- 
kehrten Anwendung  dieser  Heilmethode  herrühren,  und  dass 
sie  bei  gehöriger  Vorsicht  vermieden  werden  können,  war  im 
Ganzen  nicht  gross  —  kaum  zwanzig  im  ganzen  sechzehnten 
Jahrhundert  —  und  selbst  ihr,  angeblich  milderes,  Verfahreai 
war,  nach  späterer  Erfahrung,  für  viele,  gegen  das  Metall  em- 
pfindliche, Patienten  noch  viel  zu  gewaltsam.  Ferner  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  meisten  Inunktionskuren  auf  schnelle 
Herbeiführung  des  Speichelflusses  angelegt  waren,  in  der  irri- 
gen Meinung,  dadurch  hauptsächlich  das  Gift  auszuleeren. 
Jahrhunderte  mussten  noch  vergehen,  ehe  man  zu  der  Ein- 
sicht gelangte,  dass  der  Speichelfluss  nur  ein  wesentliches  Ad- 
juvans,  aber  nicht  die  Basis  der  Inunktionskur  und  überhaupt 
nicht  des  Quecksilbergebrauchs  bei  der  Syphilis  ist.     Eitizelne 
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Praktiker,  wie  Almenar,  NicoLMassa,  Boiallus,  Chalmeteus  sahen 
das  zwar  schon  ein,  und  suchten  durch  seltenere,  schwächere 
Einreibungen  dem  zu  raschen  Eintritt  des  Speichelflusses  vor- 
zubeugen, aber  ihr  Beispiel  und  ihre  Lehre  fand  wenig  Nach- 
ahmer, und  sie  blieben  hoch  für  lange  Prediger  in  der  Wüste. 
Der  glückliche  Erfolg  der  meisten  Inunktionskuren  war  immer 
mehr  ein  Werk  des  Zufalls,  als  der  Kunst  und  reifer  Ueberle- 
gung.  Uebrigens,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  bleibt  es  ein  noch 
nicht  gelöstes  Problem,  die  Wirkung  des  Quecksilbers  immer 
s  0  zu  moderiren  dass  sie  nicht  zu  stark  und  nicht  zu  schwach 
und  doch  heilkräftig  sich  bewähre.  Dies  schwer  zu  lösende 
Problem,  was  noch  jetzt  so  viele  Aerzte  quecksilberscheu 
macht,  musste  die  Aerzte  im  sechzehnten  Jahrhundert  um  so 
mehr  abschrecken,  als  die  Hunger-  und  Schwitzkuren  mit  den 
exotischen  Holztränken  so  viele  günstige  Resultate  ergaben, 
vorausgesetzt,  dass  Alles  wahr  ist,  was  die  feurigen  Lobredner 
derselben  im  sechzehnten  Jahrhundert  davon  gerühmt  haben. 
Wenn  man  die  Unzuverlässigkeit  der  Holztränke  in  unseren 
Tagen  erwägt,  und  dass  die  Aerzte  immer  wieder  zum  Queck- 
silber, als  dem  sichersten  Antidot  der  Syphilis,  zurückkehren, 
dann  kann  man  zu  den  angeblich  so  grossen  Erfolgen  der 
Holztränke  im  sechzehnten  Jahrhundert  kein  rechtes  Vertrauen 
fassen,  und  muss  fast  mit  Ästruc,  der  die  Indikationen  und  die 
Wirksamkeit  der  Holztränke  auf  ihr  rechtes  Maass  beschränkt, 
annehmen,  dass  oft  Milderung  der  Seuche  für  Heilung  dersel- 
ben gehalten  worden  ist.  *)     Dafür  spricht  auch,  dass  die  Kur 


*)  „Non  satis  constat  de  aatiqua  illa  Guajaci  virtute.  Novi  quldem  iinum 
esse  aut  alterum  scriptorem,  qui  memoraverint  in  Insula  Hispaniola  Guajacum  ab 
indigenis  ad  luem  veneream  cum  successu  adhibitum,  et  Hispanis  olim  indicatum 
fuisse,  qui  eodem  feliciler  usi  sint.  Verunoi  suspicio  est,  neque  vana,  scriptores 
illos  morbi  mitigationem  pro  radiculi  curatione  habuisse,  qua  in  re  a  plurimis 
in  Europa  qüoque  olim  peccatum  fuisse  certum  est.  —  Esto  tarnen.  Demus 
Guajacum  ad  curandam  luem  veneream  olim  vaiuisse :  quid  tum  ?  Nam  potuit 
Guajacum  recens  excisum,  ideoque  succi  plenum  virtute  ea  pollere  olim  in  His- 
paniola, qua  destitualur  in  Europa,  ubi  exsuccum  et  evanidum  administratur, 
quod  sane  videtur  ille  quoque  odoratus  esse,  qui  primus  Guajaci  usum  in  orbem 
nostrum  induxit.  Qua  de  re  vide  ülrichum  Huttenum.  —  Adde  luem  veneream, 
licet  in  Europa  Guajaco   non  cedat,    potuisse   tarnen  in  Hispaniola  cedere,  cum 
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mit  den  Holztränken  oft  zwei-  und  dreimal  wiederholt  werden 
musste  und  selbst  dann  keine  gründliche  Heilung  bewirkte, 
wie  die  Merkurialisten  angeben  und  die  Antimerkurialisten  nicht 
leugnen  können.  Auch  stellten  Letztere  die  Wirksamkeit  des 
Quecksilbers  gerade  nicht  in  Abrede,  aber  sie  scheueten  seine 
schmerzhafte  Wirkung  auf  den  Mund,  den  stinkenden,  eckel- 
haften  Speichelfluss,  die  giftige  Wirkung  auf  den  Organismus 
überhaupt,  und  blieben  dabei,  dass  wenn  die  Holztränke  auch 
nicht  immer  helfen,  sie  doch  auch  nicht  schaden.  Liess  sich 
auch  Einer  und  der  Andere  einmal  auf  die  Inunktionskur  ein, 
so  fand  er  bei  der  damals  üblichen  Handhabung  derselben  sein 
Vorurtheil  in  der  Regel  bestätigt,  und  liess  sich  so  leicht  nicht 
auf  wiederholte  Versuche  ein.  So  sagt  Monlanus  (1550),  wie 
schon  erwähnt,  er  habe  in  jungen  Jahren  die  Einreibungen  ge- 
braucht und  gewähnt,  er  habe  einige  Patienten  geheilt;  sie 
hätten  aber  schlimmere  Recidive  bekommen.  Und  so  lautet 
denn  zuletzt  sein  Urtheil,  dass  das  Quecksilber  gar  keine  be- 
sondere Heilkraft  gegen  den  Morbus  gallicus  besitze  und  als 
das  ärgste  Gift  ganz  aus  der  Mat.  medica  zu  verbannen  sei, 
besonders  aber  dessen  innerer  Gebrauch  in  Pillenform. 

Gegen  diesen  und  gegen  die  Suffumigia  eiferten  indess  die 
Antimerkurialisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  dem 
grössten  Rechte;  denn  der  rothe  Präcipitat,  der  Sublimat,  das 
Turpethum  minerale  innerlich,  so  wie  die  Suffumigia  äusser- 
lich,  wurden  auf  eine  Weise  angewendet,  dass  Gesundheit  und 


ibi  natura  mitior  sit  et  curatu  facilior  —  Denique  quorsum  tarn  multa?  Spe- 
ranlne,  qni  haec  objiciunt,  se  unquam  effectnros,  ut  experimenlis  numero  paucis, 
antiquis,  male  comperlis,  in  alieno  orbe  instilulis,  quae  ambigua  sunt,  fidem  ele- 
vent  experiraentorum  quae  plurima  et  certissima  sunt,  quae  nunc,  quae  quotidie, 
quae  apud  nos  fiunt,  et  quae  contra^Guajacum  apertissime  testanlur?*'  —  Nach- 
dem er  dem  Guajak  und  den  anderen  Holzlränken  Wirksamkeit  gegen  leichtere 
primaire  und  sekondaire  Symptome  zugestanden,  heisst  es  noch:  „üeniqne  de- 
coctum  illud  necessario  quandoque  exhibendum  esse  post  hydrargyrosin  legitime 
administralam,  si  lues  venera  cum  strumosa  et  scorbutica  cachexia  ita  con- 
juncta  fuerit,  ut  symplomata  morbosa  ab  ulraque  causa  dependeant.  Mercurius 
enim,  quo  virus  venereum  potenter  exterminatur,  pierumque  ne  attingit  quidem 
strumosum  vel  scorbuticum  seminium,  quod  utrumque  Guajaci  decocto  feJiciui 
cedit/*  —  Lib.  II.  cap.  11.; 
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Leben  jedesmal  dabei  auf  dem  Spiele  standen.  Fünf  bis  sie- 
ben Gran  Präcipitat  innerlich  und  Zinnober,  allenfalls  mit  Au- 
ripigment  verstärkt,  zu  zwei  Drachmen  bis  zu  einer  Unze  zur 
Räucherung  —  das  hat  wohl  die  menschliche  Konstitution  zu 
keiner  Zeit  gut  vertragen  können,  und  die  häufigen  schlimmen 
Folgen,  die  daraus  entsprangen,  sind  wahrlich  kein  Phantasie- 
gemälde. Selbst  die  Aerzte,  welche  sich  der  Zinnoberräuche- 
rungen  bedienten,  erkannten  ihre  Gefährlichkeit,  und  sie  kamen 
daher  auch  allmälig  ausser  Gebrauch,  so  dass,  nach  Aslrucy 
seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  sich, 
seines  Wissens,  kein  Arzt  mehr  derselben  bediente,  bis  im 
Jahre  1737  ein  Charlatan  aus  der  Provence  nach  Paris  kam 
und  im  dortigen  Bicetre  Versuche  damit  anstellte,  die  aber  kein 
glänzendes  Resultat  ergaben.  Was  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Metalls  betrifft,  so  beschränkte  er  sich  meist  auf  die  stark- 
wirkenden und  giftigen  Oxyde  und  noch  dazu  in  übermässigen 
Gaben;  die  milderen  Quecksilberoxydule  waren  noch  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt.  Die  Barbarossapillen  wurden  durch 
ihre  Versetzung  mit  drastischen  Purgirmitteln,  mit  Diagridium, 
Aloe,  Scammoneum,  Jalappe  nachtheilig.  So  erklärt  sich  zur 
Genüge  der  Widerwille  so  vieler  Aerzte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts gegen  allen  Quecksilbergebrauch.  Gelehrtes  Vor- 
urtheil  mag  dabei  im  Spiel  gewesen  sein,  aber  auch,  nicht  zum 
kleinsten  Theil,  eine  ehrenhafte  Gewissenhaftigkeit,  eine  ver- 
zeihliche Aengstlichkeit.  „Die  schulgerechten  Aerzte"  sagt 
Hensler  „entschliessen  zu  grossen  Mitteln  sich  immer  sehr 
schwer,  wenigstens  langsamer,  nicht  deswegen,  weil  sie  gelehrt 
sind,  sondern  Ein  Theil,  weil  Behutsamkeit  Pflicht  ist,  ein  an- 
derer, weil  sie  wirklich  beim  Studiren  Kopf  und  Blick  und 
Muth  nicht  immer  ungeschwächt  erhalten.  Das  sollte  man  in- 
dessen dem  Wissen  nicht  zur  Last  legen,  wie  man  häufig 
thut.*'  *) 


Wenn  ich   so   ausführlich  und  umständlich  auf  die  patho- 
logischen und   therapeutischen  Ansichten   der  Aerzte  im  sech- 


•)  A.  a.  0.  pg.  125. 
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zehnten  Jahrhundert  eingegangen  bin,  so  ist  das  hauptsächlich 
deswegen  geschehen,  weil,  aus  Mangel  historischer  Kenntniss, 
meist  ganz  einseitige  und  verkehrte  BegrifPe  von  der  Syphilis 
im  sechzehnten  Jahrhundert  und  dem  Verhalten  der  Aerzte 
ihr  gegenüber  in  Umlauf  sind.  Eine  nicht  ungewöhnliche  Mei- 
nung ist  die:  die  Krankheit  selbst  sei  an  sich  gar  nicht  so 
schlimm  gewesen;  nur  die  Unwissenheit  und  Unbeholfenheit 
der  Aerzte,  ihre  falschen  pathologischen  und  therapeutischen 
Ansichten,  ihre  verkehrte  Behandlungsweise  habe  sie  so  schlimm 
und  rebellisch  gemacht.  Es  ist  aber  die  grosse  Frage,  ob  wir, 
ausgestattet  mit  dem  ganzen  pathologischen  und  therapeutischen 
Rüstzeug  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  gegen  die  erste  Wuth 
der  Seuche  und  ihren  virulenten  Charakter  viel  oder  mehr 
ausgerichtet  hätten,  als  unsere  ärztlichen  Vorfahren  im  sech- 
zehnten Jahrhundert. 

Aber  die  Therapie  bei  Seite  gelassen,  über  die  wir  uns 
noch  jetzt  so  uneins  sind  als  im  sechzehnten  Jahrhundert,  und, 
trotz  der  im  Ganzen  viel  milderen  Artung  der  Seuche,  noch 
immer  auf  schwierige  Probleme  der  Kunst  stossen  —  bietet 
das  sechzehnte  Jahrhundert  das  höchst  interessante  Schauspiel 
eines  gelehrten,  mit  allen  "Waffen  des  damaligen  Wissens  ge- 
führten, Meinungskampfes,  wie  er  im  Gebiete  der  Arzneikunst 
bis  dahin  noch  nicht  vorgekommen  war,  und  an  dem  sich  die 
gelehrtesten  und  berühmtesten  Aerzte  jener  Zeit  —  Professo- 
ren so  wie  Kaiserliche  und  Königliche  Leibärzte  —  eifrig  be- 
thätigten.  Daher  kommt  es,  dass  wir  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert fast  alle  die  wissenschaftlichen  Fragen  discutirt  und 
grossentheils  schon  erledigt  finden,  über  die  wir  häufig  noch 
jetzt  frontibus  adversis  streiten.  Die  Krankheit  war  neu  und 
ganz  ungewöhnlich,  über  alle  Maassen  grauenhaft  bei  ihrer  er- 
sten Erscheinung,  und  es  drängte  einen  Jeden,  wenn  er  sich 
auch  nicht  praktisch  mit  ihr  beschäftigte,  seine  Meinung  darüber 
zu  sagen.  Und  so  viel  auch  nach  Galen  s  und  Ebn  Sina's  Dog- 
men theoretisirt  wurde,  so  klärten  sich  doch  die  Ansichten  sehr 
bald  auf,  und  schon  nach  wenigen  Jahren  war  man  der  Wahr- 
heit über  Ursprung  und  Wesen  der  Krankheit  ziemlich  nahe 
gekommen.  Trotzdem,  dass  bei  den  meisten  Aerzten,  welche 
den  Ausbruch  der  Seuche  erlebten,  astralische,  epidemische  und 


—    315    — 

endemische  Einflüsse  als  Hauptursache  derselben  galten,  so 
sehen  wir  doch,  dass  schon  in  dem  eisten  Decenuium  klare 
Köpfe  sie  als  eine  ursprünglich  kontagiöse  Krankheit  erkann- 
ten, und  die  später  allgemein  angenommene  Einschleppung  aus 
Amerika,  wenn  sie  auch  jedes  gründlichen  historischen.  Bewei- 
ses ermangelt,  entspricht  doch  für  Europa  ihrem  Charakter 
als  reiner  Kontagion.  Andrerseits  brach  sich  die  Idee,  dass  der 
Morbus  gallicus  nichts  als  eine  Species  der  Lepra  sei,  oder 
wenigstens  vermöge  der  Symptome  in  naher  Verwandtschaft 
zu  ihr  stehe,  sehr  früh  Bahn,  wenn  sie  auch  von  gelehrten  Geg- 
nern lange  und  heftig  bestritten  wurde.  Wie  bald  erkannte 
man,  dass  die  Seuche  sich  hauptsächlich  durch  den  Beischlaf 
mittheile,  dass  die  spontane  Entstehung  problematisch,  und  die 
anderen  Ansteckungsweisen  durch  die  Luft,  den  Athem  der 
Kranken,  durch  ihre  Kleidungsstücke,  Ess-  und  Trinkgeschirre 
selten  und  fraglich  seien.  Die  Ansteckung  durch  sekondaire 
Symptome,  so  durch  lascive  Küsse,  die  Ansteckung  zwischen 
Ammen  und  Säuglingen,  ferner  durch  das  Zusammenschlafen 
mit  von  Hautausschlägen  und  Geschwüren  bedeckten  Kranken 
wurde  allgemein  anerkannt;  aber  schon  de^  Vigo  bemerkt,  nur 
die  frische  Seuche,  in  Form  der  Krätze,  stecke  an,  die  inve- 
terirte,  mit  Knochenschmerzen,  Geschwülsten  und  fressenden 
Geschwüren  stecke  nicht  mehr  an,  wie  er  oft  erfahren  habe.  *) 
Die  Uebertragung  der  Seuche  durch  die  Zeugung,  die  Lues 
congenita  und  haereditaria,  die  in  neuerer  Zeit  von  zweifel- 
süchtigen Beobachtern  bestritten  worden,  musste  um  so  früher 
in  die  Augen  fallen,  als  die  syphilitische  Dyskrasie,  in  den  ersten 
Decennien  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit,  eben  so  häuj&g 
als  heftig  verbreitet  war. 

So   allgemein  ferner  die  Ansicht  verbreitet    war,  dass  die 
ursprüngliche  Infektion   von  der  Leber  ausgehe,   so   sehen  wir 


*)  „Et  nota,  qiiod  praefatus  morbus  gallicus,  ut  in  Copiosa  nostra  diximus, 
est  contagiosus  et  ul  plurimum  accipitur  in  coitu,  tarnen  isla  contagio  non  eiten- 
ditur,  nisi  in  principio  morbi,  \idelicet  dum  morbus  existit  in  forma  scabiei.  Qiiando 
vero  est  antiquatus,  videlicet  cum  doloribus  et  tuberosilatibus  chirolicis  et  ul- 
ceribus  formicosis  et  corrosivis,  tunc  morbus  non  est  amplius  contagiosus,  ul 
experientia  nobis  saepenumero  demonstravit."  —  Grwner  Aphrodisiacus.  Tom.  IIl, 
pg.  128. 
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doch  schon  von  Cataneus  und  de  Vigo,  später  von  Paracelstu 
und  Belhcncourl  die  andere  Ansicht  hervorgehoben,  dass  die 
erste  Ansteckung  in  der  Eegel  von  den  Geschlechtstheilen 
ausgehe  und  von  diesen  aus  sich  dem  übrigen  Körper  mittheile. 
Erkannt  aber  und  ausgenommen  wurden  die  Fälle,  wo  trotz 
der  Ansteckung  durch  den  Beischlaf,  nicht  die  Geschlechts- 
theile  primitiv  behaftet  wurden,  sondern  die  Infektion  sich 
gleich  als  allgemeine  Vergiftung  des  Körpers  äusserte:  also 
die  vdrole  d'emblee  oder  die  unmittelbare  konstitutionelle  Sy- 
philis, ohne  vorgängige  primaire  Symptome,  die  auch  noch 
heutiges  Tages  vorkommt,  wenn  sie  auch  von  manchen  Aerz- 
ten  geleugnet  wird.  Auch  die  primitiven  Bubonen,  ohne  vor- 
gängige Genitalgeschwüre,  hat  man  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert beobachtet,  und  bestimmt  gedenkt  ihrer  Paracelsusj  spä- 
terhin Pelronius  und  Fallopia\  Letzterer  freilich  im  Geiste  der 
uralten  Lebertheorie.  *)  Derselbe  Fallopia  behauptet  auch 
schon,  dass  die  nach  dem  Schanker  zurückbleibenden  Kallosi- 
täten,  Vorboten  und  Zeichen  der  allgemeinen  Infektion  seien.  **) 
So  finden  wir  auch  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  Beob- 
achtung, dass  die  Seuche  übertragen  werden  könne,  ohne  dass 
das  ansteckende  Individuum  sichtlich  leidet,  und  ohne  dass 
namentlich  an  den  Geschlechstheilen  Geschwüre  vorhanden 
sind:  also  Ansteckung  durch  latente  Seuche,  durch  die  Viru- 
lenz der  schleimabsondernden  Genitalflächen.  Bekanntlich  ist 
auch  das  in  neuester  Zeit  von  Ricord  und  seiner  Schule  ge- 
leugnet worden ;  aber  solche  Fälle  sind  jederzeit  vorgekommen 
und  kommen  auch  jetzt  noch  vor.     Fernelius  und  Fallopia  neh- 


•)  „Nono  in  loco  succedunt  bubones  moderati,  coivit  adolescens  cum  foe- 
mina,  supervenit  torpor,  moeslilia,  et  post  duos  dies  apparet  bubo  parvus,  (Don 
dolorosus,  non  valide  crescens,  significatur  quod  morbus  lenis  est  et  incipiens. 
Sed  causa  istius  est,  quoniam  inguina  sunt  partes  emulgenles  hepar,  et  ideo  ex- 
crementa  hcpatis  mala  eicernunt;  hepate  igitur  infecto  insurgens  vis  ejus  ad  re- 
pellendum  simul,  et  semel  excrementum  casu  in  viscere  repertum  excernit,  et  ita 
fit  bubo/'     Luisin.  pg.  780. 

**)  „Quoties  videtis  sanatam  cariem,  et  quod  remanent  calli  circa  cicatri- 
ccm^  tenete  esse  confirmatum  gallicum ;  ideo  moneo  vos,  ut  hoc  recordemini  in 
curationibus,  quoniam  calli  Uli  sunt  manifestissima  et  demonstrautia  signa  morbi 
confirmati."     Luiiin.  pg^  781. 
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men  auch  Ansteckung  durcli  die  blosse  Virulenz  des  Speichels 
an  bei  lasciven  Küssen,  und  Ersterer  meint,  dass  Ammen 
dergestalt  durch  ihren  Säugling  inficirt  werden  können.  Dabei 
macht  er  noch  die  Bemerkung,  dass  zur  Ansteckung  durch  die 
Symptome  der  konstitutionellen  Seuche  eine  von  der  Oberhaut 
entblösste  Fläche  erforderlich,  weil  die  Kraft  des  Giftes  abge- 
stumpft sei.  Um  wie  viel  richtiger  und  naturgemässer  ist  diese 
Ansicht,  als  die  unseres  Zeitgenossen  Ricord's,  der  jede  An- 
steckung durch  sekondaire  Symptome  lange  mit  der  grössten 
Hartnäckigkeit  bestritten  hat. 

Zwar  finden  wir  bei  den  Aerzten  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts noch  nicht  die  Eintheilung  der  Symptome  in  pri- 
maire,  sekondaire  und  tertiaire;  aber  sie  machten  doch  in  pa- 
thologischer und  therapeutischer  Hinsicht  einen  scharfen  Unter- 
schied zwischen  morbus  recens  und  confirmatus.  Zum  morbus 
recens  rechneten  sie  die  primairen  und  die  ersten  sekondairen 
Symptome  in  den  weichen  Theilen;  zum  morbus  confirmatus 
die  fressenden  Hautgeschwüre,  die  Knochenschmerzen,  Tophen 
und  Karies.  Morbus  6onfirmatus  und  inveteratus  ist  daher  bei 
ihnen  oft  gleichbedeutend,  und  nach  de  Vigo  treten  die  Sym- 
ptome des  morbus  confirmatus  gewöhnlich  nach  Jahresfrist, 
bisweilen  auch  schon  früher  ein.  Nach  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  ist  aber  morbus  confirmatus  ge- 
wöhnlich gleichbedeutend  mit  Lues  secundaria,  wie  aus  der 
eben  angeführten  Stelle  des  Fallopia  erhellt. 

Und  so  wie  man  in  neuester  Zeit,  als  die  scheinbaren  Er- 
folge der  einfachen  Behandlung  ohne  Quecksilber'  so  allge- 
mein gerühmt  wurden,  auf  den  Gedanken  kam,  es  gebe  gar 
keine  Syphilis  und  sie  sei  nichts  als  ein  Hirngespinnst,  oder 
auch  ein  Produkt  des  Quecksilbermissbrauchs;  so  finden  wir 
auch  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  Idee  bei  manchen  Aerz- 
ten, dass  der  Morbus  gallicus  nur  ein  zufälliges  Aggregat  von 
Symptomen  und  keine  specifische  Krankheit  sei.  Man  fände 
alle  die  Symptome,  welche  dem  Morbus  gallicus  eigenthümlich 
sein  sollten,  schon  bei  den  alten  Aerzten,  und  habe  nur  aus 
Unerfahrenheit  oder  vielmehr  aus  Schlauheit  der  alten  Krank- 
heit einen  neuen  Namen  gegeben,   um   die  Unwissenheit  oder 


—   ai8  — 

die  Unfähigkeit  sie  zu  heilen,  damit  zu  entschuldigen.  *)     Und 
diese  paradoxen  Ansichten  sucht  Beruh.  Tomüanus  durch  mehre 


*)  „Dicunt    itaque    nonnulli    haud    exstare    gallicum   mor- 
bum,   sed   esse    uosirorum    hominum   illusionem  quandam.     Nam 
quod  gallicum  dicimus   ajunt  esse  diversas  aflfectiones,   quibus   aelate  nostra  Cor- 
pora corripiunlur,  forte  ob  depravatam  vivendi  norm  am  et  ralionem  noslrae  tem- 
pestatis."  —    ,,Si  quis,  inquiunt,   capillorum   patiatur  defluvium,    gallico  laborare 
creditur,  cum  tarnen  ^AXcontyJav  aut  '0(fiaaiv,  h.  e.    vulpinam    aut  anguineam 
patiatur,   aliam   capitis  afFectionem.      Si  gummala   vocata,   h.   e.  lumores  praeter 
naturam,  profecto  atheromata  ipsa  pati  aut  steatomata,  aut  melicerides,  vel  aliud 
bis  simile  necesse  est.     Si  pudendorum  erosione   et   carie   infestelur,  jam  morbo 
laborat,   Hippocrati    et  Galeno  perquam  noto,    cum  Hippocrates  pudendorum  af- 
fectiones  inter  eas  ponat,  quae  aestivo  tempore  fiunt.      Si    doloribus   excrucietur 
patiens,  qui  ad  articulos  pertinent,  cur   arlicularis  afFectio   dici   illa  non  possit? 
Est  itaque   de  gallica   lue   contentio,  de   omnibus   aegritudinibus  instrumentalibus 
et  in   intemperie  positis,    et  in  continuo  soluto  consistentibus,  communis  contro- 
versia.     Nibil  enim  accidere  asserunt,  affectis  hoc  genere  mali,  quod  apud  veteres 
non  fuerit  et  cognitum  et  auxiiiis  interdum  curatum,      Qui,    si  non  facile  succe- 
dat  eorum,  quae  dicta  sunt,  curatio,  ut  evenire  solebat  antiquis,   id  fieri  conten- 
dunt  ex  mala  victus  norma,  temporibus  nostris  observata.     Addunt  et   terri- 
bile  atque  horrendum  hoc   gallici   morbi   nomen   fuisse   non  tarn 
imperitia   medicorum,    quam    astu   et  calliditate   repertum,    quo- 
niam  quum  aegritudinem  veterem  aut  illis  ignoratam  curare  nesciunt,  statim  gal- 
lici afferunt   argumenta^    dicentes   aegrolum   ipsum  Alpes   Iransegisse,   cum    rege 
Gallo  confoederalum  esse,  militiam  transalpinam  exercere,    atque  aliis  nugis  sex- 
centis   a  se  excogitatis,   satis   eorum   auctorilali   et  judicio  consultum  esse  existi- 
mant,  si  propriam  ignorantiam,  aliorum.  culpa  tanquam  velo  operiant,  aut  in  alio- 
rum  crimen  transferant,  quod  illi  medicae  artis  auxiiiis  minime  consequi  possunt. 
Quodsi  forte   objiciatur    aflfectio  in  puero  aut  puella,    aut  virgine  intacta,   illi  in- 
quiunt^  medicos   statim    miseratione   quadam   excitata   proferre,   id    morbi    vel  a 
parentum  procreatione  fluxisse,  vel  nutricis  lacte,    vel  commercio   infecti,  vel  alia 
quavis  commentalione  adhibita.     Neque  obstare  contendunt,    quod  bic  morbus  in 
multis  curari  non  possit,   sed   eos    ad  rogum   usque   insequatur,    cum   dicant   et 
alias  exstare  aegritudines  impressas  et  insolubiles,  quales  sunt:     Podagra,  hectica 
febris,    Asthma,    comitialis  morbus,    articulorum  dolor,    insania.      Insania  eorum 
profecto  est,  cum  ita  dicunt.      Nam    omittamus  omnino  verum  esse,  cuncla  hu- 
juscemodo  morbi  symptomata   fuisse  veteribus,   Hippocrati,  Galeno,  Paulo,  Aetio, 
Oribasio,  Rhasi,  Avicennae  et  aliis  plene  cognita  —  quis  tamen  est  qui  non  vi- 
deat,  hunc  morbum  conlagio  et  commercio  ortum  habuisse?     Jmmo  et  in  prae- 
sentia  eadem  de  causa  fieri  et  foveri,    praeserlim   ex    concubitu  Venerisque    com- 
plexibus?     Hoc   autem    cum   antiquis    incognitum   fuerit,    putandum  est  omnino, 
horum  symptomalum  causam  novam  esse.     Si  nova  est  —  quia  nunquam  audiri 
potuit  ex  concubitu  passiones  illas  fieri,   ut  ipsi  fatentur  —   novus  erit,  qui  inde 
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Kapitel  seiner  Abhandlung  de  m.  g.   eben  so  weitschweifig  als 
gründlich  zu  widerlegen. 

Auch  die  Meinung,  die  Krankheit  könne  nicht  gründlich 
geheilt  werden,  sondern  lasse  sich  nur  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  mitigiren  —  eine  Meinung,  die  ebenfalls  Ricard  neuerdings 
ausgesprochen  hat  —  finden  wir  von  nicht  wenigen  Aerzten  im 
sechzehnten  Jahrhundert  vertreten,  *)     Sie  war  sogar  im  sech- 


provenit  afFectus,  quum  effectus  semper  causas  insequatur,  novi  novas,  uti  anti- 
qui  aotiquas.  Effectus  aulem,  qui  a  causa  fit  morbificia,  necesse  est  ut  sit  mor- 
bus, praesertim  cum  proxime  actiones  laedat  ac  viliet;  igitur  gallicus  erit  mor- 
bus novus^  quem  in  medicorum  inscitiam  aut  eliam  sagacitatem  transferunt» 
Quod  vero  haec  infeclio  contagiosa  sit,  praeter  raliones  alio  loco  dicendas,  praeter 
communem  omnmm  testificationem,  qui  de  hac  ipsa  re  copiose  tractaverunl,  praeter 
innumera  exempla,  quae  passim  usurpari  possunt,  hoc  unum  quod  dicturus  sum 
juvenes  meos,  studiosos  praesertim,  accipere  volo,  ac  frequenti  memoria  repe- 
tere,  ut  Ulis  studendi  potius  occasionem  praebeat,  quam  cum  scortis  diversan- 
di."  Darauf  führt  er  die  Leidensgeschichte  eines  Jünglings  an,  seine  primairen 
und  sekondairen  Symptome,  in  Folge  eines  unreinen  Beischlafs,  seine  endliche 
Genesung  nach  langen  Leiden,  und  fragt  dann:  „Dicant  modo  paradoxorum  de- 
fensores^  an  hie  morbus,  ab  hac  causa  eraanans,  si  ex  anliquis  affectionibus,  an 
novus  et  inauditus?  Si  novus,  cur  in  falsis  eorum  deliramentis  persistunt  et 
medicos  damnant?  Si  antiquus,  cur  Galenus  et  Hippocrates,  qui  minima  quae- 
que,  ceu  egregii  morborum  pictores  consectantur  atque  exprimunt,  non  hanc 
causam  tetigere?  Nam  si  viderimus  libros  Galoni  —  nihil  profecto  cognosce- 
mus,  quod  ad  hanc  ihfectionem  spectare  possit.  —  Quod  si  adversarii  casum 
negaverint  et  sensum,  jam  indigni  erunt,  ut  cum  illis  congrediamur,  imo  pu- 
niendi  potius  erunt  supplicio  sensus.  Nam  cogendi  essent,  ut  cum  meretrice  et 
impura  agentes,  tandem  sero  saperen^  et  ab  eorum  ignorantia  aliquando  de- 
sisterent."  —  Luisin.  pg.  1025  u.  1026. 

*)  De  Vigo  sagt  das,  wie  schon  erwähnt,  in  seiner  Practica  copiosa, 
Lib.  V.  cap.  3.  —  Der  berühmte  Erasmus  schreibt  im  August  1525  an  den 
Kanzler  von  Schydlowitz  in  Krakau:  ^,Haec  lues  quidquid  in  aliis  est  horrendum 
una  secum  j^efert:  foeditatem,  cruciatum,  contagium,  vitae  periculura,  curatio- 
nem  difficillimam  pariter  ac  foedissimam,  et  tamen  utcumque  cohibita 
subinde  repullulat,  non  aliter  quam  podagra.  —  Paracclsiis  bemerkt  in 
seiner  derben  Sprache:  „Niemandt  kann  dem  Esel  seine  Tück  recht  kennen, 
auch  dieser  Krankheit  Niemandts  recht  erfahren,  sondern  es  bleibt  alle- 
wege etwas  übrigs  oder  etwas  Fremdes,  was  vor  nit  gewesen 
ist."  S.  die  Vorrede  zun|  3.  Buche  der  grossen  Wundarzney.  —  Montanus 
(1550)  sagt,  nachdem  er  bemerkt,  dass  Recidive  unvermeidlich  seien,  besonders 
wenn  Jemand  sich  nicht  schonen  kann,  und  häufig  auf  Reisen  ist:  ,,propterea 
daada  opera  est,  ut  si  quod  hujusmodi  symptoma  exoriatur,  opportuna  illi  auxilia 
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zelmteii  Jahrhundert  mehr  gerechtfertigt  als  im  neunzehnten; 
denn  es  ist  keine  Frage,  dass  die  Seuche  damals  schwerer  zu 
bewältigen  war,  als  jetzt,  und  dass  die  Recidive  damals  häu- 
figer und  schlimmer  sein  mussten,   als  jetzt. 

Genug,  die  Aerzte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  haben, 
wenn  auch  im  Geiste  und  in  der  Sprache  ihrer  Zeit,  den  so- 
genannten morbus  gallicus  nach  allen  Eichtungen  hin,  -ätiolo- 
gisch und  pathologisch,  diagnostisch  und  prognostisch  so  um- 
ständlich durchforscht  und  erörtert,  dass  die  spätere  Zeit  \im 
Wesentlichen  wenig  Neues  hinzugefügt  hat.  Was  die  tüch- 
tigsten Beobachter  jener  Periode  über  die  Artung  und  den 
Verlauf  der  Seuche  aufgezeichnet,  bestätigt  sich  grösstentheils 
noch  heutiges  Tages,  und  selbst  die  paradoxen  Ansichten, 
welche  am  Horizont  unseres  Jahrhunderts  aufgestiegen  und 
wieder  untergegangen  sind,  spielen  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert ihre  vergängliche  Rolle. 

Was  endlich  die  Therapie  anbelangt,  so  war  diese  im 
Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  fast  eben  so  mannigfaltig 
und  voller  Widersprüche  wie  in  unseren  Tagen,  und  vielleicht 
im  Ganzen  nicht  viel  unglücklicher  als  jetzt,  wenn  wir  von 
der  ersten  ungestümen  Heftigkeit  der  Seuche  bald  nach  ihrem 


adhibeantur,  eo  enim  magis  hoc  a  nobis  est  meluendum,  quo  egocertius 
statuo,  gallicam  hanc  luera  ex  eo  corpore,  in  quo  semel  egit 
radices,  penitus  tolli  non  posse,  quanquam  ita  mitigari  atque 
exstingui  posse  non  nego,  ut  ^er  longum  temporis  interval- 
lum nullam  molesliam  facessat."  —  Epistola  sexla,  pro  illustr.  et  ex- 
cell.  D.  D.  Gaieotto  Pico  Mirandolae  comite  dignissimo.  —  S.  Luisin.  pg.  582. 
—  Vidus  Vidius,  (1551)  dem  allerdings  eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  Seuche 
nicht  abzusprechen  ist,  sagt:  „Credunt  plerique,  eum,  quem  semel  haec  pestis 
attigit,  nunquam  restitui  in  antiquum  statum,  sed  si  quando  liberatus  videatur, 
rursus  hac  aut  illa  parle  gravius  tentari,  quod  fortasse  verum  fuit,  cum 
incepit;  adeo  enim  gravis  erat,  ut  vel  jugularet,  quos  invadebat,  vel  certe 
nuUis  auxiliis  vinceretur.  Processi]  temporis  mitior  evasit,  —  maxima 
tarnen  ex  parte,  ubi  insedit,  non  sanatur  ex  toto,  sed  levalur  aliquantum  et,  ut 
vulgo  dicunt,  magis  inducias  facit  quam  pacem."^  —  De  curatione  morborum 
generatim.  ,Lib.  XXVII.  cap.  7.  Vgl.  Astruc.  Tom^II.  pg,  119.  —  Nach  der 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  kommt  die  Meinung,  dass  die  Lues  confir- 
mata  nicht  gründlich  heilbar  sei,  seltner  vor,  obgleich  sie  selbst  noch  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert,   wie  wir  sehen  werden,    von  manchen  Aerzten  gehegt  wird. 
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Ausbruche  absehen,    an  welcher  alle  Kunst  der  Empiriker  und 
der  Aerzte  ex  professo  um  so  mehr  scheitern  musste,  als  diese 
die  Tücken  des  neuen  Feindes  noch  gar  nicht  genau  kannten. 
Aber  selbst,    als    die  erste  Wuth   der  Symptome   nachgelassen, 
lässt  sich   nicht   verkennen,    dass    die    noch  immer  jugendkräf- 
tige,   hartnäckige    und    oft    bösartige    Seuche    den    dermaligeu 
Aerzten  ungleich  mehr  zu  schaffen  machte,  als  im  achtzehnten 
und  neunzehnten  Jahrhundert,  und  man  muss  sich  sogar  wun- 
dern, dass  die  geschwornen  Gegner  des  Quecksilbers  mit  ihren 
vegetabilischen  Dekokten  und  exotischen  Holztränken  so  stand- 
haft operirten,    und    den  Gebrauch   des  Quecksilbers  ganz  ver- 
warfen,   oder    doch    nur   auf  wenige    rebellische   Fälle   einge- 
schränkt wissen  wollten.     Dass  sie  die  Quadragesima  poeniten- 
tialis   öfter   wiederholen    mussten,    leidet   keinen  Zweifel,    und 
dass  sie  trotzdem  manche  Fälle  ungeheilt  Hessen,  geben  selbst 
die  fanatischen  Vertheidiger  dieser  Heilmethode  zu.     Will  man 
aber  gerecht  und  unpartheiisch   sein,    so    lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  die  Medice  Chirurgen  im  sechzehnten  Jahrhundert  mit 
vieler  Umsieht  zu  Werke  gingen,  und  dass  in  ihrem  sogenann- 
ten rationellen   Heilverfahren   —    so  nannten  sie  es  im  Gegen- 
satz   zur  Quecksilberkur   der   Empiriker  —   viel   Ueberlegung 
und  Methode  herrschte.      Sie   machten    sehr  verständig    einen 
Unterschied   zwischen    den   ersten   und    leichteren   Symptomen 
der  konstitutionellen  Seuche,   gegen  welche  sie  Blutentziehung, 
antiphlogistische,  auflösende  und  abführende  Dekokte  und  Sy- 
rupe  von  im  Ganzen  nicht  unzweckmässig  gewählten  Kräutern 
und  Wurzeln   in  Gebrauch   zogen.     Wenn   diese    nicht  halfen, 
die  Krankheitssymptome  dadurch  gar  nicht  oder  nur  zeitweilig 
beseitigt  wurden,  dann  gingen  sie  zu  den  exotischen  Holzträn- 
ken über,  und  wenn  auch  diese,  trotz  wiederholter  Anwendung, 
ernsthafte  ßecidive  nach  sich  zogen  —  erst  dann  griffen  sie,   al- 
lerdings ungern    und   zaghaft,   zu   den  Inunktionen   und  Zinno- 
berräucherungen.      Ja,    wir    haben  gesehen,   dass   nicht  wenige 
strenge  Antimerkurialisten    unter    keiner   Bedingung   sich   auf 
Letztere  einliessen,    und   ob   und  wie  sie  dann  ihre  Patienten 
am  Ende  herstellten,  darüber  schwebt  freilich  ein  unheimliches 
Dunkel.      Paracelsus,   ein   erklärter  Feind   der  Holzkuren   und 
eben  nicht  gewohnt  andersdenkende  Gegner  zu  schonen,   wirft 
Simon,  II.  21 
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ihnen  —  den  Holzhansen,  wie  er  sie  nennt  —  vor,  dass  sie 
mit  ihren  Holzkuren  ihre  Patienten  nur  ausmergelten  und  auf 
den  Kirchhof  brächten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die 
Quadr.  poenitentialis,  oder  die  Holz-  und  Hungerkur,  an  die 
dreissig  Jahre  vorherrschte,  dass  selbst  die  Aerzte,  welche  die 
Inunktiouen  für  die  sicherste  Heilmethode  des  Morbus  gallicus 
hielten,  doch  auch  die  grosse  Wirksamkeit  der  Guajakkur  aner- 
kannten und  selbst  in  den  ernsthaftesten  Fällen  davon  Ge- 
brauch machten,  ja  selbst  erst  dann  zum  Quecksilber  griffen, 
wenn  die  mehrmals  wiederholte  Guajak-  oder  Sarsaparillekur 
keine  Heilung  bewirkt  hatte,  —  dann  lässt  sich  doch  wohl 
kaum  bestreiten,  dass  viele  Kranke  durch  die  Holztränke  her- 
gestellt sein  müssen. 

Aber,  und  das  konnten  selbst  die  eifrigsten  Lobredner  der 
Holztränke  nicht  leugnen,  sie  erforderten  oft  eine  lange  Zeit 
und  waren  sehr  kostspielig.  Wir  stossen  daher  auch  auf  die 
Aeusserung,  dass  sie  nicht  für  Leute  geeignet  sind,  deren  Um- 
stände und  Geschäftsverhältnisse  keinen  grossen  Zeitaufwand 
gestatten,  und  dass  da  die  Inunktions-  und  Räucherungskur, 
welche  in  wenig  Tagen  (?)  hilft,  angemessener  sei.  *)  In  der 
That  scheint  es,  als  wenn  die  Aerzte  bei  reichen,  vornehmen 
und  schwächlichen  Personen  nicht  gern  zum  Quecksilber  grif- 
fen, weil  dessen  Anwendung  unbequem  und  schmerzhaft  war 
und  sie  sich  scheueten,  solche  Patienten  den  Qualen  einer  pro- 
fusen Salivation  auszusetzen^  -deren  Folgen  ausserdem  für  Zahn- 
fleisch und  Zähne,  bei  der  dermaligeri  Inunktionsmethode,  oft 
sehr  verderblich  waren.  Wir  haben  gehört,  dass  Aerzte  es 
auch  gelegentlich  aussprechen,  von  einer  Quecksilberkur  könne 


.  *)  ,,Quicuiique  diu  ab  officio  abesse  non  possunt^  ut  servi,  mimstri,  fa- 
muii,  quiqiie  locum  saepe  mutare  coguntur;  qui  cito,  quae  tractaat,  negotia  ex- 
pedire  volunt,  lougas  medicationes  noa  ferunt.  Hos  itaque,  posthabitis  decocüs 
sudorificis  et  iongis  piirgationibus,  unguentis,  ceralis,  emplastris,  loturis,  cinna- 
baris  suffilii,  intra  paiicos  dies  curare  conveniet.  Quos  vero  aut  superiorum  aut 
amicorum  aut  vulgi  lama  langit,  nou  tarn  celeriter  quam  secrete  curabis.  — 
Qui  moUibus  et  delicatulis  corporibus  praediti  sunt,  decoctis  sudorificis  aut  apo- 
zemate  nostro  soiulivo  curari  debent,  fortes  destiliationes  non  admittunt.  Inunc- 
tiones,  emplastra,  loturas  non  facile  ferunt,  suffitum  ex  cinnabari  multo  minus," 
—  Aug.  Ferrerius,  de  pudendagra  Lib.  I.  cap.  24.  S.  Luisin.  pg.  920. 
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bei  hohen  Herrn  nicht  die  Rede  sein.  Wer  darüber  spotten 
wollte,  der  vergesse  nicht,  dass  es  noch  gar  nicht  lange  her 
ist,  wo  im  neunzehnten  Jahrhundert  der  Gebrauch  des  Metalls 
so  allgemein  verpönt  war,  dass  man  fast  fürchten  musste  we- 
gen dessen  Anwendung  von  seinen  Kollegen  und  Patienten, 
zur  Rechenschaft  gezogen  zu  werden,  und  die  meisten  Sym- 
ptome der  konstitutionellen  Syphilis  der  merkuriellen  Behand- 
lung der  primairen  Symptome  zugeschrieben  wurden.  In  die- 
ser Hinsicht  hat  also  das  neunzehnte  Jahrhundert  dem  sech- 
zehnten kaum  etwas  vorzuwerfen;  nur  dass  vielleicht  die  Pe- 
riode des  Antimerkurialismus  im  sechzehnten  Jahrhundert  län- 
ger gedauert  hat  als  im  neunzehnten  Jahrhundert,  wo  er  kaum 
zwanzig  Jahre  seine  Herrschaft  behauptete,  obgleich  die  aus 
jener  Periode  stammende  Schule,  welche  weder  von  Syphilis 
als  einer  specifischen  Krankheit,  noch  von  einer  specifischen 
Behandlung  derselben  etwas  wissen  will,  noch  nicht  ganz  aus- 
gestorben ist. 

Im  Ganzen  war  die  Therapie  der  Syphilis  im  sechzehnten 
Jahrhundert,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  nicht 
so  schlecht  bestellt,  als  mau  gewöhnlich,  ohne  genauere  Kennt- 
niss  jener  Zeitperiode,  meint.  Wenigstens  in  Italien,  Frank- 
reich und  Spanien  war  man  schon  zu  einer  ziemlich  methodi- 
schen Behandlung  gelangt,  wenn  auch  der  Quecksilbergebrauch 
grösstentheils  auf  die  Inunktionen  und  die  Suffumigia  beschränkt 
blieb,  da  die  innere  Anwendung  der  giftigen  und  drastischen 
Quecksilberoxyde  mit  Recht  gescheut  wurde,  und  die  milderen 
Oxydule,  abgesehen  etwa  von  den  Barbarossapillen,  noch  wenig 
bekannt  und  noch  weniger  gebräuchlich  waren.  Ich  sage,  die 
Behandlung,  wenigstens  der  besseren  Aerzte,  war  ziemlich  me- 
thodisch, indem  sie  in  der  Regel  erst  die  milderen  vegetabili- 
schen Heilmittel,  und  selbst  wiederholt,  versuchten,  ehe  sie  zur 
Inunktionskur  übergingen.  Diese  Hess  zwar  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig,  in  so  fern  die  Einreibungen  theils  zu  stark  wa- 
ren, theils  zu  schnell  wiederholt  wurden  und  zu  sehr  auf«  pro- 
fusen Speichelfluss  ausgingen.  Doch  mag  auch  hier  in  der 
Praxis,  wie  sie  von  Massa,  Chalmeleus^  Botallus,  Capivaccius 
und  Anderen  geübt  und  gelehrt  wurde,  sich  Manches  milder 
und  günstiger   gestaltet   haben;    denn,    als   geachtete  und   be- 
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rühmte  Lehrer  der  Kunst,  wurden  ihre  Vorschriften  doch  wahr- 
scheinlich von  vielen  Schülern  befolgt  und  verbreitet.  Fana- 
tisch gegen  allen  Quecksilbergebraucli  eiferten  eigentlich  nur 
einzelne  namhafte  Aerzte,  wie  Fernelius  und  Monlanus]  der  be- 
rühmte Fallopia  leugnet  die  grosse  Wirksamkeit  des  Quecksil- 
bers in  hartnäckigen  Fällen  von  Syphilis  nicht,  aber  er  will 
es  nur  ausnahmsweise  gebraucht  wissen.  Die  wegen  ihrer  häu- 
figen Versetzung  mit  Arsenik  doppelt  verwerflichen  Zinnober- 
räucherungen  wurden  meist  nur  in  den  schlimmsten  Fällen  in- 
veterirter  und  rebellischer  Syphilis  angewendet,  und  fast  ein- 
stimmig lautet  das  Urtheil  über  ihre  Gefährlichkeit,  selbst  bei 
Denen,  die  sich  ihrer  bedienten,  und  fast  Keiner  mag  sie  un- 
bedingt loben  und  empfehlen.  Praktisch  und  noch  jetzt  brauch- 
bar ist  ihre  örtliche  Anwendung,  wie  sie  schon  Fracaslori  billigt, 
die  allgemeinen  Räucherungen  als  ein  lebensgefährliches  und 
doch  trügerisches  Mittel  verwerfend. 


Halle,  Druck  von  H.  W.  Schmidt. 
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geschichten. Die  Inunktionskur,  aber  unter  Leitung  eines  guten  Arztes,  ist  die 
sicherste  Heilmethode.  —  Pg.  80.  Mayerne.  Empfiehlt  verschiedene  Merkurial- 
präparate;  die  Salivalion  „modo  lente  fertinetur"  kann  durch  innern  und  äusse- 
ren Quecks -Gebrauch  ohne  INachtheil  bewirkt  werden.  —  Pg  81  —  83.  Fran- 
ciscus  Pona.  Prolusio  Saturnalium  septima.  Handelt  in  dramatischer  Form  von 
der  Lustseuche  und  entwirft  ein  abschreckendes  Bild  von  ihr  und  ihrer  Behand- 
lung. —  Pg  83.  Thomas  Burlholinus.  Heilung  ven.  Rnochengeschwülste  durch 
die  Moxa.  —  Renedicius  Sylvaticus.  Empfiehlt  bei  Gaumengeschwüren  täglich 
10  Gran  Kalomel  mit  einer  purgirenden  Latwerge  —  Pg.  84.  Caspar  Pesquet, 
Lues  venerea  recidiva  post  22  annos.  —  Pg.  85  Johannes  Vauloue  .An  inve- 
"teratae  lui  venereae  castratio  conferat?  Er  bejaht  die  Frage.  —  Trumph  und 
Capelle.  Die  Einreibungskur  ist  die  zweckmässigste  Heilmethode,  aber  so  an- 
gewendet; dass  die  Salivation  nicht  zu  heftig  werde.  —  Pg  87.  Edmund  ^Jor- 
phaeus.  Inveterirle  Lues  geht  leicht  inElephanti;Jsis  über.  — 
Pg.  88  -89.  Sylvkis  de  le  Boe.  Die  Salivationskur  ist  allen  anderen  Behandlungs- 
weiseu  vorzuziehen,  weil  sie  keine  Becidive  nach  sich  zieht,  ausser  wenn  die 
inveterirle  Lues  mit  Karie?  verbunden  ist.  —  Pg.  89  — 91.  J.  N.  Schippel.  De 
usu  et  abusu  Mercurii  in  lue  venerea.  Man  soll  durch  Äderlass,  Purganzen  und 
Guajakdekokt  zur  Einreibungskur  vorbereiten,  und  schwache  Patienten  nur  jeden 
dritten,  vierten  Tag  emreiben,  und  im  Ganzen  nur  dreimal.  Nur  im  äusser- 
sten  Fall  soll  man  zu  de-n  Zmnoberräucherungen  schreiten  —  Pg  91.  Wiseman 
empfiehlt  bei  frischem  und  leichtem  Uebel  die  Salivation  durch  Merc.  duicis  zu 
20  —  30  Gran  pro  dosi;  bei  eingewurzelter  Krankheit  die  Inunkiionen.  —  Pg.  93. 
Calmette.  Furchtbare  Einreibungskur  mit  fünf  bis  sechs  Unzen  auf  einmal,  worin 
das  Fett  zum  Metall  sich  wie  2  zu  I  verhält.  ~  Pg.  94.  Paul  de  Sorbait.  Zieht 
den  innerlichen  Gebrauch  des  rothen  Präcipitat  in  steigenden  Gaben,  von  vier 
Gran  aufwärts,  den  Einreibungen  vor.  —  Pg.  95  —  99.  Thcophüus  Bonelus. 
Interessante  Sammlung  von  Sektionen  an  Syphilis  gestorbener  Menschen.  — 
Pg99  — 101.  Loss  wwdiP.ebenlrost.  Die  Lustseuche  kann  noch  jetzt  spontan 
entstehen;  sie  ist  bisv/eilen  entsetzlich  bösartig,  in  anderen  Fällen  so  milde,  dass 
sie  jahrelang  latent  bleibt.  Bei  eingewurzeltem  Uebel  „adgiganleumsali- 
vationis  medicamentum  conf  ngiendu  m."  —  Pg.  lOL  David  Abcr- 
cromby.  Hydrargyrus  non  est  luis  venereae  Alexipharma  cu  m. 
Trotzdem  empfiehlt  er  anderswo  die  Salivation  mittels  Kalomel.  —  Pg-  103. 
Paulini.  Seltsame  Geschichten  von  Ansteckung  durch  Pulver  von  Syphilis  zer- 
fressenen Knochen,  und  durch  eine  vergiftete  Lanzette,  welche  Lebenivald  erzählt. 
Pg.  103—105.  Albini.  Man  soll  die  Einreibungskur  nicht  überei'en  und  nie 
mehr  als  eine  Drachme  Quecks.  auf  einmal  einreiben  lassen;  aber  man  kann 
mit  der  Gabe  steigen,  und  soll  die  Saliva'ion  vier  Wochen  unterhalten.  — 
Pg.  105 — 107.  Purmann.  Sehr  verständige  Anleitung  zur  Inunktionskur  und 
Warnung  vor  Missgriffen  bei  derselben.  —  Joseph  Valisncri.  Die  Inunktionskur 
richtig  angewendet,  das  unschädlichste  und  hilfreichste  Mittel,  nicht  allein  gegen 
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Syphilis,  sondern  auch  gegen  andere  Krankheiten,  —  Pg.  108 — 109.  överkamp. 
Tadelt  die  Salivationskur  mittels  der  Tnunktionen  und  zieht  den  Gebrauch  des 
weissen  Präcipitats  in  horrenden  Dosen  vor.  —  Pg.  109  —  HO.  Martin  Lister. 
Meint,  dass  die  Kur  sich  jetzt  (1696)  auf  Purganzen  aus  Merc.  dulcis  in  Ver- 
bindung mit  Guajakdekokt  beschränken  könne,  Heilung  des  Trippers  durch  Co- 
chenille und  Kanthariden.  —  Pg.  110.  Riedlin.  Lues  venerea  citra  con- 
tagium  contracta.  —  Pg.  111  — 114.  ßacjlivi.  Die  Seuche  wird  durch 
Anwendung  specifischer  Mittel  nur  gemildert ,  aber  nicht  getilgt,  und  kann  selbst 
nach  30  Jahren  wieder  ausbrechen.  Empfiehlt  bei  hektischem  Fieber  mit  Glieder- 
reissen  Molken  mit  Sarsaparilledekokt.  Bei  Lähmungen  ex  causa  venerea  sind 
die  Einreibungen  am  dienlichsten.  Der  Sitz  der  Krankheit  ist  verschieden  nach 
Stand  und  Lebensweise.  Es  giebt  Seitenschmerzen  ex  causa  gallica,  die  nur 
den  Einreibungen  und  den  Holzdekokten  weichen.  Die  Ansteckung  kann  oft 
lange  schlummern  Die  Lues  muss,  je  nach  Konstitution  und  Temperament  der 
Kranken,  verschieden  behandelt  werden,  —  Pg.  115.  Sinapius.  Es  giebt  kein 
syphilitisches  Gift  und  keine  Lustseuche.  Sie  entsteht  durch  zu  grosse  Entha't- 
samkeit  und  Stagnation  des  Samens,  —  Pg.  117-  Fioyer.  ipv^Qolovaia.  Das 
kalte  ßad  soll  bei  syphilitischen  Zufällen  gute  Dienste  leisten.  —  Pg.  118.  Yvo 
Yaukes.  Franzosenkur  oh  n  e  Salivation.  Empfiehlt  den  Aethiops  mineralis  zu 
20  —  30  Gran  Morgens  und  Abends  in  Bier,  oder  den  rolhen  Präcipitat  von  drei 
Gran  an  in  steigender  Gabe  bis  zu  neun  Gran. 

Schlussbetrachtungen  über  die  Pathologie  und  Therapie  der  Syphi- 
lis im  siebzehnten  Jahrhundert. 

Rekapitulation  und  Kritik  der  pathologischen  und  therapeutischen  Dogmen. 
Fast  mehr  Rückschritte  als  Fortschritte,  besonders  in  therapeutischer  Hinsicht. 
Furchtbare  Uebertreibnng  des  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauchs  des  Queck- 
silbers selbst  von  den  besseren  Aerzten.  Ueberstürzung  der  Einreibungskur  mit 
horrenden  Quantitäten  von  Quecksilbersalbe,  um  so  bald  als  möglich  Salivation 
herbeizuführen,  welche  selbst  der  berühmte  Sydenham  unbedingt  für  die  Haupt- 
sache erklärt  —  Polypharmacie  der  Charakter  des  ganzen  Jahrhunderts,  in  des- 
sen erster  Hälfte  namentlich,  in  Folge  der  Religions-  und  bürgerlichen  Kriege, 
die  Kultur  der  Wissenschaften  sank,  und  Geist  sowohl  als  Gemüth  der  Menschen 
durch  Aberglaube  und  Fanatismus  verfinstert  wurde  und  verwilderte. 


IV. 

Pathologie  und  Therapie 

des 
MorjUns  gallicas*  der  f^nes  venerea  €»der  ldfi!§tisetiche 

im  siebzehnten  Jahrhundert. 


Simon,  Krit.  Gesch,  II,  2. 


Hoc  illud  est  praecipue  in  cognitione  rerum  salubre  ac  frugiferum, 
omais  te  exempli  dociimenta  in  inlustri  posita  monumenlo  inlueri; 
inde  tibi  tuaeque  disciplinae,  quod  imilere,  capias;  inde  foedum  in- 
ceptu,  foedum  exitu,  quod  vites. 


IV. 

Pathologie  und  Therapie  des  Morbus  gallicus,   der 

Lues  venerea    oder   der  Lustseuehe  im  siebzehnten 

Jahrhundert. 


Die    Bezeichnung    der    Lustseuche    als    morbus    gallicus, 
deren    sich   die    ärztlichen  und  nichtärztlichen  Schriftsteller  im 

16.  Jahrhundert   fast    ausschliesslich  bedienen,    bleibt  auch  im 

17.  Jahrhundert  bei  den  meisten  Aerzten  und  Laien  die  ge- 
wöhnliche, und  in  der  Volkssprache  hat  sie  sich  als  Fran- 
zosenseuche, french  disease,  morbo  gallico  bis  auf  die  neueste 
Zeit  erhalten.  Nur  die  Franzosen,  welche  schon  sehr  früh 
die  anstössige  Vaterschaft  der  Seuche  ablehnten,*)  bezeichnen 
sie  fast  immer  als  Lues  venerea  oder  Veröle  in  der  Volks- 
sprache. Die  Aerzte  und  Laien  der  anderen  Nationen  blieben 
bei  der  für  die  Franzosen  kränkenden  Benennung,  weil  sie 
ihnen  einmal  geläufig  war,  obgleich  doch  der  Glaube,  die  Seuche 
stamme  ursprünglich  aus  Amerika,  schon  seit  1525  allgemein 
verbreitet  war.  Indess  kommt  die  Benennung  als  Lues  vene- 
rea schon   häufiger  vor,    obgleich  sive  morbus  gallicus,  gleich- 


*)  Jean  Cheradame,  der  von  Hutlens  Buch  über  das  Guajak  übersetzt  hat, 
thut  das  gleich  auf  dem  Titel  seines  Buches.  Dieser  lautet:  L'experience  et 
approbation  Ulrich  de  Hütten ,  —  touchant  la  mödeciue  du  bois  dict  Guajacum, 
pour  circonvenir  et  dechasser  la  maladie  indeuement  appellee  Francoise, 
äin^ois  par  gens  de  meilleur  jugement  est  dicte  et  appelläe,  la  maladie  de 
Neaples,  u,  s.  w.  Ohne  Jahreszahl,  aber  wahrscheinlich  vor  1530  zu  Lyon 
gedruckt. 

1* 
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sam  als  Erläuterung  gern  dazu  gesetzt  wird.  Den  Euphemis. 
mus  „Syphilis"  finden  wir  dagegen  im  ganzen  17.  Jahrhundert 
höchst  selten;  erst  im  18.  Jahrhundert  wird  dieser,  von  Fra- 
castori  stammende,  Name  häufiger  gebraucht,  bis  die  äussere 
mehr  als  die  innere  Verschämtheit  des  19.  Jahrhunderts  ihn 
zum  gewöhnlichen  erhoben  hat» 

Im  ganzen  16.  Jahrhundert  sind  es  hauptsächlich  italie- 
nische Aerzte,  zum  Theil  die  ersten  und  berühmtesten  ihrer 
Zeit,  welche  die  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  bear- 
beitet haben.  Nächst  ihnen  haben  sich  die  deutschen  Aerzte 
am  frühesten  und  häufigsten  damit  beschäftigt,  und  der  verru- 
fene Paracelsus  würde  sogar  klassisch  sein,  wenn  er  sich  einer 
verständlichen  Sprache  bedient  hätte.  Keiner  hat  vielleicht 
die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  Seuche  besser  erfasst  als 
er,  aber  die  selbstgeschaffene,  oft  ganz  sinnlose  Nomenklatur 
und  der  alchemistische  Nebel,  der  alle  seine  Schriften  verdun- 
kelt,  machen  sie  grösstenthjeils  ungeniessbar ,  und  lassen  uns 
kaum  zu  gerechter  Würdigung  seiner  gesunden  pathologischen 
und  therapeutischen  Ansichten  gelangen. 

Von  den  französischen  Aerzten  hat  kaum  Einer  in  den 
ersten  dreissig  Jahren  der  Seuche  etwas  von  sich  hören  lassen, 
und  in  England  wird  William  Clowes  (1575)  als  der  Erste  ge- 
nannt, der  besonders  über  Syphilis  geschrieben. 

Verhältnissmässig  haben  auch  die  spanischen  und  poriu- 
giesichen  Aerzte  im  16.  Jahrhundert  wenig  auf  diesem  Felde 
geleistet.  Wir  verdanken  den  Spaniern,  abgesehen  von  Al- 
menar,  der  aber  wahrscheinlich  in  Italien  lebte,  und  schon  im 
ersten  Decennium  eine  sehr  empfehlenswerthe  Einreibungskur 
lehrte,  fast  nur  die  irrige  Meinung,  dass  die  Lues  ursprünglich 
aus  Amerika  stamme. 

Im  17.  Jahrhundert,  wo  die  Syphilis,  wenn  sie  auch  viel 
von  ihrer  ersten  zerstörenden  Heftigkeit  verloren,  dagegen 
sich  über  ganz  Europa,  über  alle  Länder  und  Städte  verbreitet 
hatte,  zog  sie  auch  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  aller  Länder  auf  sich,  und  ihre  Pathologie  und  Thera- 
pie wurde  überall  eifrig  und  vielfältig  bearbeitet.  In  den 
meisten  grösseren  medicinischen  Werken,  die  als  Ars  medica, 
Praxis  medica  oder  Methodus  medendi  herauskamen,  und  da 
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ganze  Heerlager  der  Krankheiten  umfassten,  wird  auch  die  Lues 
venerea  besonders  abgehandelt.  Selbstständige  Werke  über  den 
morbus  gallicus  von  den  berühmtesten  Lehrern  der  Kunst,  wie 
im  16.  Jahrhundert,  erschienen  nicht  so  häutig  ;  dagegen  un- 
zählige kleinere  Abhandlungen,  Dissertationen  und  Kontro- 
versen, angeregt  zwar  von  den  akademischen  Lehrern,  aber 
meist  herausgegeben  von  angehenden  Aerzten,  die  sich  mit 
dem  Wesen  und  der  Ursache  der  Krankheit,  mit  ihren  allge- 
meinen und  besonderen  Symptomen,  mit  den  Vorzügen  oder 
Mängeln  dieser  oder  jener  Heilmethode  beschäftigen.  Auch 
an  populären  Schriften  von  Afterärzten ,  welche  eine  leichte 
und  bequeme  Heilmethode  der  Lues  versprechen,  fehlt  es  in 
diesem  Jahrhundert  nicht,  und  zwar  mit  recht  prunkenden 
Titeln,  die  dem  gewandtesten  Quacksalber  in  unserer  Zeit  zur 
Ehre  gereichen  würden.  So  erschien  z.  B.  von  einem  Dr. 
L.  S.: 

nQog)vla7CTt7c6v^  or  some  considerations  of  a  notable  ex- 
pedient  to  rout  out  the  French  pox  from  the  English  nation, 
with  excellent  defensive  remedies  to  preserve  mankind  from 
the   infection   of  pocky  women.     London  1673.     12. 

Gewiss  ein  so  lockender  Titel,  wie  man  ihn  nur  irgend 
erdenken  kann ;  das  englische  Volk  und  die  gesammte  Mensch- 
heit vor  der  schlimmen  Seuche  zu  bewahren. 

Ausführliche  Schriften  oder  bedeutende  Monographieen 
de  morbo  gallico  oder  de  Lue  venerea,  erschienen  im  ganzen 
Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  etwa  18  bis  20,  die  für  die  Gre- 
schichte,  Pathologie  und  Therapie  der  Seuche  von  mehr  oder 
weniger  Interesse  sind: 

I.  De  morbo  gallico  libri  V  a  Mundino-Mundinio,  Philo- 
sopho  et  Medice,  Vic«ntino,  e  privatim  domi  legentis  ore  ex- 
cepti,  atque  ita  divisi,  in  capitaque  distributi.    Venetiis  1604.  4. 

Der  wirkliche  Verf.  ist  Eustachius  Rudius,  Professor  der 
Medicin  in  Padua,  woselbst  er  1611  starb.  Warum  er  sich 
auf  dem  Titel  des  Buches  nicht  nennt ,  obgleich  er  sich  doch 
in  der  Zueignung  an  den  Procurator  M.  Antonius  Memmiis  als 
Verf.  nennt,  mag  seinen  besonderen  Grund  gehabt  haben.  Er 
hatte  einen  grossen  Ruf  in  Behandlung  der  Syphilis,  und  ver- 
diente  ihn  auch ,    nach   dem  Inhalte  seiner  Schrift  zu  urtheilen, 


die  Aslruc  und  Girlänner  mit  Eecht  zu  den  besten  ihrer  Zeit 
zählen.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  Rudius  nicht  allein 
Gelehrsamkeit,  sondern  auch  viel  praktische  Erfahrung  besass* 
Die  Krankheit  ist  nach  ihm  neu  und  die  Spanier  haben 
sie  aus  Amerika  gebracht  (Lib.  I.  cap.  1.).  Sie  nimmt  nach 
ihm  „tan quam  malorum  omnium  materia  prima"  noch  immer 
neue  Gestalten  an,  und. der  Weichselzopf  z.B.  entspringt  „a 
virulentia  venerea,  penes  formam  tantum  diversa."  (Lib.  I.  cap.  8.) 
Der  m.  g.  geht  durch  die  Zeugung  von  den  kranken  Eltern 
auf  die  Kinder  über;  nach  der  Geburt  aber  durch  Ansteckung 
auf  mannigfache  Weise :  1)  durch  Säugen,  wenn  das  Kind  von 
einer  inficirten  Amme  gemährt  wird  j  2)  durch  den  Beischlaf  j 
3)  durch  unzüchtige  Küsse}  4)  durch  Säugen,  wenn  die  Amme 
ein  syphilitisches  Kind  oder  einen  syphilitischen  Erwachsenen 
an  die  Brust  nimmt;  5)  durch  Zusammenschlafen,  inficirte 
Wäsche  und  Kleidung}  aber  im  Ganzen  selten.*)  (Lib. II. 
cap.  1.)  Indess  kommt  bei  den  verschiedenen  AnstQckungs- 
weisen  auch  die  Prädisposition  in  Betracht,  und  unter  densel- 
ben Umständen  wird   nicht  ein    Jeder   angesteckt.**)  —    Die 


*)  I.  „Lactatione,  si  infans  ab  infecta  nutrice  lactetur.  Sic  ipse  vidi  mulierem 
qiiandam  lue  gallica  refertissimam,  quae  duos  misellos  infantes  ex  pietaüs  vocato 
Orphanotrophio  infecit,  quos  lactendos  assumpserat,  unde  paulo  post  marcidi  et 
pulrefacti  periere.  II.  Concubilu,  quae  communissima  est  contagionis  via',  ma- 
xime  si  concumbentium  alteruter  gonorrhoea  laboret,  —  quaequidem  ad  com- 
municandum  contagium  valentissima  est.,  Ilf.  Osculo  illo  indecoro  et  nimis  las- 
civo,  Iq  quo  partes  ad  os  attinentes  aliqua  pustula,  erosione,  aut  deslillatione gal- 
lica laborantes  excipiuntur  aut  quomodolibet  tanguntui'.  Novi  ego  juvenem,  qui 
cum  illecebris  et  arte  meretricum  oblectaretur,  hoc  uno  osculo  mediante,  ia 
lingua  tale  ulcus  contraxit,  quod  nee  ullo  medicaraeotorum  genere;,  neque  ferro 
ignito  ab  insigni  et  peritissimo  illius  civitatis  medico  administratis  petuit  un- 
quam  edomari  et  auferri,  et  ille  miser,  errati  sui  ingentes  poenas  luens,  non 
multo  post  diem  suum  obiit.  IV.  Lactatione,  si  nutrix  infantem  aut  alterius 
aetatis  hominem  lactet,  qui  gallica  pernicie  laborent,  potissimum  si  aphthis  aut 
oris  affectu  aliquo  ex  jam  enumeratis  teneantur.  V.  Decubitu,  sed  minus  peri- 
clitantur  Uli,  qui  cum  infectis  scabie  gallica  concurabunt,  et  omnium  minime, 
qui  in  linteaminibus  hac  labe  inquinalis  dormiunt;,  aut  indusiis  aut  aliis  vesti- 
mentis  imraediate  teguntur.  Saepissime  enim  observavimus,  et  puerulos  cum  in- 
fectis patribus  concubuisse,  et  plerosque  cum  scabie  gallica  laborantibus  in  eodem 
lectulo  dormivisse,  et  nihilominus  ab  hoc  affectu  immunes  p£rstitisse," 

**)  „In  singulis  contagionis  modis  patientis  quoque  dispositio  inspici  et  pcr- 
lustrari  debel,  quoniam  ut  ait  Galenus^  nulla  causarum  etiam^i  pestif^rae  et  sub- 
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ersten  Spuren  des  Uebels  zeigen  sich  an  den  angesteckten 
Körpertheilen :  also,  wenn  durch  Küsse,  am  Munde,  wenn  durch 
Ammenmilch,  im  Magen,  (?)  wenn  durch  Beischlaf,  an  den 
Pudenden.  *)  —  Wenn,  das  Gift  früher  viel  heftiger  gewüthet, 
so  sei  das  nur  daher  gekommen,  dass  man  die  Krankheit  we- 
der gekannt  noch  zu  heilen  verstanden,  und  die  Inficirten  sie 
aus  Unkunde  hätten  überhand  nehmen  lassen;  jetzt  aber  su- 
chen die  Kranken  aus  Angst  gleich  Hülfe,  und  die  Aerzte 
verstehen  sich  besser  darauf.  —  Aber  die  Krankheit  wird 
nicht  ausgerottet  werden,  wenn  die  Regierungen  nicht  gemein- 
same Massregeln  ergreifen,  die  Angesteckten  zu  heilen  und  die 
Widerspenstigen  von  den  Gesunden  abzusondern,  so  wie  das 
bei  den  Aussätzigen  oder  Pestverdächtigen  geschehe.**)  —  Der 
m.  g.  lässt  sich  gründlich  heilen,  was  auch  unerfahrene  Aerzte 
dagegen  sagen  mögen,  sobald  die  Mittel  nur  richtig  angewen- 
det werden.  Er  habe  wenigstens  Unzählige  geheilt,  bei  denen 
nie  wieder  ein  Symptom  zum  Vorschein  gekommen,  und  die 
gesunde  Kinder  erzeugt  hätten.***)  —   Als  Vorbauungs mittel 


inde  in  agendo  validissimae  sunt,  sine  patientis  aptitudine  agere  polest  — 
hinc  saepissime  visi  sunt  plnres  cum  uno  et  eodem  scorto  eodem  quoque  die 
commercium  habnisse,  quorum  alii  infecti  sunt,  alii  vero  non."  (Lib.  II.  cap.  2.) 

*)  „Primae  mali  radices  in  illis  partibus  apparent,  unde  morbus  contractus 
est.  Proinde  si  üsculo,  in  ore;  si  suctione  lactis ,  in  ventriculo  ;  si  concubilu, 
in  pudendis  etc."  (Lib.  II. cap.  8.) 

**)  Si  olim  furens  venenum  longe  majora  mala  peperit,  id  non  propter  di- 
versam  ipsius  conditionem  conligil,  sed  quia  ejus  cognitio  et  curatio  erant  igno- 
tae,  et  homines,  priusquam  admodum  id  invalesceret ,  non  animadvertebant. 
Nostro  vero  saeculo  hominibus  adeo  formidabile  est,  ut  vel  minima  illius  suspi- 
cione  ad  remediura  statim  confugiant,    quod  quidem  medicorum    industria  longe 

magis   aptum,    quam  anliquitus Quare  perpetuis  temporibus  boc  vitium 

est  duraturum,  nisi  Principum  ad  haac  labern  conspiralione ....  male  affecli  cu- 
rentur,  aut  noientes  vel  curationem  non  suscipientes  procul  abdicentur,  et  eis 
commercium  cum  non  infectis  denegetur:  scilicet  ut  cum  iis  aegris  solenne  est, 
qui  Elephantiasi  et  Leprosi  sunt,  aut  qui  a  pestilenti  loco  veniunt/'  (Lib.  II.  cap  10.) 

***)  „Morbus  gailicus  perfectissime  curari  polest,  modo  reraedia  rite  admi- 
nistrentur,  contra  quam  imperiti  medici  astruere  conantur.  Innumeros  ab  hoc 
male  perfecle  liberavi,  in  quibus  nullum  in  posterura  apparuit  symptoma,  a  qui- 

bus    inculpata    proles  fuit  procreata ,    et  qui  febre  aut  alio  morbo  correpli 

nullatenus  deterius,  quam  malum  postularet,  habuisse  visi  sunt."  (Lib,  II.  cap.  9.) 
Es  war  nämlich  die  Meinung  mancher  Aerzte,  der  m.  g.  könne  nicht  gründlich 
g^beiltv  werdeo* 
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empfiehlt  er,  sogleich  nach  verdächtigem  Beischlaf  ein  finger- 
breites leinenes  Band  um  die  Wurzel  des  Gliedes  fest  anzu- 
legen, und  nur  beim  Uriniren  oder  wenn  es  spannt,  zu  lockern. 
Zugleich  soll  man  das  Glied  mit  einem  in  Seifenlauge,  Guajak- 
dekokt  oder  Salzwasser  getauchten  Schwämme  waschen,  und 
die  Dirnen  sollen  sich  gleichfalls  nach  dem  Beischlaf  die  Theile 
nicht  mit  ßosenwasser,  wie  üblich,  sondern  mit  den  vorgenann- 
ten Laugen  waschen  und  ein  mit  Guajakdekokt  getränktes  Pes- 
sarium  wenigstens  einen  Tag  lang  tragen ,  nicht  sowohl  um 
ihre,  als  um  der  Männer  Gesundheit  zu  schützen.  Das  sicherste 
Präservativ  sei  aber  solche  Dirnen  zu  meiden ;  die  meisten,  die 
sich  mit  ihnen  einlassen,  werden  angesteckt.  Ja,  er  habe  einen  Fall 
gesehen,  wo  Jemand  nach  der  flüchtigsten  Berührung  der  Aveib- 
lichen  Theile ,  auf  das  furchtbarste  inficirt  worden  sei.  *)  — 
Bei  hartnäckiger  oder  unheilbarer  Seuche  solle  man  zu  den 
Kauterien  greifen,  wie  das  jetzt  noch  in  Spanien  geschehe.  Mit 
einem  solchen  Kauterium  in  der  Lebergegend ,  das  er  drei 
Jahre  habe  eitern  lassen,  und  nachher  durch  zwei  an  den  Bei- 
nen ersetzt,  habe  er  einen  von  der  Seuche  beinahe  aufgeriebe- 
nen Menschen  geheilt.**) 


*)  „Ad  praecavendum  morbum  facit,  si  post  coitum  cum  inquinaia  vel  in- 
quinationis  suspecta  muliere,  statim  circa  penis  radicem  vinculum  ex  panno  li- 
neo  nnius  digiti  lalitudinem  aequante  arclius  circumdetur,  illudque  tempore  mic- 
tionis  aut  tensionis  resolvatur  et  laxetiir,  et  interim  universus  penis  spongia  nova 
foveatur,  quae  vel  in  lixivia  salmentorum,  vei  ficus,  vel  in  posca  in  qua  Guaja- 
cum  eiferbuerit,  vel  in  acri  salimento,  vel  muna,  —  maduerit.  —  In  mulieri- 
bus  vero  meritoriis,  quas  non  propter  ipsarum  sanitatem,  sed  propter  mares 
operae  pretium  est  praeservare^  si  statim  post  coitum  vulva  et  vagina,  non  aqua 
rosacea,  ut  vulgo  fit,  sed  lixivio  aut  alio  ex  supra  propositis  abluatur ,  et  lUico 
post  pessarium  aliquod  meatui  proportionatum  —  in  decocto  Guajaei  —  madi- 
dum,  intimius  imponatur  et  per  diem  saltem  detineatur.  —  Praestantissi- 
mum  tamen  atque  tutissimum  remedium  p  raeserva  torium  est, 
a  scortis  abstinere.  (Lib.  III.  cap.  6.)  ipse  enim  observavi  aliquando,  ex 
decem  robustissimis  juvenibus^  qui  cum  eodem  scorto  coiverant,  vix  unum  eva- 
sisse.  (Lib.  II.  cap.  12.).  Habui  etiam  prae  manibus  quemdam  alium  hac  per- 
nicie  vehementius  correptum ,  qui  milii  jurejurando  affirmavit,  se  solam  penis 
extremitatem  in  loca  muliebria  conjecisse  et  solo  quasi  momento  temporis  ipsam 
%ibi  detenuisse,  quia  cum  quamdam  duritiem  in  una  valvae  parte  percepissel, 
illico  extentum  penem  retraxit,  nihilominus  et  carie  primum  gallica,  et  aliis 
deinde  saevissimis   symptomatis  fuit  correptus.''  (Lib.  IL  cap.  12.) 

**)  „Dum  gallicus  aflfectus  protractus  ac  contumax^  aut  insuperabilis  existit, 


Was  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  betrifft,  so  soll  man 
nur  dann  dazu  schreiten,  wenn  die  übrigen  ,,Medicamenta  al- 
terantia"  nicht  helfen  wollen.  Ganz  davon  abzustehen,  wie 
Einige  thörichterweise  .  meinen,  sei  unrecht,  weil  unzählige 
Kranke  am  Ende  doch  nur  durch  dieses  Mittel  hergestellt 
worden  sind;  denn  wenn  es  zweckmässig  gebraucht  wird,  so 
stifte  es  so  leicht  keinen  Schaden,  und  sei  selbst  bei  kleinen 
Kindern  anwendbar,  ja  selbst  bei  Verdunklung  des  Gesichts 
und  bei  Blindheit  in  Folge  einer  Obstruktion  der  Augen- 
nerven. *) 

Das  Quecksilber  kann  auf  zweierlei  Weise,  als  Räuche- 
rung oder  Einreibung,  angewendet  werden;  letztere  ist  vorzu- 
ziehen, weil  sie  sicherer  ist.  Bei  ausgemergelten,  dürren  In- 
dividuen, bei  Engbrüstigkeit  und  Blutspeien  sind  die  Zinnober- 
räucherungen  tödtlich,  und  nicht  minder  verderblich  bei  Dysen- 
terie oder  Lienterie.  Bei  syphilitischem  Triefauge,  wo  Erosion 
der  Hornhaut  droht,  oder  einem  angesehenen  Manne  der  Ver- 
lust der  Haare,  seien  sie  jedoch  anwendbar,  aber  nur  aus  dem 


operae  pretium  est  ad  cauteria  ipsa  confugere  —  quae  methodus  etiamnum  apud 
Hispanos  viget  —  Reticere  nullomodo  possiim,  me  quemdam  lue  gallica  pene 
consumptum  ex  toto  fere  sanasse  cauterio  primiim  jecoris  regioni  adhibito  et  per 
annos  tres  aperto  detento,  quod  quidem  deinde  abstuIimuS;,  sed  priiis  duobus 
cauteriis  cruribus  affixis."  (Lib,  III.  cap.  6.) 

*)  „Circa  usiim  Hydrargyri  admoneo,  ne  quis  nisi  necessitate  compulsus, 
et  dum  ceteris  alterantibus  medicamentis  gallicum  virus  profligari  et  evinci  non 
polest,  ad  ipsum  confugiat,  propter  gravissima  symptomata,  quae  nonnunquam 
subsequuntur !  —  Non  ob  id  tarnen  expedit,  ut  stupidi  quidam  faciunt, 
hoc  praesidium  ex  toto  detestari,  quia,  dum  alexipharmaca  praecipua  morbum 
non  superant  —  velimus  nolimus^  cogimur  tunc  ad  hydrargyrum  confugere,  quo 
quidem  innumeri  fuere  curati,  dicant  pertinaces  et  hujus  praesidii  omnino  ignari 
quicquid  velinl;  si  enim  recte  adrainistretur,  ne  ünus  quidem  peribil,  nee,  ut 
isti  dicunt,  vehementer  laedetur,  et  quod  magis  est,  etiam  in  puerulis  tuto  usur- 
pari  potest,  cujus  veritatis  nos  testes  sumus,  et  non  multis  abhinc  annis  pueru- 
ius,  Illustrissimi  Principis  Doriae  filius^  qui  lactationis  tempore  ab  ipsa  nutrice 
gallicam  hiem  contraxerat,  bis  hydrargyro  fuit  inunctus  et  curatus.  —  Quin  imo 
vitia  oculorum  hydragyrum  non  prohibent,  nam  vidimus  nos  et  visus  obscurita- 
lem  et  caecitatem  ob  opticorum  potissimum  et  cerebri  prope  opticos  obstructio- 
nem,  hoc  uno  praesidio,  post  alterantia  et  alia  oculoria  medicamenta  incassum 
adhibila,  fuisse  sublatam."  (Lib.  III.  cap.  13.) 
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weniger  schädlichen,  reinen  Zinnober.*) —  Folgender  Quecksil- 
bersalbe  will    er  sich   mehre  Jahre  im  grossen  Krankenhaus© 
zu  Udine  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  bedient  haben: 
]^:     Argenti  vivi  ^iß 

Axungiae  suillae  non  salitae    Jiij 
Mastices  chiae  pulverisatae  §j 
Olei  mastiehini  5iß 
Croci  ^iß 

Poma  dulcia,  mediocris  magnitudinis, 
cocta,  No.  ij 
Misce  et  tere  in  in  mortario,  fiat  unguentum,  cujus  dosis 
in  adultis  ad  pondus  ^ij  pro  qualibet  inunctione.  (Lib.  III. 
cap.  13.) 
Diese  Salbe  wurde  jährlich  in  grosser  Quantität  in  einem 
grossen  Kochtopf  bereitet,   und  seiner  Versicherung,  dass  Nie- 
mand  beim  Gebrauch    derselben  gestorben  ist,  kann  man  gern 
glauben-,    denn    der   Quecksilbergehalt  ist    so   gering,  dass  sie 
nicht  viel  schaden,  aber  schwerlich  auch  bei  ernsthaften  Fällen 
viel  nützen  konnte,  wenn  sie  nicht  sehr  häufig  und  sehr  lange 
Zeit  eingerieben  wurde. 

Vom  A,  n  t  i  m  0  n  i  u  m ,  was  Einige  gegen  den  m.  g.  be- 
sonders empfehlen,  hält  er  nicht  viel.  **)  —  Das  Guajakdekokt 
dagegen  hält  er,  wenn  nichts  im  Wege  steht  und  es  richtig 
angewendet  wird,  für  hinreichend  zu  gründlicher  Heilung. 
Man  kann  auch  das  Guajaköl  und  Guajakpulver ,  ersteres  zu 
vier  Tropfen,  letzteres  zu  zwei  Skrupel  pro  dosi  gebrauchen 
lassen.***)  Die  Sassaparille  ist  besonders  wirksam  gegen  sy- 
philitische Schmerzen,  und  namentlich  bei  Brustleiden,  bei 
Asthma  und  Orthopnoe  dem  Guajak  vorzuziehen j  aber  nur 
frische   und   leichte  Fälle   des  m.  g.   vermag    sie   gründlich  zu 


*)  „Hydrai'gyrum  duobus  raodis  administrari  potest,  vel  in  modum  suffumi- 
gationis,  vel  inunctionis.  Potius  utendum  inunctione  quam  saffumigio,  quia  hoc 
minus  tutum.  —  Adhiberi  tantum  potest,  si  gallica  lippitudo  corneae  erosionem 

minetur,   aut   si   impendens  in  aliquo  magni  nominis  viro  depilationis  metus 

capillorum  radices  jam  invadat.  —  Caeterum  pro  sufFumigii  basi  sola  cinna- 
baris  tanquam  minus  noxia  adhibenda  est."  (Lib.  III.  cap.  13.) 

**)  Lib.  III.  cap.  14. 

***)  Lib.  IV,  cap.  1.6.  10.  11. 
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heilen  und  sie  ist  daher  kein  wahres  Heilmittel  desselben.  *) 
DasselbiQ-  gilt  von  der  Ead.  Chinae,  die  noch  schwächer  ist, 
aber  dienlich  bei  Wassersucht  und  Kachexie,  „et  in  impinguando 
corpore  non  parum  confert."  **)  —  Die  Wurzel  des  Tamaris- 
cus,  welcher  Mathiolus  antisyphilitische  Heilkräfte  zugeschrie- 
ben ,  ist  ganz  unwirksam.  ***)  Dahingegen  ist  die  Saponaria 
nicht  zu  verachten  und  besonders  heilkräftig  gegen  die  syphi- 
litischen Schmerzen,  „ut  ipse  expertus  sum  anno  elapso  (1603), 
quo  quamdam  mulierem,  quae  propter  capitis  dolorem  atrocis- 
simum  et  adeo  pertinacem ,  ut  nullis  alijs  praesidiis  alexiphar- 
macis,  neque  cauterio,  ncque  setaceo,  nee  vesicantibns  potuerit 
mitigari,  obcaecata  fere  fuerat,  saponariae  usu  restatui."f)  Er 
gebraucht  das  Dec.  Saponariae  zu  acht  Unzen,  oder  das  Pul- 
ver derselben  zu  ^j.  —  Vom  Lignum  Sassafras  heisst  es: 
„Experientia  compertum  est,  Sassafras  nullam  habere  proprie- 
tatem  virulentiae  gallicae  adversariam,  sed,  cum  pingui  substsör 
tia  et  adstrictione  careat,  et  calidum  et  siccum  cum  sit,  luis 
erodentem  vim  juvat  et  äuget.  Tandem  in  quibuscunque  flu- 
xioßibus,  et  potissimum  ad  articulos  et  thoracem  ut  plurimum 
est  noxium."ff) 

II.  Andreas  de  Leon,  Practica  de  morbo  gallico,  en  el 
quäl  se  contiene  el  origen  y  conociemento  desta  enfermedad, 
y  el  mejor  modo  de  curarla.     Valladolid.  1605.    4. 

Der  Verf.,  Leibarzt  Philipp's  II.  und  erster  Schiffsarzt  der 
spanischen  Flotte,  hatte  wohl  genugsam  Gelegenheit  die  Krank- 
heit aus  eigner  Erfahrung  kennen  zu  lernen.  '  Sein  Werk  be- 
steht aus  69  Kapiteln,  in  welchen  weitläufig  von  den  verschie- 
denen Arten,  Symptomen  und  Heilmethoden  der  Syphilis  ge- 
handelt wird.  Was  den  Ursprung  derselben  betrifft,  so  leitet 
er  sie  von  der  Insel  Haiti  her,  wo  sie  so  gewöhnlich  sei,  wie 


*)  ^,Sed  gallicum  virus,  nisi  admodum  exiguiim  et  in  corpore  recenter  con- 
tractum  sit,  per  se  ipsam  profligare  et  enstirpare  impotens  est,  ideoque  ipsa  non 
est  verum  et  legitimuni  luis  venereae  Bezoardicum  raedicaraentum.  (Lib.  IV, 
cap.  2.) 

**)  Lib.  IV.  cap.  3. 

***)  Lib.  IV.  cap.  4. 

t)  Lib.  IV.  cap.  5. 

tt)  Lib- IV.  cap.  5. 
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in  Europa  die  Blattern.  Die  Eingebornen,  unter  welchen  die 
Seuche  seit  undenklicher  Zeit  herrscht,  nennen  sie  Guaynaras, 
Yebipas ,  Tainas  ,  Ycas  u.  s.  w.  Nichtsdestoweniger  meint  er 
(Kap.  5)  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  die  Krankheit  sei 
schon  den  Alten  bekannt  gewesen,  und  komme  bei  Plinius  als 
Mentagra  vor.  Seine  Pathologie  und  Semiotik  enthält  nichts 
Neues  und  Besonderes;  in  therapeutischer  Hinsicht  erklärt  er, 
neben  dem  Guajak  und  der  Chinawurzel,  die  Sarsaparille  am 
wirksamsten,  und  spricht  (Kap.  45.  u.  46)  umständlich  über  de- 
ren Bereitung  und  Anwendung.  So  viel  Werth  er  aber  auf 
die  genannten  Pflanzenmittel  legt,  so  hält  er  doch  (Kap.  51) 
das  Quecksilber  für  das  schnell wirkendste  und  heilsamste  Medi- 
kament, und  rühmt  (Kap.  52)  seine  wunderbare  Wirksamkeit 
in  fast  allen  Arten  der  Syphilis.  Er  wendete  es  hauptsächlich 
in  Salbenform  und  als  Gerat  an,  wozu  er  eine  Menge  Formeln 
angiebt.  *) 

III.  Johannes  GauUier^  Traite  de  la  maladie  venerienne 
ou  grosse  veröle,  contenant  la  vraie  cognoissance  du  mal  et  sa 
vraie  euration,  avec  la  Solution  de  plusieurs  questions.  Tou- 
louse 1616,    12. 

Aslruc  und  Girlanner  führen  beide  den  vielversprechenden 
Titel  dieses  Buches  auf,  theilen  aber  nichts  von  seinem  In- 
halt mit. 

IV.  Traite  de  l'origine,  natura,  causes,  signes,  euration 
et  preservation  de  la  Veröle,  par  Francois  Ranchin.  Lyon 
1640.     8.**) 

Die  Lustseuche  ist  eine  neue,  den  Alten  unbekannt  ge- 
wesene Krankheit  (Parti,  chap.  1.  u.  2.);  in  Wesen,  Ursache, 
Symptomen  und  Behandlung  ganz  verschieden  von  der  Lepra. 
(Chap.  7.)  —  Gegen  die  leichtern  und  frischen  Formen  der 
Seuche  sind  die  schweisstreibenden  Dekokte  von  Nutzen  (Part. 
IL  chap.  7  u.  flgde.) ;  aber  gegen  die  Lues  confirmata  et  diffi- 
cilis,  und  wenn  die  Sudorifica  nicht  geholfen  haben,  ist  Queck- 
silber zu  gebrauchen.  (Chap.  13.)  Die  Quecksilber-Einreibun- 
gen, Gerate  und  Pflaster   sind  gefahrlos,  aber  die  Quecksilber- 


*)  Vrgl.  Astruc   Tom.  II.  pg.  223.  —  Girtanner  ThI.  II.  pg.  213. 
**)  Vrgl.  Astruc  Tom.  II.  pg.  241.  —  Girlanner  Tbl.  II,  pg.  233  . 
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Eäucherungen  gefährlich.  (Chap.  15.  16  u.  17).  Das  rohe,  mit 
Terpentin  abgeriebene  Quecksilber  kann  ohne  Schaden  inner- 
lich in  Pillenform  genommen  werden;  nicht  so  der  rothe  Prä- 
cipitat,  der  durch  seine  Schärfe  oder  vielmehr  Griftigkeit .  sehr 
verderblich  wirkt.  (Chap.  18.).  Hierauf  spricht  er  (Chap.  19.) 
von  den  durch  die  Einreibungen  und  Räucherungen  herbeige- 
führten Symptomen  und  ihrer  verschiedenen  Behandlung.  Chap. 
20  u.  flge.  handelt  er  die  speciellen  Symptome  ab  und  die  be- 
sonderen dagegen  au  gebrauchenden  Mittel.  —  Ein  sicheres 
Präservativ  gegen  die  Lustseuche  giebt  es  nicht  3  trotzdem  em- 
pfiehlt er  die  früher  von  Fallopia  vorgeschlagenen  und  einige 
von  sich  selbst.  (Chap.  32.) 

Astruc  zählt  die  Abhandlung  des  Ranchinus  zu  den  mittel- 
mässigenj  sie  zeigt  aber,  nach  dem  hier  angegebenen  wesent- 
lichen Inhalt  von  Verstand,  Methode  und  Erfahrung,  wenn  sie 
auch  nichts  Neues  bringt. 

V.  Tobias  KnoUocli^  Kurzer  Bericht  von  den  Franzosen, 
was  es  für  eine  Krankheit  sei,  und  wie  solche  zu  heilen,  des- 
sen 1620.     8. 

Knobloch,  gebürtig  aus  der  Mark  Brandenburg,  praktisirte 
zuerst  in  Iglaü  (Mähren)  und  wurde  nachgehends  Leibarzt  und 
Physikus  in  Ansbach. —  In  der  Zueignung  an  Senner ty  Horst 
und  Ranchinus  sagt  er,  dass  er  sein  Buch  auf  ihre  Mahnung 
geschrieben  habe.  Er  hätte  sagen  sollen,  kompilirt,  meint 
Astruc,  so  wenig  Eignes  hat  er.  —  Als  Heilmittel  lobt  er  vor 
Allem  die  Decocta  sudorifica  und  nur,  wenn  diese  nicht  hel- 
fen, soll  man  seine  Zuflucht  zum  Quecksilber  nehmen,  das  man 
äusserlich  und  innerlich  anwenden  kann.  Aeusserlich  Einrei- 
bungen und  Räucherungen,  innerlich  die  Barbarossapillen,  die 
nach  seiner  Erfahrung  (pg.  73.  74.)  gut  bereitet  und  so  gege- 
ben, dass  sie  abführend  oder  schweisstreibend  wirken,  vielen 
seiner  Kranken  geholfen.  —  Uebrigens  sei  der  Merc.  dulcis 
und  crystallinus  rubeus  Krollii  dem  Merc.  crudus  des  Querce- 
tarus,  Euonymus  (Conrad  Gesner)   und  Libavius  vorzuziehen.*) 

VI.  Johannes  Colle,  Notitia  et  medela  singularis  adver- 
sus  Neotericos,   de   morbo  gallico  seu  de  lue  venerea,   Indica, 


♦')  Vgl.  Astruc  Tom.  11,  pg.  242.  —  GiHanner  Tbl.  II.  pg.  2. 
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Hispanica,  Neapolitana,  Italica  etc.  et  ejus  symptomatibus,  go- 
norrhoea  etc,     Venetiis  1628.     4. 

Colle  (f  1631),  Leibarzt  des  Herzogs  von  Urbino  und 
Professor  der  Medizin  in  Padua.  Er  hält  die  Lustseucbe  für 
keine  n«ue  Krankheit;  sie  sei  schon  zu  Salicelo^Sy  GordovÜs  und 
Valescus  Zeiten  vorhanden  gewesen  und  von  ihnen  beschrieben, 
woraus  er  schliesst,  dass  die  Lues  venerea,  jetzt  m.  g.  genannt, 
zu  allen  Zeiten  herrschte,  und  nur  unter  Karl  VIIL  heftiger 
gewüthet  habe.*)  —  Nicht  allein  durch  Ansteckung  entstehe 
sie,  sondern  auch  „sponte  a  pravis  sanguinibus,  vel  ab  aere  et 
coelo,  lumine  et  motu  et  corporis  humani  aptitudine  —  Ete- 
nim  si  väluit  illis  primis  temporibus  emergere  sponte  a  coelo  et 
humoribus  corruptis,  accommodis  impressionibus  maleficis,  nihil 
prohibet  quin  etiam  hodiernis  temporibus  valent."**) 

Ästruc  wundert  sich,  dass  ein  Arzt  im  Jahre  1628  nbch 
eine  solche  Meinung  hegen  konnte.  Aber  so  ganz  im  Unrecht 
und  so  ganz  inkonsequent  ist  Colle  auch  nicht.  Konnte  die 
Seuche  einmal  durch  astralische  Einflüsse,  verdorbene  Säfte 
u.  s.  w.  entstehen,  so  kann  sie  das  auch  zu  allen  Zeiten. 

Die  Ansteckung  erfolgt  nach  ihm  an  den  zuerst  mit  dem 
Gift  in  Berührung  gekommenen  Theilen.  „Sic  illi,  qui  bibunt 
pocula  infecta  longo  temporis  spatio,  primo  afficiuntur  ventri- 
culo  (?)  —  Sic  in  illis,  qui  dormiunt  una  simul  cum  hac  lue 
depravato,  primo  cutis  coinquinatur."  Bei  dieser  Gelegenheit 
erzählt  er ,  dass  er  den  Comitem  illustrissimum  Fanensem  ge- 
heilt habe  „qui  lue  venereo  correptus  fuerat  propter  longam 
dormitionem  cum  fratre  tali  labe  deturpato."***) 

Hier  wundert  sich  wieder  Girtanner  über  seine  Leicht- 
gläubigkeit f),  obgleich  beim  Zusammenschlafen  mit  Kranken, 
die  an  feuchten  oder  eiternden  syphilitischen  Ausschlägen  lei- 
den, eine  solche  Ansteckung  möglich  ist  und  noch  heutiges 
Tages  vorkommen  kann. 

In   der   Behandlung    spielen    die   schweisstreibenden  De- 


*)  Serrao  I.  et  ad  calcem  Sermonis  ultimi. 
**)  Ebendaselbst. 
***)  Ebendaselbst. 
t)  Tbl.  II.  pg,  236. 
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kokte  die  erste  Rolle,  aber  nicht  allein  ans  den  bekannten 
vier  exotischen  Hölzern  und  Wurzeln,  sondern  auch  als  Sa- 
ponaria,  Smilax  aspera,  Pinus,  Larix,  Juniperus,  Laurus,  und 
selbst  aus  Vipern.  *) 

„Si  lues  antiqua,  exhibito  per  plures  dies  decocto  Gua- 
jaci  et  Salsae,  atque  victus  rationi  accommodatae  non  cedat, 
vigeantque  cruciatus,  gummata  et  ulcera,  tunc  hydrargyrum  et 
inunctiones  usurpandae  snnt."  **)  —  Auch  die  SufFumigia  zähle 
man  zu  den  Heilmitteln  der  spanischen  Seuche  ,,quae  frequen- 
ter  usurpantur  ab  Empiricis  et  Spagyricis,  verum  etiam  a  ra- 
tionalibus  medicis.  Coguntur  et  ipsi  haec  tandem  administrare, 
sed  aeger  debet  esse  validus,  robustus,  debet  esse  exacte  pur- 
gatus.  —  Sunt  autem  paranda  ad  Septem  vel  octo  dies  conti- 
nuo  vel  interpolate,  semel  tantum  in  die."  Darauf  giebt  er 
viele  Formeln  dazu  an,  mit  und  ohne  Quecksilber.  ***)  —  In 
demselben  Sermo  ist  auch  vom  morbus  crystallinus  die  Rede, 
der  um  diese  Zeit  angeblich  zuerst  bemerkten  Krystalline. 
„Tumor"  sagt  er  „oritur  in  pene  durus,  lucidus,  et  penisveluti 
crystallus  frangitur  et  decidit;  profecto  ut  ego  censeo,  pituita 
vitrea  virulentia  hispanica  inspurcata,  effluens  ad  penem,  ipsum 
durum  siecum  reddit,  ut  facile  dividi  et  frangi  possit  et  rumpi 
in  multas  partes,  ut  conspicimus  in  glacie  et  nive."  Es  scheint 
kaum,  wie  auch  Astruc  bemerkt,  dass  Colle  die  buUa  crystallina 
aus  eigner  Anschauung  kannte;  denn  diese  ist  wohl  nichts 
Anderes  als  eine  grosse  Brandblase  gewesen. 

Während  der  Kur  solle  man  den  Kranken  den  Beischlaf 
nicht  ganz  untersagen,  aber  ihn  nur  gestatten  „cum  munda  ju- 
vencula.**  Ein  schönor  ßath!  dem  er*  die  Krone  dadurch  auf- 
setzt, dass  er  menschenfreundlich  hinzusetzt:  „Nolo  senten- 
tiam  illorum  recensere,  qui  suadent  affectos  lue  gallica  cum 
variis  puellis  se  commiscere,  quasi  illae  miaerae  juvenculae  ad 
se  rapiant  virulentiam  illam,  nam  si  alte  radices  habet,  et  je- 
cur  et  viscera  sint  temperie  labefactata,  hoc  remedium  minime 
tutum   est  (relinquo  pecoata  et  religionem.)" f)     Also  ein  un- 

*)  Sermo  XVI. 
♦*)  Sermo  XVIII. 
*•*)  Sermo  XIX. 
f)  Sermo  XX. 
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schuldiges  Mädchen  darf  man  anstecken;  aber  mehre,  das  ist 
sündlich!  —  Einige,  heisst  es  weiter:  „arbitrari  coitum  cum 
aethiope  aut  virgine  gonorhoeam  curare,  sed  falso;  non  sat  est 
enim  semen  infectum  excernere,  sed  opus  est  etiam  vasa  gignen- 
tia  et  praecipua  viscera  emundare  alexipharmacis  et  alteranti- 
bus/'  *)  Von  der  Schändlichkeit ,  ein  unschuldiges  Mädchen 
zu  inficiren,  kein  Wort.  Es  ist  nur  ein  Irrthum,  wenn  man 
dadurch  eine  Gonorhoe  heilen  zu  können  glaube ;  weiter  nichts. 
In  einem  anderen  Tractat:  ,,Methodus  facile  parandi  ju- 
cunda,  nova  et  tuta  medicamenta,  et  ejus  applicatio  adversus 
Chymicos"  der  in  demselben  Jahre  erschienen,  und  dem  die 
Notitia  et  medela  morbi  gallici  u.  s.  w.  beigedruckt  ist,  empfiehlt 
er  unter  Anderem  folgendes,  auf  besondere  Weise  hergestellte 
Quecksilberpräparat : 

]^  Mercurii  sublim ati  dulcorati  ^j 

Mercurii  saliva  extincti  5^ 

Foliorum  auri  N.  10. 

Olei  ligni  sancti  3v. 

Succi  Fumariae  Lib.j 

Succi  Card,  bened.  Lib.  Jß 
Ponantur  haec   omnia  in  vesica  suilla  stricte  alligata,    et 
haec  in  malo  punico  reponatur,  quod  pasta  triticea  cooperiatur 
et  in  furno  assetur.     Reperitur  in  vesica  spissamentum  maximae 
efficaciae  et  tutae  experientiae. 

,,Hic  est  modus"  sagt  er  dann  „rectificandi  mercurii  pro 
humanis  corporibus  verus  et  tutus,  et  non  ille,  qui  a  Spagyri- 
cis  usurpatur  maxima  cum  aegrotantium  jactura.  Usus  et  do- 
sis:  15^  hujus  merc.  gr  vj.  succi  cichorei  5ij,  Cornu  cervi 
praep.  ^j.  M.  pro  unica  vice,  et  ita  ad  20  dies  celebrata 
prius  universali  purgatione ;  et  hie  usus  et  modus  antiquos  et 
rebelles  gallicos  dolores  sanat  cito  et  jucunde."  *'^) 

VII.  Duarte  Madeira  Arrais,  Methodo  de  conhecer  e  cu- 
rar   0  Morbo  Gallico.     Primeira   e  segunda  parte.     Propoemse 


*)  Sermo  XXII. 

**)  Im  Tractalus  de  salibus  et  pulveribus  pg.  74.  Vgl.  Astnic  Tom.  II. 
pg.  245,  aus  dem  überhaupt  viele  dieser  Auszüge  entlehnt  sind,  da  mir  nicht 
alle  alten  Autoren  zu  Gebote  stehen.  ,,^ 
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definitavamente  a  essencia,  species,  causas,  slnaes,  prognosti- 
cos ,  e  cura  do  morbo  gallico ,  e  de  todos  seus  affectos.  E  lar- 
gamente  se  trata  do  azougue,  salsaparilha ,  guajacao ,  pao 
Santo,  raiz  da  China,  e  de  todos  os  mais  remedios  desta  enfer- 
midade.     Em  Lisboa.  1683,  4. 

(Aslruc  und  Girlanner  geben  beide  eine  frühere  Ausgabe 
von  1642  an.  Da  aber  Girlanner  gesteht,  das  Buch  nicht 
selbst  gesehen  zu  haben,  und  Aslruc  es  auch  nicht  vor  Augen 
gehabt  zu  haben  scheint,  da  er  gar  nichts  von  dessen  Inhalt 
erwähnt,  so  weiss  ich  nicht,  ob  eine  Ausgabe  von  1642  vor- 
handen ist.  Eine  frühere  als  von  1683,  die  sich  auf  der  hie- 
sigen Stadtbibliöthek  befindet ,  und  die  ich  vor  mir  habe ,  muss 
jedenfalls  vorhanden  sein,  denn  Arrais  wird  auf  dem  Titel  er- 
ster Leibarzt  Johannas  IV.  genannt,  und  dieser  lebte  1683 
nicht  mehr.) 

Jedenfalls  und  merkwürdigerweise  hat  dieser  portugiesische 
Arzt,  D.  M.  Arrais,  das  ausführlichste  und  brauchbarste  Hand- 
buch über  Syphilis  im  17.  Jahrhundert  geschrieben.  Er  hat, 
sagt  er  in  der  Vorrede,  sein  Werk  in  der  Landessprache  ab- 
gefasst,  weil  die  meisten  syphilitischen  Uebel  ins  Gebiet  der 
Chirurgie  gehören  und  grösstentheils  von  Chirurgen  behandelt 
werden,  von  denen  viele  schlechte  Lateiner  sind  „muitos  dos 
qiiaes  nao  sao  Latinos. "  —  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile, 
von  denen  der  erste  —  230  Seiten  stark  —  sich  mit  der  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Krankheit  beschäftigt;  der  zweite 
Theil  —  220  Seiten  stark  —  lediglich  mit  der  Tlieorie,  d.h. 
mit  den  theoretischen  Streitigkeiten  über  Ursprung,  Wesen, 
Semiotik,  Prognose  und  Therapie  derselben. 

Arrais  theilt  nach  den  besseren  Schriftstellern  des  16.  Jahrb., 
die  er  sehr  genau  studirt  zu  haben  scheint ,  den  morbus  galli- 
cus  in  den  incipiens  und  confirmatus  ein.  Zu  ersterem 
zählt  er  die  verschiedenen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile, 
die  er  für  örtlich  hält  und  demgemäss  behandelt  (s.  meine  Ge- 
schichte der  örtlichen  Lustübel  Thl.  II.  pg.  161  u.  flgde.);  zu 
letzterem  alle  Symptome  der  konstitutionellen  Seuche.  Diese 
theilt  er,  (Kap.  14 )  nach  Ferneiius,  in  vier  Species  ein,  von 
denen  die  beiden  ersten  die  milderen  und  leichter  heilbaren 
Symptome,  die  dritte  und  vierte  Species  die  schlimmeren,  hart- 
Siraon,  Krit.  Gesch.  11.2,  2 
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nackigen   und   rebellischen  Symptome  umfassen.  —  Gegen  die 
beiden  ersten  Species,   welche  in  Alopecie  und  leichten  Haut- 
ausschlägen   bestehen ,   empfiehlt  er   nur   die   abführenden  uad 
schweisstreibenden  Pflanzendekokte;  gegen  die  dritte  und  vierte 
Species ,    welche    die    pustulösen    und    tuberkulösen    Hautaus- 
schläge, die  schlimmen  Hals-  und  Nasengeschwüre,  die  Krank- 
heiten   der  Knochen,    der  Ligamente,    der  fibrösen  Häute   und 
Nerven  in  sich  begreifen,    gilt  das  Quecksilber,  nach  gehöriger 
Vorbereitung    durch    Aderlass ,    Abführungen ,    säftereinigende 
Pflanzenmittel,    als    das   eigentliche  Alexipharmakum.     Zu  sei- 
nem Gebrauch    giebt    er   (Kap.  30)    sehr   gute  Anleitung    und 
Regeln,  namentlich  was  die  Stärke,    die  Eeihefolge,  die  Zahl 
der  Einreibungen  betrifft;  desgleichen  handelt  er  von  der  inne- 
ren Anwendung   des   Metalls,    von    den  Barbarossapillen,  vom 
rothen    Präcipitat,    von    einem    weissen,    (Praecipitado   branco) 
der  nach  der  Bereitung  aber,    nach  der  Gabe  —  vier  bis  acht 
Gran  pro  dosi  —    und  nach  seiner  milden  Wirkung  zu  urthei- 
len,   eher  Mercurius    dulcis   gewesen   sein   mag«     Umständlich 
bespricht   er   den  Gebrauch  des  rothen  Präcipitat  und  alle  da- 
bei   zu    beobachtenden    Kautelen.      Ein   Präparat,    wozu    Ant^ 
Gallus  die  Vorschrift  giebt,  hält  er,  wegen  des  darin  enthalte- 
nen Sublimat  für  gefährlich  (raas  por  causa  de  solimao  me  pa- 
rece  perigosa)»     Genug  er  zeigt  sich  mit  allen  damals  gebräuch- 
lichen Heilmitteln  und  Heilmethoden  vertraut. 

Nicht  minder  ausführlich  und  gründlich,  als  der  erste 
praktische  Theil,  ist  der  zweite  theoretische  Theil  ausgearbei- 
tet, wenn  sich  Arrais  auch  im  Geiste  und  im  Ideenkreise  sei- 
ner Zeit  bewegt.  Es  werden  darin  47  Fragen  gestellt  und, 
nach  Abhörung  der  Gründe  und  Gegengründe,  möglichst  ge- 
wissenhaft entschieden.  So  z.  B.  lautet  die  erste  Frage: 
Worin  besteht  das  Wesen  des  morbus  gallicus  ?  Hierauf  wer- 
den die  verschiedenen  Meinungen  aufgeführt  und  analysirt: 
ob  er  eine  epidemische  Krankheit,  ob  er  in  einer  kalten  und 
trocknen,  feuchten  und  kalten,  oder  heissen  und  trocknen  Ver- 
änderung der  Soiida  und  Fluida  bestehe.  —  Dritte  Frage: 
„Se  o  morbo  gallico  he  lepra?  Art.  I.  Declara-se  o  estado  da 
questam,  e  propoemse  a  parte  affirmativa.  —  Art.  II.  Al- 
terca-se  a  parte  negativa.  -—  Art.  III,  Responde-se  a  es  argu- 
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mentos."  Und  so  werden  alle  damals  ventilirten  Streitfragen 
über  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  nacheinander  durch- 
genommen. Z.B.  Questam  XXXVI.  „Se  o  azougue  (Queck- 
silber) tem  qualidade  alexipharmaca  contra  o  morbo  gallico, 
ou  se  o  cura  somente  pela  evacua^ao  dos  humores? —  Art.  I. 
Propoemse  os  fundamentos  da  parte  negativa.  —  Art.  II.  Apro- 
va-se  a  parte  affirmativa.  —  Art.  III.  Se  hum  veneiio  pode 
ser  alexipharmaco  do  outro  ?  —  Art.  IV.  Eesponde-se  aos  ar- 
gumentos  dos  que  uegao  qualidade  alexipharmaca  do  azougue.  — 
Questam  XXXVII.  Se  he  licito  curar  os  enfermos  do  morbo 
gallico  com  azougue  applicado  por  föra,  ou  por  dentro?  — 
Art.  I.  Authores  e  razoes  da  parte  negativa.  —  Art.  II.  Appro- 
va-se  a  cura  do  azougue.  — -  Art.  III.  Responde  se  aos  argu_ 
mentos  dos  que  rej^rovao  a  cura  do  azougue."  —  Genug  alle 
damals  wichtigen  Streitfragen  werden  sorgfältig  erörtert  und 
mit  grösstmöglicher  Unpartheilichkeit  erledigt,  so  dass  mau 
sich  über  die  wissenschaftliche  Bildung  dieses  portugiesischen 
Arztes  im   17.  Jahrhundert  nicht  genug  wundern  kann. 

VIII.  Peter  Sarlorius ,  Franzosenarzt ,  oder  Traktat  von 
der  Schwachheit  der  Franzosen  und  derselben  Kur.  Strasburg. 
1645.  8. 

Sarlorius  war  Wundarzt  am  Hospital  für  venerische  Kranke 
zu  Strasburg.  Er  habe ,  sagt  er ,  als  er  sein  Buch  schrieb, 
schon  26  Jahre  mit  Erfolg  die  Krankheit  behandelt.  —  Das 
Quecksilber  soll  man  nicht  eher  anwenden ,  als  wenn  die 
schweisstreibenden  Holz-  und  Wurzeldekokte  ohne  Erfolg  ge- 
blieben sind*), 

IX.  De  la  Marlinierej  Trait^  de  la  maladie  v^n^rienne, 
de  ses  causes  et  des  accidents  provenants  du  Mercure.  Paris. 
1664.    16. 

Er  weist  den  Unterschied  nach  zwischen  den  syphilitischen 
und  arthritischen  Schmerzen,  und  handelt  von  den  gutartigen 
Leistenbeulen,  die  bisweilen  bei  Frauenzimmern  entstehen,  die 
keines  verdächtigen  Lebenswandels  zu  beschuldigen  sind.  — 
Nach  dem  Tripper,  wenn  er  nicht  richtig  behandelt  werde, 
entstehen   Geschwüre    und   die    allgemeine  Lustseuche.  —  Oft 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  11.  pg.  263.  -™  Girtanner  Thl.  II.  pg.  263. 
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scheine  die  Syphilis  geheilt ,  sei  es  aber  doch  nicht ,  und  breche 
nach  einiger  Zeit  wieder  aus.  —  Er  habe  eine  besondere  Art 
das  zur  Kur  nöthige  Quecksilber  zu  verbessern;  auch  eine  be- 
sondere, verbesserte  Methode  die  Schwitzkur  gebrauchen  zu 
lassen.  Worin  aber  diese  Verbesserungen  bestehen,  giebt  er 
nicht  an.  —  Zuletzt  handelt  er  von  der  venerischen  Krank- 
heit bei  Kindern.  —  Das  ganze  Buch  ist  übrigens,  nach  Gir- 
tanner,  voll  astrologischer  Grillen,  von  denen  Mar  liniere  ein 
grosser  Freund  gewesen  zu  sein  scheint  *). 

X.  Everard  Maynwaring,  The  history  and  mystery  of  the 
venereal  lues,  concisely  abstracted  and  modelled  (occasionally) 
from  serious  strict  perpensions  and  critical  collations  of  divers 
repugnant  sentiments  änd  contrary  assertions  of  eminent  phy- 
sicians, Engiish,  French,  German,  Dutch,  Spanish  and  Italian 
dissenting  writers,  convincing  by  argument  and  proof  the  tra- 
ditional  notions  touching  this  grand  evil,  and  common  reputed 
practice  grounded  thereon,  as  erreneous  and  unsound.  Lon- 
don.   1664.  8,**) 

Eine  lateinische  Uebersetzung  erschien  zu  Hamburg  und 
Frankfurt  a.M.  im  Jahre  1675. 

In  den  ersten  11  Kapiteln  handelt  der  Vf.  vom  Namen, 
Ursprung,  Fortpflanzung,  Wesen,  Symptomen,  Sitz  und  Be- 
handlung der  Lustseuche  nach  den  grösstentheils  wörtlich  an- 
geführten Ansichten  der  älteren  Schriftsteller.  Kap.  12 — 16. 
führt  er  die  verschiedenen  Kurmethoden  der  italienischen,  deut- 
schen, französischen,  spanischen,  holländischen  Aerzte  auf; 
aber  die  ganze  Kritik,  welche  auf  dem  Titel  des  Buches  so 
viel  verspricht,  besteht  darin,  dass  er  am  Schlüsse  die  Leser 
im  Allgemeinen  warnt,  sich  auf  die  Mittel  und  Formeln  der 
verschiedenen  Autoren  nicht  blindlings  zu  verlassen,  da  nicht 
wenige  darunter  unzuverlässig,  unwirksam  und  selbst  gefähr- 
lich seien.  Welche  aber  als  solche  zu  betrachten  sind,  das 
überlässt  er    dem  Gutdünken   seiner  Leser.      So  fleissig  daher 


*)  S.  Girtanner  Thl.  II.  pg.  296. 

**)  Astruc  führt  eine  Ausgabe  von  1673  auf,  meint  aber,  wenn  der  ßi- 
bliographia  medica  von  Com.  beiighem  zu  trauen,  so  sei  schon  eine  1660  in 
Oxford  erschienen.  —  Girtanner  scheint  nur  die  Londoner  von  1664  gekannt 
*u  haben. 
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die  Schrift  auch  ausgearbeitet  ist,  so  hat  sie  doch  durchaus 
keinen  praktischen  Werth,  und  scheint  mehr  auf  Anlockung 
des  nichtärztlichen  Publikums  berechnet  gewesen  zu  sein. 

XI.  Nicolas  de  Blegny ,  Part  de  gu^rir  les  maladies  ve- 
neriennes,  explique  par  les  principes  de  la  natura  et  des  me- 
chaniques.     Paris  1653.     Vol.  3.     12.*) 

Im  ersten  Abschnitt  handelt  der  Vf.  vom  Wesen ,  Ur- 
sprung, Prognose  und  Therapie  der  Lues  im  Allgemeinen;  im 
zweiten  von  den  primairen  Symptomen  und  deren  Behand- 
lung; im  dritten  von  Behandlung  der  konstitutionellen  Sy- 
philis durch  die  schweisstreib enden  und  diuretischen  Dekokte 
aus  den  vier  exotischen  Hölzern  und  Wurzeln;  im  vierten 
endlich  vom  Quecksilber  und  seiner  Anwendung,  besonders 
den  Einreibungen.  Im  Ganzen  stellt  er  die  vegetabilischen 
Dekokte  in  ihrer  Wirksamkeit  dem  Quecksilber  gleich,  und 
scheint  sogar,  gegen  die  damals  vorherrschende  Ansicht,  ge- 
neigt sie  ihm  vorzuziehen.  Uebrigens  gehört  er  zu  denjenigen, 
welche  das  hohe  Alterthum  der  Syphilis  aus  den  bekannten 
alten  Schriftstellen  zu  beweisen  suchen.  Er  erzählt  auch  zu 
dem  Ende  (Part.  I.  chap.  2.)  eine  Geschichte ,  der  zufolge  durch 
gemischten  Beischlaf  alltäglich  sich  syphilitische  Symptome  er- 
zeugen könnten*). 


*)  Aslruc  (Tora.  II.  p.28I)  nennt  den  de  Blegny  einen  „vir  sine  liteiis, 
sed  non  sine  ingenio,  versutns^  vafer,  ad  audendum  projecliis."  Er  war  zu- 
erst Bruchschneider  und  Bandagist;  1678  wurde  er  Leibwundarzt  der  Königin, 
1683  beim  Herzog  Philipp  von  Orleans.  Im  Jahre  1687  stiftete  er,,  ohne  Ge- 
nehmigung des  Königs,  eine  Academie  des  nouvelles  decouvertes  en  medecine. 
Er  masste  sich  überhaupt  widerrechtlich  allerhand  Titel  und  Würden  an,  und 
wurde  durch  solche  Anmassung  und  den  Neid  seiner  Rollegen  gestürzt,  und 
1693  ins  Gefängniss  geworfen.  —  S.  auch  meine  Gesch.  der  örtl.  Lustübel. 
Thl.  IL  pg.  153,  wo  ich  seine  Pathologie  und  Therapie  der  primairen  Geschwüre 
ausführlich  mitgelheilt  habe. 

**)  „Une  fille  de  quatorze  ä  quinze  ans  estant  pousuivie  par  sa  raere,  qui 
la  vouloit  baltre,  alla  se  jeter  entre  les  bras  d'un  des  freres  d'une  certaine 
comraunaute  d'ouvriers,  qui  est  etablie  dans  un  lieu,  qu'il  n'est  point  neces- 
saire  de  noramer.  Ce  frere  la  conduisit  dans  sa  chambre  et  la  forga:  il  en 
fit  confidence  ä  un  auire,  qui  couchoit  ordinairement  avec  lui,  qui  ne  manqua 
pas  de  profiler  de  l'occasion,  et  de  I'indiquer  encore  ä  un  autre,  en  sorte, 
qu'en  trois  jours,  qu'elle  y  fut,  il  y  en  fut  six,  qui  en  abuserent.  A  la  fin, 
e  plus  prudenl  entre  eux  voyant  que  celte  rencontre  pourroit  emmener  quelque 
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XII.  Samuel  Janson,  Flagellum  Veneris,  ofte  Verhael 
van  Vejaus  Plaege,  ofte  vuyle  Pocken,  waer  in  van  de  ziekte 
en  al  haeren  aenhang,  neffens  hare  genesing,  grondig  verhan- 
delt Word.  etc.  t^'Amsterdam   1682. 

Janson  hatte  sich  4  bis  5  Jahre  in  Westindien  aufgehalten 
und  war  zu  der  Ansicht  gekommen ,  dass  die  Lustseuche  dort 
ursprünglich  nicht  endemisch  gewesen ,  sondern  durch  die  Skla- 
ven aus  Afrika  dahin  gebracht  worden  sei,  eine  Meinung,  die 
wir  um  dieselbe  Zeit  auch  bei  dem  berühmten  Sydenham  fin- 
den. —  Nach  den  primairen  Symptomen  und  deren  angemes- 
sener Behandlung  spricht  er  (pg.  68.)  „van  de  volmaekte  Po- 
cken, en  de  wederlegging  van  de  Salivatie"  und  zieht  zur 
Heilung  das  Guajakdekokt ,  dessen  grosse  Wirksamkeit  er  in 
Westindien  erprobt  haben  will,  dem  Quecksilber  und  besonders 
der  Salivationskur  bei  weitem  vor.  Weil  aber  das  Guajakholz, 
was  nach  Europa  gebracht  wird ,  nicht  frisch  ist ,  so  soll  man 
seine  Heilkräftigkeit  durch  allerhand  Zusätze  von  aromatischen 
Kräutern  und  Wurzeln  verstärken.  Zuletzt  giebt  er  jedoch 
(pg.  131  u.  flgde.)  auch  eine  ,^korte  vertooning  hoe  de  Salivatie 
hedensdaegs  op  haere  beste  wyse  geoeffert  word"  sowohl  durch 
innere  als  äussere  Anwendung  des  Quecksilbers.  Zum  inner- 
lichen Gebrauch  empfiehlt  er  nach  dem  Antidotarium  des  Reno- 
daeus    (Lib.  IL    sect.  10.)   eine    Art   von   Barbarossapillen,    die 


facheuse  suUe  envoya  cette  fille  par  une  femme,  qiii  feignit  de  l'avoir  trouvee 
dans  une  eglise.  Elle  fut  aussitot  enfermee  dans  iin  cabiiiel,  oü  personne  ne 
pouvoit  entrer  que  sa  mere ,  ä  qui  eile  se  plaignit  six  jours  apres  de  ce  qu'elle 
souffroit  des  tres  grandes  douleurs  en  urinant,  Elle  fut  d'abord  visitee  par  un 
Chirurgien ,  qui  asseura  ,  qu'elle  avoit  une  chaudepissc  venerienne.  On  negligea 
de  la  panser,  parce  qu'elle  soutint  que  cela  n'eloit  pas  verilable;  et  douze  jours 
apres  il  lui  vint  un  bubon  dans  l'aine  droite.  Comme  ce  nouvel  accident 
acheva  de  convaincre  sa  mere,  eile  fut  contrainte  de  declarer  tout  ce  qui  s'es- 
toit  passe  pendant  sa  fuife.  Les  freres  furent  visitez  par  ordonnance  de  justice. 
On  les  trouva  tous  sains  et  netz;  et  celui,  qui  m'a  fait  part  de  cette  histoire, 
m'a  assure,  qu'il  les  a  tonjours  frequentez  depuis  famiiierement,  sans  avoir  rien 
vu  paroitre  d'eux,  quoiqu'il  y  ait  environ  douze  ans^  que  la  chose  soll  arrivee."  — 
Die  Geschichte  würde  am  Ende  doch  nur  beweisen ,  dass  ein  aig  gemissbrauch- 
tes  junges  Mädchen  einen  tripperartigen  Ausfluss  mit  Anschwellung  der  Leisten- 
drüsen bekommen  kann.  Und  hat  nicht  vielleicht  doch  einer  der  Gesellen  an 
einer  sogenannten  goutle  militaire  gelitten,  die  bei  der  Untersuchung  leicht  ver- 
heimlicht werden,  aber  doch  bisweilen  noch  anstecken  kann? 


—     23     — 

aber  sehr  komplicirt  sind  und  namentlich  auch  Aloe,  Rhabar- 
ber und  Diagridium  enthalten.  Manche  geben  auch,  sagt  er, 
den  Merc.  dulcis  zu  20  bis  30  Gran  täglich ,  andere  Waghälse 
hätte  er  den  rothen  Präcipitat  zu  einem  Skrupel  geben  sehen; 
noch  Andere  das  Turpeth.  minerale  zu  5  Gran  mit  MithTidat  *), 
worauf  die  Patienten  oft  tüchtig  brechen}  Andere  endlich  be- 
dienen sich  auch  der  Zinnoberräucherungen,  aber  meist  nur 
gegen  Geschwüre  und  Verhärtungen  an  den  Schamtheilen*  — 
Zur  Einreibungskur  giebt  Janson  mehre  Salbenformeln  an ,  von 
denen  er  als  die  damals  gebräuchlichste  folgende  nennt: 
i^z  Ung.  rosati  ^.  iß 

Terebinthinae  5  ij 

Olei  lauri  5J 

Croci  5ij 

Mercurii  vivi  ^iv 
Merc.  Terebinthina  extinguatur  adjectis  sensim  caeteris 
donec  probe  permixtus  videatur. 
Nach  Vorbereitung  durch  Purganzen  und  bisweilen  durch  Ader- 
lass,  wird  zuerst  von  dieser  Salbe  eine  Unze  eingerieben,  dar- 
auf nach  zwei  oder  drei  Tagen  vier  Unzen,  d.  h.  das  erste 
Mal  ungefähr  3  iß  Quecksilber  und  das  zweite  Mal  beinahe 
sechs  Drachmen.  Nach  solchen  zwei  Einreibungen  wird  die 
Wirkung  abgewartet,  die  zwischen  dem  dritten  und  siebenten 
Tage  einzutreten  pflegt,  und  gewöhnlich  vierzehn  Tage  bis 
drei  Wochen  anhält.  Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  erinnern, 
dass  bei  dieser  Einreibungsmethode ,  wo  in  4  bis  6  Tagen  eine 
ganze  Unze  Metall  in  den  Körper  gebracht  wurde,  häufig  ein 
Speichelfluss  mit  dem  quälendsten  und  gefährlichsten  Mund- 
leiden eintreten  musste. 

XIII.  Stephan  Biancaard ,  Die  belagert  und  entsetzte  Ve- 
nus ,  chirurgische  Abhandlung  der  sogenannten  Franzosen-,  auch 
spanischen  Pocken -Krankheit,  Drüpper,  Sjankert,  Klapohren 
u.  s.  w.,   worinnen  derselben,    vornehmlich  auf  des  weltbekann- 


*)  Ein  Gemisch  von  aromalischen  und  narkotischen  Mitteln,  worin  na- 
mentlich Opium  enthalten  war.  Es  gah  mancherlei  Formeln  dazu;  in  den  Apo- 
theken wurde  das  Mithridat  gewöhnlich  nach  der  Vorschrift  des  Servilius  Damo- 
crates ,  eines  griechischen  Arztes  bereitet.  S.  Blancaard's  Arzneiwissensch. 
Wörterbuch  neu  bearbeitet.     Wien.    1788.   ßd.  II.   pg.  379. 
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ten    CartesH    Gründe,    befestigte   sicliere    und   unfehlbare   Kur 
vollkömmlicli  angewiesen  wird.     Leipzig    1689.  *) 

Die  Anwendung  des  Cogito,  ergo  sura  auf  die  zweck- 
mässige und  unfehlbare  Behandlung  der  Franzosenkrankheit 
ist  gewiss  sehr  originell,  und  Carlesius,  wenn  er  noch  gelebt 
hätte ,  müsste  sich  selbst  über  eine  so  allgemeine  Brauchbarkeit 
seines  philosophischen  Systems  gewundert  haben.  Das  KanC- 
sche  und  fle^e^sche  System  im  18»  und  19.  Jahrh.  haben  sich, 
meines  Wissens ,  einer  solchen  Nutzanwendung  nicht  zu  er- 
freuen gehabt.  —  Abgesehen  aber  von  dem  barocken  Titel, 
der  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  entspricht,  und  abgesehen 
von  seinen  chemischen  Theorien,  wo  —  nach  Sylvius  de  le 
Boe  —  Ueberfluss  an  Acidum  und  Mangel  an  Alkali  die  Haupt- 
ursache der  Krankheit  bilden ,  zeigt  sich  der  Vf.  in  der  Patho- 
logie und  der  Therapie  der  Syphilis  gar  nicht  unbewandert, 
wenn  auch  freilich  im  rohen  Stil  und  Zuschnitt  seines  Zeit- 
alters. 

Was  den  Ursprung  und  das  Alter  der  Lustseuche  betrifft, 
so  ist  er  nicht  geneigt  sie  aus  Amerika  abzuleiten  ,  sondern 
meint  vielmehr ,  (pg.  7)  sie  sei  durch  einen  schwarzen  Skla- 
ven, der  bei  den  Spaniern  (1495)  in  Neapel  gewesen,  dahin 
gebracht  worden.  Obgleich  er  ferner,  nach  genauerer  Unter- 
suchung (s.  dessen  Instit,  chirurg,  part.  3.  cap.  41)  zu  der  An- 
sicht gelangt  ist,  dass  die  Seuche  erst  seit  1494  in  Europa 
bekannt  geworden,  so  glaubt  er  dennoch  in  den  Schriften  der 
alten  Aerzte  mehrfältige  Spuren  derselben  zu  finden.  Hinsicht- 
lich der  Ansteckung  hebt  er  besonders  die  Gefahr  durch  ge- 
meinschaftliche Trinkgefässe  und  Betten ,  so  wie  durch  Säug- 
ammen und  durch  Wärterinnen,  die  den  Wöchnerinnen  die 
Milch  aussaugen,  hervor.  Durch  Letzteres  war  1654  in  Mid- 
delburg,  seiner  Vaterstadt,  die  sogenannte  Säuge rseuche 
entstanden,  von  der  wir  späterhin  besonders  bei  den  Syphiloi- 
den  reden  werden. 

Nachdem  Biancaard  (Kap.  10)  die  verschiedenen  Symptome 


*)  Es  ist  dies  die  deutsche  Üebersetzung.  Das  Original  Venus  belagert  in 
ontset.  u.  s.  w.  sleunende  meest  op  de  Gronden  van  Carlesius^  kam  1684  en 
Amsterdam  heraus. 
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der  Krankheit  geschildert,  geht  er  (Pg.  164)  zur  Therapie 
über.  ,,Wenn  man",  sagt  er,  „zur  Kur  schreitet,  muss  man 
wohl  zusehen ,  dass  das  Blut  von  seinem  Uebel  befreit  und 
gesäubert,  auch  alle  Zufälle  so  viel  als  möglich  verhindert  wer- 
den." —  „Indem  wir  aber  genug  erwiesen,  dass  alle  diese 
Qualen  von  einem  giftigen  Sauer  herrühren,  so  kann  man  sie 
nicht  besser  als  durch  solche  Mittel  genesen ,  die  entweder  so- 
thanes  Sauer  aus  dem  Leibe  treiben,  oder  selbiges,  überwältigen 
und  tödten.  Jenes  stehet  von  dem  Purgiren,  Schwitzen  und 
der  Salivation,  dieses  von  den  alterirenden  Mitteln  zu  erwar- 
ten." Die  Purgirmittel  soll  man  nicht  zu  oft  eingeben ,  weil 
die  Patienten  sonst  zu  sehr  geschwächt  werden  und  die  noth- 
wendige  Schwitzkur  nicht  aushalten  können.  Man  soll  daher 
anfangs,  in  der  Mitte  und  zu  Ende  der  Kur  gelinde  purgiren. 
Aber  seine  gelinden  Purgirmittel  sind  eigner  Art :   z.  B. 

1 .  I)?  Confectio  Hamech  5  ii3  *) 

Mercur.  dulcis  gr  xxiv 
Als  Latwerge  oder  als  Bolus. 

2.  ^i  Aloes 

Gutti  gambae 
Praecipit*  albi  aa  ^^ 
Sieben  Pillen  davon  gemacht. 

3.  i^'  Pulp.  Cassiae 

Calomel  aa  5j 
Scammonii  grvj 
m.  f.  Bolus. 
Zu    den    Schweissmitteln    wird    auch  Quecksilber  ge- 
setzt;, und  man  soll  sie  Abends  folgendermassen  geben:  z.B. 
^'  Theriacae  5j 

Mercur.  dulc.  ^j 
Ein  Bolus* 
oder  li?  Praecipit.  albi  ^ß 
Gumra..  Guajaci  ^j 
F.  sex  pilulae. 


*)  Eine  alte,  damals  oflicinelle  Komposition  von  drastischen  Mitteln,  von 
welcher  man  behanptete,  dass  sie,  selbst  auf  den  Leib  oder  die  Fusssohlen  ge- 
legt, purgiren  sollte. 
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Dann  kommen  die  vier  verschiedenen  Schwitzmethoden,  durch 
Branntweindämpfe,  durch  heisse  Sandsäcke,  Ziegelsteine  oder 
Wasserdämpfe.  Diese  Schwitzbäder  werden  einen  Tag  um 
den  anderen  oder  täglich  wiederholt,  wobei  der  Patient  nackt 
im  Bette  liegt  und  in  über  Tonnenbändern  ausgebreiteten  De- 
cken oder  Laken,  oder  er  sitzt  auch  auf  einem  Stuhle,  unter 
welchem  Branntwein-  oder  Wasserdämpfe  applicirt  werden. 
Nach  einem  solchen  Schwitz  -  oder  Dampfbade  wird  der  Pa- 
tient zu  Bett  gebracht  und  erhält  ein  Holzdekokt  zum  Ge- 
tränk ,  was  auch  mit  Senna ,  Koloquinthen ,  Agaricus ,  Hermo- 
datteln  u.  s.  w.  ,  aber  nur  bisweilen,  versetzt  werden  kann. 
Manche  Aerzte,  sagt  er,  lassen  auch  Antimonium  crudum  mit 
den  Schweisstränken  aufkochen,  —  Diese  Schwitz-  und  Pur- 
girkur  scheint  Biancaard  (Pg.  178)  der  Salivationskur  vorzu- 
ziehen, obgleich  er  zugiebt,  dass  nach  ersterer  öfter  Recidive 
erfolgen  und  er  in  solchem  Falle  nichts  gegen  einen  „moderaten 
Gebrauch"  der  Salivation  einzuwenden  hat.  Nur  in  unerfahrnen 
Händen  sei  diese  gefährlich,  verständig  gebraucht  sei  sie  so 
schlimm  nicht.  Man  müsse  nur  darauf  Eticksicht  nehmen, 
dass  manche  Individuen  leicht  und  andere  nur  langsam  zur 
Salivation  kommen.  Man  kann  diese  auf  dreierlei  Weise  be- 
wirken: durch  Räuchern  mit  Zinnober,  was  heut  zu  Tage  nicht 
mehr  so  gewöhnlich  sei}  zweitens  durch  Einreiben  oder  Wa- 
schen mit  Quecksilberwasser;  drittens  durch  innerlichen  Ge- 
brauch. Als  Speichelwasser,  wie  er  sich  ausdrückt,  be- 
dient man  sich  des  Sublimat : 

V^  Sublimati  5ß 

Aq.  fluviatilis  §xvj 
Damit  werden  täglich  die  Gelenke  gewaschen  und  in  damit 
angefeuchteten  Tüchern  eingehüllt.  Am  achten  oder  zehnten 
Tage  soll  bei  diesem  Verfahren  die  Salivation  eintreten.  Zu 
Quecksilbersalben  giebt  er  folgende  Formeln  an:  R'  Hydrarg. 
puri  5i5,  Sublimati  5j,  Butyr.  recent.  ^ij ,  Terebinth.  ^0.  M. 
Oder  I^  Olei  lauri  gij ,  Hjdrarg.  puri  5J,  Terebinth.  5ij.  M. 
Oder  IJz  Axung,  porci  5ij,  Terebinth.  ^ß,  Hydrarg.  puri  5J. 
M.  exact. 

Er  gedenkt  auch  der  Anwendung  des  Empl.  Vigonis  oder 
de  ranis  c.  Mercurio;    diese  wirken    nach    ihm   freilich   lang- 
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samer,   aber   sicherer.  —    Die  Einreibungen   sollen  täglich  ge- 
macht werden  und  zwar  in  den  Gelenken,    bis  der  Patient  zu 
saliviren  anfängt  oder  Durchfall  bekommt.     Während  der  Ein- 
reibungen muss    er   das,  Zimmer  hüten  und  sich  warm  halten. 
Die  Anweisung    zur   Inunktionskur    ist   so    oberflächlich,    dass 
Biancaard    sie   schwerlich    oft,     wenn    überhaupt,    angewendet 
hat.  —  Zur  innerlichen  Salivationskur  empfiehlt  er: 
i^'  M  er  cur.  dulc.  5^ 
Theriac.  q.  s. 
Daraus    sollen   Pillen   gemacht    werden,    um    zehnmal 
davon    einzunehmen   und    zwar    Morgens    und    Abends 
eine  Dosis.     Oder: 

I)!  Calomelanos  3J 
Sachari  albi  5ij 
Divide  in  sex  dos.  aequales. 
Davon  Morgens  und  Abends  eine  Dosis. 
Das    wäre    also    über    anderthalb   Drachmen   Kalomel    zweimal 
täglich-,  in  der  That  eine  schöne  Dosis! 

Oder:  IJz  Turpeti  mineral.  grv 
Theriacae  5iß 
Fiat  bolus.     Auf  drei  Mal  täglich  zu  nehmen. 
Oder:  I)z  Praecipit.  albi 

„  rubri  aa  5iij 

Theriac.  veteris  5J 
flor.  Macis 
„      Caryophyll.  aa  5ij 
F.  pilulae.     Dosis  12  bis  16  Gran. 
Oder:  R'  Sublimati  praecipit  gr  xij — xvj 
Theriac.  veteris  5j.  *) 
Davon    soll    einmal    täglich    so   lange    genommen  werden, 
—  wie    viel  pro  dosi    wird  nicht  gesagt  —  bis  Salivation  ein- 
tritt. -—  Zuletzt  sagt  er,  es  sei  ihm  folgendes  Mittel  als  etwas 


*)  Unter  Theriaca  verstand  man  ursprünglich  ein  Mittel  gegen  den  Biss  gif- 
tiger Thiere,  von  {)r]QiOV  und  axeofiat ,  oder  auch  weil  Vipernfleisch  in  der 
Mischung  enthalten  war.  Es  gab  verschiedene  Arten  von  Theriak ,  die  bald  blos 
aus  aromatischen  und  reizenden  Mitteln  bestanden,  bald  aus  reizenden  und  nar- 
kotischen Mitteln.  So  hatte  man  eine  Theriaca  Diatessaron ,  eine  Theriaca  coe- 
lestis  und  eine  Theriaca  Smaragdina. 
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Rares  kommunicirt ,    womit   man  sonder  Gefahr  die  Franzosen 
kuriren  könne. 

T^  Mercur.  sublimati  5j 
Aquae  communis  5XX 
M.  exact. 
Von  dieser  Mischung  soll  man  um  den  anderen  Tag  einen  Löf- 
fel  voll  geben,  und  öfter  sollen  die  Patienten  beim  Gebrauch 
des  siebenten  Löffels  gesund  werden.     Er  hält  aber  dafür,  dass 
die  Mischung  in  etwas  zu  stark  sei  —   es  wäre  allerdings  un- 
gefähr   ein   Gran    Sublimat  pro    dosi  —   und    dass    man  mehr 
Wasser  dazusetzen  solle;    dahingegen   könne  man  öfter  davon 
nehmen  lassen. 

Wir  brauchen  den  ärztlichen  Leser  wohl  kaum  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  roh,  ungeschickt  und  unbestimmt 
alle  diese  Vorschriften  zum  innerlichen  Quecksilbergebrauch 
sind,  die,  wenn  sich  auch  der  Magen  robuster  Personen  mit 
den  enormen  Dosen  und  den  zum  Theil  gefährlichen  Präpara- 
ten vertrug,  in  den  meisten  Fällen  ein  bedenkliches  Mund- 
leiden  und  einen  eben  so  frühzeitigen  als  heillosen  Speichel- 
fluss  zur  Folge  haben  mussten.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  weder  Aerzte  noch  Layen  sich  auf  die  dermaligen  Sali- 
vationskuren  gern  einliessen,  und  es  scheint  auch  nicht,  als 
wenn  Biancaard  sich  oft  damit  befasst  hat;  denn  nachdem 
er  von  den  äusserlichen  und  innerlichen  Mitteln,  das  Mund- 
leiden und  die  Salivation  zu  massigen,  gesprochen,  sagt  er 
schliesslich:  ,,Es  ist  zwar  die  Kur  durch's  Quecksilber  durch- 
aus nicht  so  kostbar,  dennoch  mühsamer  und  gefährlicher;  in 
Ansehung  dessen  ich  Niemand  ebenso  sehr  dazu  rathen  kann, 
und  ist  Derjenige,  so  einmal  davon  genesen,  nicht  leicht  wie- 
der dazu  zu  bringen." 

XIV.  Carl  Thuilliery  Observations  sur  les  maladies  ve- 
neriennes,  et  sur  un  remfede  qui  les  guerit  facilement  et  sure- 
ment.  Kouen.  1684.  8.  —  Eine  vermehrte  Ausgabe  erschien 
1707  zu  Paris. 

Der  Vf.,  aus  Rouen  gebürtig,  nach  Ästruc  ein  Mann  von 
Geist  und  Gelehrsamkeit,  beweist  ausführlich  und  gründlich, 
dass  die  Lustseuche  aus  Amerika  gekommen  und  früher  unbe- 
kannt gewesen.     Damit  ist  Aslruc  natürlich  einverstanden,   ta- 
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delt  es  aber  bitter,  dass  er  die  Einreibungskur  für  ein  un- 
sicheres und  gefährliches  Heilmittel  erklärt  und  dagegen  sein 
„Arcanum  antivenereura"  anpreist,  das  er  sorgfältig  verheim- 
licht. Aslruc  meint ,  es  sei  nichts  gewesen ,  als  eine  Verbindung 
des  Quecksilbers  mit  Antimouium,  ähnlich  dem  demnächst  an- 
zugebenden Mittel  von   Gervaise   ücay,  *) 

XV.  L,  Le  Monnier,  Nouveau  traite  de  la  maladie  v^- 
nerienne,  et  de  tous  les  accidents  qui  la  precedent  et  qui  Fac- 
compagnent,  avec  la  plus  sure  et  la  plus  facile  m^thode 
pour  les  guerir.     Paris.   1689.  12. 

Ein  kleines  Buch,  sagt  Aslruc^  das  zAvar  nichts  Neues, 
aber  das  Bekannte  in  sehr  guter  Ordnung  enthält.  Dass  er 
den  ganzen  Körper  einreiben  lässt  (s.  Kap.  13.),  und  zu  den 
einzelnen  Einreibungen  bei  robusten  Individuen  aclit  Unzen 
Quecksilbersalbe ,  bei  schwächeren  fünf  Unzen  anwendet,  könne 
man  ihm  nicht  zur  Last  legen,  weil  das  damals  selbst  bei  den 
vorsichtigsten  Aerzten  Brauch  war»  „Unde  minime  mirum  est", 
setzt  Aslruc  hinzu.  ,,si  tam  frequentia  olim  ex  hydrargyrosi  in- 
fortunia."  **) 

XVI.  Gervaise  ücay^  Traite  de  la  maladie  venerienne,  oü 
Ton  donne  le  moyen  de  la  connoitre  dans  tous  ses  degrez, 
avec  une  methode  de  la  traiter  plus  sure  et  plus  facile  que 
la  commune,  et  la  resolution  d'un  grand  nombre  de  problemes 
tres  curieux  sur  ces  matieres.  A  Toulouse,  1693.  Die  Schrift 
ist  mehrmals  aufgelegt  worden,  und  ich  habe  eine  vierte,  1718 
zu  Paris  erschienene,  Ausgabe  vor  mir. 

ücay  war  praktischer  Arzt  in  Toulouse  und  ist  offenbar 
ein  Mann  von  Geist  und  Wissen  gewesen.     Girtanner  sagt :  er 


*)  ,,Al  vero  in  eo  merito  culpandus  est,  quod  de  usu  liydrargyroseos  ad 
curandam  luem  veneream  detrahat  quam  maxime,  quasi  de  medicina  incerla 
difficili,  periculosa;  quod  inunclionum  mercuriaüum  loco  laudet  et  extoiJet  ar- 
canum quoddam ,  quod  A  n  t  i  v  e  n  e  r  e  u  m  s  u  u  m  vocat ,  quasi  cerlum  ,  efficax, 
facile ,  praesentissimum  remediura ;  quod  antivenerei  iliius  praeparationem  de  in- 
dustria  ceiet;  et  quod  pessimum  est,  quod  in  hunc  finem  opus  sunm  vuigasse 
videalur,  ut  arcano  illi ,  quo  superbit,  quod  tam  impense  venditat,  populärem 
auram  conciliaret  quaestus  gratia.  —  Si  quid  autem  conjectura  valeo ,  opinor 
antivenereura  illud  arcanam  a  Carolo  Tliuillier  tantopere  venditatura  ex  Mcrcurio 
et  Antimonio  componi."  —  Tora.  II.  pg.  296, 

•*)  S.  Tom.  II,  pg.302, 
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habe  seine  kleine  Schrift  mit  Vergnügen  gelesen,  obgleich  sie 
nicht  sehr  lehrreich  ist.  Sie  ist  aber  für  die  damalige  Zeit 
sehr  lehrreich,  und  die  zweite  Abtheilung  des  Büchleins  stellt: 
„Problemes  curieux  sur  la  maladie  venerienne"  auf,  die  noch 
heutiges  Tages  von  Interesse  und  nicht  so  leicht  zu  beantwor- 
ten sind.  So  z.  B.  gleich  das  erste  Problem :  „D^oii  vient  que 
la  veröle  reste  cachee  long  tems  dans  le  corps  sans  aucune  in- 
commodite,  et  qu'ensuite  eile  paroit  avec  tous  ses  signes?"  Das 
zweite:  ,,Scavoir  si  un  homme  ou  une  femme  qui  ont  la  veröle 
peuvent  avoir  des  enfans  qui  ne  soient  pas  v^rolez?"  Er 
meint,  bisweilen  verhalte  sich  die  Lues  nur  örtlich  im  Kör- 
per, „Sans  que  la  masse  du  sang  en  soit  iufectee",  oder  das 
syphilitische  Ferment  könne  auch  im  Bhite  vorhanden  sein, 
„mais  en  un  tel  etat  que  la  matiere  de  la  semence  n'en  s^au- 
roit  etre  gät^e."  Den  Werth  der  Erklärung  dahingestellt,  be- 
stätigt er  die  interessante  Thatsache,  dass  syphilitische  Eltein 
bisweilen  gesunde  Kinder  zeugen.  —  Drittes  Problem:  „Pour- 
quoi  une  femme  qui  n^'a  pas  actuellement  du  mal  venerien,  ne 
laisse  pas  d'en  donner?"  Wenn  ein  gesunder  Mann  sich  mit 
einer  Frau  einlässt,  die  kurz  vorher  mit  einem  oder  mehren 
Männern  zu  thun  gehabt,  „celui  1^  emportera  avec  la  verge  ce 
ferment  v^rolique,  qui  lui  cäusera  du  mal,  et  delivrera  sou- 
vent  la  femme  du  danger  prochain,  oü  eile  etoit,  d'avoir  bien- 
töt  la  veröle. ''  —  Probleme  XI.  „S^avoir  si  on  peut  definir 
la  veröle  une  corruption  generale  du  saug ,  qui  se  contracte 
ordinairement  par  les  congres  par  une  vapeur  venimeuse?"  Die 
Seuche  verhält  sich  und  bleibt  oft  örtlich ,  indem  das  Gift  sich 
auf  einzelne  Körpertheile  wirft,  ohne  im  Blute  zu  verweilen, 
auch  zeigt  das,  syphilitischen  Personen  entzogene,  Blut  keine 
Verderbniss."  —  So  unbefriedigend  auch  die  Erklärung,  so 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  sekondairen  Symptome  in 
der  That  bisweilen  einen  rein  örtlichen  Charakter  zu  haben 
scheinen,  wobei  die  Gesundheit  so  ungestört  ist,  als  wenn  der 
Organismus  in  toto  gar  nicht  daran  theilnimmt.  —  Probleme 
XII.  „Pourquoi  un  chancre  sur  le  prepuce  est  plus  dangereux 
ä  donner  la  veröle  universelle,  que  celui  qui  est  au  gland?" 
Er  leitet  das  nicht  übel  von  der  grösseren  Empfindlichkeit  der 
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Vorhaut,  von  der  Schmerzliaftigkeit  der  Geschwüre  her,  wo- 
durch das  syphilitische  Ferment  leichter  resorbirt  werde.  — 
Probleme  XXII.  „Pourqnoi  la  salivation  excitee  par  la  friction, 
quoique  reiteree  deux  öu  trois  fois,  ne  guerit  pas  bien  sonvent 
la  veröle?"  Er  schiebt  das  nicht  mit  Unrecht  auf  die  zu 
schnelle  Erregung  der  Salivation,  wie  sie  damals  allgemein 
üblich  war.  —  Probleme  XXIII.  „Pourquoi  certains  verolez 
ne  salivent  point  par  Fusage  de  mercure,  qu^ils  n'en  sont 
point  meme  purgez  par  les  selles,  et  que  cependant  ils  s'en 
trouvent  quelquefois  gueris?"  Die  Kur  ist  unsicher,  aber  „il 
peut  neanmoins  arriver  qu'elle  se  trouve  parfaite,  quand  le 
ferment  v^rolique  est  en  petite  quantite,  et  assez  volatile  pour 
pouvoir  suivre  le  mouvement  du  mercure."  Ucay^s  Erklärung 
hinkt,  es  beruht  auf  einer  Idiosynkrasie,  die  wir  nicht  begrei- 
fen und  schwerlich  je  ergründen  werden.  —  Probleme  XXXI. 
„S^avoir  si  toute  v(^role  est  curable  ?"  Es  haben  Einige  be- 
hauptet, man  könne  die  Lues  nie  gründlich  heilen  und  es 
bleibe  immer  ein  Ferment  zurück,  das  gelegentlich  sich  wieder 
bemerklich  mache.  Andere  behaupten  umgekehrt,  einen  jeden 
Fall  gründlich  heilen  zu  können.  Beide  Partheien  seien  im 
Irrthum.  Viele  sind  gründlich  geheilt  worden ,  selbst  durch 
nicht  immer  ganz  gute  Methoden;  bei  Anderen  ist  die  Seuche 
rebellisch  und  sie  werden ,  auch  durch  die  zweckmässigste  Be- 
handlung, nie  gründlich  geheilt;  Manche  gehen  daran  zu 
Grunde,  durch  die  Heftigkeit  der  Krankheit,  wenn  sie  ver- 
nachlässigt wird,  oder  wenn  das  Gift  sich  zufällig  auf  ein 
edles  Lebensorgan  geworfen.  —  Karies  der  Nasen-  und  Gau- 
menknochen ist  schwer  zu  heilen;  Komplikation  der  Lues  mit 
Skorbut  oder  Lepra  ist  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht 
zu  heilen.  —  Kurz,  aus  allen  Problemen,  die  er  aufstellt, 
wenn  er  sie  auch  nicht  immer  befriedigend  löst,  leuchtet  viel 
Verstand  und  ausgebreitete  Erfahrung  hervor. 

Im  ersten  Theil  seiner  Schrift  handelt  ücay  in  12  Ka- 
piteln von  den  primairen  und  sekondairen  Symptomen  der 
Lues  und  ihrer  Behandlung.  Dass  er  (s.  Kap.  1.)  die  veneri- 
sche Krankheit  für  uralt  hält ,  oder  für  so  alt  als  die  Unzucht, 
und   dass   sie   sich  aus   dieser  jederzeit  wieder  neu  gebahren 
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könne,  ist.  schon  (Thl.I.  pg.  6)  erinnert  worden.  Kap.  2.  be- 
schreibt er  die  Veröle  im  Allgemeinen ;  Kap.  3.  spricht  er  von 
ihrer  Eintheilung  und  nimmt  keinen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  den  ersten ,  örtlichen ,  und  den  spätem ,  konstitutio- 
nellen, Symptomen  an,  obgleich  er  zugiebt,  dass  bei  letzteren 
la  masse  du  sang  est  infectee"  und  „la  chaudepisse,  le  chancre 
et  le  bubon  n'occupent  qu^'une  seule  partie,  soit  parceque  le 
ferment  verolicjue  n'a  pas  6t6  port^  plus  loin  depuis  qu'il  a 
et^  communique,  soit  qu'il  ait  ete  expulsö  par  la  force  de  la 
nature,  par  maniere  de  crise  imparfaite,  comme  on  voit  dans 
les  bubonSj  ou  enfin  par  quelque  autre  accident,  et  c^est  pour 
cela  qu'on  peut  appeller  cette  veröle  particuliere."  Es  bleibe 
aber  auch  bisweilen  nach  Heilung  der  allgemeinen  Seuche  eine 
veröle  particuliere  zurück ,  wie  z.  B.  Karies  an  einem  einzelnen 
Knochen,  ein  Nodus  oder  eine  Exostose,  die  nur  örtliche  Mit- 
tel erheische.  Die  Eintheilung  der  Lues  in  incipiens,  auges- 
cens  stationaria  und  declinans  halt  er  für  unstatthaft;  denn 
es  sei  keine  akute  Krankheit ,  und  sie  verhalte  sich  in  Artung 
nnd  Verlauf  höchst  ungleich.  Bei  dem  Einen  schlummere  sie 
zehn  Jahre  und  länger,  und  ein  Anderer  werde  in  drei  Mo- 
naten aufs  Aergste  davon  zugerichtet.  Der  Eine  bleibe  nach 
einem  vernachlässigten  oder  schlecht  behandelten  Schanker 
zwei  bis  drei  Jahre  ohne  alle  Symptome  von  Syphilis,  während 
ein  Anderer  in  sechs  Monaten,  ganz  davon  bedeckt  ist.  —  Im 
4.  Kapitel  beschreibt  Ucay  sehr  gut  die  verschiedenen  Grade 
und  Fortschritte  der  Lues.  Er  nimmt  eine  Lues  particularis 
an  und  sieben  Grade  der  Lues  universalis.  Der  erste  Grad 
besteht  in  flüchtigen  Schmerzen,  Mattigkeit,  schlechter  Ver- 
dauung, Unterdrückung  der  Menses,  Kachexie  „le  corps  de- 
vient  bouffi  et  blafatre."  Im  zweiten  Grade  schwellen  die 
Leisten-  Hals-  und  Achseldrüsen;  es  bilden  sich  Pusteln,  Ge- 
schwüre, Schanker,  Flechten,  Warzen,  Kondylome.  Im  drit- 
ten Grade  rheumatische  Schmerzen,  oder  fixe  Schmerzen  längs 
des  Periosteums,  die  Haare  fallen  aus.  Vierter  Grad:  Nodi 
und  Exostosen.  Fünfter  Grad:  Schmerzen  im  Knochenmark, 
die  mehr  und  mehr  zunehmen ,  bis  die  Knochen  und  selbst 
die  Knorpel  faulen  und  zernagt  werden,  was  im  sechsten 
Grade  geschieht.     Der  siebente,   schlimmste  und  unheilbare, 
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woran   der  Kranke  bald   stirbt,   ist   der,   wenn  sich  das  ven. 
Gift  auf  ein  edles  Lebensorgan  wirft. 

Die  verschiedenen  Grade  der  Lues  folgen  nicht  immer 
regelmässig  aufeinander  j  bisweilen  geht  der  erste  gleich  in  den 
letzten  über,  und  man  sieht  zuweilen  Karies  ohne  die  anderen 
ihr  vorhergehenden  Symptome.  Dies  kommt  entweder  von 
einer  besonderen  .Eigenthümlichkeit  des  syphilitischen  Fer- 
ments oder  der  Körpertheile ,  je  nachdem  sie  dem  Eindruck 
des  Giftes  mehr  oder  weniger  Widerstand  leisten.  Im  fünf- 
ten Kapitel  handelt  er  „de  la  cause  de  la  veröle  et  de  la 
nature  du  ferment  verolique."  Letzteres  besteht,  wie  damals 
allgemein  angenommen  wurde,  in  einer  Säure,  welcher  aber  Al- 
kali beigemischt  ist,  das  bisweilen  sogar  die  Oberhand  gewinnt. 
Daher  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  venerischen  Symptome. 
Das  sechste  Kapitel  bespricht  „les  signes  de  la  vdrole  et  la 
conduite  qu'on  doit  garder  pour  ne  tromper  personne,  ou  pour 
ne  pas  etre  tromp^."  Kap.  7.  beschäftigt  sich  mit  der  Pro- 
gnose der  Lues,  Bei  dieser  kommen  verschiedene  Umstände 
in  Betracht:  Temperament,  Alter,  Dauer  der  Krankheit.  Be- 
sonders schwer  ist  die  Lues  congenita  und  die  bald  nach  der 
Geburt  erworbene  zu  heilen;  desgleichen  die  Karies,  wogegen 
weder  Merkurialpillen  noch  Einreibungen  helfen,  sondern  eher 
die  tieferdringenden  Suffumigia,  obgleich  sie  gefährlich  sind  und 
Routine  erfordern.  — ■  Die  Lues  ist  an  sich  so  leicht  nicht  tödt- 
lich;  man  sieht  Leute  sich  dreissig  Jahre  und  länger  damit 
schleppen.  Sie  sterben  nicht  sowohl  an  der  Krankheit  selbst, 
als  an  den  Störungen,  welche  das  syphilitische  Ferment  ver- 
ursacht, indem  es  sich  auf  einen  edlen  Körpertheil  wirft  und 
dessen  Ernährung  und  Funktionen  beeinträchtigt.  Allerdings 
hänge  auch  viel  von  der  Behandlung  ab,  die  aus  vielen  Ur- 
sachen unvollständig  werden  kann;  durch  Schuld  der  Kranken 
und  der  Aerzte,  aber  auch  weil  die  Mittel,  wie  z.  B.  das  Queck- 
silber, nicht  immer  so  wirken,'  wie  man  erwartet.  Daher  komme 
es,  dass  oft  nur  die  Symptome,  aber  nicht  die  Lues  selbst  ge- 
heilt werde,  dass  das  syphilitische  Ferment  im  Körper  fort- 
schleicht und  mit  der  Zeit  Beschwerden  erzeugt,  welche  keine 
Aehnlichkeit  mit  Syphilis  haben,  obgleich  diese  doch  ihre 
wahre  Quelle  ist.  —  Kap,  8  u.  9  ist  von  der  Behandlung  die 
Simon,  Krit.  Gesch,  II.  2.  3 
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Eede,  und  Quecl^silber  nach  ihm  das  wahre  und  einzige  spe- 
cifische  Mittel,  über  dessen  Grundeigenschaften  und  Verbin- 
dungen er,  nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Chemie,  sich 
weitläufig  auslässt.  Obgleich  er  aber  Kap.  9.  die  Salivation  für 
die  sicherste  und  kürzeste  Heilmethode  erklärt,  so  verwirft  er 
doch  zu  dem  Endzweck  die  Einreibungskur  durchaus,  theils 
wegen  ihrer  Beschwerden  und  Gefahren ,  theils  wegen  ihrer 
häufigen  Unwirksamkeit.  Sowie  die  Einreibungskur  damals  be- 
trieben wurde,  und  wie  er  sie  selbst  schildert,  kann  man  ihm 
nicht  ganz  Unrecht  geben.  Er  zieht  deswegen  den  innerlichen 
Gebrauch  des  Metalls  vor,  der  eine  milde,  allmälige  Salivation 
bewirke ,  indem  dabei  zugleich  durch  Erbrechen ,  Stuhlgang, 
Schweiss  und  Urin  der  Krankheitsstofi  ausgeleert  werde.  Man 
bediene  sich  dazu  gewöhnlich  des  Merc.  crudus  oder  des  Prae- 
cip.  albus ,  oder  auch  des  Merc.  dulcis,  den  er  für  besser  und 
am  wenigsten  gefährlich  hält;  nur  müsse  man  zu  viel  davon 
geben ,  und  selbst  in  leichteren  Fällen  braucht  man  bisweilen 
600  Gran  davon.  Darum  zieht  er  ein  fast  eben  so  mildes 
Präparat  vor,  von  dem  man  höchstens  20  bis  30  Gran,  in  drei 
bis  vier  Dosen  genommen,  nöthig  habe.  Und  das  ist  sein  Prae- 
cipitat.  ruber  solaris,  der  aus  einem  Theile  Gold  und  drei 
Theilen  aus  Zinnober  hergestelltem  Quecksilber  besteht,  die 
bei  langsamem  Feuer  in  ein  braunrothes  Pulver  verwandelt 
werden.  Aber  sein  wahres,-  unübertreffliches  Arcanum  besteht 
aus  folgender  Pillenmasse: 

fj?  Merc.  praecip.  carnei  coloris,  qui  ex  solutione  mer- 

curii  in  aqua  forti  paratur  affuso  volatili  urinae  spiritu. 
Et  Praecipit«    rubri   solaris ,    aut   illius  loco ,    si    desit, 

Praecipit*  rubri  per   se    vel  sine  additione  confecti,    ana 

q.  s. 

Adde    sulph.    aur.  antimon.   partem  tertiam.     Tere   in 

mortario  marmoreo,    et  addita  mellis  q.  s.  f.  massa  pilu- 

larum. 

Von  dieser  Pillenmasse  soll  man  innerhalb  sechs  Tage  di-ei 
Dosen  nehmen  lassen,  von  20  bis  zu  30  Gran.  Diese  Pillen 
bewirken  gewöhnlich  zuerst  Erbrechen  und  Durchfall,  später 
Speichelfluss,  der  durch  geringere  Dosen  von  denselben  Pillen, 
w,enn   es  nöthig  thut,   unterhalten   wird.    Zu  dem  Ende  giebt 
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man  einige  Tage  lang  2  bis  3  Gran  täglich.  Die  grossen  Vor- 
züge dieses  Präparats  und  dieser  Kur  sind  nicht  recht  ein- 
leuchtend, da  sie  mehr  oder  weniger  drastisch  wirken  musste, 
wodurch  glücklicherweise  ein  guter  Theil  der  gefährlichen  Pil- 
lenmasse durch  Erbrechen  und  Abführen  wieder  entfernt  wurde. 
—  Probleme  XXVII. :  „SQavoir  si  Ton  peut  guerir  la  veröle 
par  Sympathie?"  behauptet  er  wirklich  durch  ein  abentheuer- 
liches  sympathetisches  Mittel  *)  Kranke  in  Schweiss  versetzen 
zu  können,  gesteht  aber  durch  dasselbe,  selbst  mit  Quecksil- 
ber verbunden,  die  Syphilis  nicht  immer  geheilt  zu  haben. 

XVII.  Carolus  Musüanus^  De  Lue  venerea,  Libri  IV. 
Neapoli  1689.  8.  Trutina  Medica.  Genevae  1698.  4.  —  Wag- 
schaal  der  Venusseuche  u»  s.  w.    Hamburg  1708.   8.**) 

Musitanus,  aus  Crotona  in  Kalabrien  gebürtig,  Priester  und 
Arzt,  hatte  einen  besonderen  Kuf  in  der  Kur  der  venerischen 
Krankheiten.  (tl714). 

Was  den  Ursprung  und  das  Alterthum  der  Lustseuche 
betrifft,  so  meint  Musitanus  (Bch.  I.  Kap.  4.),  dass  alle  Symp- 
tome derselbeh  schon  bei  den  alten  A er zten  vorgekommen;  er 
habe  bei  an  2000  Kranken  kein  Symptom  gesehen ,  das  er 
nicht  auch  bei  Celsus ,  Galen  und  Avicenna  gefunden.  (?)  Er 
schliesst  daher,  dass  die  Venusseuche  nur  in  so  fern  neu  sei, 
als  sie  seit  1494  sich  durch  Ansteckung  verbreitet ,  wie  die 
Krätze  und  der  Aussatz  bei  den  Alten.  Im  5.  Kapitel,  wo  von 
der  Ausbreitung  der  Seuche  über  die  ganze  Welt  die  Rede  ist, 
wäre  bemerkenswerth,  dass  Musitanus  schon  die  Frage  aufwirft, 
ob  sie  auch  durch  Ansteckung  auf  die  Thiere  übergehen  könne, 
und  ein  Beispiel  dafür  anführt.  Er  habe  nämlich  eine  Dirne 
gekannt,  die  mit  syphilitischen  Geschwüren  bedeckt  gewesen 
und  sich  von  ihrem  Schoosshündchen  die  Geschwüre  habe  lecken 
lassen.  Nach  einiger  Zeit  sei  das  Hündchen  ganz  räudig  ge- 
worden, habe  im  Maule  und  an  den  Genitalien  böse  Geschwüre 
bekommen   und  sei  daran  gestorben.  ■ —  Wenn  ihm  aber  Gir- 


*)  Die  Sympathie  besieht  aus  Mumie,  Menschenfelt  und  an  der  Sonne  ge- 
trocknetem Mensclienbiut,  die  mit  verschiedenen,  ebenfalls  an  der  Sonne  calcinir- 
ten,  Vitriolen  zu  einem  weissen  Pulver  gebrannt  werden. 

**)  Diese  deutsche  Ausgabe  habe  ich  vor  mir. 

3* 
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tanner  (Tbl.  II.  pg.  351)  vorwirft,  er  beweise  auf  eine  spitz- 
findige Art,  die  Lustseuche  sei  keine  Krankheit,  so  thut  er 
ilim  Unrecht.  Musüanus  recensirt  nur  (Bch.  II.  Kap.  I.)  die 
Meinungen  verschiedener  Aerzte  über  die  Natur  der  Lustseuche, 
und  führt  auch  die  von  Capiraccius  und  Äureiius  Minadous  an, 
welche  im  Geiste  ihrer  Zeit  dafür  hielten,  sie  sei  keine  Krank- 
heit, und  das  auf  eine  scholastisch  spitzfindige  Weise,  zu  be- 
weisen suchen.  Musüanus  fordert  hingegen  schliesslich  seine 
Leser  auf,  selbst  zu  urtheilen,  wie  wenig  bei  all  den  vielerlei 
Meinungen  die  Wahrheit  getroffen  sei ,  und  wie  wenig  man 
darauf  eine  zweckmässige  Behandlung  gründen  könne.  Frei- 
lich sind  seine  (Kap*  3.)  vorgetragenen  chemiatrischen  Ansich- 
ten von  flüchtig  sauerem  und  gesalzenem  Spiritus,  der  die  Nah- 
rungsstofi'e  verdirbt,  eben  auch  nicht  geeignet  über  die  Natur 
der  Venusseuche  grosses  Licht  zu  verbreiten«  Eben  so  wenig, 
als  seine  darauf  gegründete  Definition :  „die  Venusseuche  ist 
ein  natürliches  Wesen,  im  menschlichen  Leibe  hervorgebracht 
von  dem  Lebensgeist  und  der  Idee  einer  verdorbenen  und  fres- 
senden Qualität,'  die  von  der  Berührung  eines  giftigen  Eiters, 
der  von  dem  unreinen  Gliede  hervorgebracht,  als  von  einem 
Saamen  erzeugt  wird,  und  im  Leibe  zuerst  den  nächst  vorhan- 
denen Nahrungssaft,  hernach  das  ganze  Blut  und  endlich  die 
Nerven,  Knorpel  und  Knochen  verdirbt.'^  Musüanus  knüpft 
aber  daran  noch  interessante  Betrachtungen  über  die  Art  und 
Weise  der  Infektion,  den  oft  langen  Schlummer  derselben,  ob 
ein  nichtinficirter  Mann  oder  ein  nichtinficirtes  Weib  an- 
stecken könne,  eine  Frage,  die,  wie  wir  gehört  haben,  auch 
Ucay  aufwirft  und  bejahend  beantwortet.  Im  4.  Kapitel,  vom 
Sitz  der  Venusseuche,  bestreitet  er  die  noch  immer  von  man- 
chen Aerzten  gehegte  Ansicht,  dass  die  Krankheit  von  der  Le- 
ber ausgehe-,  sie  hafte  an  den  zuerst  vom  Gifte  berührten 
Theilen,  und  könne  daher  an  verschiedenen  Stellen  ausbrechen, 
besonders  aber  an  allen  mit  einem  dünnen  Ephitelium  bedeck- 
ten Theilen.  Für  das  unmittelbare  Subjekt  der  Seuche  endlich 
hält  er  den  Lebensgeist,  der  unter  dem  dünnen  Häutlein  ver- 
borgen liegt  und  von  den  giftigen  Dünsten  inficirt  wird,  und 
also  die  Nahrungssäfte  verdirbt.  Das  mittelbare  Subjekt,  ne- 
ben den  Nahrungssäften,   welche  die  Seuche  fortpflanzen,    sind 
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das  Blut,  die  weichen,  membranösen  Theile,  die  Knorpel  und 
Knochen.  Im  5.  Kapitel,  von  den  Zeichen  der  Krankheit,  be- 
merkt er,  dass  sie  keine  unfehlbaren  Zeichen  habe,  und  viele 
seien  auch  anderen  gemein.  Wenn  viele  Symptome  derselben 
vorhanden,  sei  sie  allerdings  leicht  zu  erkennen,  aber  wenn  sie 
im  Verborgenen  schleiche,  könne  nur  der  erfahrenste  Arzt  sie 
erkennen.  Er  führt  darauf  die  gewöhnlichen  und  charakteris- 
tischen Symptome  der  Seuche  auf,  und  erklärt  für  die  untrüg- 
lichsten die  Knochenschmerzen,  die  Nachts  besonders  wüthen, 
die  Gummata  und  Tophi  besonders  an  der  Hirnschale.  Auch 
die  Langwierigkeit  und  Hartnäckigkeit  der  Symptome  halt  er 
für  charakteristisch,  und  wenn  ein  Symptom  den  gewöhnlichen 
Mitteln  nicht  weiche,  oder  sich  mehr  und  mehr  verschlimmere, 
so  habe  man  die  Seuche  zu  vermuthen. —  Kap.  6.  die  Pro- 
gnose. Als  die  Lustseuche  zu  grassiren  anfing,  war  sie  tödt- 
lich,  was  aber  zum  Theil  an  der  Behandlung  gelegen.  Bis- 
weilen pflege  sie  30  bis  40  Jahre  zu  schlummern,  um  dann 
wieder  um  so  schlimmer  hervorzubrechen.  Ueberhaupt  mache 
sie  leicht  Eecidive,  wenn  sie  nicht  gründlich  getilgt  ist.  Sie 
ist,  heisst  es,  eine  Loderasche,  die  wo  sie  nicht  ganz  und  gar 
getödtet  wird,  leicht  wieder  anglimmt.  Die  frische  Seuche  ist 
leichter  heilbar  als  die  eingewurzelte ;  Karies  der  Nasenkno- 
chen, mit  schleichendem  Fieber,  ist  schwer  zu  heilen,  weil  das 
Gehirn  und  dessen  Häute  dabei  betheiligt  sind.  Dasselbe  gilt 
vom  Schwindel,  von  Taubheit  und  Blindheit.  Die  Lues  con- 
genita und  haereditaria  ist  schwer  oder  gar  nicht  zu  heilen. 
Komplikationen  mit  akutem  oder  schleichendem  Fieber  er- 
schweren ebenfalls  die  Heilung,  und  machen  die  Seuche  leicht 
tödtlich.  Die  Natur  heile  sie  nie  durch  eine  Krise,  man  dürfe 
auf  keine  dies  criticos  rechnen  oder  warten,  und  es  helfen  hier 
auch  keine  Heiligen.  Schliesslich  sagt  er  den  Angesteckten 
zum  Trost:  ,,die  Seuche  sei  nicht  unehrlich  oder  schimpflich, 
weil  sie  selbst  die  keuschesten  Frauen  und  Jungfrauen  und 
selbst  die  unschuldigsten  Kinder  nicht  verschone," 

Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Behandlung, 
und  das  erste  Kapitel  enthält  eine  Kritik  der  gewöhnlichen 
Mittel,  des  Aderlassens,  des  Purgirens,  und  der  Pflanzendekokte. 
Den    Aderlass    verwirft  er,    weil   die   Blutverderbniss  dadurch 
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nicht  gehoben  und  die  Kräfte  dadurch  geschwächt  werden.  — 
Das  Purgiren  habe  den  Nutzen,  dass  es  die  bösen  Säfte  aus- 
treibt und  den  eigentlichen  Heilmitteln  den  Weg  bahnt.  Die 
gemeinen  Medici  seien  uneins  ob  starke  oder  schw^ache  Pur- 
ganzen anzuwenden  seien;  er  urtheilt  ganz  richtig,  dass  man 
sie  nach  der  Konstitution  und  nach  den  Kräften  des  Patienten 
wählen  müsse.  Die  Wahl  der  Purganzen  nach  der  Galen- 
sehen  Krasenlehre  hält  er  für  eitel ,  weil  die  Seuche  nicht  in 
den  vermeinten  vier  Säften  zu  suchen  sei.  Als  eigentliche 
Heilmittel  will  er  indess  die  Purganzen  nicht  betrachtet  wis- 
sen, und  in  dieser  Absicht  angewendet,  hält  er  sie  für  durch- 
aus yerwerflich.  —  Darauf  geht  er  zu  den  eigentlichen  Heil- 
mitteln über ,  welche ,  nach  der  Meinung  der  Aerzte,  eine  be- 
sondere Kraft  haben,  die  Seuche  aus  dem  Grunde  zu  tilgen, 
nicht,  weil  sie  wärmen,  ti'ocknen  oder  Schweiss  treiben,  sondern 
weil  ihnen  eine  eigeuthümliche  Kraft  oder  eine  geheime  Eigen- 
schaft beiwohnt,  Sie  tilgen  die  Seuche,  wie  der  Theriak  das 
Gift,  daher  sie  auch  das  Gegengift  dieser  Seuche  zu  nennen 
sind.  —  Diese  besonderen  Heilmittel  sind :  das  Franzosenholz, 
die  Sarsaparille  und  die  Chinawurzel.  Das  vorzüglichste  soll 
das  Lignum  Guajaci  sein,  dann  folgt  die  Sarsaparille  und  nächst 
dieser  die  Chinawurzel.  Nachdem  M.  die  bekannten  Gebrauchs- 
weisen der  einfachen  und  kombinirten  Holzdekokte  angegeben, 
sagt  er  (Pg.  95):  „Die  gemeinen  Medici  glauben,  das  Holz  und 
die  Wurzeln  seien  die  rechten  Hülfsmittel  wider  die  Seuche, 
weil  sie  mit  einer  geheimen  Eigenschaft  wirken  j  aber  wir 
möchten  wissen,  wodurch  sie  solches  erkundet.  Diese  ver- 
borgenen Eigenschaften  bestehen  mehr  in  Eurer  Phantasie  als 
in  den  Gewächsen,  weil  Ihr  sie  nicht  erweisen  könnt.  Ist 
solche  Kraft  in  dem  Holz  und  in  den  Wurzeln,  warum  stellt 
Ihr  mehr  als  vierzigtägige  Fasten  dabei  an  und  eine  so  schmale 
Diät?  Was  nützt  es  solche  Geheimnisse  mit  anderen  Dingen 
zu  mischen?  —  Die  Dekokte  dieser  Gewächse  können  eine 
Scheinkur  dieser  Seuche  bewirken,  nicht  weil  sie  die  rechten, 
eigentlichen  Mittel  sind  und  durch  eine  verborgene  Kraft  wir- 
ken, sondern  nur  weil  sie  Schweiss  treiben.  Daher  sind  nicht 
allein  diese,  sondern  alle  anderen  schweisstreibenden  Dekokte 
in  dieser   Seuche   nützlich.     Wir  haben   mit   wenigen  Kosten 


—     39     — 

unsere  Patienten  mit  unseren  Gewächsen,  mit  Buxbaumliolz,s 
Eichenmispel,  Cedern-  und  Cypressenholz  so  glücklich  kurirt,  al 
man  je  mit  Frauzosenholz  und  dergleichen,  so  trocken  zu  uns 
gebracht  werden,  hatte . kuriren  mögen."  —  Zuletzt  (Pg.  111) 
heisst  es:  „Die  Venusseuche  ist  eine  mineralische  Krankheit, 
und  erfordert  also  ein  mineralisches  Mittel.  Darum  muss  man 
den  Mercurium  in  eine  Schwitzstube  verwandeln,  d.h.  ohne 
Stube  schwitzen,  denn  sobald  der  Schweiss  durch  den  Mercu- 
rium getrieben  wird,  so  ist  die  Gesundheit  in  der  Nähe.  So 
ist  denn  aller  Schweiss  ohne  sein  Zuthun  unnütz.  Es  sind 
Einige,  die  ohne  Merkur  mit  Schwitzen  Manche  kurirt  haben; 
doch  hat  die  Sache  keinen  Bestand,  und  wird  die  Seuche 
darnach  fast  immer  ärger."  — •  Trotzdem  geht  aus  dem  In;halte 
seines  Buches  hervor,  dass  er  die  Holz-  und  Wurzeldekokte 
nicht  verschmäht,  sondern  sie  in  gewöhnlichen  Fällen  häufig 
angewendet  hat,  obgleich  er  in  der  Kegel  Mercurialpurganzen 
damit  verbunden  zu  haben  scheint,  wozu  er  sich  meist  des 
Merc.  dulcis  bediente.  —  Bei  Gelegenheil  der  venerischen 
Schmerzen  heisst  es,  (Pg.  239.)  dass  diese  oft  so  hartnäckig 
sind,  dass  sie  weder  den  gemeinen  noch  den  chemischen  Arz- 
neimitteln —  den  verschiedenen  innerlichen  Merk.-Präparaten 
—  weichen.  In  diesem  Falle  müsse  man  zu  den  Einreibungen 
oder  den  Zinnoberräucherungen,  als  dem  äussersten  Mittel,  über- 
gehen. Man  solle  sich  nicht  durch  die  Scheu  davon  abschrek- 
ken  lassen,  welche  manche  Aerzte  vor  dem  blossen  Namen 
des  Quecksilbers  haben}  denn  abgesehen  davon,  dass  er  über 
1000,  die  schmerzlich  gelitten,  mit  diesem  Medikament  geheilt 
habe,  so  betrachteten  es  auch  Fallopia,  Quercetanus  und  Epi- 
phanius  Ferdinandus  als  das  wahre  und  unfehlbare  Heilmittel 
der  Seuche.  Er  räume  gern  ein,  dass  oft  schreckliche  Zufälle 
bei  dessen  Gebrauch  eintreten,  aber  d  i  e  könnten  einen  gelehr- 
ten und  erfahrenen  Arzt  nicht  einschüchtern ;  denn  es  sei  keine 
Lebensgefahr  davon  zu  befürchten,  kein  Ausfallen  der  Zähne 
und  Haare,  sondern  nur  völlige  Gesundheit  und  Austreibung 
des  syp  hilitischen  Giftes.  Man  müsse  nur  den  Patienten  und 
seine  Umgebung  auf  die  unvermeidlichen  Zufälle  vorbereiten, 
damit  sie  nicht  erschrecken  und  den  Uebergang  des  Sturms 
ruhig  abwarten. 
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Nach  weitschweifigen  theoretischen  und  empirischen  Be- 
weisen, dass  das  Quecksilber  kein  so  gefährliches  Gift,  wie 
viele  Aerzte  geglaubt  und  noch  glauben,  giebt  er 
die  Bereitung  des  Sublimat,  des  Kalomel,  des  Mineralturbith, 
nach  damaliger  Weise  an;  das  Verfahren  bei  den  allerdings 
gefährlichen  Zinnoberräucherungen ,  und  hält  (Pg.  265)  eine 
Unze  Zinnober  für  hinreichend  zur  Kur.  Er  meint  sogar,  die 
Räucherungen  seien  sicherer  als  die  Einreibungen,  weil  die 
Salbe  in  Stärke  und  Quantität  zu  heftig  auf  den  Körper  wirke. 
Bei  den  ßäucherungen  könnten  wir  nach  Belieben  grössere 
und  kleinere  Quantitäten  gebrauchen  und  aufhören,  wenn  es 
zu  viel  zu  werden  drohe.  Aber  wahr  sei  es,  dass  bei  hart- 
näckigen Knoten  und  Schmerzen,  die  den  ßäucherungen  nicht 
gewichen,  eine  kräftige  Einreibungskur  zu  helfen  pflege.  — 
Man  habe  viele  Salbenformein  mit  unnützen  und  kostbaren  In- 
gredienzien, Zu  Neapel  —  wo  er  praktisirte  —  sei  folgende 
in  Gebrauch: 

j^^  Hydrarg.  puri 

Adip.  suill.  ^  S^iij 

Olei  Lauri  Jj 

dest.  Guajaci  §1:^ 

Storacis  5J 

Solve  in  Terebinth.  5iß  et.  f.  ung. 
Eine  andere  von  Zweifer  in  seinen  Anmerkungen  zur  Augs- 
burg'schen  Apotheke  angegebene  Formel,  die  noch  in  der  äl- 
testen Weise,  nebst  allerhand  Harzen  und  Aromen,  einen  gu- 
ten Theil  Blei  enthält,  wird  mit  Recht  wegen  des  Vielge- 
misches und  besonders  wegen  des  starken  Bleigehalts  getadelt, 
der  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  hemme,  die  Hautthätig- 
keit  unterdrücke  und  lähme.  Zwar  würden  dadurch  die  schwe- 
ren Zufälle  —  nämlich  heftige  Mundaffektion  und  Speichel- 
fluss  —  verhütet,  aber  auch  nur  eine  Scheinheilung  bewirkt. 
Je  einfacher  die  Merc.-Salben ,  um  so  wirksamer  seien  sie. 
Seine  Formel  (s.  Pg.  268)  ist  daher  folgende: 

V^  Hydrarg.  succo  limonum  extincti  Jij 

Adipis  suillae  vino  meraco  dilutae  31V 

Baisami  nucis  moschat.  5J 

M.  f.  unguentum. 


—    41    — 

Damit  soll  man  die  Fusssohlen  und  die  Hände  einreiben  und 
die  Theile,  wo  Knoten  und  Schmerzen  befindlich.  Starke 
Menschen  soll  man  täglich  einmal,  schwache  einen  Tag  um 
den  anderen  einreiben.  Eine  Unze  dieser  Salbe  ist  für  starke, 
eine  halbe  Unze  für  schwache  genügend ;  d.  h.  in  dein  einen 
Fall  über  drei  Drachmen,  im  anderen  über  anderthalb  Drach- 
men Quecksilber}  nach  unseren  Begriffen  und  unserer  Erfah- 
rung, besonders  gleich  zu  Anfang,  eine  furchtbar  starke  Dosis, 
die  aber  damals  ganz  gewöhnlich  und,  gegen  den  noch  schlimmem 
Unfug,  der  damals  mit  den  Einreibungen  getrieben  wurde,  ge- 
wissermassen  noch  milde  und  schonend  war.  Nach  der  Ein- 
reibung wird  der  Kranke  in  ein  warmes  Bett  gebracht  und  gut 
zugedeckt,  um  eine  Stunde  lang  zu  schwitzen.  Wie  lange 
man  die  Einreibungen  fortzusetzen  habe,  lasse  sich  nicht  be- 
stimmen; doch  könue  man  so  lange  damit  fortfahren,  bis  das 
Zahnfleisch  anschwillt  oder  Durchfall  eintritt,  oder  auch  die 
syphilitischen  Symptome  gewichen  sind. 

XVIII.  Thomas  Sydenham,  Epistola  de  luis  venereae 
historia  et  curatione.     Londini  1680. 

Obgleich  dieser,  an  den  Dr.  und  Prof.  Paman  in  London 
gerichtete,  Brief  nur  als  eine  kursorische  Abhandlung  über  die 
Lues  zu  betrachten  ist;  so  verdient  er  doch,  in  so  fern  er  in 
nuce  die  Ansichten  eines  der  berühmtesten  Aerzte  im  17.  Jahr- 
hundert über  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  enthält,  hier 
eine  besondere  Stelle,  da  Sydenham^s  Name  und  Wirken  der 
Geschichte  angehört. 

Sydenham  giebt  eine  historische  Einleitung,  worin  er  an- 
nimmt, die  Seuche  sei  freilich  1495  aus  Amerika  nach  Eu- 
ropa verpflanzt  worden,  und  gelte  als  dort  endemisch ;  er  hält 
aber  dafür,  dass  sie  ursprünglich  durch  die  schwarzen  Skla- 
ven von  der  Guineaküste  nach  Amerika  gebracht  sei,  eine  Mei- 
nung, die  wir  auch  bei  Janson  finden,  von  dem  er  sie  vielleicht 
entlehnt  hat.  Das  Irrige  dieser  Meinung  bedarf  wohl  kaum 
der  Widerlegung,  weil  die  Lustseuche  schon  lange  in  den  bei- 
den Welttheilen  verbreitet  war,  ehe  Sklaven  in  Masse  aus 
Afrika  nach  Amerika  gebracht  wurden.  Recht  hat  er  aber, 
wenn  er  meint,  dass  die  Krankheit  der  schwarzen  Sklaven, 
obgleich  sie  the  Yaws  genannt  werde,    sich  wenig  oder  gar 
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nicht  von  der  Liistseuclie  unterscheidet,  nnd  auf  dieselbe  Weise 
geheilt  werde.  Wenn  die  Lues  mit  derselben  Schnelligkeit, 
mit  welcher  sie  beim  ersten  Auftreten  um  sich  griff,  sich  noch 
jetzt  verbreitete,  so  wäre  es  in  einigen  Jahrhunderten  um  das 
Menschengeschlecht  geschehen,  oder  der  grösste  Theil  würde 
im  Spital  liegen.  Als  sie  noch  ein  neuer  Gast  bei  uns  war, 
vergiftete  sie  gleich  die  ganze  Saftmasse ;  seitdem  sie  sich  aber 
vor  ungefähr  100  Jahren  unter  der  Gestalt  von  Gonorrhoe  ge- 
zeigt, habe  sie  sich  meist  in  diesem  Symptom  erschöpft,  und 
nur  bei  Wenigen  trete  sie  noch  als  Schanker  auf,  dessen  Gift 
durch  keinen  Ausfluss  fortgeschafft  werde,  und  daher  das  Blut 
schneller  durchdringe  und  inficire.  —  Die  Seuche  werde  ent- 
weder durch  die  Zeugung  fortgepflanzt  oder  durch  körperliche 
Berührung}  z.  B,  durch  Säugen,  wo  entweder  der  Säugling  die 
Amme,  oder  diese  den  Säugling  ansteckt.  Kinder  können  auch 
durch  Zusammenschlafen  mit  inficirten  Personen  angesteckt 
werden ;  Erwaclisene  nicht  so  leicht,  weil  sie  eine  derbere  Haut 
haben.  Diese  werden  gewöhnlich  nur  durch  den  Unreinen  Bei- 
schlaf inficirt,  durch  ein  Geschwür  oder  eine  Pustel  in  der 
weiblichen  Vagina.  Das  Kontagium  greift  nach  seiner  Mei- 
nung zuerst  die  fleischige  Substanz  des  Penis  an,  entzündet 
diese  und  bewirkt  allmälig  eine  geschwürige  Diathese,  so  dass 
der  Eiterschleim,  wie  wir  ihn  beim  Tripper  sehen,  langsam  in 
die  Harnröhre  fliesst.  Diesen  Process  meint  er  durch  den 
Eicheltripper  sich  erklären  zu  können,  wo  ein  solcher  Eiter 
ohne  äusserliches  Geschwür  aus  der  porösen  Substanz  der  Eichel 
ausschwitzt.  Tripper-  und  Schankergift  hält  er  nämlich  über- 
haupt für  identisch,  und  wenn  nicht  jedesmal  sich  ein  Schan- 
ker zum  Tripper  gesellt,  so  komme  das  nur  daher,  dass  sie 
schon  früher  am  Tripper  gelitten  oder  auch  keine  Vorhaut  ha- 
ben, so  dass  die  Eichel  abgehärtet  ist.  —  Nachdem  er  darauf 
den  Verlauf  und  die  Symptome  des  Trippers  geschildert,  meint 
er,  wenn  dieser  lange  dauert  oder  durch  adstringirende  Mittel 
unterdrückt  wird,  so  werde  das  Blut  vergiftet  und  die  wahre 
Lues  erzeugt,  deren  erste  Zeichen  oft  Inguinalbubonen  seien. 
Dann  treten  Kopf-  und  Gelenkschmerzen  ein,  die  besonders 
Nachts  den  Kranken  quälen,  desgleichen  Ausschläge  und 
Krusten,   (Crustulae   et  porrigines)   hie  und  da  von  gelblicher 
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Farbe  wie  Kopfgrind,  wodurch  sie  sich  leicht  von  anderen 
Hautausschlägen  unterscheiden  lassen.  Bisweilen  nehmen  sie 
auch  viele  Körperstellen  ein,  ganz  so  wie  die  Lepra  beschrie- 
ben wird.  Je  mehr  diese  Krätze  (scabies)  sich  verbreitet,  um 
so  weniger  leiden  die  Kranken.  Allmahlig  nehmen  sämmt- 
liche  Symptome  zu,  besonders  die  Schmerzen ,  die  endlich  so 
heftig  werden,  dass  der  Kranke  Nachts  nicht  im  Bett  aus- 
dauern  kann.  Dazu  gesellen  sich  harte  Beulen  oder  Knochen- 
geschwülste am  Schädel  und  den  Extremitäten,  ähnlich  dem 
Späth  bei  Pferden,  die  sich  entzünden  und  zuletzt  in  Karies 
übergehen.  Phagedänische  Geschwüre  verwüsten  den  Körper 
an  verschiedenen  Stellen,  meist  zuerst  den  Schlund,  und  pflan- 
zen sich  durch  den  Gaumen  nach  dem  Nasenknorpel  fort,  den 
sie  verzehren,  so  dass  die  Nase,  ihrer  Stütze  beraubt,  einfällt. 
Von  den  zunehmenden  Geschwüren  und  Schmerzen  aufgerie- 
ben, schleppt  der  Kranke  sein  Leben,  jammervoller  als  der 
Tod,  unter  Leiden,  Gestank,  Karies  und  Schmach  hin,  bis  er 
endlich  als  ein  gliedweise  zerrissenes,  verabscheutes  Kadaver 
zur  Erde  bestattet  wird. 

Die  innere  Natur  dieser  Seuche  kenne  er,  ausser  etwa  so 
weit  sie  aus  den  Symptomen  hervorleuchtet,  so  wenig,  wie  das 
Wesen  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  so  hält  er  doch  für  gewiss,  dass  Entzündung 
bei  diesem  bösen  Humor  eine  PlauptroUe  spiele;  auch  sei  an- 
erkannt, dass  dieser  Humor  ausgeleert  werden  müsse,  und  zwar 
durch  solche  Mittel,  welche  die  Erfahrung  kennen  gelehrt  habe, 
da  es  noch  kein  unmittelbares  Specifikum  gebe,  was  ohne  vor- 
gängige Ausleerung  diese  Seuche  zu  bekämpfen  vermöge. 
Denn  weder  das  Quecksilber  noch  die  sogen,  ligua  exsiccantia 
seien  als  Specifika  zu  bezeichnen,  wenn  man  nicht  thatsächlich 
nachweisen  könne,  dass  jenes  ohne  Salivation,  und  diese  ohne 
Schweiss  die  Seuche  bisweilen  geheilt  haben.  Und  so  wie  ihn 
die  Erfahrung  gelehrt  habe,  dass  die  gewöhnlichen  Sudoriflica 
in  dieser  Krankheit  nicht  weniger  nützen  als  die  Holzdekokte, 
so  zweifele  er  auch  gar  nicht,  dass  wenn  im  Thier-  oder  Pflan- 
zenreich ein  anderes  Mittel  aufgefunden  werden  könnte,  was 
eben  so  starke  Salivation  erregt,  als  der  Merkur,  dasselbe  auch 
eben  so  heilkräftig  gegen  die  Lues  sein  würde. 
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Nach  der  Behandlung  des  Trippers,  —  den  er  noch  nicht 
als  Lues  venerea  betrachtet,  obgleich  er  ihn  furchtbar  energisch 
mit  drastischen  Mitteln  und  selbst  starken  Merkuriallaxanzen 
behandelt  haben  will  —  geht  er  zur  „curatio  luis  confirmatae" 
über,  die  seiner  Meinung  nach  allein  durch  die  mit  Quecksil- 
ber bewirkte  Salivation  erzielet  wird,,  „quidquid  tarn  doctorum 
nonnulli,  quam  indoctorum  de  aliis  sanandi  modis  satis  temere 
et  audacter  effutiverint."  In  dieser  Ansicht  geht  er  so  weit, 
dass  er  jede  Vorbereitungskur  und  besonders  den  Aderlass  als 
überflüssig  und  nachtheilig  verwirft,  weil  dadurch  die  zur  Sa- 
livationskur  nothwendigen  Kräfte  geschwächt  werden.  *) 

„Misso  itaque  damnoso  omni  hujusmodi  praeludio"  geht 
Sydenham  sogleich  zu  den  Einreibungen  über.  Zu  dem  Ende 
verschreibt  er  eine  Salbe  von: 

^  Axung.  porcin.   gij 

Merc.  crudi  5J 

M. 
ohne  allen  weiteren  Zusatz  von  erhitzenden  Oelen  und  anderen 
sogen.  Correctivis,  die  im  besten  Falle  zu  nichts  dienen.  Mit 
einem  dritten  Theile  dieser  Salbe  —  also  mit  beinahe  drei 
Drachmen  Quecksilber  auf  einmal  —  lässt  er  drei  Abende 
hintereinander  den  Kranken  sich  selbst  einreiben,  ,,ita  tamen, 
ut  neque  axillas,  neque  inguina  attingat  uspiam,  et  abdomen 
panno  laneo  tenuiore  circumposto  et  posterius  consuto,  a  lini- 
menti  contactu  diligenter  muniat."  Nach  der  dritten  Einrei- 
bung fängt  das  Zahnfleisch  gev/öhnlich  an  zu  schwellen  und 
der  Speichelfluss   tritt    ein.      Geschieht    das    aber  nicht,    dann 


*)  „Fn  principio  autem  ne  conjectura  quidem  assequi  possum,  quid  sibi 
velint  crebra  isla  monita,  qulbus  de  corpore  remediis  catharticis  et  digerentibus, 
balnea  puta  et  caetera  id  genus,  rite  praeparando,  ita  serio  cavetur;  ut  de  ve- 
naesectione  jam  taceam ,  ciii  nonnulli  hie  loci  priraas  deferunt.  Cum  enim,  si 
veritati  sit  litandiim,  eo  res  redigatur,  ut  veneno  salivatio  procuranda  sit — quae- 
ritur,  utrum  corpori  constantibus  adhuc  viribus  vegeto  et  valenti,  ac  proinde 
frangendis  iniraici  conatibus  haud  impari ;  an  eidem  missione  sanguinis  et  tenui 
diaeta  jam  debilitato  rectius  coramittatur  venenum.  Haud  dubie  satius  esse  du- 
xerit  aequus  rerum  aestimator,  nihil  agere,  quam  ita  importune  satagendo  no- 
cere.  Quid  quod  experienlia  teslatur,  nuUis  evacuationibus,  aut  alio  modo,  in- 
firmatos  salivationis  impetum  muUo  melius  sustinere,  quam  eos,  quorum  quasi 
ante  proelium  incisi  sunt  nervi."     Opera  omnia,  ed.  Kühn,  pg.  296. 
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giebt  man  nach  drei  Tagen  acht  Gran  Mineralturbith  in  Ro- 
senkonserve und,  nach  jedesmaligem  Erbrechen  und  Abführen, 
einen  Schluck  süssen,  stärkenden  Getränks.  Wenn  der  Kranke 
anfängt  zu  speicheln ,  so  hat  der  Arzt  hauptsächlich  dahin  zu 
sehen,  dass  er  ihn  nicht  durch  verwegene  Förderungsmittel  zu 
stark  und  lebensgefährlich  werden  lasse.  Vier  Pfund  Spei- 
chel in  24  Stunden  sind  genügend,  und  auch  weniger,  wenn 
die  Symptome  dabei  schwinden,  was  gewöhnlich  vier  Tage  nach- 
dem der  Speichelfluss  den  höchsten  Grad  erreicht  hat,  geschieht. 
Dann  wird  Leib-  und  Bettwäsche  gewechselt,  weil  die  mit  Salbe 
imprägnirte  Wäsche  den  Speichelfluss  stärker  und  anhaltender 
macht,  als  dem  Kranken  dienlich  ist.  Lässt  der  Speichelfluss 
eher  nach  als  die  Symptome  geschwunden  sind,  dann  muss 
man  ihn  durch  einige  Skrupeldosen  von  Merc.  dulcis  zu  ver- 
stärken suchen.  Bisweilen  tritt  nach  der  ersten  oder  zweiten 
Einreibung  bei  empfindlichen  Personen  „in  corporibus  evi^isza- 
ßXi^TOig^''  ein  starker  Durchfall  und  heftige  Leibschmerzen  ein, 
wie  bei  der  Dysenterie ,  wodurch  die  Heilung  der  Krankheit 
gestört  wird,  die  nur  der  Salivation  zu  weichen  pflegt.  In 
diesem  Falle  muss  man  ganz  und  gar  vom  äusserlichen  und 
innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  abstehen,  bis  diese 
Symptome  geschwunden  sind ,  und  der  Durchfall  durch,  nach 
Umständen  wiederholte,  Dosen  von  Laudanum  oder  eine  halbe 
Drachme  Diascordium  gehoben  ist;  dann  pflegt  die  Salivation 
in  gewohnter  Weise  vor  sich  zn  gehen.  Diese,  die  allmalig 
von  selbst  nachlässt  und  verschwindet,  wenn  der  Patient  her- 
gestellt ist  und  an  die  Luft  kommt,  darf  nicht  durch  Purgan- 
zen und  andere  Mittel  gehemmt  werden,  weil  sonst  leicht  Ee- 
eidive  erfolgen.  Viel  rathsamer  ist  es,  durch  eine  wöchent- 
liche Dosis  von  Merc.  dulcis,  auch  wenn  der  Patient  scnon 
ganz  genesen  und  sich  im  Freien  ergeht,  den  Speichelfluss  zu 
unterhalten,  was  er  selbst  bisweilen  einige  Monate  lang  ange- 
ordnet habe.  Obgleich  aber  S.  aus  den  angegebenen  Ursachen 
die  Purgirmittel  beim  Abnehmen  des  Speichelflusses  verwirft, 
so  hält  er  sie  doch,  wenn  letzterer  überhand  nimmt  und  das 
Leben  des  Patienten  gefährdet,  nicht  allein  für  angemessen, 
sondern  auch  für  nothwendig.  —  Wenn  Jemand  frage,  ob 
wir  uns  mit  der  blossen  Salivation  begnügen  können,  ohne  Ab- 
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füliruDgen  und  andere  gebräuchliche  Mittel  nach  derselben  in 
Anwendung  zu  ziehen;  so  antworte  er  mit  der  Frage:  aus 
welchem  Grunde  es  nöthiger  sei  nach  der  Salivation  zu  pur- 
giren,  als  nach  den  Purgirmitteln  zu  saliviren?  da  die  Purgir- 
mittel,  besonders  die  drastischen  und  mit  Skanomonium  ver- 
setzten, doch  etwas  Giftiges  im  Körper  zurücklassen,  dessen 
Ausscheidung  wir  der  Natur  anheimgeben.  Und  ferner  möchte 
er  wissen,  durch  welche  Kunst  wir  die  ßeste  des  Quecksilbers 
mittels  Purgiren  fortschaffen  wollen,  wenn  wir  die  wahre  und 
einzige  Methode  —  nämlich  die  Salivation  —  wodurch  die  Na- 
tur dies  bewirkt,  nicht  allein  vernachlässigen  sondern  auch  be- 
hindern. 

Obgleich  nun  die  Heilung  auf  die  angegebene  Weise 
meist  gelingt,  so  bleibt  doch  wohl  zu  erinnern,  dass  manche 
Individuen,  vermöge  einer  gewissen  Idiosynkrasie,  dadurch 
kaum  ein  Wundwerden  des  Zahnfleisches  erleiden,  geschweige 
denn  eine  genügende  Salivation.  Bei  solchen  Kranken  hat  der 
Arzt  sich  zu  hüten  nicht  zu  hartnäckig  darauf  hinzuwirken  5 
.durch  solchenUnverstand  sind  nicht  wenig  Kranke 
um 's  Leben  gekommen.  Denn  wenn  man  bei  solcher  Kon- 
stitution die  Dosen,  innerlich  oder  äusserlich,  hartnäckig  ver- 
doppelt, so  bewirkt  man  statt  der  Salivation  nichts  als  die  hef- 
tigste Kolik  und  Dysenterie,  oder  Magenschmerz,  kalte  Schweisse 
und  andere  furchtbare  Symptome,  so  dass  der  Kranke  fast  den 
Geist  aufgiebt,  oder  sich  auch  das  Herz  aus  dem  Leibe  bricht. 
Bei  solchen  Patienten  ist  es  nur  erlaubt,  wenn  vier  bis  fünf 
Tage  nach  der  letzten  Inunktion  kein  Speichelfluss  eintritt, 
diese  und  das  Turpeth.  minerale,  mit  gehörigen  Zwischenräu- 
men, zu  wiederholen,  sich  aber  gewissenhaft  zu  hüten,  wenn 
auch  dieser  Versuch  fehlschlägt,  die  Salivation  gewaltsam  zu 
erzwingen.  Ueberhäufung  mit  stärkeren  Gaben  um  (fvOBwg 
dvvLTCQaTTOvorig'''  die  Salivation  zu  erzwingen,  hat  nur  Kolik, 
Magenleiden  und  Tod  zur  Folge.  Wenn  man  im  Gegentheil 
sich  nicht  übereilt,  und  ein  bis  zwei  Mal  wöchentlich  einen 
Skrupel  Merc.  dulc»  allein  oder  mit  einer  Drachme  Diascor- 
dium*)  giebt,  wenn   der  Patient  zu  Durchfall   geneigt  ist;   so 


*)  Ebenfalls  ein,  von  Fracastori  herrührendes  Kompositum,    wie  deren  da- 
mals so  viele  gebräuchlich  waren.  Es  gehört,  wie  der  Mithridat  und  Theriak,  zu  den 
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wird  man,  wenn  auch  keinen  völligen  SpeicheMuss ,  doch  ein 
häufiges  Speien  mit  dem  specifischen  Mundgeruch  zu  Stande 
bringen,  welcher  beweist,  dass  die  Alteration  der  Säfte  ein- 
getreten ist,  die  den  Speichelfluss  erzeugt  oder  mit  ihm  ein- 
tritt. *) 

Hier  folgt  die  Bemeikung,  dass,  obgleich  die  Salivation 
das  souverainste  Mittel  gegen  die  Lues  confirmata  sei,  sie 
doch  nicht  vermöge  die  damit  verbundene  Gonorrhoe  zu  hei- 
len. Wenn  daher  Beide  zusammen  vorhanden  seien,  so  thue 
man  besser  erst  die  Salivationskur  gegen  die  Lues  vorzuneh- 
men, und  dann  die  Gonorrhoe  zu  behandeln.**)  —  Bei  vor- 
handenem „tumor  ossis,  exostosis  vulgo  dictus",  wo  schon  Ka- 
ries vorhanden,  hilft  weder  die  Salivation  noch  irgend  eine 
andere  Heilmethode,  ohne  angemessene  örtliche  Behandlung, 
Bloslegung  des  Knochens  durch  Kaustika  und  Exfoliation  des- 
selben durch  die  dazu  indicirten  Mittel.  —  Gegen  die  Saliva- 
tionsgeschwüre  im  Munde  und  gegen  die  Blutungen  aus  dem 
Zahnfleische  empfiehlt   Sydenham   Ausspülen   mit  Kosendekokt, 


aromatisch-narkotischen  Mitteln^  da  es  stark  mit  Opium  verseszt  war.  —  S, 
Biancaard.  Bd.  I.  pg.  726. 

*)  Quantumvis  enim  ptyalismus  ad  plenum  nunquam  adsurgel,  aeger  tamen 
copiosius,  quam  pro  more  solito,  exspuet  et  foelor,  justae  salivationis  comes, 
neque  imminulionem  hanc  destituet;  unde  evincitur  saaguinem  et  huraores  eam 
sive  putrefectionera ,  sive  allerationem ,  quaecunque  ea  demum  sit,  adigisse,  quae 
vel  parit  saiivationem  vel  cum  ea  nascitur.  Atque  hac  melhodo  universa  hujus 
morbi  isymptoniata  landem  expugnabis,  concesso  utique  debito  lemporis  spa- 
tio.  —  Opera  omnia.  Ed.  Kühn,  pg.  300. 

**)  ,,Observandum  est  autem,  quod  licet  salivatio  remedia  alia,  qualiacum- 
que  ea  fuerint,  in  exstirpanda  lue  confirmata  longe  exsuperet,  gonorrhoeam  ta- 
men cum  lue  concurrentem  neutiquam  valet  sanare ,  nee  sistetur  illa,  hac  jam 
penilus  devicta:  —  Quoties  ergo  iues  et  gonorrhoea  uua  slabulantur,  vel  ante 
saiivationem,  vel  ea  jam  peracta  gonorrhoeae  curatio  tentanda  est;  quod  et  tu- 
tius  fit,  me  judice,  et  facilius  eliam  post  finitam  saiivationem,  cum  luem  ha- 
bens  comitem  gonorrhoea  aegrius  dometur,  quae  vero  a  praegressa  salivatione 
quadamtenus  subacta  fuit,  miiiori  negotio  expugnari  soleat.  At  vero  cathar- 
ticis  religiöse  abslinendum  est,  quousque  vel  minimae  sahvationis  reUquiae  super- 
sint.  Quamobrem  Turb.  min.,  semel  aut  bis  in  hebdomade  exhibito,  securius 
rem  committemus,  quam  aliis  purganlibus  quibuslicet,  cujus  vi  promovebitur 
aliquantulum  ptyalismus  dum  interim  maleria  gonorrhoeam  commiltenSj  excer- 
natur.'*    l,  c.  p.  30Z. 
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oder  mit  anderen  schleimigen  Dekokten  von  Gerste,  EibiscL- 
wurzel  und  Quitten,  oder  auch  Milch  und  Wasser.  —  Das 
Mundleiden  ist  das  einzige  bemerkenswerthe  Symptom,  wenn 
die  Salivation  nach  gehöriger  Methode  geleitet  wird.  Könnte 
man,  meint  Sy de nham ,  diesem  Mundleiden  durch  die  Kunst  vor- 
beugen, so  wäre  die  Heilung  der  Lues  nicht  viel  beschwer- 
licher, als  die  anderer,  bei  weitem  nicht  so  bedeutender  Krank- 
heiten. 

Von  eigentlicher  Hungerdiät  bei  der  Salivation  will  er 
nichts  wissen;  man  soll  im  Gegentheil  den  Patienten  so  näh- 
ren, dass  er  den  Kampf  der  Natur  mit  dem  Gifte  aushalten 
kann  ;  denn  Viele  sind  dadurch  aufgerieben  worden ,  dass  man 
ihre  Lebenskraft  durch  Schwitz  - ,  Purgirmittel  und  Fasten  er- 
schöpft hat.  Er  gestattet  daher  dem  Patienten  dünnes  erwärm- 
tes Bier,  Kalbfleisch-  und  Hühnersuppe  in  massiger  Quantität 
und,  sobald  sie  wieder  kauen  können,  auch  leichte  Fleisch- 
speisen. Der  Kranke  mag  nach  Gefallen  im  Bette  bleiben 
oder  beim  Feuer  sitzen;  denn  da  die  Seuche  nicht  durch 
Schwitzen,  sondern  durch  Salivation  geheilt  werden  soll,  so 
sieht  er  nicht  ein ,  warum  sie  mit  übertriebener  Hitze  gemar- 
tert werden  sollen.  *)  —   Bei   dieser  Gelegenheit  erfahren  wir 


*)  „üiaetam  qiiod  spectat  et  reliq-uum  aegri  reginien ,  eadem  prorsus  in  sa- 
livalione,  saltem  donec  ad  linem  jam  fei'e  vergat,  ac  in  catharsi  imperanda  cen- 
seo ;  cumque  ei,  qui  medicamentum  aliquod  purgans  adsumsit,  id  tanlum  iucum- 
bat,  ut  se  in  cubiculo  a  vi  frigoris  defendat,  et  cibis  ivnsmoig  moderale 
vescatur,  nondura  mihi  constat,  quo  nomine  vel  lecto  semper  addicatur,  qui 
plyalismum  subit,  vel  a  victu  modico  arceatur,  qui  sc.  naturae  cum  veneno  con- 
flirtanli  vires  animumque  addat;  unde  etiam  natura  tanto  oneri  succumbente, 
haud  pauci  spiritibus  atque  omni  vitae  robore,  diaphoresi,  purgationibus  et  je- 
juniis  supervacuis ,  praeter  vulnus  a  bydrargyro  inflictum ,  tandem  penitus  ex- 
hauslis  misere  confecti  sunt.  Persaepe  etiam,  morbo  jam  pulse,  aeger  ea  spi- 
rituum  copia,  qua  erat  opus  ad  redinlegrandam  sanilatem  destitulus,  prae  imbe- 
cillitate  concidit;  aut  si  forte  Libitinum  valeal  effugere,  tot  tantisque  crucia- 
libus  -vitam  redimit,  ul  tanli  non  sit  vivere."  —  „Existimo  itaque  —  et  expe- 
rienlia  mecum  facit  —  quod  praeter  juscnlum  avenaceum ,  panatellam ,  iac  cere- 
visialum,  et  cerevisiam  tenuem  tepefactam,  etc.;  juscula  insuper  e  carne  vitu- 
lina,  puliorum  atque  aiia  hujusmodi  in  moderata  quantitate  aegro  et  possint 
concedi  et  debeant;  atque  ubi  primum  eo  usque  subsederit  gingivarum  tumor, 
ut  denies  conserere  valeal ,  ciiniculorum ,  puliorum ,  agnorum  carnes ,  alque  ejus- 
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auch,  dass  schon  damals  viele,  von  der  Seuche  hart  mitgenom- 
mene, Patienten  nach  Frankreich,  wahrscheinlich  nach  Mont- 
pellier, hinübergingen,  um  sich  kuriren  zu  lassen.  Sydenham 
meint,  das  geschehe  und  nütze  hauptsächlich,  \^ eil  das  mildere 
Klima  daselbst  den  heruntergekommenen  Kranken  zuträglicher 
sei,  nicht  aber,  weil  die  französischen  Aerzte  sich  auf  die  Be» 
handlung  der  Lues  besser  verständen,  als  die  euglischen *). 

Wir  enthalten  uns  vorläufig  einer  Kritik  der  pathologischen 
und  therapeutischen  Ansichten  des  berühmten  Sydenham.,  da 
wir,  bei  der  kritischen  Uebersicht  der  Leistungen  des  17.  Jahrh. 
auf  dem  Gebiete  der  Syphilis,  darauf  zurückzukommen  geden- 
ken. Mit  ihm  aber  beschliessen  wir  die  Reihe  der  wichtigsten 
selbständigen  Schriften,  die  im  17.  Jahrh.  über  Syphilis  er- 
schienen sind,  um  das  Wesentlichste  aus  den  kleineren  Ab- 
handlungen mitzutheilen ,  die  besonders,  oder  zerstreut  in  den 
grösseren  medizinischen  Werken  der  damaligen  Aerzte  erschie- 
nen sind. 

Der  schon  erwähnte  Andreas  Caesalpinus^  Leibarzt  des 
Pabstes  Clemens  VIII.  (11603),  handelt  im  4.  Buche  seiner 
Ars  medica  (1601),  im  13.  Kapitel,  speciell  vom  morbus  gal- 
licus.  Ausser  einer  sehr  guten  Schilderung  des  dermaligen 
Symptomenkomplexes  der  Seuche,  die  wir  (Thl.  II.  pg.  112) 
mitgetheilt    haben,    bemerkt    er,     die    Krankheit    sei   neu**), 


modi  teneriores,  at  parca  manu,  sint  indulgendae ;  ut  vel  in  lecto  se  contineat, 
vel  ad  ignem  sedeat,  prout  hoc  vel  illud  raagis  allubescat  animo.  Cum  enim 
ptyalismo  expugnelur  bic  morbus,  non  diaphoresi ,  hariolando  non  sum,  quor- 
sum  aeger,  nulla  urgente  necessitate,  niraio  calore  mactetur."  —  I.e.  pg.  302 
U.303. 

*)  „Hie  antem  in  promptu  est  istam  objectionem  diluere,  qui  fit,  ut  non^ 
nulli  hoe  morbo  —  scilicet  in  statu  ejusmodo  dicto  —  male  multati  in  Gal- 
liam  eommigrare  cogantur,  ut  ab  eo  liberentur?  Cujus  rei  hanc  esse  rationem, 
quantum  judicare  possum,  existinio.  Hujusmodi  aegris,  oeeonomia  illorum  cor- 
porum  eversa ,  ac  viribus  prostratis ,  apud  nos  aer  erassus  et  humidus  resar- 
ciendis  minus  idoneus  est^  quam  iste  Galliae,  utpote  qui  salubrior  ae  magis 
serenus,  spiritus  et  vires  corporis  deperditas  instaurare  aptus  sil:  non  quod 
praelici  ibidem  degentes,  utut  docti  quidem ,  melhodum  ,  qua  morbus  hie  de- 
vinci  possit,  melius  callent,  quam  nos  hie  in  Anglia," —  1.  c.  pg.  302. 

**)  Seiner   abentheuerlichen  Meinung   und  Erzählung  vom  wahrscheinlichen 
Ursprung  der  Syphilis  haben  wir  schon  (Thl,  I,  pg.  22.)  gedacht. 
Simoa,  Krit.  Gesch.  II.  2.  4 


—    50    — 

aber  ihr  Wesen,  ihre  Ursachen  und  ihre  Behandlung  hätten 
die  rationellen  Aerzte  aus  den  Ueb erlief erungen  der  alten 
Aerzte  entlehnt.  Das  kann  sich  indess  hauptsächlich  nur  auf 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  beziehen,  der  den  arabischen 
Aerzten  und  den  Arabisten  sehr  geläufig  war,  und  dessen  sie 
sich  auf  verschiedene  Weise,  neben  anderen  metallischen  und 
Pflanzenmitteln  gegen  die  leprösen  Ausschläge  bedienten.  — 
Das  Kontagium  haftet  (Kap.  2.)  hauptsächlich  an  den  Genita- 
lien, bisweilen  wird  es  den  Säuglingen  durch  die  Ammenbrust 
mitgetheilt,  bisweilen  durch  Zusammeuschlafen,  bisweilen  durch 
die  Wäsche  j  wie  die  Krätze.  —  Die  Form  und  Heftigkeit  sei 
nicht  immer  dieselbe  gewesen.  Zuerst  hätten  Pusteln,  ent- 
stellende Gesichtsknoten,  fressende  Geschwüre,  Gliederschmer- 
zen vorgewaltet.  Nach  1540  wären  alle  Symptome  milder  ge- 
worden ,  dagegen  sei  das  Ausfallen  der  Haare  und  Zähne  ein- 
getreten. Zu  seiner  Zeit  (1580)  komme  bei  Männern  und 
Frauen  besonders  häufig  „Gonorrhoea  und  Fluor  albus"  vor. 
Jetzt  (1601)  sei  Alles  milder  geworden  als  früher,  weil  das 
Gift  schwächer  und  weniger  ansteckend.  —  Manche  hätten 
(Kap.  3.)  den  morbus  gallicus  für  Elephantiasis  gehalten  und 
ihn  auch  demgemäss  behandelt ;  aber  der  Erfolg  habe  diese 
Meinung  nicht  bestätigt,  —  Kap.  6.  7.  und  8.  spricht  er  von 
der  Behandlung  und  empfiehlt  zur  Heilung  Theriaca,  Mithri- 
dat,  Vipernpillen,  Vipern  in  Wein  gekocht,  und  nach  deren 
Gebrauch  Purgirmittel  5  aber  besonders  den  rothen  Präcipitat, 
30  Mal  mit  Hegen-  und  20  Mal  mit  Kosenwasser  abgewaschen, 
dann  getrocknet  und  zehnmal  mit  Quitteusaft,  worin  Gummi 
arabicum  aufgelöst,  befeuchtet  und  jedesmal  getrocknet.  Da- 
von 4  bis  5  Gran  mit  ^j  Mastix  und  5ß  Eosenzucker.  (Man 
wird  begreifen,  wie  bei  solcher  Behandlung  des  Präcipitat  so 
grosse  Dosen  gegeben  werden  konnten ,  obgleich  sie  trotzdem 
Erbrechen  und  Purgiren  verursachten,  und  gerade  zu  dem 
Ende  angewendet  wurden.)  Das  waren  aber  nur  gleichsam 
Vorbereitungsmittel  zur  eigentlichen  Kur:  nämlich  zu  den 
Holzdekokten ,  zum  Guajakdekokt  ,,(juod  omnium  praestantis- 
simum  est;  Cinae,  (juae  tenuiorum  est  partium,  minus  cale- 
facit,  ut  etiam  febricitantibus  dari  possit,  sed  cito  evanida  fit; 
Salsae-parillae,   quae  minus  exsiccat,  magis  emollit,   mi- 
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nus  adstriugit,  ideo  ventriculo  noxia,  sed  facit  magis  ad  gum- 
mositates;  Ligni  Sassafras,  quod  odoratius  et  calidius,  in- 
cidit  magis  et  digerit."  Fehlen  uns  diese,  so  kann  man  auch 
einheimische  Hölzer  und  Wurzeln  gebrauchen:  Buxbaumholz, 
Eichenmispel,  Smilax  aspera  und  ßadix  arundinis.  —  Die 
Räucherungen  mit  Zinnober  und  die  Quecksilbereinreibungeu, 
die  von  Mesue  herstammen ,  der  sie  gegen  die  Scabies  crassa 
gebraucht,  führt  er  aber  so  an,  dass  es  kaum  scheint,  als 
wenn  er  selbst  sie  oft  oder  überhaupt  angewendet.  Es  kommt 
ihm  nämlich  wunderbar  vor,  dass  durch  die  Einreibungen  „li- 
quari  magnam  humorum  copiam  in  capite  et  per  os  exire;  si- 
mul  vero  saepe  succedere  tum  linguae  tumorem,  adeo  ut  ex 
ore  promineat  et  devorationem  impediat,  tum  aliquaudo  fau- 
cium  exulcerationem  et  animi  deliquium." 

Josephus  Quercetanus  oder  Du  Chesne  d'Armagnac  (f  1609) 
hat  sich  besonders  mit  Chemie  beschäftigt,  weshalb  er  sich 
längere  Zeit  in  Deutschland  aufgehalten  zu  haben  scheint.  Er 
nahm  1572  in  Basel  den  Doktorgrad  an  und  wurde  später 
jLeibarzt  HeinriciCs  IV.     Wir  haben  von  ihm  unter  Anderem: 

Liber  de  priscorum  Philosophörum  verae  medicinae  mate- 
ria,  praeparationis  modo,  atque  in  curandis  morbis  praestantia. 
Genevae  1603.  8. 

Am  Ende  dieses  Buches  befinden  sich  vier  Consilia,  von 
denen  das  dritte  Consilium  de  lue  venerea  handelt.  Die  Seuche 
ist  nach  ihm  neu  und  von  den  Spaniern  aus  Indien  einge- 
schleppt j  in  Frankreich  ist  sie  aber  erst  nach  KarVs  VIII. 
Rückkehr  vom  neapolitanischen  Feldzuge  erschienen.  —  Ge- 
wöhnlich behandele  man  die  Krankheit  mit  schweisstreibenden 
Mitteln,  namentlich  mit  dem  Guajakdekokt,  über  dessen  Ge- 
brauchsmethoden er  sich  weitläufig  auslässt»  Er  gesteht  indess 
gern,  dass  bei  der  inveterirten  Seuche  dieses  Mittel  unzuläng- 
lich sei.  Das  Quecksilber  nehme  daher  die  erste  Stelle  ein, 
„quod  unicum,  verum,  solura  specificum  est  luis  remedium,  etiam 
inveteratae  et  deploratae,  quid  quid  in  contrarium  scri- 
pserit  Fernelius  —  quo  remedii  genere  in  Gallia  ditis- 
simi,  delicatissimi ,  magnaeque  existimationis  homines,  hac  lue 
infecti,  feliciter  tractari  solent."  Darauf  handelt  er  weitläufig 
von  der  Wahl,  Bereitung,  Mischung  und  Anwendung  des  Me- 

4* 
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talls,  und  giebt  verschiedene  Praeparate  an:  das  Turpethum 
minerale,  Mercurius  vitae  u.  s.  w. ,  die  er  sich  rühmt  schon 
vor  25  Jahren  in  seiner  Pharmacopoea  spagyrica  aufgeführt 
zu  haben.*) 

Fabius  Pacius  (f  1614)  aus  Vicenza,  wo  er  auch  über  40 
Jahre,  wie  er  selbst  gelegentlich  erwähnt,  praktisirt  hat.  Er 
schrieb : 

Commentarius  in  septimum  Galeni  librum  cum  tractatu  de 
morbo  gallico  per  methodum  curando.     Vicentiae.    1608.   fol. 

Pacius  ist  besonders  deswegen  nenuenswerth ,  weil  er  alle 
Symptome   der  Lustseuche    schon    bei   den   Alten   finden  will, 
und   sich   auf  die   bekannten  Stellen  im  Marlial,    Juvenal  und 
anderen  Autoren  bezieht,    die  aber  höchstens  sich  auf  örtliche 
Lustübel   deuten  lassen.      Was    die   Behandlung  anbetrifft,    so 
unterscheidet  er  drei  Species  oder  vielmehr  Grade  der  Krank- 
heit:   die   Lues   incipiens,    coniirmata   und   inveterata.     Gegen 
die   Lues    incipiens  reicht  man  aus  mit  Diät,    allgemeinen  und 
örtlichen  Mitteln,   welche   bei   den   primairen   Symptomen   ge- 
bräuchlich   waren.      Gegen  die   Lues    confirmata  empfiehlt   er 
die    Holztränke    und    auch    das   lignum  Juniperi.      Gegen   die 
Lues    inveterata    empfiehlt    er   einen    stärkeren   Gebrauch    der 
Dekokte  und  eine  noch  austrocknendere  Diät.     Gegen  die  aro- 
matischen Räucherungen   hat    er  nichts  einzuwenden ,    die  me- 
tallischen aber,    besonders    die    aus   Zinnober   bereiteten,    sind 
ihm    so    verdächtig,    „ut    miretur    fuisse    aliquem,    qui   vel    ea 
praescribere,    vel   praescriptis  uti  ausus  sit."  —  Was  die  Ein- 
reibung des  Quecksilbers  betrifft,  so  meint  er,  „ea  nescio  quid 
habet   securius    ac  probabilius  quam  suffumigia,  et  tametsi  ne- 
mini   unquam    suaserim,    aliquibus   tamen  qui  eam  usurpandam 
deliberassent ,  praesto  fui,  componendi  rationem  edixi  chirurgo, 
inungenti   adstiti,    aegrum   debita  purgatione   paravi,   membra 
principalia    antidotis    praemunivi,     symptomata   supervenientia 
correxi,    mitigavi,    reliquias   veneni    hebetavi    atque    discussi." 
Am  Ende  aber  heisst  es:  „De  eventu  quod  dicam ,  hoc  habeo^ 
ex  decem  inunctis  hominibus  vix  unum  sanitatem,  incertam  ta- 
men  et  veluti  fucatam  esse  consecutum:   reliquos   partim  nihil 


•)  Vgl.  Astruc  Tom,  II.  pg.  216. 
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profecisse,  partim  et  deterius  habuisse,  ut  qui  appendicem 
malorum  reportaverint,  dolorem  articulorum,  oris  ulcera,  foe- 
torem ,  perpetuura  salivae  fluxum ,  tinnitum  aurium ,  visus  obscu- 
ritatem ,  et  alia  fortasse.."  Und  doch  gesteht  er  wieder :  „Qui 
gummatis  tophisque  scaterent,  iis  magno  inunctiones  öubsidio 
fuerunt,  ut  quae  duritiem  ac  tumorem  omnem  aut  prorsus  abo- 
leverunt,  aut  magna  ex  parte  minuerunt."  —  Asiruc  meint, 
Pacius  sei  wohl  mehr  Professor  cathedrarius  als  praktischer 
Arzt  gewesen  *) ;  aber  dieses  schwankende ,  sich  widerspre- 
chende Urtheil  über  den  Quecksilbergebrauch  hat  Pacius  mit 
vielen  seiner  Zeitgenossen  gemein. 

Ludovicus  Mercalus  oder  de  Mercado  aus  Valladolid,  viele 
Jahre  Professor  daselbst ,  später  Leibarzt  Philipp^s  II.  und  Phi- 
lipp's  III.     Starb  im  hohen  Alter. 

Opera  omnia.     Francoforti  1615. 

Im  2.  Theile,  der  zuerst  zu  Valladolid  1605  herauskam, 
befindet  sich  ein  Tractatus  de  morbo  gallico,  der  in  zwei  Bü- 
cher zerfällt ,  wovon  das  erste  von  der  Krankheit  und  deren 
Behandlung  im  Allgemeinen  handelt ,  das  zweite  von  der  Hei- 
lung der  einzelnen  Symptome.  Die  Krankheit  hält  er  (in 
praefatione)  für  neu,  und  meint:  „monstra  proinde  finguntur 
ab  iis ,  qui  asserunt ,  non  esse  novum  aifectum ,  sed  reducibilem 
ad  veteres."  —  Die  Seuche  wird  (cap.  2.)  erworben :  „congressu, 
basiatione,  adhaesione  cutis  ad  cutem ,  communione  lecti ,  indu- 
mentis,  vasis."  —  Die  Heilung  wird  (Kap.  4.  5.  6.  7.  u.  8.), 
nach  methodischer  Vorbereitung,  I.  durch  Guajak,  Sarsaparille- 
und  Chinawurzeldekokt  beschafft.  II.  durch  die  Inunktionen, 
von  denen  er  sagt:  ,,Omnes  medici  nostra  aetate  frequentius 
(iis)  utuntur,  quantumvis  timidi  aut  cautiores  sint,  quia  expe- 
rimento  didicerunt,  fere  omnibus  profuisse,  etiam  illis,  quibus 
nullum  aliud  auxilium  praestiterat."  —  „Eae  tamen  inunctiones 
caeteris  tutiores  sunt,  quae  parum  argeati  recipiant,  modo  ad 
15  aut  20  dies  continuentur ,  ne  quae  supersunt  fermenti  vete- 
ris  vestigia  reversionem  morbi  iterum  efficiant."  —  Von  den 
Räucherungen  bemerkt  er  (Kap.  12.) ,  dass  sie  früher  sehr  in 
Gebrauch   gewesen,    jetzt    aber   aufgegeben   seien,    „quia    tam 


*)  Tom.Il.  p.  221. 
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saeva  et  periculo  plena  existunt,  ut  vix  prudens  et  cordatus 
medicus  iis  tuto  uti  possit."  —  Im  2.  Buclie  erläutert  er  die 
Heilmethoden  der  verschiedenen  Symptome,  und  schlägt  eine 
Menge  Mittel  vor,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  gebräuchlich  waren, 
die  aber  meist  aus  der  Galenischen  Arzneimittellehre  entlehnt 
sind.  *) 

Julim  Caesar  Claudinus  (f  1618),  Professor  der  Medizin  zu 
Bologna.  Er  hat  Mehres  geschrieben  ,  was  sich  auf  Behand- 
lung der  Syphilis  bezieht,  und  ist  ein  grosser  Lobredner  der 
Holztränke,  die  er  auch  in  seiner,  lange  nach  seinem  Tode 
erschienenen : 

Empirica  rationalis,  Libris  sex  absoluta  et  in  duo  Volu- 
mina divisa.  Bononiae  1683.  fol.**) 
für  die  „Alexipharmaca  propria  luis  venereae"  erklärt,  und 
bei  weitem  dem  Quecksilber  vorzieht,  das  er  theils  für  giftig, 
theils  für  unfähig  hält  die  Seuche  ohne  seine  wahren  Alexiphar- 
maka  zu  heilen.  Die  Anwendung  der  Merkurialmittel  erscheint 
ihm  aueh  sehr  schwierig  (Kap.  3,)  „et  propterea  haec  medica- 
menta  mihi  semper  suspecta  fuerunt ,  et  hoc  maxime  propter 
duo :  P  r  i  m  u  m  est ,  quia  sunt  venefica ;  S  e  c  u  n  d  u  m  quoniam 
pro  certo  habeo,  per  se  sola  et  absque  aliis  alexipharmacis 
supra  dictis  luem  ipsam  non  superare,  mentionem  tamen  illo- 
rum  facio,  quia  scriptores  illorum  meminerunt;  quare  de  illis 
potius  loquor,  ut  lectores  valeant  scriptores  intelligere,  quam 
ut  illos  suadeo  ad  eorum  UvSum."  Nach  dieser  Erklärung  kann 
man  ihm  gern  glauben,  dass  er  „rarissime  admodum  unctione 
mercuriali  usus  est",  und  die  komplicirten  Salbenformeln,  so 
wie  die  Kautelen,  die  er  dabei  angiebt,  zeigen  nur,  wie  we- 
nig er  von  der  Einreibungskur  verstanden.  Die  Räucherungen 
hält  er  für  noch  unsicherer,  gesteht  aber,  dass  er  darüber  nur 
das  Urtheil  Anderer  wiedergiebt.  Dagegen  zählt  er  das  Anti- 
monium  praeparatum  zu  den  antisyphilitischen  Mitteln,  dem 
er  grosse  Heilkräfte  zuschreibt,  weil  es  ,,irritando  facultatem 
expultricem  ventriculi  et  intestinorum  vomitum  et  dejectionem 


*)  Vgl.  Astruc  Tom,  11.  pg.  222. 

**)  Im  6.  Buche  Sectio  2.  befindet   sich   ein  Traclatus  de  Lue  Gallica ,   der 
aus  sechs  Kapiteln  besteht. 
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facit"  —  Im  5*  Kap,  „de  materiis  pharmaceuticis  praeserva- 
tivis"  für  Diejenigen  „qui  cupidini  ultra  rationem  indulgentes, 
in' periculo  malunt  periclitari,  quam  abstinendo  incolumes  ser- 
vari",  räth  er  ,,ante  congressum"  adstringirende  Waschmittel, 
oder  die  Eichel  mit  in  antivenerische  Dekokte  eingeweichter 
Leinwand  zu  bedecken;  „post  congressum,  si  sit  suspicio  virus 
a  pudendo  conceptum  aliqualiter  fuisse",  empfiehlt  er,  was  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Ausbruch  des  m.  g.  häufig  geschah, 
ausgeweidete  junge  Tauben,  Hühner,  Hunde,  noch  lebendig 
und  ganz  warm,  um  die  Geschlechtstheile  zu  schlagen,  um  das 
Gift  herauszuziehen.*) 

Peter  Pigray  (f  1613),  Leibchirurg  He'mrkKs  IV.  Wir 
haben  von  ihm: 

Epitome  des  preceptes  de  M^dicine  et  Chierurgie ,  avec 
ample  declaration  des  remedes  propres  aux  maladies,  Paris 
1606.    8. 

Im  Jahre  1609  kam  eine  lateinische  Uebersetzung  dieser 
Epitome  heraus ,  nach  welcher  Aslruc  citirt.  **)  —  Pigray  bringt 
gerade  nichts  Neues,  wie  Aslruo  sagt;  aber  zwei  Stellen,  die 
er  aus  dem  Buche  anführt,  und  welche  sich  auf  die  Mercurial- 
frictionen  beziehen,  scheinen  mir  nicht  ohne  praktisches  Inter- 
esse, besonders  wegen  der  Kurregeln  und  der,  für  die  damalige 
Zeit,  sehr  einfachen  Salbenformeln. 

„Censet  (Gap.  IV.)  in  adhibendis  inunctionibus  initium 
sumendum  esse  ab  illis  partibus,  per  quas  malum  sibi  viam  ad 
interiora  fecit;  dosim  uuguenti  paullatim  adaugendam  esse; 
conferre  etiam  interdum  unius  diei  spatium  interponere,  ut  per 
illud  naturae  liceat  humorem  seponere  ut  evacuetur,  vel  pluri- 
morum  quidem,  si  laborans  debilis,  malumque  inveteratum 
fuerit." 

„Narrat  se  surami  cujusdam  Principis  hoc  morbo  labo- 
rantis  curationi  interfuisse,  una  cum  eruditissimis  et  peritissimis 
totius  Europae  medicis ,  et  in  eo  morbo  curando  omnium  ex- 
ercitatissimis,  Ibi  tunc  tria  inter  consultandum  agitata  fuisse: 
an  ad  Principis  illius  curationem  uteremur  Mercurio,   et  qualis 


I  Vgl.  Asiruc  Tom.  11.  pg.  224. 
')  Tora.  II.  pg.  225. 
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foret  unguenti  compositio?  An  decoctum  Guajaci  sumeret 
ante  frictionem?  An  denique  vinum  frictiouum  temjDore  sume- 
ret? —  Constitutum  autem  fuisse  ad  perfectam  laborantis  ple- 
namque  curationem  adhibendum  esse  Mercurium  3  vinum  frictio- 
num  tempore ,  sed  valde  dilutum ,  dandum  ei  esse,  quia  cor- 
roborat.  Illum  decoctione  ante  frictionem  non  usum,  ne  motus 
naturae  impediretur;  unguentum  vero  ad  hanc,  auae  seq^uitur, 
formam  factum  esse." 

ty  Argenti  vivi  optimi,  bene  depurati 
et  optime  exstincti  c.  Tereb.  venet.  51V 
Axungiae  porci  Lib.  I. 
Agitentur  diu  in  mortario,  donec  permixta 
fueriut.  F.  Unguentum. 

Vom  innerlicben  Gebrauch  des  Quecksilbers  will  er  nichts 
wissen:  „quamquam  nihil  inde  mali  hactenus  viderit;  sed  quam- 
diu  medicamentum  foris  adhibitum  prodesse  poterit,  eo  se  intus 
nunquam  usurum,  etsi  e  Rheumbarbaro ,  quod  inprimis  laudat 
et  probat,  compositum  fuerit." 

Felix  Pialer  (f  1614)  aus  Basel,  wohin  er,  nachdem  er 
in  Montpellier  studirt,  zurückkehrte  und  als  Professor  der  Me- 
dizin daselbst  fungirte.  •  ^ 

„Praxeos  seu  de  cognoscendis,  praedicendis,  praecavendis 
curandisque  affectibus  homini  incommodantibus,  Tomi  tres. 
Basileae  1602—1608.     8. 

Im  dritten  Theile  (Lib.  I.  cap.  4.)  handelt  er  die  drei 
Seuchen  ab ,  welche  den  Körper  beflecken :  nämlich  die  Ele- 
phantiasis oder  Lepra,  die  Stomacace  oder  den  Skorbut,  und 
hauptsächlich  die  Lues  veuerea.  Er  unterscheidet  sie  von  der 
Elephantiasis ;  diese  sei  eine  alte  Krankheit,  dagegen  die  Lust- 
seuche eine  neue,  aus  Indien  stammende  Seuche.  „Illius  au- 
tem judicio  hac  de  re"  setzt  Astruc  hinzu,  ,,pluris  faciendum 
est,  quod  ille  annos  43  Elephantiacis  inspiciendis  vacaverit,  quo- 
rum  proinde  plurimos  observandi  occasionem  habuit,  ut  liquet 
es  observationum  Lib.  IIL  pg.  709."  —  Nach  einer  ausführ- 
lichen Symptomatologie  der  Seuche  geht  er  zur  Therapie  über, 
die  er,  wie  fast  alle  Schriftsteller  seiner  Zeit,  durch  die  schweiss- 
treibenden  Dekokte  und  durch  Quecksilber  zu  beschaffen  sucht. 
Obgleich  er  aber   weitläufig  genug  die  Bereitung  und  Gebrauchs- 
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weise  der  Dekokte  aus  exotischen  und  inländischen  Pflanzen- 
mitteln abhandelt,  so  legt  er  doch  das  meiste  Gewicht  auf  die 
Quecksilber  •  Einreibungen. 

„Curatio  per  extriusecus  corpori  adhibitum  argentum  vi- 
vum  communiter  institui  solet  non  solum  a  medicis  probatis, 
sed  et  chirurgis  aliisque  empiricis ,  iudeque  morbara  frequen- 
tius  atque  integre  sanari  videmus."  (Pg,  446.) 

Er  gedenkt  auch  der  Emplastra,  suffumigia,  et  lavatoria 
mercurialia;  desgleichen'  des  innerlichen  Gebrau clis  von  Mer- 
curius  crudus,   praecipitat.  ruber  oder  Bezoardicum  minerale.  *) 

Pialer  Hess  auch  die  Syphilitischen  absondern  und  in 
einem  besondern  Kraukenhause  behandeln.  „Hujus  luis  acci- 
dentia"  sagt  er  (Pg.  384)  eo  diligentius  sunt  recensenda,  quod 
illa  lues  contagiosa  sit,  ut  mature  ea  cognita,  hac  correpti  a 
sanis  separentur,  quibus  etiam  ob  id  Magistratus  propria  noso- 
dochia,  si  pauperes  sint,  quo  relegentur  et  cura  ipsis  adhibea- 
tur  destinavit."  Ueber  diese  gewiss  sehr  zweckmässige  An- 
ordnung wundert  sich  Asiruc  gar  sehr,  weil  doch  das  Kontagium 
nicht  in  Distans  wirke.**)  Als  wenn  dadurch  allein  der  Ver- 
kehr syphilitischer  Individuen  mit  Gesunden  gefährlich  werden 
könnte!  Pialer  dachte  gewiss  nicht  an  eine  Contagio  in  dis- 
tans, sondern  nur  oder  doch  hauptsächlich  an  den  körperlichen 


*)  Reraedia  bezoardica  siiul  gleichbedeutend  mil  Alexipharmaca,  d.h.  Mittel, 
welche  Gift  und  bösartige  KraukheitsslolTe  aus  dem  Körper  schaffen  oder  neu- 
tralisiren.  Ich  setze  voraus,  die  meisten  Leser  wissen,  dass  unter  Bezoar,  einem 
arabischen  Worte,  ursprünglich  ein  hartes,  harziges  Konkrement  zu  verstehen  ist 
was  sieb  im  Magen  vieler  pflanzenfressenden  Thiere  findet.  Diesem  harten  Kon- 
krement oder  Bezoarstein  schrieben  schon  die  Alten  wunderbare  Heilkräfte  zu, 
und  hielten  es  für  eines  der  stärksten  Gegengifte.  In  späterer  Zeit  verstand 
man  unter  Bezoar  ein  stark  wirkendes,  wunderbar  heilkräftiges  Mittel  irgend 
einer  An ,  und  so  hatte  man  einen  Bezoar  jovialis ,  ein  Bezoardicum  martiale, 
stomachicum,  animale.  Letzteres  ist  Leber  und  Herz  der  getrockneten  und" 
zu  Pulver  zerriebenen  Vipern.  Hier  versteht  Plater  unter  Bezoar  minerale  den 
rothen  Präcipitat;  es  gab  aber  auch  ein  Antim.  Präparat,  was  ebenfalls  als  Be- 
zoar minerale  bezeichnet  wurde. 

**)  Porro  mirura  mihi  videtur  aetate  Plateri  aegrotantes  e.\  lue  venerea  se- 
gregatos  fuisse,  quasi  vero  morbus  contagione  in  distans  grassari  potuisset,  nee 
dum  experientia  jam  abunde  comprobatum  esset,  contactu  tantum,  ac  contactu 
plerumque  venereo,  concipi."  —  Tora,  II.  pg.  218. 
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Kontakt,  durch  welchen  syphilitische  Individuen  einzelnen  Per- 
sonen und  ganzen  Familien  gefährlich  werden  können,  wovon 
noch  in  unsern  Tagen  warnende  Beispiele  nicht  fehlen. 

Sehastian  Cortüio,  ein  italienischer  Wundarzt,  De  chirur- 
gica  institutione  Libri  V«  cum  practica  chirurgica  ejusdem 
Libros  IV.  continente.     Francofurti  1610.     8. 

Das  ganze  dritte  Buch  handelt  vom  morbus  gallicus  in 
13  Kapiteln.  Im  1.  Kapitel  sagt  er,  Kolumbus  schreibe,  er 
habe  die  Krankheit  in  Indien  gefunden,  was  Aslruc  selbst  als 
irrig  bezeichnet,  obgleich  wirklich  ein  Bericht  von  Kolumbus 
selbst  über  seine  erste  Entdeckungsfahrt  vorhanden  ist,  von  dem 
aber  Aslruc  seiner  Zeit  nichts  wusste,  und  der  sich  auf  der 
hiesigen  Bibliothek  befindet.  Aber  in  diesem  Briefe  oder  Bb- 
richte  an  den  Königl,  Schatzmeister,  Raphael  Sanxis,  steht 
nichts  von  Lues  auf  den  neuentdeckten  Inseln  im  indischen 
Meere.*)  —  Was  die  Behandlung  betrifft,  so  giebt  es  nach 
ihm  zwölf  verschiedene  Kurarten,  von  denen  er  aber  die 
achte,  die  Einreibungskur,  allen  andern  vorzieht.  „Haec 
unctio  cum  Mercurio"  sagt  er,  „quamvis  empirica  dicatur,  ta- 
men  fuit  primum  medicamentum ,  cum  quo  sanatus  est  iste 
morbus  in  Italia,  ut  Fallopius  refert."  —  „Ego  applicavi  hoc 
medicamentum  in  pueris  quinque  aut  sex  annorum,  in  senibus 
sexagenariis,  in  praegnantibus,  in  lactentibus,  sanando  ipsas  cum 
filiis ,  in  viris  illustribiis  et  quamplurimis  aliis  cum  felici  suc- 
cessu."  —  Vom  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers,  der 
damals  noch  sehr  roh  betrieben  wurde,  scheint  er  nicht  viel 
zu  halten,  und  vom  rothen  Praecipitat  sagt  er:  ,,Omnes  con- 
currunt  in  hoc,  quod  talis  medicina  debeat  servari  pro  rusticis 
et  asinis,"  ein  Ausspruch,  der  übrigens  von  Fallopia  herrührt. 
—  Seine  Einreibungskur  ist  folgender  Art:  nachdem  er  den 
Körper  sowohl  durch  Aderlass  als  Purganzen  gereinigt,  lässt 
er  den  Patienten  zehn  Tage,  und  „si  morbus  fuerit  antiquus 
et  rebellis"  fünfzehn  bis  zwanzig  Tage  ein  Guajakdekokt 
trinken;  darauf  fangen  die  Einreibungen  an,  wozu  er  sich  vor- 


*)  Hensler  hat  in  seiner  Gesch.  d.  Lustseuche  (Excerpta,  pg.  124)  dieses 
merkwürdige  und  interessante  Schreiben  vom  ersten  Entdecker  der  neuen  Welt 
abdrucken  lassen. 
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zugsweise  einer  Salbe  bedient,  welche  von  seinem  Verwandten 
und  Lehrer,  Jacob  RasteUiiis,  herrührt: 
Ify  Mercurii  electi  ^ij 

pulver.  sublim ati  ^j 
M.  et  exting.  Mercurius.    Postea  adde 
Axung-,  colatae  ^ij 
Theriacae  electae  5j 
M.  in  iine   addendo  olei  de  spica  odoriferi  parum ,  aut 

musci  electi,   resoluti  in  oleo  rosarnm  ^15  aut  ;)j. 

Coriilio  ist  aber  hauptsächlich  deswegen  erwahnenswerth, 
weil  er,  wenn  auch  nicht  der  Erfinder,  doch  der  Mittheiler 
einer  besonderen,  als  neu  bezeichneten  Kurmethode  ist ;  näm- 
lich mit  Quecksilbersalbe  eingeriebene  Beinkleider  (cale^ons, 
Stivaletti)  tragen  zu  lassen.*)  Diese  schmutzige  Kur  sollte 
wohl  eine  Art  bequemer  Einreibungsmethode  darstellen,  wobei 
der  Patient  nicht  so  sehr  in  Diät  und  Lebensweise  beschränkt 
zu  werden  brauchte. 

Johannes  Harlmunn  (f  1631)  aus  Amberg,  erster  Profes- 
sor der  Chemie  auf  der  Universität  zu  Marburg. 

Dissertatio  inauguralis  de  lue  venerea,  quam  propugnavit 
Johannes  Keilius  (Bresla  Silesius).  Kam  mit  anderen  Dispula- 
tionibus  chimico-medicis   zu  Marburg  heraus.      1611.     4.*) 

Hippokrales  habe  in  Epidem.  III.  Sectio  3.  nicht  von  der 
Lustseuche  gehandelt-,  eben  so  seien  die  im  Irrthum  „quicun- 
que  hanc  labem  cum  Elephantiasi  Graecorum  aut  Arabum  Le- 
pra eandem  fecerunt ,  cum  nova  sit  et  noviter  cognita,  licet 
non  aTcXcog^  sed  nohis  et  nostrae  plagae."  Sie  ist  durch  die 
Gefährten  des  Kolumbus  und  des  Americus  Vespulius  von  den 
westindischen  Inseln  nach  Europa  gebracht.  In  seiner  alche- 
mistischen  Sprache  giebt  er  ihr  eine  „proprietas  astralis  et 
esseutialis"  und  „in  epate  tcqwvov  Sextixov,  praecipuum  fuuda- 
mentum,  basim  et  radicem  habet." 

Diuretica  und  Diaphoretica,  besonders  Dekokte  und  8y- 
rupe  von  Guajak  und  Chinawurzel  seien  freilich  angemessene 
Heilmittel,  aber  am  sichersten  werde  die  Seuche  durch  ver- 
schiedene   Merkurial-Präparate :    durch    Merc.  dulcis,    crystalli- 

*)  Vgl.  Aslruc  Tom.  II.  pg.  230.  —  Girtanner  Thl.  II.  pg.  218. 
**)  Vgl,  Astruc  Tora.  II.  pg.  230  und  Girtanner  Thl.  II,  pg.  220, 
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nus  oder  ruber,  oder  durch  das  Arcanum  corallinum, *)  Tur- 
peth.  Minerale,  Mercurius  vitae  u.  s,  w.  geheilt.  —  Die  Einrei- 
bungen und  Eäucherungen  verwirft  er  nicht  unbedingt ,  hält 
sie  aber  nur  bei  eingewurzelter  Krankheit  für  anwendbar: 
„Quod  si  tarnen  malum  sit  omnino  confirmatum,  membraque 
tophorum  vigeant  multitudine,  licet  sane  periclitari." 

In  seiner  Praxis  chymiatrica.  Lipsiae  1633.  4.,  die  nach 
seinem  Tode  von  seinem  Sohne  herausgegeben  wurde,  werden 
dagegen  die  Einreibungen  als  ein  „probatissimus  modus  cura- 
tionis"  bezeichnet.  Man  soll  sie  immer  mit  Purganzen  ver- 
binden, und  während  der  Kur  das  Guajakdekokt  gebrauchen 
und  in  heisser  Badstube  schwitzen  lassen.  Diese  Kombination 
war  damals  sehr  gewöhnlich. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  Harlmann  nächst  Guillau- 
met  der  Erste  ist,  welcher  der  Krystalline  gedenkt,  einer  sy- 
philitischen Brandblase  am  Penis  und  an  den  Nymphen.  „Ve- 
sicula  illa  lethalis  est,  si  remediis  exquisite  factis  non  curetur; 
ferrum  non  patitur,  nee  leviter  coalescit  locus  affectus."  Nur 
Tabaksspiritus  ist  wirksam.  „Tangatur  vesicula  cum  spiritu 
tabaci  quinquies  ad  summum  et  sponte  evanescit,  sed  fiat  id 
jacente  patiente,  alioquin  ad  levem  tactum  Spiritus  tabaci  pro- 
cumbit  humi  bos,  h.  e.  sideratus  cadit  et  convellitur.'^  —  Je- 
denfalls scheinen  diese  Vesiculae  crystallinae  zu  Anfang  des 
17.  Jahrh.  besonders  häufig  vorgekommen  zu  sein;  denn  in 
den  älteren  Schriftstellern  ist  wenigstens  nicht  so  deutlich  da- 
von die  Rede,  obgleich,  wäe  ich  schon  (Thl.  I.  p.  120)  be- 
merkt habe,  sie  von  jeher  vorgekommen  sein  mögen. 

Horalius  Garguanta  (f  vor  1613),  studirte  in  Padua  und 
praktisirte  später  in  Venedig.     Nach  seinem  Tode  erschien : 

Horalii  Garguanii,  Soncinensis,  medici  Veneti  ac  Philosophi 
praeclarissimi ,  responsa  varia  ad  varias  aegritudines.  Venetüs. 
1613.    4. 

Darin  sind  drei  Tractatus  enthalten,  und  der  zweite  han- 
delt in  zehn  Kapiteln  vom  morbus  gallicus.  Im  7.  Kap.,  wo 
von  der  Fortpflanzungs weise  der  Krankheit  die  ßede  ist,  heisst 


*)  Auch   nur  ein,    durch   vieles  Aufgiessen   mit  Wasser  gemilderter,  rother 
Präcipitat. 
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es :  „Morbus  propagatur  a  nutrice  in  alumnum ,  ab  alumno  in 
nutricem-,  ab  obstetrice  in  infantem  recens  exclusum ,  a  puer- 
pera  in  obstetricem;  imo  vero  juxta  nonnullos  contrabi  potuit 
per  poculum,  per  vestimenta  et  per  simplex  osculum  annis 
illis  prioribus,  quibus  magis  saeviebat."  Man  sieht,  dass  die 
ungewöhnlichen  Ansteckungsweisen  im  17.  Jahrh.  schon  kei- 
nen rechten  Glauben  mehr  fanden.  —  Die  häufigste  Ansteckung 
findet  durch  den  Beischlaf  statt:  ,,cum  purus  homo  cum  impura 
muliere,  vel  e  converso  congreditur  —  ita  ut  liic  modus  prae- 
cipuus  sit,  quo  gallicus  morbus  apprehenditur ,  et  inter  cen- 
tum  homines  nonaginta  tali  pacto  per  concubitum 
sc.  venereum,  corripi  antur."  —  Im  9.  Kap,  spricht  er 
von  prophylaktischen  Mitteln ,  giebt  aber  deren  Bereitung  nicht 
an,  um  nicht  Diejenigen,  welche  aus  Furcht  vor  Ansteckung 
keusch  leben,  durch  Bekanntmachung  seiner  Arcana  zur  Un- 
zucht zu  verleiten.  Im  10.  Kap.  verdammt  er  alle  Heilmittel 
ausser  dem  Guajak:  „Decocta  Salsae,  Cinnae,  Sassafras,  Smi- 
lacis  asperae,  diabolicam  illam  inunctionem  ex  hy- 
drargyro  igne  destructo;  aliam  ex  argento  vivo  et  sublimato 
pessimam  confectam  unctionem;  abominabilia  illa  morti- 
fera  suffumigia  ex  cinnabari;  unguentum  illud  magi- 
strale ,  Sparadrapum  vocatum,  brachiis  et  cruribus  per  de- 
cem  dies  appositum,  linimentum  magistrale,  catapotia  ex  prae- 
cipitato  —  quia  jam  experientia  docuit  et  ipsa  comprobat  ratio 
haec  praedicta  absolutam  curationem  non  perficere,  —  licet 
fortassis  ad  discutiendos  tophos  et  aliqua  symptomata  debel- 
landa  efficaciam  habeant  singularem  —  et  detrimentum  afferre 
maximum,  ut  linimenta  ex  hydrargyro ,  sufiumigia  etc.  —  Also 
bleibt  denn  nichts  übrig  als  Guajak :  „tota  species  sanitatis  in 
ligni  sancti  decocto  optime  praeparato  posita  est" ,  und  in  sei- 
nen „Eesponsis  ad  varias  aegritudines"  ist,  bei  irgend  einem 
Verdacht  auf  Syphilis,  das  Guajakdekokt  der  heilige  An- 
ker. *) 

Ludovicus  Seplalius  oder  Sellala  (tl633),  aus  Mailand  ge- 
bürtig, wo  er  auch  zuletzt  als  Professor  und  Oberphysicus  fun- 
girte.     Wir  haben  von  ihm: 


»)  Vgl,  Äsirue  Tom.  II.  pg.  233. 
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Animadversiones  et  curationes  medicae  Libri  VII.  Medio- 
lani.    1614.    8. 

Im  7.  Buche  befindet  sich  ein  Kapitel  de  morbo  gallico, 
was  bedauern  lässt,  dass  eine  grössere  Abhandlung  von  ihm 
über  denselben  Gegenstand  verloren  gegangen  ist.  Das  er- 
wähnte Kapitel  beschäftigt  sich  haAiptsächlich  mit  der  Ein- 
reibungskur und  ist,  nach  seiner  eignen  Angabe,  ein  Auszug 
aus  seinem  ausführlichen  Traktat,  den  er  1613  auf  vielseitiges 
Verlangen  ausgearbeitet.  —  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
die  Anwendungsweise  der  vegetabilischen  Dekokte  und  ihren 
Nutzen ,  geht  er  alsbald  zum  Quecksilber  über.  Hier  heisst 
es  nach  Astrucs  Excerpten:*) 

I.  „Eorum,  quae  ex  argento  vivo  parautur,  medicamen- 
torum,  duae  sunt  formulae,  quibus  vim  malae  hujus  qualitatis, 
quae  in  morbo  gallico  reperitur,  edomare  solemus  —  quorura 
altera  in  forma  suffumigiorum ,  altera  inunctionum  applicari 
solet." 

II.  „Inunctiones  et  suffumigia  non  ab  Empiricis,  sed  a 
peritis  medicis  administranda  sunt.  Cavendum  ne  totum 
id  negotium  Empiricis  rationales  medici  commit- 
tant,  qui  in  omnes  eodem  calopodio  utentes  aut  in  multis  im- 
perfectum  relinquunt  negotium,  aut  praecipites  aegrotantes 
aguut  in  gravissima  pericula,  aut  etiam  in  mortem." 

III.  „Ex  duabus  formulis  semper  tutior  et  quae  melius 
morbum  exstiipat  ea  est,  quae  cum  inunctione  perficitur.  In 
emaciatis  enim,  siccis  naturis,  stricto  pectore,  in  anhelosis  ma- 
gis  convenit,  et  in  omnibus  symptomatibus  magis  est 
proficua.  In  cadentibus  tarnen  capillis,  in  crustosis  externis 
ulceribus  praeferre  soleo  suffumigia." 

Die  Suffumigia  ohne  Zinnober,  wie  Fallopia^  Mercurialis 
und  Andere  sie  augeben,  haben  höchstens  eine  austrocknende, 
aber  keine  heilende  Kraft.  Die  Basis  der  Käucherungen  muss 
Zinnober  sein :  z.  B.  Cinnabaris  3iij ,  Antimonii  et  Marchesi- 
tae**)  ana  5iij,  Auripigmenti  5ß,  Arome,  um  die  Dämpfe  ein- 


*)  S.  Tom,  II.  pg.  235.  Die  Excerpte  sind,  wie  ich  nach  einer  mir  später 
zugekommenen  Ausgabe  des  Septalius  (Dordrechl  1650)  habe  vergleichen  kön- 
nen (pg.  263 — 2S0),  wörtlich  genau. 

**)  Marcasita  oder  Marcbesita  ist  Wismuthum  nativum  commune  Linn. 
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dringlicher  zu  machen,  je  nach  der  Körperbeschaffenheit  zu 
wählen  und  so  viel  als  die  anderen  Ingredienzen  wiegen.  Von 
einem  solchen  Räucherpulver  werden  pro  dosi  5vj  oder  gj  zu 
einer  Räucherimg  verbraucht.  Das  Verfahren  dabei,  wie 
bekannt. 

VII.  „Inunctiones  ex  hy drargyro  apud  me  multo 
frequentiores ,  in  quarum  una  dosi  pro  una  curatione  ,  itera- 
tis  inunctiouibus  ad  sputi  apparitionem,  non  mi- 
nus tribus  vel  etiam  quatuor  uuciis  hy drargyri  in- 
gredi  debet."  —  „Quae  dosis"  setzt  Asiruc  hinzu,  „mirum 
quam  nunc  immodica  sit  et  quam  parcior  hydrargyri  copia, 
modo  legitime  administretur ,  morbi  curatio  certa  nunc  feliciter 
succedat." 

VIII.  „Peccant  communiter  practicantes  et  gravissimi  quo- 
que  scriptores  ,  qui  ante  hanc  inunctionem  propinant  sudorificum 
aliquod  medicamentum  alexipharmacum ,  sie  censentes  imminui 
symptomata  illa  saevissima,  quae  post  inunctionem  il- 
lam  iusequi  saepenumero  solent,  cum  illud  potius  sequatur,  ut 
subtili  per  sudorem  parte  educta,  contumacior  crassa  reddatur." 

IX.  „A  pedibus  adscendendo  ad  os  sacrum  adhibenda  est 
inunctio,  et  a  carpo  versus  scapulas,  et  per  spinas  ad  Collum 
usque»  Nunquam  caput  inungendum,  quod  pessime  aliqui  fa- 
ciunt."  —  „Sed  quod  sine  damno  fieri",  setzt  Asiruc  hinzu, 
pro  comperto  habemus,  quoties  symptomati  cujusdam  ratio  id 
ita  poscit,  modo  caute  liat."   — - 

X.  „Aegri  inungendi  ad  sputi  apparitionem,  et  tunc  per 
diem  intermittendum  5  et  si  lente  moveatur  Sputum,  iterum  una 
et  altera  inunctione  excitandum  est.'* 

XI.  ,jöi  nimis  affatim  et  cum  impetu  praecipitari  materiam 
ad  os  viderimus ,  periculumque  subesse  inflammationis  aut  suffo- 
cationiSj  deturbanda  est  ad  inferua  per  secessum  medicamento 
aliquo  ducenda.  Id  autem  raro  faciendum,  et  nonnisi  magna 
urgente  necessitate." 

XII.  „Maximo  in  errore  versantur  illi,  qui  post  omnia  ad- 
hibita  regia  remedia,  cum  aegrotantes  jam  imbecillos  videant, 
effoeta  virtute  vitali,  et  quasi  universa  carne  consumpta,  nee 
aliam  superesse  spem,  quam  in  remediis  ex  Hydrargyro  para- 
tis,  illa  quidem  concedant,   sed  debilia,  aut  quantitate  argenti 
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vivi ,  vel  nuniero  inunctionum  aut  suffituum ,  et  saepenuinero 
interpolant.  Aut  enim  duo  haec  remedia  omnino  excludenda 
sunt,  aut  omnino  valentia  concedenda  et  quantitate  hydrargyri 
et  numero  inunctionum  aut  suffituum,  alioquin  attenuata  et  loco 
mota  quidem  materia,  dolores  et  symptomata  immutata  vide- 
rentur,  sed  cum  ea  non  expellatur,  alium  locum  quarens,  saepe 
nobiliorem  partem  impetit,  potissimum  caput,  eo  hydrargyro  et 
cinnabari  natura  sua  tendente  et  secum  materias  attenuatas  du- 
cente.  —  Quo  etiam  fit  ut  tales  nunquam  curentur, 
sed  infelicissimam  vitam  ducant  et  tandem  tabes- 
centes  m  arcescant.'^ 

Man  muss  gestehen ,  abgesehen  von  der ,  nach  unseren 
Begriffen,  horrenden  Quantität  Quecksilber,  die  Seplalius  zu 
seiner  Einreibungskur  verordnet,  und  die  axich  Äs iruc  für  über- 
mässig stark  hält,  leuchtet  aus  seinen  Vorschriften  zur  Inunk- 
tionskur  viel  Verstand  und  Erfahrung  hervor.  Der  letzte  Pa- 
ragraph besonders ,  welcher  warnt ,  nicht  mit  dem  Quecksilber 
zu  spielen,  selbst  wenn  der  Patient  durch  die  remedia  regia, 
d.  h.  durch  die  Holztränke  und  Hungerkuren  schon  sehr  her- 
untergekommen ist,  sondern  es  trotzdem  konsequent  und  ener- 
gisch zu  gebrauchen ,  ist  sehr  praktisch ,  obgleich  wir  darunter 
keine  Einreibungskur  von  3  bis  4  Unzen  Quecksilber,  in  kur- 
zer Zeit,  verstanden  haben  möchten.  Indess  ist  anzunehmen, 
dass  der  erfahrne  Seplalius  für  solche  Patienten  auch  solche 
enorme  Dosen  nicht  verordnet  haben  wird,  denn  der  zehnte 
Paragraph  zeigt,  dass  er  zu  rechter  Zeit  Halt  zu  machen 
wusste. 

Johannes.  Varandaeus  (f  1617),  Professor  in  Montpellier: 

Tractatus  de  Elephantiasi  seu  Lepra,  item  de  lue  venerea 
et  hepatitide  seu  hepatis  atonia.     Montpellier.    1620.    8. 

Dieser  Traktat  befindet  sich  auch  in  seinen,  1658  in 
Lyon  herausgekommenen,  Opera  omnia,  unter  dem  Titel;  „de 
morbis  hepatis  et  lienis".*)  Von  diesen  beiden  Organen  ging 
nach  alter  Vorstellungsweise  Lepra  und  Syphilis  aus.  Nichts- 
destoweniger unterscheidet  er  die  beiden  Krankheiten  von  ein- 
ander. —    Die  Lustseuche  sei   schlimmer  in  kalten  Ländern^ 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  II.  p.228. 
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„unde  frigida  et  crassa  magis  retinentur ;  ideoque  apud  Lute- 
tiam  Parisiorum  et  Eothomagum  et  similes  urbes  ferocior  est 
hie  affectus,  quam  in  Occitania  aut  Hispania." 

Nach  einer  Vorbereitungskur  mit  purgirenden  und  digeri- 
renden  Mitteln ,  gelten  ihm  die  Holz  -  und  Wurzeltränke  für 
die  vorzüglichsten  Heilmittel;  aber:  „Est  quidem  prinoeps  et 
veluti  regium  medicamentum  in  hoc  affectu  Guajacum  seu 
lignum  sanctum,  ita  ut  merito  verum  istius  luis  alexipharma- 
cum  seu  Bezoardicum  appellari  debeat,  quia  ad  certam,  citam 
et  tutam  luis  venereae  curationem  omnibus  aliis  praepollet."  — 
„Sassafras,  Salsapariila  et  China  virtute  cedunt  Guajaco, 
sed  Sassafras  valde  est  commodum  omnibus  iis,  qui  ex  lue 
venerea  diutius  saeviente  in  apepsiam,  cachexiam,  aquam  in- 
tercutem  et  alias  passiones  hydropicas  inciderunt,  aut  qui  tu- 
mores  frigidiores  patiunturj  Sarsaparilla  habet  proprietatem 
quandam  ad  dolores  artuum  sedandos.  Radix  Chinae  creditur 
atrophiae  ex  isto  morbo  comparatae,  fluxionibus  acribus  et 
asthmati  convenire." 

„Hydrargyrum  medicamentum  est  malignum  et  deleterium, 

si   per   se   spectetur attamen   non  est  rejiciendum  in  hoc 

affectu,  cum  et  in  scabie  et  lepra  jam  olira  fuerit  feliciter 
usurpatum;  sed  eo  utendum  in  rebelli  constitutione,  aut  ma- 
lignorum  ulcerum  et  dolorum  feritate,  quae  aliis  remediis  prius 
commemoratis  cedere  non  potuit.  Summa  tamen  cautione,  ut 
neque  puerulis,  neque  senioribus,  nee  gravidis  mulieribus,  aut 
paralysi,  nervorum  imbeeillitati ,  vel  anginae  obnoxiis  adhibea- 
tur,  neque  febricitantibus  aut  valde  macilentis." 

Man  sieht,  wie  selbst  die  eingefleischtesten  Gegner  des 
Metalls,  das  sie  für  ein  verderbliches  Gift  hielten,  dennoch 
seine  Unentbehrlichkeit  bei  hartnäckiger  und  rebellischer  Sy- 
philis anerkennen  mussten,  nicht  achtend  des  Widerspruchs, 
dass  namentlich  das  Guajak  das  einzige  und  wahre  Antidot 
sein  sollte  und  doch  gerade  in  den  schwierigen  Fällen  nichts 
weniger  als  cito  et  tuto  kurirte. 

Epiphanius  Ferdinandus ,  aus  Messapia  im  Königreich  Nea- 
pel,   wo    er   als  praktischer  Arzt  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  in 
Kuf  stand.      Er  hat  nicht  besonders  von  dem  morbus  gallicus 
geschrieben,  aber  seine: 
Simon,  Krit.  Gesch.  II.  2.  5 
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Centum  historiae,  seu  observationes  et  casus  medici.    Ve- 

netiis  1621.  fol. 
enthalten  in  der  Obs.  17.  manches  Interessante  de  morbo  gallico, 
mit  dem  er  praktisch  sehr  genau  bekannt  gewesen  sein  muss.  — 
Den  Alten  ist  die  Seuche  unbekannt  gewesen;  für  unseren 
Welttheil  ist  sie  neu,  aber  in  Indien  alt  und  endemisch,  wie 
bei  uns  die  Krätze.  Indem  Ferdinandus  das  so  bestimmt  hin- 
stellt, sieht  man,  wie  der  amerikanische  Ursprung  der  Lues 
damals  für  die  meisten  Aerzte  ein  Glaubensartikel  geworden 
war,  der  ohne  weitere  Prüfung  für  unantastbar  galt.  —  Die 
Ansteckungsarten  giebt  er  sehr  genau  an:  „Morbus  generatur 
vel  parentum  haereditate,  vel  contagione  per  coitum,  per 
lactis  suctum,  per  fomitem  et  indumenta:  per  una  simul  dor- 
mitionem,  comestionem  et  potum,  aliamque  consuetudinem,  os- 
culando,  sugendo,  tangendo  partes  obscoenas"  etc.  —  Die 
Seuche  sei  zuerst  sehr  schlimm  und  heftig  gewesen,  jetzt  sei 
sie  viel  milder,  weil  man  sie  besser  zu  behandeln  verstehe.  — 
In  den  zwanzig  Jahren,  das  er  praktisirt,  habe  er  keinen  Fall 
gesehen,  der  nicht  gründlich  geheilt  worden  wäre,  „excep- 
tis  relapsibus  seu  recidivis,"  — 

Nach  gehöriger  Vorbereitung  „quatuor  sunt  viae  principa- 
les,  per  quas  infallenter,  si  modo  iis  rite  et  methodo  utaris, 
omnis  virulentia  venerea  funditus  evellitur  atque  radicitus  ex- 
stirpatur,  nempe  1.  per  decocta;  2.  per  inunctionem;  3.  per 
emplastra;  4.  per  suffitus."  —  „Prima  via  per  decocta  cae- 
teris  tutior  est,  et  si  hac  via  res  semper  e  voto  succederet, 
quod  utinam  semper  foret,  non  oporteret  ad  alia  per- 
transire,  sed  certe  hac  —  plerumque,  imo  saepius  lues  vene- 
rea non  exstirpatur."  —  ,;Via  altera  per  inunctionem  mer- 
curii,  tuta,  utilis,  efficacissima  est;  hac  tota  Gallia, 
Hispania,  Italia,  totus  orbis  hoc  in  morbo  gallico  utitur."  Er  habe 
150  Kranke,  von  jedem  Alter,  Geschlecht  und  Temperament, 
durch  Quecksilber  geheilt,  und  ein  anderer  Arzt,  Johannes 
Laurentius  Prolopapa  habe  ihm  eidlich  zugeschworen,  mehr  als 
lOOO  Kranke  mit  dem  ung.  mercuriale  geheilt  zu  haben.  — 
Es  lasse  sich  aber  nicht  leugnen:  „mori  nonnuUos,  vel  quia 
inunctio  non  opportune  adhibetur  vel  sinistre,  vel  aeger  delin- 
quit;   vel   fortasse  nocebit  ratioue  multae  quantita. 
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tis;  vel  quia  in  principio  unguntur  aegri;  vel  quia  iidem  vi- 
res habent  parum  firmas  et  aliquod  membrum  natura  debile. 
Sed  haec  ab  usu  inunctionum  deterrere  non  de- 
bent,  cum  optima  medicamenta,  si  sinistre  fuerint 
adhibita,  possint  lethalia  inducere  symptomata 
et  mortem  ipsam."  — 

Tertia  via  per  Emplastra  wirke  langsamer,  „cum  e 
contra  in  unctione  ratione  fricationis  celerius  habeatur  inten- 
tum." 

Quarta  via  per  Suffumigia,  „quibus  Empirici  debellant 
hydram  gallicam ,  periculosa  magis  est  quam  inunctio  —  adeo- 
que  ea  rarissime  utendum,  nee  nisi  summa  urgente  necessitate, 
cum  omnis  lapis  fuerit  convolutus,  et  res  voto  non  successerit." 
Er  habe  die  Räucherungen  nur  auf  einzelne  örtliche  Geschwüre 
und  Schmerzen  angewendet  und  mit  dem  glücklichsten  Er- 
folg, „de  foris  tamen,  non  per  os."  — 

Er  habe  auch  bisweilen,  „nee  sine  successu'*  Theriaca, 
z.  B.  die  Confectio  cyphoides,  deren  Galen  (Lib.  VIII.  de  com- 
positione  medicam.  per  loca,  cap.  7.)  gedenkt,  gebraucht;  auch 
die  Aqua  theriacalis,  von  welcher  Rondelet  als  Heilmittel  des 
morbus  gallicus  so  viel  rühmt,  bei  langwieriger  und  eingewur- 
zelter Gephalea;  desgleichen  die  Aqua  philosophica  des  Ma- 
thiolus,^) 

David  de  Plaräscampy ,  ein  Chirurgicus  et  Spagyricus,  wie 
iho  Aslruc  nennt,  ein  Alcliymist  aus  der  Pa?ace/si'schen  Schule, 
schrieb : 

La  veröle  reconnue,  combattue  et  abattue,  sans  suer  et 
Sans  tenir  chambre,  avec  tous  ses  accidents.    Paris.  1623.  8, 

Schon  der  Titel  trägt  das  Gepräge  der  Charlatanerie,  und 
will  offenbar  das  nichtärztliche  Publikum  durch  die  Aussicht 
einer  leichten  und  bequemen  Kur  anlocken.  Das  Buch  be- 
steht aus  acht  Kapiteln  und  radotirt  im  Geiste  des  Paracelsus 
über  Natur,  Ursache,  Wirkungen,  Diagnose,  Prognose  und 
Therapie  der  Lustseuche.  Im  1.  u.  2.  Kapitel  hält  er  dafür, 
die  Seuche  sei  in  unserem  Welttheile  immer  vorhanden  gewe- 
sen; um  das  Jahr  1495  habe  sie  aber  besonders  gewüthet,  weil 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  II.  pg.  247. 
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damals,  im  neapolitanischen  Kriege,  die  Spanier  den  Wein 
mit  Blut  von  Aussätzigen  vergiftet  und  den  Franzosen  zum 
Trinken  zurückgelassen,  und  auch  die  Proviantmeister  Men- 
schenfleisch an  die  Armee  geliefert;  zwei  grundlose,  der  Wi- 
derlegung kaum  werthe  Fabeln ,  die  wir  schon  (Thl.  I.  pg.  22) 
besprochen  haben.  —  Kap.  6.  u.  8.  werden  viele  Guajakdekokte 
und  Merk. -Präparate  zu  innerlichem  Gebrauch  angegeben,  die 
sehr  probat  gegen  die  Lues  sein  sollen.  Was  aber  die  Haupt- 
sache ist,  im  beigefügten  Antidotarium  venereum  empfiehlt  er 
die  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des  Arsenik.  Aeus- 
serlich  soll  man  mit  einer  Auflösung  desselben  in  Branntwein 
die  Fusssohlen  und  die  Handflächen  waschen  und  reiben,  um 
Schweiss  zu  erregen;  innerlich  den  Arsenik  in  Pulverform  zu 
5  bis  7  Gran  geben ,  als  gelindes  Abführungsmittel !  *)  Wir 
können  weiter  nichts  sagen,  als  dass,  nach  dieser  gewiss  pro- 
baten Arsenikkur ,  der  Titel  des  Buches  sein  sollte : 

L'homme  combattu  et  abattu,  sans  suer  et  sans  tenir 
chambre. 
So  viel  das  17*  Jahrh.  auch  in  starkwirkenden  und  gefährlichen 
Metalimitteln  geleistet ,  so  muss  man  gestehen ,  dass  David  de 
Planiscampy  alle  seine  Zeitgenossen  überboten  hat.  In  ähn- 
licher Weise  rühmt  er  noch  einen  Mercurius  fixus  et  diaphore- 
ticus ,  der  folgendermassen  bereitet  wird  und ,  nach  Aslruc,  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mercurius  solaris  hat : 

1^  Mercurii  crudi  probe  depurati  Lib.  I. 
Reguli  Antimonii 
Auri  purificati  aa  5j 
Solvantur    singula   seorsim  menstruis  propriis,   ut  artis 
est.     Solutiones    misce   in  Cucurbita  vitrea;   destilla  ad 
siccitatem,  cohoba  species;  demum  pulverem  residuum 
lava  tepida  et  exsicca  donec  rubescat. 
Tunc  ^  Phlegmat.  alumin. 

Et  Vitrioli  ana  Lib.  I. 
Aceti  destillati  Lib.  III. 
Fiat   ex    arte    destillatio    et    iterata   cohobatio.      Haec 
aqua  supra  dictum  pulverem  bis  vel  ter  destilletur. 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  II.  pg.  247  und  Girtamer  Thl.  II.  pg.  238. 
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Und  das  Buch,  worin  solche  Arzneiformeln  zum  allge- 
meinen Gebrauch  empfohlen  werden,  ist  einem  Johannes  He~ 
roardus ,  den  Äslruc  als  Archiatrcon  Comes  am  Hofe  Ludewig^s  XIII, 
bezeichnet ,  gewidmet ! 

Johannes  Junker,  nach  langen  Eeisen  durch  fast  ganz  Eu- 
ropa, Stadtarzt  in  Schleusingen,  Grafschaft  Henneberg,  um 
das  Jahr  1624,     Wir  haben  von  ihm: 

Compendiosa  methodus  therapeutica ,  qua  morbuum  fere 
incurabilium  medicationes  docentur  per  solam  diaetam  et 
ligni  Guajaci  diversimode  praeparati  administrationem.  Er- 
furti.    1624.    4. 

Im  30.  Kapitel  seines  Werkes  handelt  er  vom  morbus 
gallicus,  den  Viele  so  nennen,  weil  er  die  Franzosen  zuerst 
während  des  Feldzuges  nach  Neapel  befiel,  Morbus  italicus 
nenne  man  ihn,  weil  die  Franzosen  ihn  auf  ihrer  Rückkehr 
durch  ganz  Italien  verbreiteten.  I)ie  Deutschen  nennen  ihn 
morbum  hispanum,  weil  sie  von  den  Spaniern,  mit  welchen 
sie  damals  zusammendienten,  damit  angesteckt  wurden.  — 
üeber  die  verschiedenen  Arten  der  Ansteckung  hat  er  ganz 
richtige  Begriffe,  ausser  dass  er  meint:  „cuti  communicatur  iis 
maxime,  quibus  virtutes  naturales  hepatis  imbecilliores  sunt." 
Ferner  meint  er:  „Lues  venerea  nunquam  penitus  desitura 
est,  nisi  Dens  Optimus  Maximus  sua  dementia  effraenatam 
hominum  libidinem  coerceat,  sed  quamdiu  obscoenae  libidini 
dabitur  opera,  humano  generi  perpetuus  comes  futuirus  est." 
Das  ist  wenigstens  wahrscheinlicher,  als  dass  sie,  wie  jFVa- 
castori  und  Andere  im  16.  Jahrh.  meinten,  bald  aufhören  werde. 

Aus  dem  Titel  seines  Buches  kann  man  schon  entnehmen 
dass  ihm  das  Lignum  Guajaci  das  remedium  praestantissimum 
zur  Heilung  der  Lues  ist,  und  er  gebraucht  auch  unter  allen 
Umständen  das  Guajakdekokt  und  den  Guajaksyrup.  Jedoch 
heisst  es  weiterhin :  „Quod  si  aeger  propter  negotia  aut  egesta- 
tem  non  admittat  usum  decocti  ex  Guajaco,  ejus  loco  potest 
inunctionibus  mercurialibus  uti",  wozu  er  verschiedene  Salben- 
formeln angiebt.  DieEgestas  konnte  wegen  der  Kostspielig- 
keit der  Guajakkur  einen  Grund  abgeben,  und  die  Negotia, 
weil  sie  gewöhnlich  6  bis  8  Wochen  dauerte,  während  die 
Inuuktionskur )  die  damals  den  Patienten  schnell  in  den  furcht- 
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barsten  Speichelfluss  stürzte,  höchstens  drei  bis  vier  Wochen 
erforderte.  Er  bemerkt  deswegen  auch :  „Certum  est ,  ex  hac 
unctione  liquari  magnam  humorum  copiam  in  capite  et  per  es 
exire,  unde  saepe  succedit  lingnae  tumor,  adeo  ut  ex  ore 
promineat  et  deglutitionem  prohibeat."  —  Endlich  gedenkt  er 
noch  verschiedener  Suffumigia  „  quibus  ab  Empiricis  additur 
Cinnabrium,  quod  remedium  efficacissimum  est,  liquandis  hu- 
moribus  crassis  et  gummositatibus ,  et  tuto  ad  pudendum  adhi- 
betur."  *)  Aber  sein  Urtheil  über  die  Einreibungskur  und 
die  Zinnoberräucherungen  ist  wörtlich  dem  Caesalpin  nachge- 
schrieben, und  es  scheint  kaum,  dass  er  eigne  Erfahrung  dar- 
über besessen  hat. 

Gregorius  Horst  (f  1636)  aus  Torgau,  Professor  in  Gies_ 
sen,  zuletzt  Physikus  in  Ulm.  Ausser  vielen  anderen  Schrif- 
ten gab  er  heraus: 

Observationes  medicinalium  singularium  libri  quatuor  po- 
steriores.    Ulmae  1628.    4. 

Im  2.  Buche  „de  morbis  contagiosis  et  malignis"  kommen 
15  Beobachtungen  über  die  Lues  venerea  vor,  worin  manches 
Interessante  enthalten  ist.  So  heisst  es  Observ.  II.  „Cum  anno 
1622  vocatus  ad  Archiatri  functionem  in  Republica  hac  Ul- 
mensi  susciperem,  et  mihi  Magistratus  nomine  demandatum  es- 
set, ut  curationes  consuetas  in  Nosodochio  gallico  perpenderem, 
Omnibus  diligenter  consideratis,  —  comperi,  non  paucos,  prae- 
ter omnem  adhibitam  diligentiam,  etiam  reiteratis  per  de- 
coctum  Guajaci  curationibus  perfecte  non  sanari  —  Qua- 
propter  Magistratui  Ulmensi  denunciavi  ligni  curam,  quae  in 
incipiente  lue  plurimum  praestat,  in  radicato  et  inveterato 
morbo  vix  sufficientem  esse  —  sed  simul  mercurialia  vel  me- 
tallica  remedia  adhibenda  esse,  sive  per  convenientem  in- 
unctionem,  sive  per  suffumigium,  sive  per  exhibitionem  Tur- 
pethi  mineralis,  vel  similium  remediorum  rite  praeparatorum." 

Observ.  III.  „Puella  quaedam  circiter  18  annorum,  quae 
penes  nobilem  herum  lue  venerea  laborantem  serviebat  —  pu- 
Btulis  gallicis  et  condylomatibus  in  partibus  obscoenis ,  uno 
verbo  lue  venerea  infecta  fuit,  communione  lecti  cum  heri  con- 


*)  Vgl.  Astruc  Tora.  U.  p.  848. 
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cubina."  —  Aslruc  meint,  es  möchte  wohl  die  Commimio  lecti 
cum  hero  daran  schuld  gewesen  sein.  Es  kommt  darauf  an, 
ob  und  in  welcher  Weise  die  Koncubine  inficirt  war,  dass  ein 
Zusammenschlafen  mit  ihr  das  junge  Mädchen  anstecken  konnte. 
In  so  fern  ist  Horsfs  Erzählung  mangelhaft.  *) 

Observ.  8.  „Civis  quidam  ulmensis  infectus  fuit  anno  1622 
per  scarificationem  communibus  instrumentis  et  cucurbitulis  in 
balneo  factam.  Hinc  primum  locus  scarificatus  foedi»  ulceribus 
depravatus  fuit ;  deinde  consolidata  parte  et  repercussa  maligni- 
tate  versus  interiora,  obvenerunt  dolores  artuum,  dolores  noc- 
turni ,  quos  obsecutus  tophus  dolorificus  in  tibia  sinistra."  — 
Zwei  andere  ähnliche  Geschichten  kommen  vor  in  den  Episto- 
larum  medicinal.  Lib.  II.  (das  Horst  als  Anhang  seinen  Obser- 
vationen beigefügt  hat) ,  Sectio  2 ,  de  malitiosa  scarificatione. 
Im  ersten  Briefe  schreibt  ein  Bamberger  Arzt,  Sigismund 
Snüzer,  dass  Anno  1603  sehr  viele  Menschen  durch  einen  Ba- 
der inficirt  worden  seien,  welcher  gestanden  habe:  „se  dedita 
opera  phlebotomo  sanie  gryllorum  delibuto  usum  fuisse."  Alle 
wären  mit  Pusteln  und  Geschwüren  nicht  allein  an  den  skari- 
ficirten  Stellen,  sondern  am  ganzen  Körper  bedeckt  gewesen, 
bei  ungeheuren  Gliederschmerzen.  Einige  seien  mit  dem  Gua- 
jakdekokt  und  Alexipharmacis  geheilt,  die  Meisten  aber  der 
Gewalt  des  Uebels  erlegen.  —  In  einem  anderen  Briefe 
schreibt  Marcus  Widmann,  Physikus  in  einem  schwäbischen 
Städtchen,  an  Horst ^  dass  Anno  1624  in  Windsheim  eine  kon- 
tagiöse  Seuche  geherrscht  habe,  womit  über  70  Menschen  in- 
ficirt worden;  die  Symptome  seien  ganz  dieselben  gewesen, 
wie  bei  der  von  Jordan  früher  beschriebenen  Brünner  Seuche, 
d.  h.  beinahe  lauter  solche,  wie  sie  beim  morbus  gallicus  vor- 
kommen. Alle  hätten  die  Krankheit  vom  Schröpfen  bekom- 
men, „pustulis  primum  in  cucurbitularum  sedibus  obortis  livi- 
dis,  latis,  crustaceis,  exedentibus,  dolentibus  quibusdam,  non- 
nullis  vero  indolentibus." 

Endlich  erzählt  Horst,  (Obs.  13.)    ein  angesehener  Arzt  in 


*)  Horst  sagt  erkläruDgsweise :  „Puellam  hanc  lecto  communi  primum  in- 
fectam  fuisse,  colligebatur  ex  eo,  quod  oecoDomia  tota  propler  hanc  luem  essft 
suBpecU.*'  —  S.  Lib.  II,  pars  11.  de  morbis  contag.  et  maiignis.  p.  127. 
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Frankreich  habe   die  Lues  auf  folgende  Weise  kurirt.     Zuerst 
habe   er    zwei   Tage    hintereinander    ein  Brechmittel    gegeben, 
dann   am  dritten  Tage    eine  Purgans;    am  vierten  Aurum  dia- 
phoreticum   mit   Theriak   und   Schlangenpulver.      Darauf  habe 
er   den   ganzen   Körper  mit   schweisstreibenden   Merk.-Wasser 
eingerieben,   den  Patienten  in  Leinen  eingewickelt  und  täglich 
schwitzen   lassen.      Astruc   meint,    das    sei  kein  Arzt,    sondern 
ein    dreister  Empiriker   gewesen,   was    aus  der  von  Horst  mit- 
getheilten  Formel  der  gebrauchten  Mittel  hervorgehe.    Nämlich 
sein  Aurum  diaphoreticum  wird  folgendermassen  bereitet: 
^i  Merc.  vivi  purificati  §  iß 
Auri  puri  3j 
Hoc    solvatur  aqua   regia,    mercurius  vero  aqua  forti; 
conjunge   solutiones   et    destilla   aquositatem    per    baU 
neum.     In  fundo  remanebit  praecipitatum,  edulcoretur 
aqua  calida. 
Die  aqua  mercurialis  besteht  aus  Folgendem: 
^i  Mercurii  sublimatii  5ij 
Arsenici  albi  5j 
Euphorbii  5  ij 

Spiritus  vini  optimi  mens,  jp 
Aquae  ßosar.  ^  xij 
Digere   per    24  horas,   postea  toto   corpori  penna  illi- 
natur. 
Man  ersieht  daraus ,  dass  ausser  Planiscampy  auch  andere  Aerzte 
mit   Arsenik  experimentirten,    der   allerdings    äusserlich   schon 
seit    Jahrhunderten    gegen    die    leprösen    Ausschläge    in    Ge- 
brauch war. 

Guido  Palinus  oder  Guy  Patin ,  (f  1672)  Professor  der 
Arzneikunst  in  Paris ,  von  dem  Astruc  sagt,  er  sei  mehr  scharf- 
sinnig und  vielwissend  als  gelehrt  gewesen.  In  seiner  Ueber- 
setaung  der  Opera  Andreae  Laurentii,  Paris  1628.  4.,  nimmt 
er  den  amerikanischen  Ursprung  der  Syphilis  an,  und  dass 
sie  früher  nicht  in  Europa  existirt  hätte;  später  (1665)  in  sei- 
nen Briefen  behauptet  er  umgekehrt,  die  Seuche  sei  uralt,  und 
sucht  das  aus  den  mehrerwähnten  alten  Schriftstellen  zu  er- 
weisen. Wir  haben  das  übrigens  schon  (Tbl.  I.  pg.  3)  ange- 
führt. 
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Zaculus  Lusüanus,  (f  1642)  praktisirte  30  Jahre  in  seiner 
Vaterstadt  Lissabon,  bis  zum  Jahre  1624,  als  das  Religions- 
edikt Philipp^s  IV.  die  Juden  aus  Portugal  vertrieb.  Er  flüch- 
tete nach  Holland  und  starb  zu  Amsterdam.  Wir  haben  von 
ihm: 

De  Medicorum  Principum  Historia.  Amstelodami.  1629.  fol. 

Im  1.  Buche,  Historia  73,  ist  vom  morbus  gallicus  die 
Rede.  Bei  Gelegenheit  einer  Stelle  aus  Galens  Kommentar 
zu  Hippokrates  Epid.  III.  Sect.  3.  de  menti  et  capitis  glabritie, 
stellt  er  mehre  Quaestiones  oder  vielmehr  Theses  auf.  Quae- 
stio  35  behauptet  er,  dass  der  morbus  gallicus  die  älteste 
Krankheit  sei,  bringt  aber  nur  die  bekannten  Beweisstellen 
bei,  und  deutet  die  örtlichen  Genitalsymptome,  die  bei  Sali- 
ceto,  Gordon  -und  Valesus,  drei  berühmten  Wundärzten  des 
Mittelalters,  vorkommen,  auf  allgemeine  Lustseuche.  —  Quae- 
stio  36  leugnet  er:  „quod  morbus  gallicus  ab  immodico  Vene- 
ris  usu  oriri  possit.'*  —  Quaestio  38 :  „Quod  bubo  gallicus  non 
solum  in  inguinibus  sed  retro  aures  aut  sub  alis  apparere  pos- 
sit."  —  Quaestio  43  heisst  es:  „Quod  m.  g.  sit  contagiosus  ad 
distans"}  die  Beweise  sind  aber  sehr  schwächlicher  Natur.  — 
Quaestio  40 ,  41  und  42 :  „Quod  ung.  merc.  pro  m.  g.  cu- 
ratione  sint  adhibenda."  —  „Quod  Hydrarg.  in  potum  sit  as- 
sumendum."  —  Quod  ung.  merc.  recenter  confecta  sint  appli- 
canda."  Das  wird^  jedoch  Alles  nur  theoretisch  besprochen; 
aber  in  seiner 

Praxis  medica  admiranda,  in  qua  exempla  nova  mirabilia 
circa  morborum  causas  et  curationes  continentur.  Amstelo- 
dami. 1634,  8. 
findet  man  manche  interessante  praktische  Beobachtungen. 
Z.  B.  Lib.  I.  Observ.  107 ,  dass  Heiserkeit  ein  untrügliches 
Zeichen  der  Lues  sei.  Lib.  II.  Obs.  128.  Kur  eines  Trippers 
durch  Ebenholz.  —  Obs.  129.  Wie  man  das  Ausfallen  der 
Haare  verhindern  könne.  , —  Obs*  130.  Mittel  gegen  die  vene- 
rischen Knochengeschwülste.  —  Obs.  131.  Heilung  der  Lues 
durch  Fontanellen ,  welche  sich  in  den  Weichen  von  selbst  öff- 
neten.   Obs.  134.  Die  Krankheit  stecke  auch  durch  die  Luft  an.*) 


♦)  Vgl.  Girtanner  Tbl.  II.  pg.  246. 
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Ferner  spricht  er  noch  Lib.  II.  Praxis  Historiarum  cap.  L 
von  der  Behandlung  im  Allgemeinen.  Sie  kann  1.  durch  die 
ligna  sudorifica  beschafft  werden.  2.  per  vomitum,  wozu  er 
sich  des  Praecip.  rubr*  zu  4  bis  5  Grau,  oder  des  Antimon, 
praepar.  zu  3  bis  4  Gran  bedient.  3.  „per  ung.  ex  arg.  vivo 
parata,  quae  saluberrima  sunt,  ut  quae  pro  exstirpanda  lue 
praesentissima,  fremant  licet  plures,  et  non  infimae 
notae  medici«"  —  4.  per  suffumigia,  parata  ex  sulphure, 
cinabrio ,  auripigmento ,  sublimato ,  pulvere  Vigonis ;  aber  er  ge- 
steht ,,ea  remedia  suspecta  sunt,  et  in  actuali  eo- 
rum  applicatione  plures  sunt  emortui;  sed  iis  ta- 
rnen utendnm,  cum  cetera  non  prosunt,  quoniam 
in  conclamato  morbo  melius  est  uti  aliquo  reme- 
dio  quam  nullo."*) 

Marcus  Aurelius  Severinus^  (f  1656)  aus  Tarsia  in  Kala- 
brien,  lange  Jahre  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in 
Neapel. 

De  recondita  abscessuum  doctrina  Lib.  VIII.  Neapoli.  1632. 
8.     Ed.  secunda,  auctior.     Francof.   1643.    4. 

Im  4.  Buche ,  wo  er  „de  novissime  observatis  abscessibus" 
handelt,  hat  er  Kap.  4.  „super  Syphilide  morbo  selectae  ali- 
quot observationes",  in  9  Paragraphen. 

§.  1.  definirt  er  die  Seuche  folgendermassen :  „Syphilis 
est  impressura  prodiens  ab  inquinabulo  impense  putri  crasso- 
que,  et  a  tota  substantia  oppugnante  temperamentum  huma- 
num,  ad  partes  primum  spermaticas  spectante,  mox  alias  acris 
fermenti  facultate,  ac  virulentae  aurae  transmissu  pervadentej 
quocl  si  intro  perstiterit,  nee  effluxu  aliquo  abscesserit,  hepate 
occupato,  corpus  omne  content  et  tabefacit." 

§.  2.  nimmt  er  sechs  Species  oder  Modos  der  Syphilis 
an,  in  denen  aber  die  Symptome  willkührlich  und  ordnungs- 
ios  unter  einander  geworfen  sind.  1.  Exustorium,  sub  quo 
sunt  phlogosis  et  aestus,  manuum  praecijiue;  Erysipelas: 
fervor  urinae  penisque,  quae  Pissechaude  Gallis  est  dicta; 
Pustulae,  Exanthemata,  Pruritus,  Scabies,  Psora,  Alopecia. 
Alterum  Ficosum,  sub  quo  sunt  Mariscae,  Sarcomata,  Syco- 


*)  Vgl.  A$truc  Tom.  II.  pg.  252  o.  «53. 
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ses,  Tonsillae,  Carunculae  praesertim  urethrae,  interfoemineo- 
rum  interstitiorumque  in  digitis,  maxime  pedum.  Tertium 
Pustulosum,  sub  quo  sunt,  tum  Pustulae  minutae,  vario- 
larum  modo  per  corpus  perspersae,  tum  papulae  majores  et 
latiores ,  quae  saepe  crustis  renascentibus  et  recidivis  obsitae 
visuntur.  Quartum  Corrosivum,  sub  quo  penis  Ulcuscula, 
Herpetes,  Phagedaenae,  mutilationes  narium  etc.  —  Quin- 
tum  Kimosum,  qui  loca  post  aures,  linguam ,  angulos  labio- 
rum ,  mammas ,  umbilicum ,  penem ,  vulvam ,  anum,  sed  maxime 
palmas  manuum,  plautasque  pedum  et  interstitia  digitorum  oc- 
cupare  consuevit  —  unde  ßhagades  sive  Khagadia.  Sextum 
Dolorum  et  vigiliarum  satorem  in  quo  periostium,  mus- 
culorum  membranae  et  juncturae  ossium  nocturnis  doloribus 
lancinantur,  divelluntur,  discruciantur. 

§.  3.  meint  er,  dass  die  „natura  gubernatrix"  auf  jede 
Weise  strebe,  das  aufgenommene  Gift  so  schnell  als  möglich 
auszuscheiden:  durch  die  „lurida  per  penem  effluvia"  oder 
durch  Bubonenabscesse ,  durch  Schweiss ,  durch  andere  örtliche 
Absonderungen.  —  Diese  Ansicht  möchte  der  allgemeinen  Mei- 
nung und  Erfahrung  widersprechen,  derzufolge  die  Lues  am 
wenigsten  geneigt  ist  spontane  kritische  Ausscheidungen  herbei- 
zuführen, abgesehen  etwa  von  den  Bubonenabscessen ,  bei  de- 
ren ungestörtem  Verlauf  das  Virus,  aber  auch  nicht  immer, 
ausgeschieden  zu  werden  scheint. 

§.  4  und  5  erklärt  Severinus  die  Ursachen  und  Beschaffen- 
heit verschiedener  Symptome,  unter  denen  sich  auch  Skirrho- 
mata  testium  und  tumores  oviformes,  besonders  oberhalb  der 
Handgelenke,  an  den  Knieen  und  Knöcheln  befinden.  Ferner 
unterscheidet  er  die  Lues  I.  „in  interminatam  et  inchoantem 
unam",  und  „in  absolutam  et  late  grassatam  alteram",  II.  „in 
sanabilem  et  insanabilem»"  Gleich  darauf  heisst  es:  „Fabius 
Pacius  in  commentariis  de  m.  g.  glandulas  adaequatum  morbi 
gallici  subjectum  posuit";  das  habe  er  sowohl  bei  frischen  als 
bei  eingewurzelten  Krankheitsfällen,  besonders  aber  bei  letzteren, 
bestätigt  gefunden.  ,,Siquidem  quotquot  Syphiliorum  cadavera 
insecui ,  qui  fuere  certe  quam  plurimi ,  in  omnibus  fere  aut  ma- 
xima  istorum  parte  vitiatas  quoquo  modo  partes  has  offendi.*'  — 
Zu  Ende   des  IV.  Buches  befinden  sich  ausserdem  noch  anato- 
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mische  Beobachtungen  „de  miris  quibusdam  in  internis  absces 
sibus  repertis."  Nach  Anführung  der  Sektionsberichte  der  be= 
rühmtesten  Aerzte  im  16.  Jahrhundert,  fügt  er  die  seinigen 
hinzu  und  bemerkt  unter  Anderem,  dass  er  in  nicht  wenigen 
syphilitischen  Leichen  Geschwüre  in  der  Speise-  und 
Luftröhre  gefunden,  Lunge  und  Leber  mit  Pusteln 
bedeckt,  und  Abscesse  in  der  Prostata. 

Seine  Therapie  enthält  nichts  Bemerkens werthes.  Er  war 
Paracelsist  und  folgt  besonders  dem  Roderich  Fonseca  und  Quer- 
celanus.  Guajak  in  Dekokt  und  nach  Quercetanus  destillirt,  so 
wie  Quecksilber  sind  seine  Hauptmittel.  Besonders  lobt  er  die 
Präparate  des  Quercetanus ,  das  Turpethum  minerale  und  den 
Spiritus  mercurialis,  den  man  leicht  bereitet,  wenn  man  Oleum 
salis  ammoniaci  über  laufendes  Quecksilber  giesst.  Diesen 
Spiritus  kann  man  innerlich  mit  einem  Schluck  Wein  nehmen 
und  äusserlich  einreiben  lassen.  Er  ist  wunderbar  heilkräftig 
gegen  die  Syphilis  und  ihre  Symptome,  und  zertheilt,  nach 
Quercetanus  ^  auch  Drüsen-  oder  Kropfgeschwülste  (Slrumae).  *) 

Bartholomaeus  Galesius ,  Professor  in  Bologna 

Tractatus  de  Podagra  —  de  morbo  gallico,  de  Physio- 
gnomia  etc.     Bononiae.    1633.    4. 

Im  30.  Kapitel  bespricht  er  den  morbus  gallicus  und 
wirft  die  Frage  auf,  ob  er  Podagra  verursachen  könne?  Ant- 
wort: weder  die  Lues  incipiens  noch  selbst  die  confirmata, 
wohl  aber  die  inveterata.  Doch  darum  führen  wir  eigentlich 
den  Galesius  nicht  an.  Die  Hauptsache  ist,  dass  er  zu  den 
Aerzten  des  17.  Jahrhunderts  gehört,  welche  behaupten,  dass 
die  Alten,  Griechen  und  Araber,  die  Lues  venerea  gekannt 
und  beschrieben  hätten ,  dass  man  bei  ihnen  alle  Symptome 
derselben  finde,  und  dass  sie  auch  angeben:  „dicta  omnia 
symptomata  —  habuisse  originem  a  congressu  viri  cum  mu- 
liere."  Letzteres  ist  unwahr  j  Ersteres  nur  sehr  bedingungs- 
weise anzunehmen. 

Johannes  Baplisla  Sitonus ,  (f  1681)  von  schottischer  Her- 
kunft,  aber  in  Mailand  geboren,  wo  er  auch  starb. 


*)  Vgl.  AstruG  Tom.  II,  pg.  254. 
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latrosophiae  miscellanea,  sive  sapientia  medica.  Patavii 
1641.    4.    Ed.  auctior.     Eiüsiedeln  1669  und  Cöln  1679. 

Auch  dieser  vertheidigt  im  Tractatus  XVIII.  das  Alterthum 
der  Lustseuche.  Sie  sei  nicht  aus  Westindien  gekommen  und 
nicht  immer  ansteckend j  aber  ,,potest  inter  non  infectum  et 
non  infectam  gigni  ex  immodico  sordidae  aliter  veneris  usu, 
pessima  spirituum  et  humorum  dispositione ,  in  hepate  potissi- 
mum  et  veneri  deservientibus  partibus."  Eine  oft  wiederkeh- 
rende, aber  nirgends  konstatirte  Behauptung.  —  Tract.  XIV. 
wirft  er  die  Frage  auf:  ob  mit  den  Sudorificis  Alexipharmacis 
Purgirmittel  zur  Heilung  des  morbus  gallicus  zu  verbinden 
seien?  Antwort:  Sobald  man  Schweiss  bewirken  soll,  darf 
das  nicht  geschehen;  thut  aber  Abführung  noth,  nur  in  klei- 
ner Dosis.  —  Tract.  XXV.  fragt  er:  „An  vir  lue  infectus  ex 
coitu  cum  virgine  liberetur?"  Obgleich  das  Saxonia  in  Bezug 
auf  den  Tripper  für  wahr  angenommen,  so  hält  er  es  doch 
für  problematisch,  jedenfalls  für  durchaus  unerlaubt.  *) 

Wilhelm  Fabricius  Hildanus  (tl634).  Hildanus  heisst  er 
von  seinem  Geburtsorte  Hilden  bei  Köln.  Er  war  ein  zu  sei- 
ner Zeit  berühmter  Arzt  und  Wundarzt,  Physikus  in  Bern^ 

G.  F,  Hildani  Opera  quae  exstant  omnia.  Francof.  ad 
Moenum.    1646.    fol. 

Es  kommt  darin  Manches  auf  die  Lues  venerea  Bezüg- 
liche vor.  Der  seltsamen  Ansteckungsgeschichte  eines  jungen 
Mädchens  haben  wir  schon  (Thl.  IL  I.  Abth.  p.  131)  gedacht.  — 
Cent.  III.  Obs,  80.  erzählt  er  die  Heilung  eines  jungen  Men- 
schen, der  Geschwüre  am  Hodensack  mit  Affektion  der  Ho- 
den, Karies  am  Gaumen,  Schmerzen  in  den  Gelenken  und 
Kopfschmerz  hatte.  Er  heilte  ihn  durch  Einreibungen  von 
grauer  Salbe  in  die  Hand-  und  Fussgelenke ,  bis  zum  Speichel- 
fluss.  —  Cent.  Obs.  54.  De  periculosa  carunculae  curatione. 
Strikturen  wurden  häufig  für  Karunkeln  oder  schwammige 
Auswüchse  in  der  Harnröhre  gehalten.  In  Folge  scharfer 
Einspritzungen,  um  die  Karunkel  zu  zerstören,  erfolgte  Ent- 
zündung ,  Urinverhaltung  und  der  Tod  nach  wenigen  Tagen.  — 
Gent.  5.    Obs.  57.    De   Phimosi    et    Paraphimosi   venerea.  — 


*)  Vgl.  Astruc  Tom. II.  pg.  278.  —  Girtanner  Thl.  II.  pg.  259. 
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Cent.  5.  Obs.  65.  Geschichte  einer  schlecht  behandelten  Lei- 
stenbeule. Der  Bubo  wurde  zu  spät  geöffnet,  und  als  Hilda- 
nus  sie  endlich  durch  Aetzmittel  zum  Durchbruch  brachte,  floss 
innerhalb  sechs  bis  sieben  Tage  mehr  als  zehn  Pfund  Eiter 
ab.  Ausserdem  entstanden  noch  am  Oberschenkel  und  am 
Gesäss  lang  eiternde  Abscesse.  —  Obs.  94.  De  miro  effectu 
merc.  praecipitati.  Eine  vornehme  Frau  hatte  einen  Abscess 
in  der  Nabelgegend.  Nach  der  Oeffnung  streute  Hüdanus  ro- 
then  Präcipitat  ein ,  worauf  eine  starke  Salivation  erfolgte,  wie 
bei  einer  Inunktionskur.  —  Obs.  95.  Kur  einer  eingewurzelten 
Seuche.  Eine  von  ihrem  Manne  angesteckte  öOjährige  Frau 
litt  an  bösartigen  Hautgeschwüren  und  Karies  des  Schlüssel- 
beins, nächtlicher  Cephalaea  und  konnte  nur  an  Krücken  ge- 
hen. Sie  hatte  schon  ohne  günstigen  Erfolg  drei  Inunktions- 
kuren  durchgemacht;  Hüdanus  heilte  sie  durch  eine  vierte  mit 
gehöriger  Vorbereitung  durch  abführende  Kräutertränke.  — 
Obs.  96.  Die  Inunktionskur,  das  wahre  Heilmittel  der  Lues. 
Ein  Edelmann  in  Basel  hatte  sich  schon  zehn  Jahre  mit  der 
Seuche  geschleppt  und  jährlich  Dec.  depurantia  und  andere 
Mittel  ohne  Erfolg  gebraucht.  Er  litt  an  Knochengeschwülsten 
und  nächtlichen  Knocheuschmerzen.  Hüdanus  heilte  ihn  eben- 
falls durch  die  Inunktionskur  mit  reichlicher  Salivation.  Er 
bemerkt  dabei ,  dass  die  Inunktionskur  das  sicherste  Heilmittel 
der  Syphilis  sei ,  aber  sie  müsse  von  einem  vernünftigen  Arzte 
geleitet  werden.  —  Obs.  97.  Auch  bei  Schwangern  und  bei 
Kindern  könne  sie,  nach  Nicol.  Massa,  ohne  Gefahr  angewen- 
det werden ,  und  er  habe  eine  ganze  Familie ,  eine  schwangere 
Frau,  drei  Kinder  und  die  Magd  damit  geheilt.  —  Obs.  98. 
Einen  Bauer,  der  syphilitisch  war,  behandelte  er  mit  Inunk- 
tionenj  die  ebenfalls  angesteckte  Frau  verweilte  Tag  und 
Nacht  bei  dem  in  der  Kur  befindlichen  Manne  und  verfiel  in 
die  heftigste  Salivation,  wodurch  sie,  ohne  selbst  eingerieben 
worden  zu  sein,  auch  geheilt  wurde.  —  Obs.  99.  Einer  ande- 
ren Frau,  welche  nicht  syphilitisch  gewesen  sei,  bekamen 
die  Merkurialdünste  sehr  schlecht.  —  Obs.  100.  Ein  kranker 
Bauer,  den  ein  Vieharzt  in  ein  Bett  gelegt,  worin  syphilitische 
Kranke  gelegen  und  geschwitzt  hatten ,  soll  dadurch  dermassen 
inficirt   worden   sein,    dass   er   elendiglich   starb.  —   Cent.  VL 
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Obs;  15.  rühmt  Hildamis  die  Bepinselung  syphilitischer  Hais- 
und Mundgeschwüre  mit  einer  verdünnten  Arsenikauflösung, 
Man  soll  aber  dabei  sehr  vorsichtig  sein,  damit  nichts  davon 
verschluckt  werde.  Etwas  apokryph  klingt  es  ,  wenn  er  bei 
dieser  Gelegenheit  erzählt,  dass  ein  Barbier  bei  einer  Frau, 
welche  an  einem  geschwollenen  Zapfen  litt,  ein  scharfes  Pul- 
ver  applicirt,  und  in  Folge  dess  nicht  allein  der  Zapfen,  son- 
dern auch  die  Nasenbeine  angegriffen  worden.  —  Die  Salbe, 
deren  er  sich  bei  seiner  Einreibungskur  bediente ,  ist  noch  sehr 
komplicirt,  ganz  im  Stile  vieler  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts: 
]^  Axung.  porci  ^.j 

Pingued.  hominum  giv 
Olei  ex  flor.  Slotani  ^ij 
Styracis,  Calamitae 
Benzoini,  Mastich.  aa  3ij 
Theriac.  et  Mythrid.  aa  ^ß 
Argenti  vivi  5VJ 
Agit,  diu   in  mortario  addendo  olei  Spicae,  Salviae  et 
granor.  Juniperi   aa   3j.    F.  1.   art.   linimentum,    quod 
servetur  vase  vitreo  aut  vitreato. 
Robert  Patin,  (tl670)  Sohn  von  Guy  Patin. 
Quaestio  medica«    Estne  certa  et  optima  luis  venereae  per 
solam  hydrargyrosin  curatio?     Paris.   1643.    4. 

Er  bejaht  die  Frage  und  erklärt  die  Einreibungskur  für 
die  beste  und  sicherste  Heilmethode.  „Cave  credas"  sagt  er, 
(CoroU.  5)  „quemquam  nisi  dextro  mercurio  unctum  persanari 
posse,  citra  omnem  recidivae  metum.  Ut  enim  serpentem  cer- 
vus,  viverra  lepusculum  e  terrae  cavernulis  evocat,  sie  Hy- 
drargyrus  vel  extremis  illitus  artubus,  abditum  in  extremis 
partium  recessibus,  luis  ac  spurcitiei  fermentum  elicit  et  ex- 
purgat  Universum."  *) 

Der  Leser  wird  sich  bei  dieser  Stelle,  welche  der  Ein- 
reibungskur so  entschieden  das  Wort  redet,  des  berühmten 
Fernelius  erinnern,  der  kaum  100  Jahre  früher  erklärte,  dass 
kein  rechtlicher  Mann  sich  auf  eine  so  trügerische  und  grau- 
same Kurmethode  einlassen  müsse. 


*)  Vgl.  Astrue  Tom.  4.    pg.  264. 
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Theodor  Turquet  de  Mayerne,  (f  1655)  aus  Genf,  Leibarzt 
Heinrich^s  IV. ,  später  JacoJfs  I.  und  seines  Sohnes  KarVs  I. 
Lange  nach  seinem  Tode  erschienen ,  von  Davaucc ,  seinem 
Amanuensis ,  und  Charlelon  herausgegeben : 

Syntagmata  duo  praxeos  Mayernianae,  ex  adversariis,  con- 
siliis  ac  epistolis  Theodori  de  Mayerne  summa  cura  ac  dili- 
gentia concinnata.    London.    1690  et  1695. 

Im  2.  Theile  handelt  er  in  sechs  Kapiteln  von  der  Lues 
venerea.  Im  Prooemium  spricht  er  de  mercurio,  ejusque  prae- 
paratis  et  de  salivatione.  I.  Mercurius  exhiberi  potest  vel  cru- 
dus  vel  praeparatus  h.  e.  reductus  in  pulverem,  aut  per  sub- 
limationem  aut  per  praecipitationem.  IL  Für  die  besten,  ihm 
durch  vielfältige  Erfahrung  bewährtesten,  Präparate  erklärt  er 
die  Aquila  rubra,  das  Kalomelpulver,  den  Mercurius  lunaris, 
den  weissen  Präcipitat  und,  was  er  als  seine  eigne  Erfindung 
rühmt,  den  Clyssus*)  Metallorum.  III.  Man  müsse  mit  den 
Merkurialien  abführende  Mittel  verbinden,  „quae,  quidquid  illa 
moverint,  —  •  quam  citissime  educant  et  averruncent;  neque 
enim  tuta  est  Mercurii  quantumvis  correcti,  diuturna  in  corpo- 
re mora.  IV.  Die  Salivation  kann  auf  folgende  Weise  „mo- 
do lente  festinetur",  ohne  Nachtheil  bewirkt  werden. 
1.  Per  Pilulas  vel  bolos  mercuriales;  2.  per  frictionem  cum 
unguento  mercuriali;  3.  per  ^ufifumigia  ex  Mercurio;  5.  per  so- 
leas  ex  mercurio  crudo  pasta  aliqua  excepto,  planus  pedum 
suppositas;  4.  per  emplastra  mercurialia;  6.  per  oleum  mercu- 
riale  carpis  affrictum ;  7.  per  pediluvium  in  solutione  mercu- 
riali. —  Im  Kap.  I.  werden  dann  die  primairen  Symptome, 
luis  venereae  recens  conceptae  symptomata:  die  Gonorrhoe 
oder  TivoQQOia,  die  virulenta  caries  pudendorum  und  der  bubo 
inguina  occupans  abgehandelt.  —  Kap.  2.  ist  von  der  „gene- 
ralis luis  venereae  curatio"  die  Rede,  aber  nur  von  der  durch 
Sudorifica,  wozu  er  eine  Unzahl  von  Mitteln  vorschlägt.  — 
Kap.  3.  beschäftigt  sich  mit  Behandlung  der  Gonorrhoe.  — 
Kap.  4.   lobt   er  gegen   die  ulcera  oder  caries  pudendi  Zinno- 


*)  Clyssus,  bei  Paracelsus  der  Geist  oder  die  Quintessenz  eines  Minerals 
oder  einer  Pflanze.  Clyssus  metaliorum  ist  wahrscheinlich  nur  ein  starkwirken- 
des, drastisches  Merkurialpräparat. 
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berräucherungen  oder  ung.  Diapompliolygos  cum  mercurio 
crudo  mixtum.  Gegen  die  Bubonen  ein  Pflaster,  worin  Ter- 
penthin  die  wirksamste  Ingredienz  sein  möchte.  —  Kap.  6. 
handelt  er  speciell  voii  den  schweren  Symptomen  der  einge- 
wurzelten Seuche,  von  den  Ozaenen,  den  Schlund-  und  Gau- 
mengeschwüren ,  der  Karies  des  harten  Gaumens,  den  Kno- 
chengeschwülsten, dem  Ohrensausen,  der  Taubheit  u.  s.  w.,  wo= 
gegen  er  eine  reiche ,  aber  gerade  nicht  empfehlenswerthe 
Auswahl  von  Mitteln  vorschlägt.  So  lobt  er  unter  Anderem: 
„ad  nodos  venereos  cataplasma  ex  aequalibus  partibus  radicis 
Sigillae  Mariae  et  axungiae  porcinae  cum  addito  croco,  quo 
vernaculo  et  euporisto  cataplasmate  nihil  efficacius  inveniri 
potest ,  in  venereis  et  aliis  frigidis  tumoribus.'^  Gegen  den 
Tinnitus  aurium  empfiehlt  er  „fumum  caryophyllorum  per  in- 
fundibulum  in  aures  excipiendum,  unde  fiet,  ut  multa  aqua 
per  nares  manet." 

Aslruc  tadelt  mit  Recht  an  dem  zu  seiner  Zeit  berühmten 
Autor  die  Polypharmacie  „quod  in  medico  peccatum  nunquam 
leve  est",  meint  aber,  er  würde  wohl  Manches  gestrichen  ha- 
ben, wenn  er  seine  Werke  selbst  herausgegeben  hätte.  *) 

Jean  Paulier ^  ein  sonst  unbekannter  Arzt,  schrieb: 

Quaestiones  cardinales.     Ergo  inveteratae  lui  venereae  ca- 
stratio?     Monsp.   1651. 

Wir  führen  diese  Schrift  nur  an,  weil  eine  solche  Frage 
wohl  nur  aufgeworfen  wurde ,  in  so  fern  auch  gegen  die  Ele- 
phantiasis, die  crux  medicorum  in  alter  und  neuerer  Zeit,  die 
Kastration  vor  vielen  Jahrhunderten  vorgeschlagen  und  aus- 
geführt worden  ist.**) 

Franciscus  Pona,  aus  Verona,  studirte  in  Padua  und  prak- 
tisirte  als  Arzt  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  seiner 
Vaterstadt.     Wir  haben  von  ihm: 

Academico-medica  Saturnalia.     Veronae.    1652.    12. 
Aus   einem   Index  am   Ende  dieses  Buches  ersieht  man,    dass 
er   auch   einen   Tractatus   de  lue  venerea  geschrieben,  woraus 
die   „prolusio   Saturnalium  septima"  entlehnt   ist,    die   wir  als 


*)  S.  Aslruc  Tom.  II.  pg.  266. 
**)  Vgl.   Girtamer  ThI.  IL  pg,  277. 
Simon,  Krit.  Gesch.  II.  2. 
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ein  Bild  der  Sitten  und  des  Treibens  im  17.  Jahrhundert  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen  können.  Die  Prolusio  handelt 
nämlich  in  dramatischer  Form  von  der  Lustseuche.  Zuerst 
erscheint  Pandora^  „ex  sua  pyxide  novam  effundens  morbi  fa- 
ciem  terricolis,  quae  compendio  aegritudinum  absolvat  Ilia- 
dem."  Im  ersten  Akt  unterhält  sich  dann  eine  Meretrix,  Alvia, 
mit  ihrer  Freundin  von  ihren  syphilitischen  Knochenschmerzen, 
„ac  multiplici  viscerum  labe",  und  bald  darauf  geht  sie  in  das 
Haus  eines  gewissen  Euchrysius,  „apud  quem  pernoctura  erat»" 
Dann  kommt  der  Diener  des  Euchrysius  heraus  und  erzählt 
„Herum  recocta  saepius  lue  laborare,  nee  tamen  id  credere, 
ac  foedioribus  semper  amplexibus  adhaerere."  —  Im  zweiten 
Akte  erscheinen  die  Quacksalber ,  welche  den  kranken  Euchry- 
sius heilen  sollen:  ein  altes  Weib,  ein  Jude  Isaaky  die  ihm 
die  Alvia  zuschickt;  ausserdem  ein  Astrologe,  ein  Wurzel- 
gräber,  ein  Bader.  Alle  preisen  ihm  ihre  geheimen  Mittel  an, 
und  versprechen  ihn  bald  wieder  herzustellen.  Euchrysius  will 
aber  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen  haben.  Zuletzt  kommen 
drei  Aerzte,  um  Consilium  über  ihn  zu  halten;  ihr  Eath  aber 
langweilt  ihn,  er  bedankt  sich  kaum,  giebt  ihnen  Geld  und 
entlässt  sie.  *)  Während  dess  entsteht  Feuer  in  einer  benach- 
barten Schenke,  und  der  Feuerlärm  macht  der  Komödie  ein 
Ende,  —  Für  unseren  Zweck,  interessant  ist  hauptsächlich  eine 
Stelle ,  wo  der  erste  Arzt  mit  Bombast  über  die  schauderhafte 
Krankheit  und  ihre  Behandlung  spricht: 

„Sermo  est",  sagt  er,  „de  morbo  teterrimo,  de  morbo  An- 
tiquis  ignoto,  quibus  licuit  per  tot  annorum  centurias  muliebri- 
bus  impune  amplexibus  gaudere.  Qua  vero  Coelorum  nuper 
indignatione  factum  est,  ut  nova  nostro  seculo  adnata  sil  Ines, 
qua,  Veneris  gaudia  miserabilem  in  luctum  vertuntur,  et  volu- 
ptatum  jucunditas  crudeli  plane  cruciatuum  compensatione 
corrumpitur?  Non  ex  Gallia,  quod  hi  volunt,  non  ex  India, 
quod  alii,  Furiarum  sed  ex  truei  sede  pullulasse  credendum, 
clam  illitis  ab  Alastore  pessimo  cerberea  spuma  muliebriebus, 
ut  ex  his ,    uberrima  laborum  segete ,  per  universa  mortalium 


*)  „lUos  audiebat  Euchrysius  non  sine  oscitatione ,  et  oblato  singuJis  argen- 
to,  perfunctoria  gratiarum  actione  dimiUebat." 
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membra,  quidquid  Stygiis  carnificinis  iiihorruit,  propagaretur : 
Bubones ,  Scabies ,  Verrucae ,  Pustulae ,  Ulcera,  Dolores,  Gum- 
mata,  Lippitudines ,  Dentium  Casus,  Narium  jactura,  Faucium 
erosio,  infelix  tandem  ploratus  Penis,  suorum  sero  cri- 
minum poenitentis.  —  Inter  remedia  successere  ex  medico  penu 
vulgatissima  illa  quae  vel  lippis  et  tonsoribus  nota,  Sectio  ve- 
nae,  cucurbitulae,  hirudines,  fonticuli  etc.,  lenientia,  alterantia, 
purgantia.  Tandem  velut  ad  sacram  Anchoram,  ad  hypocausti 
encomia  deventum ;  postremo  ad  illitiones  hydrargyri,  ad  Cin- 
nabaris  suffimina,  ad  Stibia,  ad  Algarotti  illud  pulviscubim,  et 
similia,  quae  plures  perdant,  quam  r  es tituant."  *) 
Man  kann  daraus  wenigstens  ersehen,  wie  die  Seuche  damals 
in  Verona  grassirte,  auf  wie  mannigfaltige  Weise  sie  behan- 
delt wurde,  und  wie  manche  Kranke  noch  bei  diesen  Kuren 
zu  Grunde  gingen. 

Thomas  Bartholinus,  (f  16  SO)  der  bekannte  Entdecker  der 
lymphatischen  Gefässe,  war  zugleich  einer  der  berühmtesten 
Aerzte  seiner  Zeit.  Er  handelt  au  mehren  Stellen  seiner  ver- 
schiedenen Schriften  von  der  Lustseuche.     So  z.  B.  in  seiner 

Epistolarum  medicinalium  Centuria  1  et  2.  Hafniae.  1663,  8. 

Epist.  50.  befindet  sich  ein  „Consilium  de  Principe,  ob 
luem  veneream  suspecto,  cum  pulsatione  totius  lateris  sinistri." 
Ferner 

De  Medicina  Danorum  domestica  dis&ertationes  X.  Haf- 
niae 1668.  a. 

Hier  empfiehlt  er  das  Dekokt  der  Saponaria  als  besonders 
heilkräftig  gegen  Syphilis. 

Acta  medica  et  philosophica  Hafniensia.  Hafniae.  1673.  8. 
Annus  5.  Observ.  3.  ist  von  Heilung  der  ven.  Knochenge- 
schwülste mittels  der  Moxa  die  Rede.  —  Fontanellen,  Haar- 
seile, Kauterien  wurden  überhaupt  im  17,  Jahrh.  noch  häufig 
bei  verschleppter,  rebellischer  und  mit  Kachexie  verbundener 
Syphilis  gebraucht. 

Benedictus  Syhalicus  y  aus  Padua  und  Professor  daselbst, 
Wir  haben  von  ihm : 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  H.  pg.  267.  —    Girtanner  ThUII,  pg.  278. 
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Consiliorum  et  responsorum ,    mediciualium  Centuriae  IV, 
Accedit  metliodus  coUegiaudi.     Patavii.    1656,    fol. 

Es  sind  darin  viele  Bemerkungen  über  venerische  Kranke 
enthalten.  Bei  ven.  Geschwüren  am  Gaumen  empfiehlt  er 
täglich  10  Gran  Kalomel  mit  der  Confectio  Hamech  *)  nehmen 
zu  lassen.  Er  bemerkt  auch,  dass  der  polnische  Weichselzopf 
im  Jahre  1560  häufig  im  Elsass  und  in  der  Schweiz  vorge- 
kommen sei  (?).  **) 

Caspar  Pesquel,  (f  1673)  Professor  in  Montpellier. 

Quaestiones  duodecim  e  medicina  depromptae.    Monspelii. 
1659.    4. 

Quaestio  tertia :  An  luis  venereae  per  Guajacum  quam  per 
Hydrargyrosin  tutior  ? 

Er  zieht  die  Guajakkur  den  Einreibungen  vor. 

Caspar  de  tos  Reies  Franco^  aus  Evora  in  Spanien. 

Elysius  jucundarum  quaestionum  campus,  medicis  inprimis 
summe  utilis.    Bruxell,     1661.     fol. 

Quaestio  58.  „Lues  venerea  recidiva  post  22  annos."  Eine 
Geschichte,  meint  Girlanner,  welche  die  Leichtgläubigkeit  des 
Vf.'s  beweist.  In  neuester  Zeit  denkt  man  bekanntlich  anders 
darüber,  und  hält  Recidive  noch  nach  30  bis  40  Jahren  für 
möglich.  So  wechseln  die  Meinungen!  —  Quaestio  59»  An 
novus  morbus  sit?  An  sine  contagio  possit  oriri?  Er  führt 
einige  Stellen  an,  um  zu  beweisen,  dass  die  ven.  Krankheit 
schon  vor  dem  Jahre  1493  in  Italien  bekannt  gewesen  sei. 
Wir  wissen  aber,  dass  alle  diese  vermeintlichen  Beweise  der 
wirklichen  Geschichte  widersprechen,  und  auf  willkührlichen 
Deutungen  oder  baaren  Missverständnissen  beruhen.  —  Quae- 
stio 60.  Non  communicatur  in  distantias.  Noch  immer  glaub- 
ten einzelne  Aerzte,  die  Seuche  könne  spontan  und  durch  An- 
steckung aus  der  Ferne  entstehen.  —  Ein  Mann  starb  nach 
einer  sehr  kleinen  Dosis  von  Sublimat.  So  citirt  Girlanner]***^ 
aber  ein  Grau  oder  gar  zwei  Gran  Sublimat  galten  damals  für 
keine  grosse  Dosis. 


*)  Eine   purgirende   Latwerge.     Man   behauptete  von    ihr,  wenn   man   sie 
auf  den  Bauch  oder  auf  die  Fusssohien  legte,  dass  sie  purgirend  wirkte. 
♦*)  S.  Girlanner  Thi.  II.  pg.  285. 
♦**)  ThKlI.  pg.29L 
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Johannes   VaulouCf  promovirte  1662  in  Montpellier. 
Quaestiones   quatuor   cardinales,    pro    suprema    Apollinari 
laurea   consequenda   propositae    a   —   Simone  Carlaudo  ^    De- 
canOj  et  Petro  SancMo,  Professore —  quarum  veritatera  tueri 
conabitur  —  Johannes  Vauloue.     Monspelii.    1662.    4. 

Quaestio  II.  An  inveteratae  lui  venereae  castratio  con- 
ferat?     Er  bejaht  die  Frage. 

Es  scheint  fast,  als  wenn  diese  Frage  die  Montpellier'- 
sehen  Aerzte  damals  ernsthaft  beschäftigt  hat.  Aslruc  bemerkt 
dazu:  „Ex  qua  colligere  est,  luem  veneream  ab  auctore  non 
satis  a  lepra  Arabum  seu  Graecorum  Elephantiasi  distingui, 
quippe  notum  est  virilium  amputationem  ad  Elephantiasin  ab 
Antiquis  olim  magno  consensu  commendatam  fuisse,  unde  ad 
luem  veneream,  ceu  ad  morbum  affinem,  analogice  sed  per- 
peram  traduci  debuit.  Nunc  autem  quo  successu  castratio  in 
Elephantiacis  celebrata  sit,  nee  scio,  nee  quaero :  at  vero  in 
Sjphiliticis  nunquam  celebratam  fuisse  opinor,  et  utcunque 
possit  futuro  mforbo  occurrere  ne  contrahatur,  ad- 
versus  semel  contractum  nullomodo  proficuum  fore  evidens  est^ 
cum  excisis  virilibus  admissum  semel  virus  solitas  tragoedias 
agere  debeat."*) 

Trumph  aus  Goslar  und  Capelle  aus  Detmold. 
Dissertatio  medica  de  salivatione  mercuriali.     Hanc  —  si- 
stit   publice    0iki,aTQcdy  examini  Praeses  Joh.  G.  Trumphius  — 
"Resi^ojidenie  B.  Chr.  Capelle,     Jenae.     1668.     4.**) 

Die  Dissertation  besteht  aus  sieben  Kapiteln.  Kap.  1. 
„De  salivationis  definitione."  Kap^  2.  „De  mercurii  natura  et 
indole",  ob  er  kalter  oder  heisser  Natur?  Kap.  3.  Nicht  al- 
lein gegen  Lues  venerea,  sondern  auch  gegen  viele  andere 
Krankheiten :  hartnäckige  Kopfschmerzen,  Wechselfieber,  Schwin- 
del, Manie,  Epilepsie,  Augenkrankheiten,  Weichselzopf,  einge- 
wurzelte Krätze,  Skropheln,  bösartige  Geschwüre  ist  die  Sali- 
vationskur  anwendbar.  In  dem  UqoavXio)  citirt  er  einen  ge- 
wissen Volhardl,  der  in  einer  Diss.  de  lue  venerea  (Jenae  1642) 
berichtet:    ,,beneficio  inunctionis  mercurialis  singulis  annis  plus 


*)  S.  Tom.  II.  pg.  274. 

*•)  Vgl.  Astruc  Tom.  IL  pg.  276. 
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quam  sex  millia  sanitäti  in  una  Parisiensi  urbe  restitui."   Aslruc 
meint,  die  Ztahl  möchte  wohl  übertrieben  sein.     Kap. 5.  beisst 
es:    „Generosa  illa   curatio ,    quae  salivatione   obtinetur,    iis 
eonvenit,    qui   decoctorum   ad   plures  dies  ordinatorum  et  car- 
cerum  quadraginta  dierum,  laconicorum  etc.  .pertaesi  sunt,  nee 
quid  quam  ex  illis  adjuvamenti  sensere."  —   Man  könne  durch 
innere  und   äussere  Anwendung  des  Quecksilbers  in  jeder  Ge- 
stalt  die   Salivation   bewirken,    selbst    durch  Zona,    Cingulum 
und   armillae    mercuriales,    durch  Waschungen   mit  einer  Auf- 
lösung von  Sublimat  in  destillirten  Wässern.     Am  zweckmäs- 
sigsten  aber  sei  (Kap.  6.)  die  Einreibungskur,  „quae  in  debili- 
bus  alternis  diebus ,  in  robustis  quotidie  adhibenda  —  interdum 
tamen  interpositis  inunctionum  feriis,    ne   Sputum  statim  abun- 
dans   vel   suffoeationem ,    vel  anginam,  vel  paralysin,  vel  apo- 
plexiam   inducat.''  —    Ka^.  7.  empfiehlt    er  während  der  Sali- 
vation  Opiate  „quasi  omne   punctum    compleant  si  interne  ex- 
hibeantur"    und   bezieht   sich    auf   die  damit  gemachten  glück- 
Kchen  Erfahrungen   Rolfmks.  —    Kap.  5.   heisst  es:   „Salivatio- 
nis  usus  in  Germania  rarius  adhibetur  —  quia  corpora  Germa- 
norum    sunt    magis  compacta."  *)      Indess   sagt    er  weiterhin : 
„novi  in  nostro  climate  multa  felicissimae  per  hanc  salivationem 
mercurialibus   excitatam   curationis   exempla   a   ßolfinkio  prae- 
stita",   und  rühmt  ihn  als  seinen  Gönner  und  Lehrer.     Dieser 
Werner  Rolfink  aus  Hamburg,  ein  vielgereister  Arzt,  promoviirte 
1625   in    Pavia,    ward    1629    Professor   in  Jena,    wo  er  1673 
starb.     Er  hatte  wahrscheinlich  auf  seinen  Reisen,  namentlich 
in  Italien,    den    dreisteren  Gebrauch    des  Quecksilbers  kennen 
gelernt,  was  von  den  gelehrten  deutschen  Aerzten  noch  immer 
ßehr  gefürchtet  wurde.     Wir  haben  auch  von  ihm  eine 
Dissertatio  de  Salivatione.     Jenae.    1656. 


*)  Horst  meint  umgekehrt,  dass  gerade  die  Deutschen  „quorum  corpora 
svcfUQXU,  magis  compacta,  soHdioraque  retinendae  radicandaeqoe  malignitati  ve- 
nereae  aptiora  ,  qiiam  Italorum  et  similium ,  in  quibus  propter  raram  musculosi 
habitus  constitutionem  citius  ejusmodi  malignitas  vi  sudoris  discutitur"  —  dass 
die  Deutschen  am  meisten  einer  durchgreifenden  Merk. -Kur  bedürfen,  um  gründ- 
lich geheilt  jzu  werden ,  und  dass  bei  ihnen  die  Holztränke  nicht  so  leicht  an- 
schlagen ,  wenn  das  Uebel  irgend  ernsthafter  Natur  oder  eingewurzelt  ist,  Ob- 
serv.  2.  pg.  126. 
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und  darin  sind  wohl  die  glücklichen  Erfolge  der  Salivationskur 
aufgeführt,  auf  weiche  sich  Capelle  beruft. 

Claudius  Guerin,  praeside  Paul  Maltol.  Quaestio  medica. 
An  in  curanda  Syphilide  balneum  ptyalismo  praemittendum  ? 
Paris.     1668.     4. 

Abgesehen  davon,  dass  GuMn  das  hohe  Alterthum  der 
Syphilis  behauptet  (s.  Thl.  I.  pg.  6),  erklärt  er  (Corollarium  V.) 
Quecksilber  für  das  einzige  sichere  Heilmittel  derselben,  wenn 
man  nur  Bäder  seinem  Gebrauch  vorausschickt.  Alle  anderen 
Mittel  verwirft  er  durchaus  und  zieht  in  ungemessenen  Aus- 
drücken auf  Diejenigen  los,  welche  ihre  Kranken  mit  den 
Holztränken  zu  Tode  kuriren.  „Apage",  sagt  er,  „tot  hujus 
aetatis  Nebulones  et  Sycophantas,  qui  decoctis  calidis  ex  multo 
ligni  sancti  cortice,  Sassafras,  radice  Sinarum,  jam  aestuantia 
torrent  visceral  Appage  lippientes  Tonsores,  qui  tabellis,  opia- 
tis,  pilulis  dum  curationem  pollicentur,  verba  dant  aegris,  aut 
inferunt  necem."*) 

Edmund  Morphaeus  schrieb  zur  Bewerbung  xim  die  Pro- 
fessur des  verstorbenen  Peler  Benoist: 

Quaestiones  medicae  XII.     Monspelii.     1668.     4. 

Die  Quaestio  III.  lautet:  „An  inveterata  lue  laborantes  in 
Elephantiasin  facile  incidant,  et  utrique  affeetui  competat 
Hydrargyrum  ?" 

Er  bejaht  beide  Fragen,  und  meint  ebenfalls  die  Lustw 
Seuche  sei  uralt,  indem  er  sich  auf  Hippokrates  rmd  Galen  be- 
zieht ,  „  quorum  secula  tum  meretricum  copia ,  tum  bellomm 
dissidiis,  aeris  impuritate,  alimentorum  usu  pravo  luxuriaban- 
tur."  Ästruc  ist  natürlich  mit  des  Morphaeus  Schlussfolgerun- 
gen nicht  einverstanden ;  für  den  unbefangenen  Leser  bleibt 
aber  zu  bemerken,  dass  der  üeb ergang  von  Syphilis  in  Ele- 
phantiasis im  16.  und  17.  Jahrh.  öfter  beobachtet  sein  muss. 

Franciscus  Sylvius  de  le  Boe  (f  1 672)  Professor  in  Leiden, 
berühmter  latrochemiker  und  Humoralpathologe.  **) 


*)  Vgl.  Astruc  Tom,  IL  pg.  277. 

**)  Auctor  sectae  medicae  post  Galenicam  et  Paracelsicam  tertiae  Principis^ 

et  quae    magno  generis  humani  damno  dm  in  Europa  regnavit:    Cum  enim  aliis 

corporis  humani  humoribus  inquilinis  acidam  indolem,  aliis  alcalinam  male  tri- 

bueiit,   et  plurimas    cbylificationis  et  sanguificationis  funcliones,  ad  mixtionem 
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Tractatus  de   lue   venerea,  in  Appendice   Praxeos  Medi- 
cae.     1674. 

Der  Traktat  zerfällt,  wie  aucli  die  anderen  med.  Schrif- 
ten des  Sylvius,  in  307  Artikel. 

Articul.  36.  „Venenum  venereum  in  acido,  sed  suo  modo 
peccante ,  consistit."     Dem  entspricht  auch : 

Artic.  44.  „Lues  venerea  producitur  ah  humoribus  acidis 
et  acrimonia  sua  sanguinem  ipsum ,  ceterosque  ex  ipso  humore 
ortos ,  tum  pilos ,  tum  glandulas  partesque  glandulosas  omues, 
tum  cutim,  tum  ossa  ipsa  corrumpentibus  et  rodentibus." 

Artic.  147.  „Primaria  luis  hujus  remedia  sunt  aut  mercu- 
rialia,  aut  ex  lignis  radicibusque  gummosis  atque  sudores  mo- 
ventibus  petita." 

Artic.  148.  „Optimum  certe  ac  tutissimum  luis  venereae  re- 
medium  est  Merc.  crudus  cum  axungia  porcina,  vel  aliis  oleis 
et  unguentis  mixtus  et  forinsecus  illitus  —  Sed  prudentia 
opus  est,  si  et  dorsi  spina  eo  sit  illinenda,  quod  ipse  saltem 
fieri  noUem,  nisi  quando  frustra  illitae  fuerunt  articulationes 
aliae." 

Artic.  150.  „In  eundem  finem  exhibentur  saepenumero  va- 
ria  medicamenta  ex  mercurio ,  tum  sublimato ,  tum  praecipi- 
tato  praeparata  —  praesertim  Praecipitatum  Corallinum."  (S. 
Art.  283.) 

Artic.  192.  „Ad  ven.  luis  curationum  in  frequentiori  usu 
sunt  decocta  ex  binis  radieibus ,  totidemque  lignis  parari  solita ; 
rad.  puta  Chinae  atque  Salsae  parillae;  lignis  vero  Guajaci  et 
Sassafras." 

Artic.  213.  „Satins  certe  foret  sudoriferis,  diureticis  ac 
per  alvum  purgantibus  absolvere  curam  luis  venereae •,  si  sem- 
per  istis  absolvi  posset,  licet  plus  temporis  desideret, 
quoniam  tutius  procedit ,  quam  ejusdem  per  ptyalismum  et  vo- 
mitum  instituta  cura,  in  qua  major  vis  corpori  infertur.    Adde, 


eorum  et  inde  natam  effervescentiam  erronee  referret,  maximam  raorborum 
partem  fere  ul  Helmontius  paler,  ex  acidi  abundanlia  deiivabat,  huicque  sub- 
igendo  absorbentibus ,  diaphoreticis,  et  calido  omnino  regimine  obviam  ibat. 
Triste  adeo  sed  memorabile  exemplura  praebuit,  quam  fiinesta  et  humano  generi 
lelhifera  evadat  therapia,  nisi  saniori  et  casta  physiologia  nitatur. —  Blumenbach 
Introductio  in  histor»  med.  literariam.  pg.221. 
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quod  si  minus  prudens  fuerit  medicus  aut  aeger,  facile  in  vitae 
periculum  incidat  aeger." 

Artic.216.  „Quoniam  vero  semper  obtineri  non  potest  luis 
venereae  curatio  per  sola  sudorifica,  diuretica  et  purgantia 
deorsum,  idcirco  recurrendum  est  nonnunquam  immo  saepius 
ad  salivationem  tum  solam,  tum  aliis  junctam." 

Artic.  303.  „Curatio  luis  veuereae  per  salivatio- 
nem instituta  caeteris  praeferenda  est,  utpote  ta- 
lis,  quae  non  facile  ullum  recidivae  metum  post  se 
relinquit,  nisi  in  lue  inveterata  cum  ossium  carie 
conjuncta." 

Artic.  319»  „Non  sufficit  feliciter  successisse 
medico  salivationem  in  aegris  suis  excitatam, 
cum  plus  dedecoris  accedat  medico  ex  uno  eventu 
malo,    quam  honoris   ex  decem  eventibus  bonis." 

Artic.  330.  „Solent  namque  multi  casui  aut  naturae  ad- 
scribere  omnes  in  aegris  eventus  bonos,  medico  vero  et  medi- 
camentis  quosvis  eventus  malos." 

Das  ist  eine  wahre  aber  alte  Klage,  die  wir  schon  beim 
Hippokrates  oder,  antiquarisch  genau  genommen,  in  einem  apo- 
kryphen Briefe  desselben  an  den  DemoTcritus  finden» 

Artic.  227.  heisst  es  dann  noch :  „Experientia  omniumque 
practicorum  consensus  colocynthidis  pulpae  inter  vulgares,  et 
mercurialibus  inter  chymica  primas  tribuit."  —  Und  Art.  259. 
„Sunt  proinde  Colocynthis  et  pleraque  ex  mercurio  praeparata 
medicamenta  lui  venereae  curandae  omnium  practicorum  per 
experientiam  doctorum,  convenientissima  remedia."  —  Dazu 
bemerkt  Astruc  mit  Recht,  dass  die  drastischen  Wirkungen 
der  Kolocynthis  wohl  die  Symptome  der  Seuche  eine  Zeit 
lang  mildern,  aber  in  keiner  Weise  gründlich  tilgen  können. 

J.  N.  Schippet ,  Praeside  J.  0.  Major. 

Dissertatio  de  usu  et  abusu  Mercurii  in  lue  venerea.  Ki- 
liae.     1673.     4. 

Schippel  vertheidigt  offenbar  nur  die  Ansichten  seines 
Lehrers  Major,  der  in  Padua  studirt  hatte  und  1665  Profes- 
sor in  Kiel  wurde,  wo  er  1693  starb.  —  Im  6.  Kap.  wird 
gefragt:  „Quibus,  quando,  quoties  et  quo  ordine  conveniat  in- 
unctiones  aut  suffitus  mercuriales  adhibere?    Darauf  lautet  die 
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Antwort:  1.  Die  Blut  speien   und  an  den  Lungen  leiden  dür- 
fen der  Eäucherkur  nicht  unterworfen  werden.    2.  Nur  in  ver- 
zweifelten  Fällen,    nach    vergeblichem    Gebrauche    der    Holz- 
tränke,   darf  man   Quecksilber  gebrauchen.     3.   Und   nur   im 
äussersten  Fall  soll  man   zu  den  Zinnoberräucheruugen  sehrei- 
ten   „quo   plurimos   sanatos   fuisse    constat   experientia",   wenn 
die  Kräfte  nicht  zu  sehr  darniederliegen.   Sonst,  sagt  Fallopia, 
„fugite  haec  ut  Diabolus  crucem."  4.  Verwegene  Aerzte  setzen 
die  Einreibungen  über    den   sechsten,    neunten,    zwölf- 
ten und  selbst  fünfzehnten  Tag  fort,    den  jedoch  die  Em- 
piriker nicht  überschreiten.  —    5.  Die  Einreibungen  sind,  be- 
sonders bei  schwachen    Personen,   nur  jeden   dritten,    vierten 
Tag   anzuordnen,    in  der  Zwischenzeit  eine  magere,    angemes- 
sene Diät  zu  beobachten,  und  im  Ganzen  soll  nur  drei  Mal 
eingerieben  werden.     6.   Die  Patienten  müssen   durch  wieder- 
holte ,  gelinde  Purgirmittel ,  bisweilen  durch  Aderlass  und  Gua- 
jakdekokt   zur  Einreibungskur  vorbereitet  werden.    (Auffallend 
ist,  dass  der  Vf.  die  vorbereitenden  Bäder  nicht  erwähnt.)    Im 
7.  Kap.   ,,de  abusu  et  noxa  dictorum  medicamentorum  mercu- 
rialium"  werden  die  Leiden,    welche    durch  die  Inunktionskur, 
die  ßäucherungen  und  den  Speichelfluss  entstehen,  sehr  über- 
trieben, meint  Astruc^),  besonders  wenn  es  heisst:  „pauci  eva- 
dunt,  qui  ex  cura  mercuriali.  non  aliquid  mali  contrahant,    nisi 
valde  robusti,    adhibitoque  perito  medico,  cujus  peritia,  si  un- 
quam,  in  his  casibus  inprimis  principatum  obtinet."    Es  schim- 
mert hier  denn  aber  doch  der  Gedanke  durch,  dass  hauptsäch- 
lich nur  der  Missbrauch  des  Quecksilbers  von  unerfahrnen  Aerz- 
ten   so    schlimme  Folgen  nach  sich  zieht;   nicht  so,    wenn  die 
Kur   von   einem    erfahrnen  Arzte  geleitet  wird,   der  allerdings 
dabei  eine  Hauptrolle  spielt. —  Das  zu  grosse  Vertrauen,  wel- 
ches Schippel  und  sein  Präses  auf  den  Vor-  und  Nachgebrauch 
der    diaphoretischen    Holzdekokte    setzen,     tadelt    Aslruc    mit 
Recht.  —  Dagegen  ist  eine  andere  Notiz  in  dieser  Dissertation 
ganz  gut,  dass  man  kariöse  Kuochenstücke  wo  möglich  entfer- 
nen müsse.    ,, Alias  enim  fermentativum  aut  corrosivum  luis  se- 
minium ,   nisi  statim  emergat ,    indomabiles  pene  agit  cuniculos, 


*)  S.  Tom.  II.  pg.  283. 
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et  poßt  aliquod  tempus  in  morbum  eundem  iterum  vel  pejus 
maturescit/* 

Richard  Wüemau»  Leibwundarzt  des  Königs  von  Eng- 
land, Karrsll. 

Several  Chirurgieal  Treatises.     London.     1676.     fol. 

Die  letzte  dieser  Abhandlungen  beschäftigt  sich  in  sechs 
Kapiteln  mit  der  Lues  venerea.  —  Kap.  I»  spricht  er  von  de.r 
Natur  und  der  Kontagion  der  Seuche,  und  bezweifelt  die  An- 
steckung durch  Kleidungsstücke  und  Bettwäsche.  Kap*  II., 
wo  die  gewöhnlichen  Heilmittel  abgehandelt  werden,  empfiehlt 
er ,  nach  vorausgeschickten  Purganzen,  die  Salivationskur  durch 
den  innerlichen  Quecksilbergebrauch  bei  frischem  und  leichtem 
Uebel,  bei  schwerer  und  eingewurzelter  Krankheit  die  Inunk- 
tionskur.  Nach  der  Salivation  Sudorifica,  um  die  Reste  der 
Krankheit  zu  tilgen.  Beiläufig  bemerkt:  Wisemann  gab  20  bis 
30  Gran  Merc.  dulcis  pro  dosi  zur  innerlichen  Salivationskur*  — 
Kap.  IIT.  Von  den  Mitteln ,  denen  man  eine  specifische  Heil- 
kraft gegen  die  Lues  zuschreibt.  Darunter  zählt  er  den  Sub- 
limat, der  von  vielen  Praktikern  empfohlen  werde,  dessen  er 
sich  aber  nie  bedient  habe.  Man  gebe  ihn  in  Wasser  auf- 
gelöst, und  in  angemessener  (congrua)  Dosis  bewirke  er  Er- 
brechen und  Salivation,  (Man  Hess  nämlich  gewöhnlich  eine 
Drachme  Sublimat  in  einer  Unze  Wasser  auflösen  und  gab  da- 
von 8,  10,  15  bis  30  Tropfen  mit  Gerstenschleim,  so  dass  der 
Kranke  einen  Gran  und  mehr  pro  dosi  bekam.)  Im  Kap,  IV., 
von  der  Heilung  der  verschiedenen  Symptome  der  Lues,  sind 
69  Krankengeschichten  enthalten,  lauter  von  ihm  geheilte 
Fälle.  —  Kap.  V.  und  VI,  handelt  vom  Tripper  und  seinen 
gewöhnlichen,  schlimmen  Folgen,  namentlich  auch  von  den 
Karunkeln  der  Harnröhre,  von  denen  er  16  Fälle  anführt.*) 
(Die  Strikturen  wurden  damals  noch  immer  von  kondyloraa- 
tösen  Wucherungen  in  der  Harnröhre  hergeleitet.) 

Äntvn  Meniolj  (f  1697)  praktisirte  in  Paris. 

Dissertationes  pathologicae.     Paris.    1677.    4.' 

Im  4.  Theile  dieser  Dissertationen,  der  1677  erschien  **), 


♦)  Vgl.  Aslruc  Tora.  11.  pg.  285. 
**)  Vgl.  Astruc  Tom. ,11.  pg.  288. 
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ist  eine  Abhandlung  de  lue  venerea  enthalten,  worin  die  Ab- 
kunft derselben  aus  Amerika,  als  ihrem  Mutterlande,  behaup- 
tet wird.  Zweitens  unterscheidet  er  drei  Grrade  der  Krank- 
heit: Erster  Grad:  „In  quo,  erosis  capillorum  radiculis,  gla- 
brities  inducitur*"  Zweiter  Grad:  „In  quo  cutem  exaspe- 
rant  pustulae  parvae,  rubicundae,  duriusculae  ac  rotundae." 
Dritter  Grad:  „In  quo  malum  ad  membra  solida,  ut  mem- 
branas,  tendones,  imo  vero  ipsa  ossa  permeat."  —  Der  dritte 
Grad  würde  dem  entsprechen,  was  wir  jetzt  tertiäre  Lust- 
seuche nennen.  Drittens  nimmt  er  vier  Perioden  der  Lues 
an,  die  aber  ebenso  willkührlich  sind,  als  die  sechs  von 
Astruc  angenommenen,  und  seine  vierte  Periode  sagt  weiter 
nichts,  als  dass  die  Krankheit  zu  seiner  Zeit  viel  milder  ge- 
wesen. Viertens,  und  deswegen  hauptsächlich  führe  ich 
seine  Abhandlung  an  —  behauptet  er :  Elephantiasis  und  Lues 
venerea  seien  himmelweit  von  einander  verschieden: 
,,Sydera  terra 
ut  distant ,  fiumina  mari  *), 
sie  ambae  istae  affectiones,  cum  causis,  tum  signis  immensum 
dissident."  Bekanntlich  nahmen  damals  manche  Aerzte  eine 
Verwandtschaft  der  beiden  Krankheiten  an,  und  wollten  sie 
auch  auf  gleiche  Weise  behandelt  wissen. 

Franciscus  Calmelte,  Arzt  in  Montpellier. 

Riverius  reformatus,  sive  Praxis  medica  methodo  Riveria- 

nae  non   absimilis,    juxta  recentiorum  tum  medicorum,    tum 

Philosophorum   principia    conscripta.      Genevae.      1677.      8. 

Wurde    in  Lyon  1690    wieder  abgedruckt  mit  Zugabe  eines 

Tractatus  de  afPectibus  venereis. 

Dieser  Traktat  ist  besonders  deswegen  interessant,  weil 
er  die  damalige  Pathologie  und  Therapie  der  Montpellierschen 
Aerzte  wiedergiebt,  deren  Einfluss  sehr  verbreitet  war.  — 
Die  Seuche,  meint  er,  habe  sich  zwar  zur  Zeit  des  neapolita- 
nischen Feldzuges  —  er  spricht  irrigerweise,  wie  Viele,  von 
einer  Belagerung  Neapels  —  am  heftigsten  gezeigt,  sei  aber 
schon  früher  zu  Salicelö*s,  GordorCs  und  Valerius  Zeiten  vor- 
handen gewesen.      Das  schreibt    er,  sagt  Aslruc,  dem  Sennert 


*)  Luc  an,  Pharsalia,    Lib.  VIII. 
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nach,  und  dieser  dem  Remberl  Dodonaeus  in  seinen  Adnotatio- 
nibus  in  Benivenium.  Die  Ursache  und  das  Wesen  der  Krank- 
heit setzt  er  in  ein  Ferment,  welches  die  Säfte  auflöse  —  wir 
sagen  jetzt  das  Blut  deglohulirt  —  und  die  Gliedmassen  zer- 
nage. Aslruc  bemerkt  dazu,  der  Vf.  weiche  hierin  von  allen 
anderen  Aerzten  ab ,  welche  annehmen ,  dass  die  Säfte  vom  sy- 
philitischen Virus  verdickt  werden,  was  der  Wahrheit  auch 
mehr  entspreche.  — 

Was  die  Behandlung  betrifit,  so  muss  der  Patient  durch 
Aderlass,  Purganzen  und  Bäder  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers 
vorbereitet  werden ,  wodurch  allein  die  Krankheit  gründlich  ge- 
tilgt werden  kann;  die  diaphoretischen  Holzdekokte  können 
sie  nur  mildern,  aber  nicht  heilen.  —  Nach  dem  Bade  den 
Kranken  schwitzen  zu  lassen,  erklärt  er  für  unzweckmässig; 
dadurch  bewirke  man  nichts,  „quam  partium  tenuiorum  a  cras- 
sis  separationem ,  quae  adeo  fixae  evadunt,  ut  ipsi  mercurio 
non  cedant."  —  Seine  Salbe  besteht  aus  einem  Theil  mit  Ter- 
penthin  abgeriebenen  Quecksilber  und  zwei  Theilen  Schweine- 
schmalz. Mit  dieser  Salbe  wird  der  ganze  Körper  —  aus- 
genommen Brust  und  Unterleib  —  eingerieben,  und  zu  jeder 
Einreibung  sind  fünf  bis  sechs  Unzen  Salbe  erforderlich, 
(Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  erinnern ,  wie  enorm  diese  Quan- 
tität ist;  denn  es  kommen  beinahe  zwei  Unzen  Quecksilber 
auf  eine  solche  Einreibung.)*)  Bei  schwächeren  Individuen 
sollen  vier  Unzen  hinreichen,  und  nur  die  Fusssohlen,  die 
Unter-  und  Oberextremitäten  eingerieben  werden.  Man  muss 
die  Einreibungen  „multis  vicibus"  wiederholen;  am  Morgen  bei 
nüchternem  Magen ,  oder  Abends  zwei  Stunden  vor  dem  Essen. 
Wenn  nach  der  dritten  Einreibung  sich  keine  Vorboten  des 
Speichelflusses  zeigen,  so  muss  man  den  Patienten  täglich 
zwei  Mal  einreiben  lassen,  oder  einmal  mit  einer  stärkeren 
Dosis.  Bei  der  7.  und  8.  Friktion  müsse  man  einhalten,  so 
wie  auch,  sobald  sich  die  bekannten  Vorboten  des  Speichel- 
flusses  zeigen.     Einige   Tage  später  „totum   os  ulceribus  sca- 


*)  Ich  finde  die  Quantität  so  enorm,  dass  obgleich  es  wörthch  heisst: 
„singulas  frictiones  3v  vel  sex  requirere"  ich  es  von  der  ganzen  Kur  verstehen 
möchte,  was,  immer  noch  bei  den  täglichen  Einreibungen,  enorm  genug  ist. 
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turit,  tum  balbutire,  palatum  et  linguam  ardere,  qnae  nisi 
laete  tepido  saepe  colluantur,  dolores  saeviunt  atrocissimi ,  et 
non  intermissus  salivae  fluxus  cum  foetore  importuno  manat." 

^5(rMc*)  findet  mit  Recht  an  dieser  Anwendungsart  der 
Quecksilber  -  Einreibungen  viel  zu  tadeln}  namentlich  die  zu 
grosse  Dosis,  die  allgemeinen  und  täglichen  Friktionen,  und  es 
sei  kein  Wunder ,  wenn  viel  Unheil  daraus  entstanden  sei.  **) 
Wir  können  unsererseits  kaum  begreifen,  wie  selbst  die  robu- 
stesten Individuen  eine  solche  Einreibungskur  aushielten,  und 
was  von  den  Zähnen  und  den  Kinnladen  des  Patienten  nach 
einer  solchen  Kur  übrig  blieb,  wenn  er  nicht  den  Leiden  des 
unbändigsten  Speichelflusses  oder  der  horrenden  Intoxikation 
erlag. 

Paul  de  Sorlaü ,  (tl691)  Professor  in  Wien  und  Leib-* 
arzt  der  Kaiserin  Eleonora  de  Gonzaga,  Wittwe  Ferdinand*8lll, 

Praxis  medica  aucta  et  a  plurimis  mendis  repurgata. 
Wien  1678.   1682.    1701. 

Diese  Praxis  medica  besteht  aus  sieben  Traktaten.  Im 
2.  handelt  er  in  17  §§  „de  morbo  gallico  et  de  gonorrhoea." 
Der  m.  g.  sei  nicht  von  der  Mentagra  verschieden,  und  sei 
überhaupt  ein  schon  von  Hippokrates  als  Lichenes  und  Impe- 
tigo   beschriebenes   Sicchthum.     Er   scheint  anzunehmen,  dass 


*)  S.  Tom.  II.  pg  305. 

**)  „Mulla  occuriuiil  in  ea  methodo  administrandi  Mercurii  merito  culpanda, 
quod  nimia  uaguenli  dosis  abhiberetur;  quod  illitiones  universales,  quod  quoti- 
dianae  essent.  Sed  haec  Francisco  Calmetle  vitio  yerti  non  debent,  qui  cum 
junior  medicus  esset,  de  suo  nihil  addidit,  sed  eam  methodum  conscripsit,  quae 
tunc  usu  maxime  vigebat  inter  Monspessulanos  medicos,  ut  polest  aliunde  col- 
ligi  ex  traelalu  alio  quodam  gallice  scripto  de  morbis  venereis,  qui  Amstelo- 
dami  prodiit  anno  1731,  et  qui  Carolo  Barbeiracio,  celebri  in  Monte  pessu- 
iano  medico  anno  1690,  attribuitur,  de  quo  vide  infra  ad  annum  1731.  Miror 
equidem  Monspessulanos  medieos  eo  tempore  ab  antiqua  et  tuta  iliitionum  admi- 
nistralione  tantopere  discessisse^  neque  satis  capio  quae  fuerit  discedendi  ratio; 
at  vero  miror  minime ,  si  tarn  inconsiderata  Hydrargyroseos  methodo,  ex  prae- 
cipiti,  tumultuario ,  subitaneo  ptyalismi  impetu,  quem  ciebat  nim^ia  Mcrcttrii 
dosis  festinautius  adhibita ,  tot  infortunia  olim  supervenerint ,  aegrique  in  subila- 
neas  capitis^  faciei ,  colli  tumefacliones ,  in  anginosas  strangulationes ,  in  phre- 
nitides  vel  lelhargos,  in  tumorem  liuguae  immodieum,  in  ulcerosas  oris  et  la- 
ryngis inflammationes ,  in  dentiiim  delapsus,  in  ptyalismos  imraoderätos,  m  CHPii 
ligaturas  insuperabiles,  etc.  inciderunt.  '' 
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die  Seuche  nur  zu  KarVs  VIII.  Zeiten  zu  allgemeinerer  Ver- 
breitung („furere  coepisse")  gelangt  sei;  auch  glaubt  er,  dass 
sie  ohne  alle  Koutagion  durch  häufigen  Beischlaf  entstehen 
könne.  —  In  Rücksicht  der  Behandlung  zieht  er  den  inner- 
lichen Gebrauch  des  Quecksilbers  den  Einreibungen  vor;  aber 
das  Mittel,  was  er  das  seinige  nennt,  was  er  bis  dahin  für 
sich  behalten,  dessen  Zubereitung  er  aber  jetzt  angiebt  „quod 
eam  posteritati  negare  vetat  charitas"  ist  nichts,  als  der,  durch 
allerhand  Proceduren  etwas  gemilderte,  rothe  Präcipitat,  „do- 
nec  e  rubeo  pallescat."  Diesen  lässt  er  zuerst  zu  vier  Gran 
pro  dosi  nehmen  und  dann  täglich  um  einen  Gran  steigen,  bis 
Salivation  eintritt.  Man  könne  (§.  17.)  die  Krankheit  auch 
ohne  Salivation  heilen,  wenn  man  abwechselnd  Quecksilber 
und  Purganzen  giebt ,  was  er  mehrmals  mit  glücklichem  Er- 
folg versucht  haben  will.  *) 

Theophilus  Bonneius  oder  Bonnel  (f  1689).  Er  war  Leibarzt 
bei  Heinrich  von  Orleans ,  Herzog  von  Longueville.  Wir  haben 
von  ihm 

Sepulchretum,  sive  anatomia  practica  ex  cadaveribus  morbo 
denatis,  proponens  historias  et  observationes  omnium  pene 
humani  corporis  affectuum,  ipsorumque  causas  revelans.  Ge- 
nevae. 1679.  fol.  Lyon.  1700.  Diese  zweite,  von  Mange- 
tus  besorgte,  vermehrte  Ausgabe  habe  ich  vor  mir. 

Bonelus  war  der  Nachfolger  von  Schenk  und  der  Vorgänger 
vom  berühmteren  Morgangni ,  und  hat  eine  interessante  Samm- 
lung von  Leichenfunden,  als  Erläuterung  der  Krankheitserschei- 
nungen im  lebenden  Körper,  aus  eigner  und  fremder  Beob- 
achtung zusammengestellt.  Im  4.  Buche,  Sectio  IX,  über- 
schrieben „de  lue  venerea  et  plica  polonica"  finden  sich  eben- 
falls sehr  beachtenswerthe  Sektionsresultate  von  Leichen  an 
Syphilis  verstorbener  Menschen.     So  heisst  es: 

Observ.  L  „Plures  homines  mortuos  in  hospitalibus  secui, 
qui  viventes  morbo  venerieo  laborabant,  in  quibus  venae  per 
Universum  corpus  plenae  erant  pituitosa  materiaalba;  quae  pi- 
tuita  in  quantitate  longe  superabat  sanguinem.  Et  loca  etiam 
dolorosa   madebant   eadem   materia  pituitosa;    imo  in  aliquibus 


♦>  Vgl.  Astruc  Tora.  II.  pg.  290  und  291.  —    Giriamer  TW,  II.  pg.  304, 
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omnes   lacerti   madebant   ista  jam  dicta  materia  et  venae  quo- 
que"  —  Nicol.  Massa  Epist.  30.  Tom.I.  —  „Fuit  juvenis,  qui 
maximis    teriebatur   doloribus   lateris  sinistri;    nuUum  ei   reme- 
dium  proderat,   postquam  vero  mortuus  est,   cicatrix  circa  ge- 
nua  animadversa  est,  unde  facta  conjectura  eum  morbo  gallico 
laborasse.      Aperto    corpore    invenerunt,     quod    morbo    gallico 
etiam  interius   laborasset.     In  Diaphragmate  videbantur  maxi- 
mae  pustulae,   ubi  autem  fuit  dolor  maximus  dum  viveret,  ibi 
stomachus   habuit  cavae  manus  instar  pustulam,   et  in  superin- 
cumbente  cavo  liepatis ,  similem  aliam  pustulam,  ut  una  alteram 
comprimeret."   Ex  scbedis  Gesneri.  —  „Adnotatione  dignissimum, 
quod   monet   Fernelius,   non   in   externis   tantum   et   conspicuis 
partibus   figi   malum,    verum  etiam    iuternas    corrumpere;    visa 
enim   sunt   in   apertis    cadaveribus   foeda  ulcera  et  pustulae  in 
ipsis  visceribus,  haud  secus  ac  exantbemata  per  morbillos  eadem 
afficiunt.     Novi   ego   plures    quibus    ex  Variola  magna  non  so- 
lum   tracbea,    sed   et   pulmo  ipse   fuit  exulceratus.*'     Jonherlus 
Hb.    de  Variola  magna   cap»  4»  —    „Plerique    viri    gravissimi, 
quales  sunt  Alex.  Benediclus  Lib.  23.  de  morb.  curat.  Fernelius, 
Jouberlus,    Gesnerus,    Bern,  Tomitanus   Lib.  II.    de   morbo    gall. 
cap.  13,   certos   nos  fecerunt  vita  Syphilide  defunctis  consectis, 
viscera   quaelibet,   niiUis    exclusis,   reperta  tum  phymatis,  tum 
abscessibus,  tum  ulceribus  foeda,  non  aliter  quam  extimo  cor- 
poris habitu  j)apulae,   collectionem ,  tubercula.     Quae  mihi  ad- 
mirabilia    quondam   visa,    comperi  mox  omnia  quam  verissima; 
etenim  in  Vaietudinario  Syphiliis  decumbentibus ,  si  quod  aliud, 
refertissimo,  ex  bis  qui  conspecti  fuerant  illo  morbo  laborantes, 
complures   offendi    quibus   exulcerati   tum   Oesophagus  tum  tra- 
chea,  quibus  item  pustulosus  pulmo,  pustulosum  jecur,  aposte- 
modes  vero   prostatae   sunt   adversi."  —    „Vitiosus    humor   ex 
osculis    venarum    cerebri    aliquando    exit   et   exsudat,    qualem 
Alex.  Petronius   in   eorum  cerebris  reperit,  qui  lue  venerea  pe- 
rierunt."  —  „Testari  possum  me  in  dissecto  capite  medio,  inter 
duram   meringem   et   totam   cranii  basin  spatio,  duram  concre- 
tam   et   siccam   crustam,    cranii   ossibus  tenaeiter  adhaerentem, 
altam  tarnen  deprehendisse ;   ac  talem  saepius  in  insigniter  lue 
vexatis    venerea    saeculo    nostro;    ex    virulentea   materia    huc 
protrusam  eodem  loco  concrescere,  experieutia  habeo  comper- 
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tissimum."  Falkenburgius  apiid  Magnetum  de  Tabaco  p,  m. 
129. —  „Anno  1656  in  cranio  juvenis,  qui  paralysi  exstinctus, 
imdique  tempora  versus  a  lue  venerea  caries,  utraque  mem- 
brana  ei  tenacissime  adhaerente" —  Rhodius  Gent,  1.  Obs.  34. — 
„Nee  miranda  cranii  caries;  in  theatro  enim  auatomico  Patavii 
anno  1651  a  Moli  nette  aperto  capite  rustici  lue  venerea  in- 
quinati,  tria  gunimata  Candida  inhaerebant  durae 
membranae,  pia  illaesa,  cujus  vestigia  calva  corrosa  erant 
conspicua."  Talia  etiam  tradit  Mereat.  de  morb.  gall.  Lib,  II. 
Rhod.  Cent.  I.  Obs.  33.  —  „Ossa  in  lue  venerea  cariosa  fra- 
gilia  iieri  non  est  ramm.  Legi  in  M.  S.  Marquardi  Slegelii  ipsum 
in  musaeo  suo  servare  sceleton  cujusdam  nobilis  meretricis  ve- 
netae,  ex  lue  venerea  consumptae,  epiglottiden  quae  ex- 
esam  babuerat,  atque  propterea  ex  cibo  in  tracbeam  arte- 
riam  illapso  suffocata  fuerat.  In  bac  foetus  repertus  est  mas- 
culinus  pariter  bac  labe  contaminatus,  ubi  ossa  cariosa  ob  lu^m 
dictam  videre  licuit."  —  „Ipsemet  Parisis  notavi  quod  Nolbili 
cuidam  Burgundo  ex  confirmata  et  inveterata  lue  venerea '  oss^, , 
'tarn  fragilia  essent  ut  ad  minimum  impulsum .  frangerentur."  — 
„A  me  dissectum  cadäver  in  nosodocbio  incur'abilium ,  bominis 
lue  venerea  commortui,  cui  reperta  sunt  ossa  pectoris  et  ju- 
guli  et  aliquot  costarum  insignibus  tumoribus  exaltata,  quibus 
subinde  ruptis  apertisque,  puris  graviter  olentis  nonnulla  portio 
manavit ,  quo  demum  exbausto ,  patulus  et  cavus  ossis  sinus 
apparuit."     Phil.  Ingrassias  Lib.  de  Tumoribus. 

Observ.  II.  „Jecur  ratione  morbi  venerei  ulceratum."  — 
„Interdum  vidi  jecur  ulceratum  ratione  affectus  m.  g. ,  ratione 
mordacitatis  materiae."    Capivaccius  Pract.  Lib.  III.    cap.  23. 

,,Ex  morbo  gallico  in  quodam  juvene  romano  totum  fere 
jecoris  tunicam  ambientem  vidimus  erosam,  de  qua  nunquam 
vivens  conquestus  fuerat.*'  Alex.  Benediclus  Pract»  Lib.  13. 
cap.  23. 

Mancbe  nambafte  Aerzte  hätten  geglaubt,  der  m.  g.  be- 
stehe hauptsächlich  „in  unitate  soluta  hepatis";  aber  die  Ana- 
tomen hätten  bei  vielen  Syphilitischen  die  Leber  auch  intakt 
gefunden.  „Quanquam  alii  testantur  se  ex  anatome  percepisse 
jecur  viri  infecti  scabie  et  pustulis  veluti  quibusdam  affectum; 
et  ego  memini  vidisse  meretricis  insignis  sectionem  Patavii,  cu- 
Simon,  Krit.  Gesch,  II,  2.  7 


jus  hepar  altera  ex  parte  scabiosum  pene  totum  erat,  cum  ta- 
rnen nihil  aliud  intrinsecus  aut  extrinsecus  appareret."  Anno 
1624.  ,yÄdr.  Spigelio  secante  puellae  corpus  annorum  XII,  quae 
in  valetudinario  non  maturescentibus  bubonibus  venereis  ex- 
tincta,  hepar  plane  integrum.  Ex  quo  planum  fit  non  semper 
viscus  hoc  lue  venerea  infectis  labefactatum."  Joh.  Rhodius 
Cent.  3.  Obs.  81. 

Observ.  III.  „In  cadaveribus  quorundorum,  qui  hydrargy- 
rosin  passi,  mercurius  repertus."  —  „Filia  XII  annorum  lue 
gallica  ex  parentibus  contracta  laborans,  variis  multisque  ex 
hydrargyro  praeparatis ,  unctionibus  adhibitis ,  neque  ad  saliva- 
tionem,  neque  ad  sudores,  neque  excretiones  parvenit,  sed 
post  annum  mense  raartio,  quo  uncta  fuit,  suas  operationes 
complevit,  spuitione  et  superveniente  diarrhoea  virulenta,  ex 
hydrargyro  contracta,  moritur.  —  Dissecto  cadavere  circa  jun- 
cturas  guttulae  tremulae  hydrargyri  a  me  sunt  inventae"  — 
Nicolaus  Fonlanus  Respons.  et  curat,  med.  pg«  109.  —  „Euslach. 
Radius  Jjih.  V.  de  morbis  occultis  cap.  15.  scribit  se  vidisse,  id- 
que  et  alios  observasse,  corpora  quaedam  dissecta  fuisse,  in 
quibus  argen ti  vivi  in  ossium  cavitatibus  non  exigua  copia  ex 
inunctione  in  m.  g.  fuerat  coUecta." 

Observ.  IV.  „In  cadavere  cujusdam  lue  infecti  cuncta  vis- 
cera  nutritia  sana  reperta  simt.  —  Quoniam  jecur  est  omnium 
libidinum ,  cupiditatumque  causa ,  perhibetur  id  sedes  luis  ve- 
nereae.  Et  tarnen  anno  1632  dissecui  in  scholis  medicia 
Paris,  publice  cadave«r  scorti  famosissimi ,  in  quo  deprehendi 
cuncta  viscera  nutritia  sana  et  integra,  absque  ullo  vitio ,  cum 
tamen  haberet  cranium  in  diversis  locis  carie  exesum,  et  ex- 
ostosin in  tibia  sinistra."  Riolanus  Anthropogr.  Lib.II.  cap.  21.  — 

Die  nicht  geringe  Zahl  von  Sektionen  syphilitischer  Lei- 
chen im  16.  und  17.  Jahrb.  zeugt  mehr  als  alles  Andere  von 
dem  zerstörenden  Charakter,  den  die  Seuche  damals  hatte, 
wenn  auch  eine  unzulängliche  Behandlung  ohne  Quecksilber 
und  eine  gewaltsame,  unzweckmässige  mit  demselben,  diese 
entsetzlichen  Verwüstungen  und  tödtlichen  Ausgänge  zum  gros- 
sen Theil  mit  verschuldet  haben  mag.  Lehrreich  besonders 
sind  die  oft  in  den  Leichen  gefundenen  Geschwüre,  Tuber- 
keln,  Erosionen,   Entartungen  und  Zerstörungen   der  edelsten 
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Lebensoigaue ,  so  wie  andererseits  das  Fehlen  derselben^^  selbst 
bei  der  grösstmöglichen  äusserlich  sichtbaren  Verwüstung  der 
weichen  und  harten  Theile.  Auch  die  nicht  so  seltene  Auf- 
findung von  lebendigem  Quecksilber  in  den  Grelenken  und 
Knochen  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein,  und  er- 
klärt sich  theils  aus  dem  entsetzlichen  Missbrauch,  der  mit  den 
Einreibungen  getrieben  wurde,  theils  daraus,  dass  die  Assimi- 
lionskräfte  bei  den,  also  mit  dem  Metall  angeschwängerten  und 
heruntergekommenen,  Individuen  schon  lange  Zeit  vor  dem  Tode 
ganz  darniedergelegen. 
Loss  und  Rebenlrost. 

Dissertatio  inauguralis  de  lue  venerea,  quam  Praeside  Je- 
remia  Lossio  —  publicae  Eruditorum  censurae  subdit  J,  Q, 
Rebentrosl.     Witebergae,    1683.   4.*) 

Loss  (f  1684)   war   Professor   der  Anaton^^ie  und  Botanik 
in  Wittenberg.      Diese   Inauguraldissertationen    haben,    wie 
schon  erinnert,   nur  in  so  ferne  Bedeutung,  als  wir  daraus  die 
Ansichten  der  damaligen  Universitätslehrer  kennen  lernen.    So 
finden   wir   denn   auch   hier  (Kap.I.)   den  Glauben,    dass  die 
Lustseuche,    wenn   sie  auch  erst  1495  entstanden,    doch  auch 
jetzt  noch  spontan  „in  sanis  hominibus  immoderatius  Veneri  li- 
tantibus"  sich  entwickeln  könne.     Rücksichtlich  der  Definition 
der  Seuche   stimmt   der  Vf.   Wedel  und  Sylvius  bei,  welche  sie 
als   „morbus  lymphaticus"  bezeichnen,  „quia  principaliter  lym- 
phae ,   seu   humori  illi ,   qui  intimum  cum  sanguine  connubium 
init,  se  associat,  inque  partibus  perpetuo  madore  squalidis,  utpote 
faucibus,   naribus,  pudendis,  ac  potissimum  glandulis,  tanquam 
humorum  hujusmodi  diversoriis,  acre  virus  suum  deponit." —  Eine 
praktisch  richtige  Bemerkung  ist  die,  „dass  die  Lues  aliquando 
tarn  atrox,  ac  virulenta  putredine  adeo  exitiosa  est ,  ut  gravis- 
sima   symptomata  derepente  inferat;   aliquando  vero  tarn  lente 
ac  segniter  procedit,    ut  per   complures   annos    delitescat."  — 
Kap.  2.  wird  gelehrt,  dass  nicht  der  Kopf,    nicht  die  äusseren 
Körpertheile ,   nicht   die  Genitalien,  nicht  die  Leber  das  „sub- 
jectum  morbi"  seien,  sondern  der  ganze  Körper  mit  allen  soli- 
dis  und  fluidis.     Das   „subjectum  partiaie"   aber  sei  das  Blut 


*)  Vgl.  Astrw  Tom,  II.  pg.  293, 
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und  die  mit  ihm  in  nächster  Bezieliung  stehenden  Säfte.   Vor- 
zugsweise   aber  seien    die   lymphatischen  und  drüsigten  Theile 
der  Sitz  der  Krankheit.  ~   Kap.  3.  Die  Causa  immediata  oder 
proxima   der  Krankheit  liegt    „in  laesione    cruoris  sanguinis  ac 
inprimis  serosae  partis  quoad  consistentiam  et  acredinem."    Die 
causa   mediata   proximior   sind   „miasmata    maligna  -  venenosa, 
fermentescibilia,  summe  Mnc  activa,  ac  in  alio  corpore  similem 
morbo    excitare    apta,    cpae  peculiari  sale  acri-acetoso  volatili 
(nach  Sylvl^scher  Theorie)   bimul  praedita  sunt."  —   „Causae 
mediata e    remotiores"    sind    Temperament,     Geschlecht, 
erbliche  Anlage  und    alle    „causae  non  naturales",   welche  die 
Energie    des  Virus   mehren  oder    mindern  können.  —   Kap.  5. 
Kurmethode  undHeilmittel.     Sie  zerfallen  in  chirurgica 
und    pharmaceutica.     Zu    den  chirurgischen  gehören:    Aderlass, 
Schröpfköpfe,  Blutegel,  Kauterien,  Fontanellen,  Vesikatore  und 
sogar  eine  chirurgia  infusoria.    Von  letzterer  ist  schon  in  einer 
anderen   Dissertation    von  Andreas  Low  ^   Praeside  G.  W.  Wedel^ 
Jenae  1682,  die  llede.     Nach  den  chirurgischen  Mitteln  kom- 
men die  pharmaceutischen  als  „magis  appropriata,  specifica  et 
generosiora.''     Diese    zerfallen   in  Digestiva   oder  praeparantia, 
Vomitoria,  Puigantia,  Diaphoretica  et  Diuretica,  unter  welchen 
etzteren   hauptsächlich   die  Holz  -  und  Wurzeldekokte  zu  ver- 
,  stehen   sind.      Obgleich    aber   diese  „generaliter  et  specifice  äl- 
Iterantia"  sind,  so  werden  doch  von  den  Autoren  „hinc  inde  ma- 
gis  etiam  specifica"  empfohlen:  nämlich  die  Mercurialia,    nach 
Harlmann    (Pract.    chj^mica,   pg.  317)    Oleum   inerc»    album   et 
rubrum  grj  bis  ij    in   aqua  theriacali;   auch  sei  ihm  ein  Mittel 
bekannt  „ex  Antimonio,  Mercurio  et  Vitriolo  conflatum"    zu  2 
bis    3    Gran,    oder    auch  Oleum   Antimon,    dulce    zu   1    bis  2 
Gran,    was  ein    „summum  sanguinis  depurativum"  sein  soll.  • — 
„Qüod  si  autem  gravior  hujus  mali  radix  sit ,   nee  decoctis  su- 
dorificis    aliisve    dictis  medicamentorum  potestatibus  evelli  pos- 
sit  —  ad   giganteum   mercurialis  salivationis  medi- 
camentum    confugiendum   est,    quo  quoad  omnia  quasi  sym- 
ptomata,  dolores,  humores ,  tophos,  ulcera,  nodos  etc.  ipsi  sa- 
tisfacimus."  —   Man   soll    aber    die    Salivationskur  mittels    der 
Einreibungen  nur   nach   vorausgeschicktem  Aderlass  und  Pur- 
ganzen    vornehmen,    und   die  Hand-,   Arm-  und  Eussgelenke, 
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sowie  das  Kückgrat  mit  einer  einfachen  Salbe  einreiben.  Die 
Einreibungen  sollen,  bis  Speichelfluss ,  Durchfall  oder  eine  an- 
dere Ausleerung  eintritt,  fortgesetzt  werden.  Das  geschehe  ge- 
wöhnlich am  dritten  oder  vierten  Tage,  und  dann  soll,  man 
die  eingeriebenen  Stellen  „decocto  convenienti  nervino"  abwa- 
schen. (Von  Qualität  und  Quantität  der  einzureibenden  Salbe 
ist  nicht  die  Rede;  aber  die  Erwartung  des  Speichelflusses  am 
dritten  oder  vierten  Tage  weist  auf  eine  starke  und  reichlich 
eingeriebene  Salbe  hin ,  wie  sie  damals ,  leider,  an  der  Tages- 
ordnung war.) 

David  Ahercromhy^  ein  Schottländer,  der  in  London  prak- 
tisirte. 

Tuta  ac  efficax  luis  venereae ,  saepe  absque  mercurio,  ac 
semper  absque  salivatione  mercuriali  Icurandae  methodus. 
Londini.     1684.     12. 

Deutsch :  Spanischer  oder  französischer  Pockenmeister. 
Dresden.     1702,     8. 

Das  Büchlein  besteht  aus  13  Kapiteln.  —  Kap.  1.  sagt  er: 
„Sunt  quidam ,  qui  luem  veneream,  ut  Alhanasius  Kircherus 
olim  Eomae  pronunciasse  fertur  de  peste,  nihil  aliud  esse  ve- 
lint  quam  innumeram  quandam  verraiculorum  inconspicuorum 
multitudinem" ;  er  selbst  aber  hält  dafür  ,p  causam  luis  venereae 
esse  frigidum  quemdam  humidum  vaporem,  a  partibus  genitali- 
bus  propulsum  in  corpus,  vel  attractum."  —  Nachdem  er  dann 
die  Fortpflanzung  der  Seuche  und  die  Natur  des  Quecksilbers 
in  seiner  Weise  erläutert,  kommt  er  (Kap.  4.)  zu  dem  Schluss: 
„Hydrargyrum  non  esse  luis  venereae  Alexipharmacum*',  weil 
es  von  Natur  kalt  sei  und  also  ein  kaltes  Gift  nicht  heilen 
könne»  Die  wahren  Heilmittel  müssen  aus  den  „calidioribus 
remediis"  entlehnt  werden.  (Das  erinnert  stark  an  die  alten 
Theorieen  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.)  Darum  schlägt  er 
(Kap.  5.)  als  eine  leichte  und  sichere  Heilmethode  „  absque 
omni  mercurio"  Abführungsmittel  vor,  einen  Guajakwein  und 
eine  „Opiata  venerea",  aus  hitzigen  Mitteln,  die  er  wahrschein- 
lich, aus  der  Aehnlichkeit  zu  schliessen,  von  Fernelius  entlehnt 
hat.  —  Ist  die  Krankeit  aber  hartnäckig  und  will  dieser  Be- 
handlung nicht  weichen,  dann  kommt  (Kap.  6.)  eine  „Metho- 
dus probata  curandae  luis,  absque  niercuriali  inunctione  et  sa- 
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livatione,  non  tarnen  absque  omni  Mercurio."  Und  diese  Kur- 
metbode  besteht  in  einem  Weindekokt  von  Guajak,  China- 
wurzel ,  Sarsaparille  u.  s.  w. ,  worin  Merc.  vivus  24  Stunden 
lang  infundirt  wird,  und  in  Merk. -Pillen  aus  Kalomel,  Skam- 
monium  praeparatum,  Trocbiscis  Alhandal*),  Aloe  und  Rha- 
barber. —  In  einer  späteren  Ausgabe  seiner  Schriften: 

Davidis  Abercrombyi  opuscula  hactenus  edita.  Londini. 
1687.  J2. 
spricht  er  im  zweiten  Traktat  „de  tutiore  salivationis  methodo" 
bei  dazu  geeigneten  Subjecten,  welches  nur  die  „calidioris  et 
siccioris  constitutionis"  sein  sollen.  Diese  tutior  methodus  be- 
steht in  der  Anwendung  des  Kalomel,  welcher  dazu  am  besten 
diene.  Im  Ganzen  aber  steht  dieser  Traktat  in  auffallendem 
Widerspruch  mit  seiner  ersten  Abhandlung,  worin  er  die  Sali- 
vation  ganz  verwirft.  **) 

Johannes  Dolaeus,  hessischer  Leibarzt. 
Encyclopaedia  medica  theoretico-practica.  Francof.  1686.  4. 
Im  3.  Buche,  Kap.  15.,  handelt  Dolaeus  von  der  ven. 
Krankheit  und  versichert,  er  habe  einen  Mann  gekannt,  der, 
ohne  vertrauteren  Umgang  mit  Frauenzimmern,  blos  d*rch  die 
schlechte  Luft,  welcher  er  täglich  ausgesetzt  war,  syphilitisch 
geworden  sei.  ***) 

A  nimia  et  incauta  hydrargyri  inunctione,  sphacelus  lin- 
guae,  oris  etc.  funestus.  In  Ephemer»  Acad.  N.  c.  Dec.II. 
Ann.  4.   Obs.  120.   pg,  128.     Norimb.  1686.  — 

Auf  die,  wie  damals  gewöhnliche,  überstürzte  und  zu  reich- 
liche Einreibung  von  Ung.  neap.  erfolgte  ein  so  heftiger  Spei- 
chelfluss,  dass  der  Schlund,  die  Zunge,  das  Zahnfleisch  bran- 
dig wurden,  und  der  Kranke  starb,  f) 
Daniel  Cruger,  Arzt  zu  Colberg. 

De  noxa  inunctionis  mercurialis.  In  Ephemer.  Acad.  N»'fc 
Dec.  IL    Ann.  4.     Norimb.  1686.     4. 

Zweien  Kindern  von  sechs  Monaten  wurde  in  die  Weichen, 


*)  Alhandal   ist  der   arabische   Name   für  Koloquinthen.      Troch.    Albandal 
sind  also  mit  Colocynth.  versetzte  Purgirpillen. 
••)  Vgl.  Astruc  Tom.  IL  pg.  295. 
*•*)  Vgl.  Girtanner  Thl.  II.  pg.  337. 
f)  Girtanner.    Ebendaselbst. 
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denf  Rücken   und   den  Kopf   Quecks.  -  Salbe   eingerieben   und 
beide  starben  darnach. 

Chrislian  Franciscus  Paulini. 

Observationes   medico  -  physicae   selectae   et   curiosae.     In 
appendice  Epliem.  N.  0.  Dec.  IL  annus  5. 

Obs.  40.  Ein  Mann  starb  an  Syphilis.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  beinahe  alle  seine  Knochen  zerfressen  und  so 
brüchig,  dass  sie  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  werden 
konnten.  Von  diesem  Pulver  verwahrte  ein  Wundarzt  etwas, 
um  der  Seltenheit  willen*  Nicht  lange  nachher  gab  seine  Frau, 
welche  das  Pulver  für  Semen  Lycopodii  hielt ,  ihrer  Nachbarin 
davon,  um  es  auf  eine  leichte  Excoriation,  die  ihr  kleines  Mäd- 
chen in  der  Leistengegend  hatte ,  aufzustreuen.  Das  Kind 
starb  an  Syphilis.  —  Girlanner  (Thl.  II.  pg.  340)  setzt  hinzu : 
„Ist  diese  Geschichte  wahr,  so  beweist  sie,  dass  die  in  Samm- 
lungen aufbewahrten  zerfressenen  Knochen  ven.  Personen  nur 
mit  Behutsamkeit  berührt  werden  dürfen." —  Da  das  Knochen- 
pulver auf  eine  excoriirte  Stelle  applicirt  wurde,  so  wäre  die 
Infektion  auf  diese  Weise  allerdings  möglich  gewesen.  Wir 
sagen  also  unsererseits  :  ist  die  Geschichte  wahr ,  so  wäre  sie 
ein  interessanter  Beitrag  zur  Infektion  durch  das,  was  wir 
jetzt  tertiäre  Syphilis  nennen. 

Adam  a  Lehenwald  ^  Arzt  in  Steyermark. 

Venaesectio  noxia.   Ephem.  Acad.  N.  C,  Dec.  11.  Annus  5. 
Obs.  51.    pg»  93.     Norimb.  1687. 

Ein  Wundarzt  wurde  gerufen,  um  fünf  Personen,  die 
ganz  gesund  waren,  zur  Ader  zu  lassen,  wie  es  damals,  um 
K rankheiten^ vorzubeugen ,  an  der  Tagesordnung  war.  Er  be- 
diente sich  dazu  einer  Lanzette,  mit  welcher  er  kurz  vorher 
einem  Syphilitischen |die  Ader  geöffnet  hatte.  Alle  fünf  wur- 
den angesteckt  und  starben  bald  nachher.  Dieser  schnelle 
Tod  würdeiaber^gegen  syphilitische  Ansteckung  sprechen;  so 
bald  tödtet  Syphilis  doch  nicht ,  auch  wenn  gar  nichts  zu  ihrer 
Heilung  geschieht. 

G.  C.  de  Horn^  Praeside  Bernhardo  Albino. 

B,  Albinusy  (f  1721)  zuerst  Professor  in  Frankfurt,  später 
Leibarzt  des 2 Kurfürsten  Friedrich^s  111. ,  zuletzt  Professorin 
Leiden.  — 
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Dissertatatio   med.    inauguralis    de   Salivatione    mercuriali. 
Francof.  ad  Viadr.     1689.     4. 

Die   Salivation  kann    durch   äusserliclien    und  innerlichen 
Gebrauch    des   Quecksilbers   bewirkt  werden.     Innerlich  durch 
die  Barbarossapillen,   oder,  wie  de  Hörn  oder  vielmehr  Albinus 
will,    mit  6  bis  8  Gran  Merc.  vivus    mit  Terpenthin  zu  Pillen 
bereitet,  oder  mit  Zucker  zu  Pulver  verrieben j   ferner  mit  ro- 
them  Präcipitat,  Turpeth.  minerale,  öder  Merc.  dulcis,  welcher 
am   sichersten   salivirt.  ~   Die  Waschwasser  von  Sublimatauf- 
lösung  und  die   Suffumigia    aus   Zinnober    verwirft   er.      Zum 
äusserlichen    Gebrauch   giebt  er  mehre  Salbenforraeln  an,   em- 
pfiehlt aber  seinerseits  (Thes.  XXIII.)  die  einfachste  aus  Queck- 
silber mit  Butter  oder  Schweineschmalz  und  etwas  Ung.  rosat. 
des  Geruchs  wegen.  —  Thes.  XXIV.  warnt  er ,  die  Kur  nicht 
zu   übereilen,    damit    sie    nicht    fehlschlage.      „Ultra  unam 
Mercurii   drachmam  nou  est  ascendendum  singulis 
inunctionibusj    saepius  potius  augendum,    cum  non 
cito   sed   tuto    curare    debeamus»"     Man   soll    ein   oder 
zwei  Mal  täglich,  oder  auch  einen  Tag  um  den  anderen,  ein- 
reiben,   und   die   Salivation   ungefähr   vier   Wochen   unterhal- 
ten*  —    Er  hält    die  Salivation   nur  für  ein  Zeichen,   dass  die 
zähen    und    korrosiven   Säfte   vom    Quecksilber   bewältigt   und 
ausgeführt  werden;  aber,  fährt  er  fort,  ,, licet  salivatio  sit  con- 
seqüens  ordinarium  inunctionum,  salivatio  tamen,  qua  salivatio, 
non  intenditur  vel  curat;  perinde  atque  egrediens  e  Camino  fu- 
mus  Signum  est  ignis  in  foco,  et  quidem  ordinarium,  illum  ta- 
men nunquam  intendunt  focarii,  et  licet  illum  in  Camino  exci- 
tarent,  non  tamen  inde  focus  luculenter  arderet,  vel  caro  assa- 
retur."      Älbini    scheint    sagen    zu    wollen,    die   Salivation    ist 
nicht  kritisch,    sondern  nur  symptomatisch,   und  man  solle  sie 
daher  weder  überstürzen  noch  übertreiben. 

Zuletzt  bemerkt  er  noch  aufrichtig  und  der  Wahrheit  ge- 
mäss: „Si  nimis  inveteratus  et  magnus  est  morbus,  mercuriali 
salivatione  non  exstirpatur,  quia  utut  generosissimum  sit  reme- 
dium,  non  tamen  omnium  morborum  rhizotomus  est"  *),  und  zur 


*)  Astruc  (Tom.  II.  pg.  304)    setzt  hinzu:    „Quod  nee   ipse  uego,    ul  qui 
probe  guarus  sim  hydrargyrosin  sine  praevia  praeparatione ,  dosi  nimia,  breviore 
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Bestätigung  führt  er  mehre  Beispiele  an,  wo  die  Salivatioii 
ohne  glücklichen  Erfolg  wiederholt  angewendet  worden.  Eben 
so  erinnert  er  auch,  (Thes.  XIII.)  dass  man  der  Salivation 
gegen  viele  andere  schwere  Krankheiten  grosse  Heilkräfte  zu- 
geschrieben, das  sei  aber,  nach  seiner  Erfahrung,  nur  dann 
der  Fall,  ,,si  a  latente  venereo  seminio  clam  dependeant." 

Joh.  Nicol.  Pechlin,  If  1706)  ein  berühmter  Arzt  in 
Leiden. 

Observationum  physico  -  raedicarum»  Lib.  III.  Hamburgi. 
1691.  4. 
Im  ersten  Buche,  Obs,  72.  „Luis  venerea  Schema"  erklärt 
er  den  Speichelfluss  für  unnütz  und  schädlich.  —  Es  scheint 
damals  in  Leiden  eine  Opposition  gegen  Quecksilber  und  Sa- 
livation vorhanden  gewesen  zu  sein;  denn  ein  anderer  Pro- 
fessor der  Medizin  daselbst,  Theodor  Craanen^  führt  in  seinen 
„Opera  omnia  medica",  Antwerp.  1689,  4.  Vol.  II, ,  zu  Ende 
des  zweiten  Theils,  zwei  Falle  von  Syphilis  auf,  wo  er  gar 
kein  Quecksilber  anwendete,  sondern  nur  Guajak.  *) 

Malfdas  GoUfried  Purmann  ^  zuerst  Wundarzt  in  Halber- 
stadt, später  Stadtarzt  in  Breslau^  Feldwundarzt  im  Kriege 
von  1674—1679. 

Ausführlicher  Unterricht  und  Anweisung,  wie  die  Saliva- 
tionskur  nach  allen  Umbständen  und  Vortheilen  aufs  Beste 
und  sicherste  vorzunehmen  u«  s.  w.  Womit  e  i  n  e  r  s  ü  n  - 
diget,  damit  wird  er  gestraft.  —  Liegnitz,  ohne 
Jahreszahl;  aber  ein  vorstehender  Brief  an  seine  Kunst- 
genossen datirt  vom  22.  März  1692.  Das  Buch  ist  auch 
in  zweiter  Ausgabe,  Franef.  1700,,  vorhanden. 


temporis  intervallo  adhibitam,  frustra  saepius  fuisse.  AI  vero  pernego  virus  ul- 
lum  unquam  esse,  quod  radicitus  iion  exstirpelur,  si  Mercurius,  praemissa  de- 
bita  praeparatione ,  parca  manu,  legilirais  intervallis,  tempore  satis  diuturno,  illi- 
natur.  Cave  lamea  credas  exstirpato  semel  seminio,  omnia  jam  in  vado  esse. 
Si  nulla  quidem  partibus  corporis  solidls  labes  ilJata  prius  Cueril,  res  planissime 
confecta  erit,  sine  ullo  recidivae  periculo :  secus  vero,  si  qua  supersint  solida- 
rum  partium  vitia  ante  inusta,  utpote  quae  non  raro  eo  usque  latenter  deducta 
sunt,  vei  partes  adeo  nobiles  obsident,  ul  nulJam  jam  curationem,  sed  pallia- 
lionem  tantum  admiltant,  imo  palliationem  plerumque  non  salis  diuturnam." 
*)  Vgl.  Astruc  Tom.  11.  pg.  304.  —    Girtamer  Tbl.  II.  pg.  350. 
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Nach  einem  Auszug  von  Goelike,  Historia  Chirurgiae  re- 
centioris*),  besteht  die  Schrift  aus  sieben  Kapiteln.  —  Im 
ersten  Kapitel  handelt  P.  vom  Ursprung  der  Krankheit ;  Kap.  2. 
von  der  Art,  wie  das  Quecksilber  auf  den  menschlichen  Kör- 
per wirkt.  Kap,  3.  werden  die  verschiedenen  Salivationsme- 
thoden  angegeben ,  welche  die  beste  und  sicherste ,  und  wie 
die  Quecksilber  -  Salbe  zu  bereiten  sei.  Kap.  4.  Die  unerläss- 
lichen  Kautelen,  die  der  Wundarzt  vor  Ausführung  der  Spei- 
chelkur zu  beobachten  hat.  Kap.  5.  Was  er  zu  thun  hat ,  bis 
ein  genügender  Speichelfluss  eintritt.  Kap.  6.  Was  er  während 
desselben  zu  beobachten ,  und  wie  lange  es  dienlich  sei  ihn 
zu  unterhalten.  Kap.  7.  unterrichtet  er  den  Wimdarzt,  wie 
er  sich  zu  verhalten,  wenn  er  zu  früh  aufhört  oder  zu  lange 
dauert ,  und  wie  den  damit  verbundenen  Zufällen  zu  begegnen. 
Unverholen  giebt  er  die  unausbleiblichen  Nachtheile  an,  welche 
aus  der  unvorsichtigen  Anwendung  der  Salivationskur  entste- 
hen, und  führt  sie  auf  vier  Hauptursachen  zurück:  1.  dass 
die  Wundärzte,  ohne  einen  Arzt  zu  Eathe  zu  ziehen,  die  Kur 
ohne  Unterschied  anwenden,  ohne  den  Charakter  der  Krank- 
heit und  die  verschiedene  Konstitution  der  Patienten  zu  be- 
rücksichtigen; 2.  dass  sie  die  Quecksilber-Salben  auf  gerathe- 
wohl  und  ohne  alle  Vorbereitung  in  den  unreinen  Körper 
bringen;  3.  dass  sie  ausser  den  Gelenken  auch  den  Nacken, 
das  Kückgrat,  die  Schultern  und  andere  Körperstellen  einrei- 
ben; was  indess,  wie  auch  Ästruc  bemerkt,  auf  einem  damals 
sehr  verbreiteten  Vorurtheil  beruht;  4.  dass  sie  durch  zu 
lange  Fortsetzung  der  Einreibungen  die  Salivationssymptome 
zu  lange  unterhalten,  und  ihnen  nicht  durch  die  erforderlichen 
Mittel  bei  Zeiten  begegnen.  Dadurch  entsteht  bei  Manchen 
eine  Mundsperre:  „Unde  fit,  ut  ii  quibus  mercurius  largius 
aut  diutius  illinitur,  et  quibus  inde  altiora  succrescunt  in  ore 
ulcera,  capistrati  plerumque  evadant,  hoc  est,  es  nequeant 
diducere.  Verum  aetate  qua  vivimus,  magis  vul- 
gare atque  commune  est  in  contrariam  partempec- 
care,   dum   nimis   curationis  praecipitantia  tempns 


*)  Vgl.  [Astrue  iTom.  II.  pg.  319;   der  diesen  Aoszog  mittheilt.  —    €•>- 
tanner  Tbl.  Bf.  pg.  825. 
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atque  spatium  adhibito  remedio  doh  conceditur, 
quod  morbffico  seminio  radicitus  exstirpando  suf- 
ficiat." 

Der  Franzose  Aslruc  selbst  rniiss  einräumen ,  dass  der 
Deutsche  Purmann,  ein  gewöhnlicher  Feldscherer  damaliger 
Zeit,  die  besten  Vorschriften  zur  Salivationskur  gegeben.  „Cae- 
terum",  sagt  er,  „haec  propria  est  Parmanni  laus,  nempe  si 
quis  inter  Germanos  salivationiß  methodum  ad  curationem  luis 
venereae  accurate  tradiderit  hactenus  cum  omnibus  cautelis 
ipsum  Purmannum  esse."  Und  in  der  That  können  wir  stolz 
darauf  sein,  dass  im  ganzen  17.  Jahrh.  ein  simpler  deutscher 
Wundarzt  zu  den  Wenigen  gehörte,  welche  praktisch  klare 
Begriffe  von  der  allein  heilsamen  Leitung  der  Inunktions-  und 
Speichelkur  hatten.  Und  wie  bescheiden  dabei,  dass  er,  selbst 
Wundarzt,  seine  Kollegen  anweist,  einen  tüchtigen  Arzt  hinzu- 
zuziehen, um  mit  diesem  die  Kur  gehörig  zu  berathen. 

Joseph  Valisnerij  (f  vor  1700)  aus  Keggio  und  Leibarzt  der 
Fürsten  von  Este  und  Oheim  des  berühmten  Naturforschers 
Anton  Valisneri.'^) 

Vera  methodus  celtica  lue  affectos  sanandi. 

Dieser  Traktat,  wahrscheinlich  um  1693  geschrieben, 
hat  lange  als  Manuscript  beim  Enkel  seines  Bruders  gelegen, 
wie  dieser  Tom.  III.  Operum  Änlon.  Valisneri**)  pg.  166  an- 
führt. —  Der  Traktat  zerfällt  in  drei  Kapitel. 

I.  Non  est  temerarium  in  lue  celtica  inunctiones  mer- 
curiales  aggredi  antequam  viae  regiae  —  d.  h.  die  üblichen 
Kurmethoden  mit  digerirenden ,  abführenden  und  schweisstrei- 
benden  Mitteln,  namentlich  die  Guajakkur  —  sint  expiatae." 

IL  Non  est  lethale  quatuordecim  inunctiones 
adhibere  in  lue  venerea,  ad  hoc  ut  radicitus  aver- 
runcetur." 

III.  Solventia  inunctionum  et  salivationis  tem- 
pore reete  et  in  commodum  aegrotantis  adhiben- 
tur/' 

Ueberhaupt  rühmt  er  die  Einreibungskur  sehr,  und  meint 


'    '■'^)  Vgl.  Astrue  Tom.  II.  pg.  307. 

**)  Sind  in  Venedig  1733  herausgekommen. 
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es  wäre  zu  wünschen,  die  Aerzte  besessen  mehre  so  wirksame 
Mittel.  Eichtig  angewendet  sei  sie  das  unschädlichste  und 
hilfreichste  Heilmittel,  nicht  allein  gegen  ven.  Uebel,  sondern 
auch  gegen  mehre  andere  Krankheiten.  Aslruc  bemerkt  aber 
mit  Recht ,  dass  die  Beispiele ,  die  er  von  letzteren  anführt : 
1.  eine  Paralyse  des  rechten  Armes;  2.  einen  Fall  von  Is- 
chias ;  3.  fixe  Gichtschmerzen ;  4,  ein  Krebsgeschwür  an  der 
Zunge ,  dem  Verdacht  Raum  geben ,  dass  dabei  Syphilis  mit 
im  Spiel  gewesen.  ' 

Heydentryk  Overkamp ,   ein  holländischer  Arzt  und  Freund 
des  bekannten  Boniekoe. 

Alle  de  mediciuale,  chirurgicale ,  en  philosophische  Wer- 
ken van  Heydentryk  Overkamp.  t' Amsterdam.  1694.  4.  . 
Als  Anhang  befindet  sich  im  zweiten  Bande  eine  „Ver-', 
handeling  van  de  Pokken,  en  haar  genesinge."  Die  Krankheit 
entsteht  nur  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  durch  den  Bei- 
schlaf, durch  den  Speichel  und  Schweiss,  und  keine  Krank- 
heit täusche  Arzt  und  Kranke  mehr  und  häufiger  als  diese.  — ^, 
Das  Gift  besteht,  wie  schon  Sylvius  angenommen,  in  einem 
acidum-acre,  und  wenn  es  einmal  in  die  Säfte  übergegangen, 
sei  es  immer  schwer,  in  inveterirten  Fällen  gar  nicht  gründ- 
lich zu  tilgen.  Das  Uebel  kann  nur  durch  Schwitzkur  und 
Salivation  geheilt  werden.  Zu  ersterer  bedient  er  sich  des  De- 
kokts  oder  Extracts  vom  Guajakholz,  und  am  achten  Tage 
giebt  er  folgende  Pillen: 

^i  Extracti  Catholici*)  grxij 

Resinae  Scammonii  grix 

Merc.  praec.  albi  grx 

Trochisci  Alhandel  grij 

F.  pill.  No.  6. 
Damit  lässt  er  sechs  Monate  abwechselnd  fortfahren ,  d.  h.  sie- 
ben Tage  das  Dekokt  und  am  achten  Tage  jedesmal  die  dra- 
stischen Pillen,    deren  „vis  mochlica"  Aslruc  „merito  culpanda 
videtur." 


*)  ExU".  oder  Elect.  catholicum,  MiUel,  welche  alle  unreinen  Säfte  ver- 
bessern oder  aus  dem  Körper  schaffen  sollen.  Catholicon  ist  gleichbedeutend 
mit  Panacea ;  von  y.aTcc  oXov. 
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Die  Salivationskur  mittels  der  Einreibungen  tadelt  er,  weil 
man   nicht    bestimmen    könne,   wie  viel  Quecksilber  dabei  in*s 
Blut  gelangt.     Deswegen    zieht    er   den  innerlichen   Grebrauch 
des  Quecksilbers  vor.     Dazu  bedient  er  sich  folgender  Pillen 
R  Mercurii  praecipit.  albi  5j 

Gummi  Ammoniaci  dissoluti  3iij 
M.  f.  Pilulae  N.  12. 
Von  diesen  Pillen  nimmt  der  Patient  Morgens  und  Abends 
drei  Stück ,  bis  er  anfängt  aus  dem  Munde  zu  riechen.  In 
diesem  Falle  wird  die  Dosis  vermindert.  Verursachen  die  Pil- 
len Durchfall,  so  setzt  man  sie  8  bis  14  Tage  aus,  und  giebt 
unterdess  Guajak-  und  Sarsaparilledekokt.  Uebrigens  muss 
die  Kur  drei  Monate  dauern  und  der  Kranke  dann  noch  ein 
ganzes  Jahr  lang  ein  Guajakdekokt  gebrauchen;  denn,  meint 
er,  die  meisten  Kranken  werden  deswegen  nicht  gründlich  ge- 
heilt, weil  sie  mit  dem  Gebrauch  der  Mittel  nicht  lange  genug 
fortfahren.  *) 

Mariin  Lister ^  aus  York,  Leibarzt  der  Königin  Anna  ^  ein 
emsiger,  aber  etwas  leichtgläubiger  Naturforscher.  Unter  vie- 
len anderen  Schriften  gab  er  heraus : 

Sex  exercitationes  medicinales  de  quibusdam  mörbis  chro- 
nicis.  Londini.  1694.  8, 
von  denen  die  4.  sich  mit  der  Lues  venerea  beschäftigt.  Er 
ist  für  den  Ursprung  derselben  aus  Amerika,  hat  aber  über 
deren  Entstehung  daselbst  seine  eigne  Meinung.  Er  hält  es 
nämlich  für  gar  nicht  so  ungereimt  anzunehmen :  ,,luem  vene- 
ream  originem  suam  habuisse  ex  esu  Ivanae  seu  Iguanae,  ser- 
pentis  sc.  ex  quadrupedum  genere,  (Lacerta  Iguana  Linn.)  quo 
Indi  avide  vescebantur,  quem  in  deliciis  habebant,  et  quem  Hi- 
spani  ad  eorum  exemplum  in  cibis  suis  posuerunt."  Zu  die%ser 
Hypothese  hat  ihn  eine  falsch  verstandene  Stelle  des  Oviedo 
(Sommaria  della  historia  natural  j  general  de  las  Indias. 
Lib.  IIL  cap.  3.)  veranlasst'  wo  dieser  angiebt,  dass  nach  dem 
Genüsse  dieser  Eidechsen  die  schon  längst  getilgte  Krankheit 
wiederkehre.  Ein  zweites  Argument  entlehnt  er  aus  den  kör^ 
perlichen  Zeichen  dieser  Eidechse  „cristis  quibus  in  dorso  hor- 


')  Vgl.  Astru^  Töih.JI.  pg.  309.  —  Girtamet  Tbl.  II.  pg.  327  u.  328, 
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tet   a  capile  ad  caudam  usque,    repraesentantur  et  indicantur 
cristae  sive  cristatae  excrescentiae ,  quae  pudenda  et  ani  con- 
finia   in  Syphiliticis  solent  obsidere."  —    Was  die  Behandlung 
der   Krankheit    betrifft,    so   meint  er,    dass    diese   sich    selbst 
—  zu  seiner  Zeit  —  auf  Purganzen  aus  Quecksilber,  nament- 
lich   mit   Merc,  dulcis   und   den   Gebrauch   des  Guajakdekokts 
beschränken  könne,    so    dass   das  Quecksilber   als  Antidot  des 
veu.  Giftes,  das  Guajak  als  das  des  Metalls  diene.*)—-    Gegen 
den  Tripper  lobt  er  aus  eigner  Erfahrung: 
R'  Cochenilliae  ^iij 
Cantharidum  5j 
Vini  Rhenani  Libr.j 
M.  Digerantur   per  diem  balneo  Mariae.     Infusi  coch- 
leare   unum,    cum   decocto    Guajaci  3iv   sume  bis  in 
die ,  gonorrhoea  curabitur.  **) 
Wir  bezweifeln  sehr  die  heilsame  Wirkung  eines  solchen  heil- 
losen Gemisches    von  Cochenille   und  Kanthariden   beim  Trip- 
per,   und    führen    es   nur    als    einen   Beweis    der    furchtbaren 
Wirthschaft   an,    die   damals  mit  Mitteln  jeder  Art   getrieben 
wurde.     Kanthariden  und  Terpenthinöl  in  Weingeist  infundirt, 
empfiehlt    übrigens    auch    der   schon    erwähnte    Biancaard    als 
probates  Antigonorrhoicum, 

Veit  Riedlin ,  Arzt  in  Ulm.  ' 

Linearum  medicarum  per  singulos  menses  continuo  ducta- 
rum  anni  1695—1702.     Aug.  Vindel.     1702.     8. 

Ich  führe  diese  Lineae  medicae  nur  wegen  der  bemerkens- 
werthen  Ueberschriften  einiger  darin  enthaltenen  Beobachtun- 
gen an.  Z.  B.  Ann.  I.,  Septemb.  Obs.  8.  pg.  27,  „Lues  vene- 
rea  citra  cpntagium  contracta."  —  Ann,  iL  Jun.  Obs,  25. 
„A  lue  venerea  ossium  strepitus."  —  Octob.  Obs.  9.  „Lue  ve- 
nerea   se   inficientes    conjuges."    — ~    Ann.  III.    Febr.    Obs.  12, 


*)  Vgl.  Astruc  Tom.  IL  p.361. 

**)  Vgl.  Girtanner  Tom.  II.  pg.362.  Astruc  giebt  nach  einer  andern  For- 
mel an:  ^  Spirit.  vini  reclif.  Lib.  !>,  Gumra.  Guaj.  §ß .  Canthar.  3j,  Coche- 
nill.  5ij,  Succi  Hypocystidis  5ij,  Spirit.  Sulphuris  ^j.  —  Digerantur  cinere 
calido  per  12  horas.  Filtrentur  per  charlam  bibulam.  Hujos  mcdicinae  gutt. 
xL  ex  cerevisia  lepida  mane  et  vespere  qjiotidie  propinentur.  Dies  schöne  Mit- 
tel soll  „ad  Ulcus  venereum  prostatarum"  gebraucht  werden. 
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„Lues  venerea  a  parieute  iufecta  in  obstetiicem  translata."  — 
Jun.  Obs.  26.  „Falsa  luis  venereae  suspicio." —  Ann.  IV.  Maj. 
Obs.  27.  „A  lue  venerea  mixtio  cruenta."  —  Aug.  Obs.  22. 
„Pro  lue  venerea  laborantibus  habiti  caiculosi." —  Sept.  Obs.  9. 
„A  lue  venerea  bectica."  —  Octob.  Obs.  22.  „Lue  venerea  se 
laborare  pertinaciter  negantes."  —  Ann.  VI.  Dec.  Obs.  1.  „A 
lue  venerea  atropbia,  aliaque  mala." 

Georg  Bagliviy  (f  1707)  aus  Kagusa  und  Professor  in  Rom. 
Starb  zu  Anfang  des  18.  Jabrh,  in  hohem  Ruf.  Nach  seinem 
Tode,  sagt  Girkmner^  fiel  sein  Ruhm,  indem  es  sehr  wahr- 
scheinlich wurde,  er  habe  den  Pachionus,  Valsalva  und  Casa- 
lecchi  geplündert.  Wie  dem  auch  sei,  Baglivi  war  ein  ausge- 
zeichneter Kopf,  und  starb,  zu  früh  für  seinen  Ruhm,  im  38, 
Jahre  seines  Lebens. 

De  praxi  medica  ad  priscam  observandi  rationem  revo- 
canda  Lib.  II.  Romae  1696. —  Opera  omnia  medico-practica. 
Lugd.    1704.    4.  -— 

(Ich  habe  die  Kühn  sehn  Ausgabe  seiner  Opera  omnia  med. 
pract.  et  anatomica,  von  1827  vor  mir.) 

Buch  1.  Kap.  9.  handelt  er  „de  lue  venerea  et  morbis 
glandularum'*,  aber  nur  sehr  kurz  und  fragmentarisch.  Gleich 
eingangsweise  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dass  der  Eindruck 
der  einmal  im  Körper  aufgenommenen  Seuche  nicht  so  leicht 
getilgt  werde;  durch  Anwendung  specifischer  Mittel  werde  sie 
gemildert,  aber  nicht  ausgelöscht.  Selbst  nach  30  und  mehr 
Jahren  lebe  die  Seuche  unter  der  Larve  anderer  Krankheiten 
wieder  auf  und  täusche  die  Aerzte,  welche  eine  gewöhnliche 
Krankheitsursache  annehmen,  da  sie  doch  nur  von  dem  wieder- 
erweckten syphilitischen  Ferment  herrühre.  *)  —  Ein  fixer,  an- 
haltender und  lästiger  Schmerz  mitten  in  der  Brust,  ohne  Hu- 
sten U.S.W,  ist  ein  Zeichen  der  latenten,  vor  vielen  Jahren 
erworbenen  Lustseuche,  die  sich  durch  dieses  Symptom  allein 
zu  erkennen  giebt.  —   Wenn   eine  Krankheit  den  erforderlich 


*)  „Lues  venerea  semel  recepta  in  corpus,  difficuller  postea  deletur  ejus 
character;  adhibitis  specificis  mitescit,  sed  non  extinguitur.  Imo  post  triginta 
et  plures  annos  sub  specie  aliorum  morborura  reviviscit,  et  medicos  decipit, 
causam  morbi  ordinariam  putantes,  cum  revera  tarnen  ab  eicitato  venereo  fer- 
mento  dependeat."  pg.  110. 
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angewendeten  Mitteln  nicht  weicht,  so  kann  man  mit  Recht 
auf  Lues  vermuthen,  und  dann  weicht  sie  vielleicht  antisyphi- 
litischen Mitteln,  wie  er  oft  beobachtet  habe.  - —  Manche  fürch- 
ten Molken  und  Milch  bei  ausgemergelten  Individuen,  weil 
sie  meinen,  die  syphilitische  Säure  koagulire  dadurch  zu  sehr 
uiid  verstärke  die  Krankheit.  Seinerseits  pflege  er,  wenn 
durch  vorgängige  Kur  die  syphilitische  Säure  gedämpft  ist,  mit 
Nutzen  gesalzene  Molken  und  später  Eselinnenmilch,  einfach 
oder  gesalzen,  anzuwenden.  —  Bei  hektischem  Fieber  mit 
Gliederschmerzen  lässt  er  Molken  mit  Sarsap arilledekokt  neh- 
men. —  Manchmal  verderbe  das  ven.  Sauer  die  Nahrungs- 
säfte und  die  Lymphe,  ohne  dass  die  Blutmasse  vergiftet  sei; 
dann  greife  es  vorzugsweise  die  nervichten  (?)  und  drüsigen 
Theile  an ,  die  Nasenhöhle,  den  Schlund  und  die  Schamgegend. 
Dabei  sehen  die  Kranken  ganz  gesund  und  kräftig  aus;  aber 
eben  weil  das  Uebel  in  der  trägen  Lymphe  hafte ,  sei  es  viel 
schwieriger  zu  heilen ,  als  wenn  es  im  Blute  hause.  *)  —  Ge- 
gen Lähmung  irgend  eines  Körpertheils  in  Folge  der  Seuche, 
ist  die  Einreibung  mit  Quecksilber  am  dienlichsten,  obgleich 
es  den  Nerven  feindlich  ist.  Das  habe  er  an  einem  Kranken 
bewährt  gefunden.**)  -—  Langes  Haften  der  Seuche  an  irgend 
einem  Körpertheile  schwächt  und  erschlafft  ihn.  So  habe  er 
einen  Mann  in  Folge  eines  langwierigen  Trippers ,  einen  ande- 
ren in  Folge  eines  Genitalschankers  impotent  werden  sehen. — 
Der  Sitz  der  Krankheit  ist  verschieden  nach  Stand  und  Lebens- 


*)  „Acidum  veuereum  virulenlum  saepe,  intacta  massa  sanguinea ,  succum 
nutriüvum  et  lympham  inqiiinat,  indeque  partes  nerveas  et  glandulosas,  potissi- 
nium  narium ,  faucium ,  inguinum  invadit ;  et  quoniam  sanguis  intactus  a  lue 
supponitur,  nihil  mirum,  si  observaveris  tales  gallicos  vivaces,  vegetos,  facie 
rubicundos  et  veluti  nuUam  interius  habentes  affectionem,  ac  proinde  triumphau- 
tes  de  raorbo,  sed  sioe  ratione  et  falso;  nam  morbum  geruQt  in  lyrapha,  hu- 
more  viscido  lardi  motus  et  per  glandulas  conliauo  transeunte,  quae  singula 
multo  difficilem  reddunt  curationeai ,  et  magis  quam  {Si  morbi  sedes  in  ipso 
luerit  sanguine."  —  p.  118. 

**)  ,,Si  membrum  aliquod  paralysi  laboret  vitio  luis  gallicae,  litus  mer- 
curii  conferre  maxime  poterit  ad  eam  solvendam,  licet  mercurius  inimicus  sit 
nervis.  Id  uno  observavi  in  aegro  feliciler  prope  magnum  palatium  oratoris  Ve- 
neti  —  idque  observavi  ex  praeceptis  Herculis  Saxoniae  cap.  de  para- 
lysi" —  pg.  119. 
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weise»  Die  arbeitenden  Klassen,  deren  Gelenke  dnrcli  ange- 
strengte Arbeit  gescbwäcbt  sind,  leiden  besonders  an  Schmer- 
zen ,  Unbeweglichkeit  und  anderen  Krankheiten  der  Gelenke. 
Bei  Gelehrten,  deren  Kopf  durch  Studien  geschwächt  ist,  wirft 
sich  die  Lues  vorzugsweise  auf  den  Kopf.  Bei  Musikern  und 
Sängern,  deren  Lungen  durch  Singen  angestrengt  werden,  lei- 
den besonders  diese  Organe.  Bei  jungen  Weibern  und  Matro- 
nen, die  eine  sitzende  Lebensweise  führen,  und  wo  durch  An- 
häufung zäher  Säfte  die  Mesenteria  erschlafft  werden,  haftet 
die  Seuche  gern  im  Unterleibe,  und  erzeugt  daselbst  Krudi- 
täten,  Obstruktionen  u.  s.  w.  Und  nach  diesen  verschiedenen 
Zuständen  habe  man  die  Wahl  der  Mittel  einzurichten.  *)  — 
Es  giebt  Seitenschmerzen ,  ex  causa  gallica ,  die  allein  den 
Quecksilber-Einreibungen  und  den  Holzdekokten  weichen ;  sie 
wüthen  bei  Nacht  und  widerstehen  den  gewöhnlichen  Mitteln.  — 
Selbst  leichte  Geschwüre  und  Wunden  heilen  bei  Syphilitischen 
schwer  und  werden  leicht  bösartig.  —  Die  ßadix  Eurdanae 
wird  von  manchen  gelehrten  Aerzten  für  ein  Arcanum  gegen 
die  gallische  Seuche  gehalten.  - —  Die  mit  Quecksilber  einge- 
rieben worden ,  bekommen ,  nach  Polerius  sicherer  Erfahrung, 
lange  Zeit  kein  Fieber,  und  die  in  den  Quecksilbergruben  ar- 
beiten, werden,  nach  Etlmüller ,  selten  oder  nie  fieberkrank. 

Die  Einreibuugskur  ist  das  Antidot  der  Lues;  doch  sind 
erst  die  milderen  Mittel  zu  versuchen.  Die  Lustseuche,  die 
Skropheln  und  die  Elephantiasis  sind  miteinander  verwandt, 
und,  wie  Ballonius  lehrt,  überwindet  diese  drei  Hydren  die 
Hydrargyrose  als  rettender  Herkules.  **)  —   Wenn  der  Patient 


*)  „Hocque  noslrum  moQitum  ante  ociilos  prae  caeteris  habendum,  cum 
ad  gallicos  curandos  vocamur ;  magnam  enim  lucem  affert  bene  describendis  re- 
mediis,  ut  saepe  observavimus ;  dictam  enim  ob  Cv^usam  aliquibus  praescribenda 
sunt  reraedia  antigallica  forma  sicca,  aliis  humida,  nonnullis  sudorifera  in  stufa 
sicca  juvanl,  nonnullis  contra  nocent;  et  juvant  contra  lenes  decoctiones  sudori- 
ferae  et  balnea  tepida ;  hos  sanant  mercurialia  potentia ,  alios  vehementius  affli- 
gunt^  sicque  de  aliis  discurrendum  antigallicis"  —  pg.  120. 

**)  „Luis  venereae  alexiterium  censetur  hydiargyrosis  j  benigniora  tarnen  re- 
media  priraum  sunt  invocanda.  Lues  gallica ,  slruma  et  elephas  aliquid  habent 
cognatum.  Tres  has  hydras  unus  alexicacos  Hercules,  hydrargyrosis ,  vincit  et 
opprimit,  optimo  Ballonio  meo  docenle.     Acutissima  Uns  gallicae  spicula  fran- 
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zähe,  schleimige,  dicke  Säfte  hat,  so  soll  man  diese  erst  auf- 
lösen und  abführen,  ehe  man  äusserlich  oder  innerlich  Queck- 
silber anwendet,  sonst  bleibt  dieses  in  den  visciden  Säften  zu- 
rück und  verursacht  nachgehends  schwere  Zufälle:  Karies, 
Atrophie,  Drüsengeschwülste,  Gliederzittern,  beständigen  Spei- 
chelfluss  u.  s.  w.  —  Die  Lues  zählt  zu  den  kontagiösen  Krank- 
heiten, und  wird  durch  Beischlaf,  Säugen,  Küsse  und  Zu- 
sammenschlafen mitgetheilt,  und  selbst  wenn  nach  dem  Um- 
gang mit  einer  inficirten  Person  keine  der  gewöhnlichen  ört- 
lichen Symptome  zum  Vorschein  kommen,  so  ist  man  doch 
nicht  sicher  vor  Ansteckung;  denn  sie  kann  in  den  inficir- 
ten Theilen  lange  schlummern  und  erst  später  ausbrechen.*)  — 
Je  nach  Konstitution  und  Temperament  muss  die  Seuche ,  wie 
schon  gesagt,  verschieden  behandelt  werdeo ,  mit  Quecksilber, 
mit  Sarsaparille,  mit  Schwitzbädern,  warmen  Bädern  u.  s.  w. — 
Zuletzt  empfiehlt  er  ein  dünnes  Sarsaparille-Dekokt  mit  Antim. 
crud«  und  Bimstein,  wovon  der  Patient  Morgens  und  Abends 
12  Unzen  nehmen  soll.  Diese  Kur  wird  30  bis  40  Tage  fort- 
gesetzt. Zu  Anfang  und  Ende  derselben  soll  man  den  Pa- 
tienten wiederholt  purgiren  lassen,  um  die  letzten  Keste  der 
Krankheit  auszuscheiden.  — 

Baglivi  starb  zu  früh  für  die  Wissenschaft;  bei  gereifter 
Erfahrung  würde  er  viel  geleistet  haben,  denn  er  war  auf 
dem  rechten  Wege  und  ein  scharfer  Beobachter.  Auch  hier 
wird  der  kundige  Leser  leuchtende  Gedankenblitze  nicht  ver- 
kennen, und  deswegen  habe  ich  seine  Aphorismen  über  die 
Syphilis  ziemlich  genau  und  wörtlich  wiedergegeben. 


gUDl  debile  omnium  remediorum  rele  ;  franguntur  tarnen  ipsa  a  forti  rele  et  al- 
cali  nobilissimo  mercurii." 

*)  „Lues  gallica  inter  morbos  contagiosos  recensetur;  coitu,  lactatione,  os- 
cülatione  labiorum  ulceratorum ,  decubitu  in  eodem  lecto  communicatur.  E  t 
si  cum  gallica  mulier e  concubueris,  licet  post  concubitum  bu- 
bones,  gonorrhoea  et  id  similia  non  apparuerint,  non  perinde 
tarnen  credas  tibi  luem  non  esse  communicatam;  nam  ob  flui- 
dorum  solidorumque  robur  repeUitur  ea  a  parlibus  retundi- 
turque;  sed  semel  partium  dietarum  lono  relaxato,  lues  diu 
iniisdem  lateus,  redint  egratis  veluti  viribus,  tandem  se  mani- 
festat,  et  parala  strage  Tyranidem  exercet.  Bonum  est  igitur  Veue- 
rem  semper  fugere,  sed  magis  Veuerem  impuram"  —  p.  120  u.  12L 
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Guülaume  Rwierey  (f  1734)  aus  Montpellier,  wo  er  sich 
im  Jahre  1696  um  die  Professur  der  Chemie  bewarb.  Bei 
dieser  Gelegenheit  stellte  er  und  vert h eidigte : 

Quaestiones  medico- chymico-practicae  duodecim.  Mons- 
pelii.     1696.     4. 

Quaestio  quarta.  „An  cancro,  scrophulis  et  lui  vene- 
reae  pauacea  mercurialis?"     Er  bejaht  die  Frage. 

Quaestio  quinta.  „An  mercurius  crudus  in  affectibus 
venereis  curandis  praeferendus  sit  chymicis  ejusdem  praepara- 
tionibus?"  Auch  diese  Frage  beantwortet  er  bejahend.  — 
Aslruc  bemerkt  dazu:  „Quae  confessio,  licet  verior  sit"  — 
nämlich  als  die  Bejahung  der  vierten  Frage  —  ,,a  chymico- 
rum  intelligentia  abest  longissime,  atque  adeo  quam  magnum 
est  jam  ab  anno  1696  extorqueri  potuisse  a  Candidato,  qui 
professoriam  chymiae  cathedram  ambibat."  *) 

Michael  Aloysius  Sinapius,  ein  Ungar  und  grosser  Verehrer 
des  Paracelsus. 

Absurda  vera ,  sive  Paradoxa  medica.  Part.  III.  accessit 
Part.  II.  Dissertatio  de  falso  titulo  sive  falsa  existentia 
morbi  gallici.     Genevae  1697.     12. 

Sinapius  hat  diese  Dissertation  geschrieben,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  Lustseuche  nur  der  Unwissenheit  der  meisten 
Aerzte  und  falschen  Ueberlieferungen  der  Alten  ihr  Dasein 
verdanke.  Er  leugnet  nicht  die  bekannten  primairen  und  se- 
kondairen  Symptome,  aber  ihren  Zusammenhang  mit  dem  mor- 
bus gallicus.  Woher  entstehen  aber  diese  so  eigenthümlichen 
und  charakteristischen  Symptome?  Aus  zu  grosser  Enthalt- 
samkeit, wodurch  der  Same  in  den  Samengefässen  stagnirt, 
sie  gewaltsam  ausdehnt  und  korrodirt,  dergestalt  Tripper  und 
Bubonen  erzeugt  und,  durch  Uebergang  in's  Blut,  die  an- 
deren sekondairen  Symptome.  „Observavi  id  ipsum",  sagt  er, 
in  honestissimo  quodam  viduo,  qui  alioquina  na- 
tura ad  venerem  pronus,  abstinentia  sibi  vim  in- 
ferens,  potissima  symptomata,  quae  alio  quin  vulgo 
morbo  gallico  adscribuntur,  patiebaturj  postea  au- 
tem   repetito   connubio  curatus  est."     Man  kann  dazu 


*)  Tom.  II.   pg.  319. 
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nur  sagen:  Credat  Judaeus  Apella!  obgleich  er  sich  auf  Paui  de 
Sorbait  beruft,  welcher  in  seiner  Praxis  medica  angiebt :  „Homi- 
nes  etiam  castissimos,  religiöses,  maxime  a  Veneris  amplexibus 
abstinentes,  et  in  quibus  nulla  potuit  observari  suspicio  contagii, 
morbo  gallico  fuisse  infectos,  quod  refert  ille  in  specificam 
quamdam  vim  temperamenti  alicujus  Saturnini,  et  inauspica- 
tam  siderum  influentiam ,  aut  aeris  etiam  ambientis  vitium."  — 
Sinapius  wärmt  nur,  ohne  dass  er  vielleicht  daran  gedacht  hat, 
die  alten,  besonders  bei  den  Arabisten  verbreiteten  Ansichten 
auf,  deren  sich  der  Leser  aus  dem  ersten  Theile  dieses  Wer- 
kes erinnern  wird.  Und  die  Abolitionisten  der  Syphilis  in 
neuester  Zeit  können  daraus  ersehen ,  dass  ihre  Weisheit  nicht 
so  neu  und  unerhört  ist,  wie  sie  in  ihrem  eitlen  Dünkel  ge- 
wähnt haben.  —  Trotz  seines  Unglaubens  an  die  Existenz  der 
Lues  sucht  er  sie  dennoch,  wenn  auch  nur  durch  milde,  vege- 
tabilische Mittel,  Lignum  Juniperi,  Fraxini,  Ead.  Pimpinellae 
und  andere  einheimische  Pflanzen  zu  heilen ,  die  eben  so 
heilkräftig  seien,  als  die  theueren  exotischen  Hölzer.  —  In 
Polen  werden  die  Armen  mehre  Tage  bis  an  den  Hals  in 
Pferdemist  eingegraben  und  trinken  dabei  ein  Dec.  Lappae 
majoris}  das  sei  ihr  Merkur,  das  ihre  Panacee.  Die  Tartaren 
suchen  sich  durch  langes  Reiten  in  Schweiss  zu  bringen,  hun- 
gern und  gebrauchen  das  Pulver  von  Calam.  arom. ,  schlafen 
mit  jungen  Hunden  zusammen,  die  sie  oft  wechseln,  im  Stall 
unter  Pferdedunst  und  bedecken  sich  mit  den  warmen  Pferde- 
decken, um  tüchtig  zu  schwitzen.  Damit  will  S.  wohl  riur 
beweisen,  wie  leicht  die  angebliche  Lustseuche  zu  heilen  sei. — 
Im  Gefühl  seiner  absonderlichen  und  abgeschmackten  An- 
sichten schliesst  er  seine  Abhandlung  mit  folgenden  charakte- 
ristischen Worten: 

„Finio,  et  si  quis  Curiosorum  quaerat,  cur  hanc  disserta- 
tionem  de  morbo  gallico,  ut  plerisque  videbitur,  absurdam 
et  paradoxam  concinnaverim,  judicet  quis  quidvelitj  quae  enim 
aliis  absurda,  eadem  mihi  vera  videntur."  —  Dagegen  lässt 
sich  freilich  nicht  viel  sagen ;  nur  so  viel ,  dass  die  Abolitio- 
nisten der  Syphilis  in  unseren  Tagen  nicht  so  aufrichtig  und 
bescheiden  gewesen  sind. 

Johannes  Floyer,  ein  englischer  Arzt,  schrieb; 
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VvXQolovGta ,  or  the  history  of  cold  bathing,  by  Floyer 
and  Bagnard.  Die  erste  Ausgabe  erschien  zu  London  von 
Floyer  unter  dem  Titel:  An  enquiry  into  the  right  use  of  baths. 
London,  1697.  —Deutsch,  Breslau.  1729.  8.  ~  Wahrschein- 
lich ist  daraus  Joh.  Sigism.  Hahns  Unterricht  von  der  wunder- 
baren Heilkraft  des  frischen  "Wassers  u.  s.  w.  Breslau  und 
Leipzig.  1743.  hervorgegangen,  und  vielleicht  hat  JPnessni^Ä  aus 
diesem  alten,  vergessenen  Buche,  ohne  es  sich  merken  zu  las- 
sen, seine  erste  Weisheit  geschöpft. 

Floyer  s  Schrift  besteht,  nach  Girtanner^  aus  einer,  ohne 
alle  Ordnung  gemachten  Sammlung  von  Beobachtungen ,  um 
den  Nutzen  des  kalten  Badens  zu  beweisen,  den  der  Vf.  offen- 
bar übertreibt.  Dennoch  soll  die  Schrift  viele  eigne  und  neue 
Bemerkungen  enthalten,  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  Floyer 
erzählt  verschiedene  Fälle ,  wo  das  kalte  Bad  bei  syphilitischen 
Lokalzufällen  gute  Dienste  geleistet ,  unter  Anderem  bei  einem 
Schleimtripper,  der  vier  Jahre  gewährt  hatte.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit verräth  Fl.  eine  so  ungemessene  Furcht  vor  jedem 
syphilitischen  Uebel  auch  der  leichtesten  Art,  wie  man  sie 
bei  einem  Arzte  kaum  erwarten  sollte.  „I  must  say",  spricht 
er,  ,,through  the  many  miserable  spectacles  and  such  deplorable 
cases  I  have  seen ,  that  Poxes  and  Claps  is  the  greatest  curse,^ 
that  can  befal  a  man  in  his  life.  And  I  here  declare 
as  old  as  I  am,  rather  thau  have  an  infirmity  in 
that  Corner  of  my  microcosm,  I  would  chose  to  be 
hanged  this  moment."  (pg.  256.)  *)  —  Ich  führe  übrigens 
die  ^vxQoXovöla  Floyer'*^  hauptsächlich  nur  an,  weil  man  dar- 
aus ersehen  mag,  dass  die  Kaltwasserkur,  der  Stolz  und  das 
Leiden  unserer  Tage,  schon  vor  150  Jahren  als  ein  bedeuten- 
des Mittel  gegen  syphilitische  Uebel  angepriesen  worden  ist. 

Yvo  Gauhesy  Arzt  und  Wundarzt  in  Embden. 
Praxis   medico  -  chirurgica   rationalis.     Groeningae.     1700. 
8.     Deutsch: 

Wohlbegründete    Praxis    der   Chirurgie   und   Arzneykunst 
—  und   sonderlich    vom    Tripper    und    Franzosenkur    ohne 


*)   Vgl.  Girlamer  Thl.  II.  pg.  373. 
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Salivation   —  nach   Anleitung    einer  26  jährigen  Erfahrung. 
Dresden.     1709. 

Gäukes  giebt  den  Aethiops  mineralis  zu  20  bis  30  Gran 
Morgens  und  Abends  in  Bier,  und,  wenn  das  nicht  hilft,  den 
rothen  Präcipitat,  worauf  er  vorher  Weingeist  abbrennen  lässt, 
täglich  zu  drei  Grran.  Man  soll  mit  der  Dosis  bis  zu  neun 
Gran  täglich  steigen.  In  manchen  Fällen  will  er  bis  zu  fünf- 
zehn Gran  täglich  gestiegen  sein.  Es  ist  begreiflich,  dass 
das  kein  Praecipitatus  ruber  nach  jetziger  Bereitung  gewesen 
sein  kann,  sondern  ein  durch  das  Abbrennen  des  Weingeistes 
gemilderter  rother  Quecksilber -Niederschlag  von  unbekannter 
und  unbestimmbarer  Stärke.  —  Ausserdem  lobt  er  die  Holz- 
tränke sehr,  und  bedient  sich  eines  Dekokts,  welches  Aehn- 
lichkeit  mit.  der  Lissabonner  Tisane  hat: 
'fy  Ligni  Guaj.  rasi  ^iij 

„       Junip.  communis  ^^ij 
Rad.  Smil.  Chinae  5J 
Hydrarg.  purif.  in  sacculo  ligati. 
Sulphureti   stibii   nigri   in  sacculo  separatim 
ligati  aa  3J 
Infunde    in   aquae    fervidae  libr.  duodecim,    per  duo- 
decim  horas ,  dein  coque  ad  libr.  sex. 
Sub  finem  ,  coctionis  adde 
Rad.  glycyrrhizae  glabrae  Jij 
Cola. 
Davon  nimmt  der  Kranke  täglich  30  bis  40  Unzen,  und  fährt 
damit  30  bis  50  Tage  fort. 
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Schlussbetrachtun^en 

über    die   Pathologie    und   Therapie     der    Syphilis 
'im  siebzehnten  Jahrhundert. 


Lebendig  genug  ist  der  literarische  Verkehr  über  Sy- 
philis im  17.  Jahrhundert  gewesen,  und  Mangel  an  grösseren 
und  kleineren  Abhandlungen  über  wichtige  und  wesentliche 
Streitfragen  dürfte  der  geneigte  Leser  kaum  zu  beklagen  ha- 
ben. Die  Aerzte  und  Wundärzte  des  gesammten  kultivirten 
Europa^s  nahmen  überall  redselig  genug  Antheil  an  den  Ver- 
handlungen über  den  Morbus  gallicus,  der  sich  im  Laufe  der 
Zeit  immer  weiter  und  allgemeiner  verbreitet  hatte,  und,  wenn 
er  auch  nicht  mehr  in  seiner  ersten  Heftigkeit  wüthete,  doch 
den  Praktikern  sowohl  durch  die  häufige  Bösartigkeit  als  die 
Hartnäckigkeit  seiner  Symptome  noch  immer  viel  zu  schaffen 
machte.  Nicht  so  oft  stossen  wir  freilich  auf  selbstständige 
und  gründliche  Werke  aus  der  Feder  der  ersten  Aerzte  ihrer 
Zeit,  wie  im  16.  Jahrhundert;  die  ärztliche  Aristokratie  hielt 
es  nach  gerade  unter  ihrer  Würde  sich  mit  der  Theorie  und 
Praxis  der  übelberüchtigten  Seuche  zu  beschäftigen,  und  über- 
liess  dieses  Feld  hauptsächlich  den  Diis  minorum  gentium,  den 
Aerzten  und  Wundärzten  zweiten  Ranges,  welche  es  denn 
auch,  nicht  gerade  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  und  zum 
Heil  der  Kranken,  nach  Kräften  ausbeuteten.  Ueberhaupt 
war  die  syphilitische  Praxis  grösstentheils  in  den  Händen  der 
Wundärzte,  die  damals  eben  keinen  Ueberfluss  an  wissenschaft- 
licher Bildung  besassen  und  ziemlich  grob  empirisch  gegen 
eine  Krankheit  operirten,  die  wahrlich  oft  genug  die  ganze 
Kunst  nicht  allein  des  erfahrenen,  sondern  auch  des  denkenden 
Heilkünstlers  in  Anspruch  nimmt.  *) 


*)  Darüber,    class   die   Äerzle  die  ernsthafteste  und  schwierigste  Behandlung 

mit  den  Quecksilber  -  Einreibungen   und  Räucherungen   zu  sehr  den  Wundärzten 

und  Empirikern  überlassen,   und  ihrer  Unwissenheit  darin  gar  kein  Hehl  haben, 

klagt  in    der   ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  erfahrene   Seplalins.     Die 

Empiriker,    sagt   er,    fangen    gewöhnlich   gleich  mit  Einreibungen  und  Rauche- 
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Nicht,  dass  namentlich  die  akademischen  Lehrer  gänzlich 
über  die  Pathologie  und  Therapie  der  syphilitischen  Krank- 
heiten geschwiegen  hätten;  aber  sie  betheiligten  sich  meist 
nur  mittelbar  an  den  theoretischen  und  praktischen  Streitfra- 
gen, theils  dadurch,  dass  sie  in  ihren  die  ganze  Medizin  um- 
fassenden Werken  dem  Morbus  gallicus  besondere  Abschnitte 
oder  Kapitel  widmeten,  oder  dadurch,  dass  sie  den  Doktoran- 
den Gelegenheit  gaben,  in  ihren  Inauguraldisseiiationen  die 
Lues  zum  Gegenstande  ihres  ersten  schriftstellerischen  Ver- 
suchs zu  machen,  wo  diese  dann  begreiflicherweise  hauptsäch- 
lich nur  die  theoretischen  und  praktischen  Ansichten  ihrer  be- 


rungen  an ;  die  Aerzte  versuchen  erst  die  sogenannlen  „Regia  alexipharmaca", 
erfolgen  aber  darauf  Recidive ,  so  gestalten  sie  den  Empirikern  die  Anwendung 
der  Ouecksilber-Rur  und  deren  ganze  Leitung,  weil  sie  nichts  davon  verstehen. 
„Alii  hac  in  re  suspenso  quidem  pede  eunt,  prius  regiis  alexipharmacis  evin- 
cere  luem  illam  tentantes,  sed  ubi  tanquam  hydram,  denuo  novum  caput  emit- 
tere  luem  veneream  viderint,  experiri  alterutrum  ex  iis  medicamentis"  —  uoc- 
tiones  et  suffitus  —  „permittuntj  sed  Universum  negotium  Empiricis  et  barbi- 
tonsoribus  comraittunt,  ne  formulam  quidem  aut  suifitus  aul  unguenti,  qua 
usuri  sint,  praegnoscentes ;  quinimo,  si  ab  eis  formulam  aliquam  exposcas,  ob- 
mutescunt,  optime  id  Empiricos  sci]-e  respondenles."  —  S.  Animadv.  Lib.  Vll. 
§.  216.  pg.  276.  —  Dieselbe  Klage  führt  Gervaise  Ucay  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts:  „Mais  si  nos  docteurs",  heisst  es  in  der  Vorrede, 
„avaient  honte  de  traiter  un  corps  jnfecte  de  cetle  espece  de  lepre,  ou  qu'ils 
crussent  que  des  frictions  d'onguent  mercuriel,  pratiqüees  selon  la  raethode  ge- 
nerale, sans  avoir  egard  aux  forces  et  aux  dispositions  particulieres  d'un  malade, 
ötoient  süffisantes  pour  le  tirer  d'affaire;  ils  s'en  abandonnent  tout  le  soin  ä  des 
chirurgiens  et  ä  des  Apoticaires,  dont  plusieurs  suivent  aveuglement  la  meme 
route  dans  toutes  sortes  de  circonslances ,  se  trouvant  d'ordinaire,  apres  avoir 
initulement  tourmente  leur  malade  embarassez  par  de  facheux  accidents,  quMls 
n^avoient  pas  prevös ,  et  qu'ils  auroient  evitez  sous  Ja  conduite  d'un  medicin, 
qui  joignant  ä  l'usage  une  exacte  theorie  de  l'oeconomie  anmiale ,  scait  rapporter 
tous  les  symptömes  ä  leurs  propres  causes,  et  prendre  de  süres  indicatious  pour 
la  eure."  — 

„Cependant  les  terribles  changemens  que  ces  frictions  ont  coutume  de  pro- 
duire  dans  toule  Thabitude,  l'enflure  prodigleuse  de  la  tele,  rinflammation  du 
gosier,  l'ulceration  et  la  puanteur  de  la  bouche,  la  sufFocation  entin  oü  le  pa- 
tient  est  ä  tout  moment  pret  de  succomber,  ne  lui  restant  de  la  sensibilite  que 
pour  6prouver  les  plus  cruelles  douleurs,  demanderoient  certainement  tonte 
l'application  et  loute  la  prudence  des  plus  babiles  niedecins,  pour  le  rechaper  du 
danger,    sans   attendre   qu'ils    soienl   appellez  iorsque  le  mal  est  presque  deses- 
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rühmten  Lehrer  wiedergaben.  Und  nicht  zum  kleinsten  Theil 
lieferten  diese  wohl  Stoff  und  Inhalt  der  Dissertation  aus  ihren 
eignen  Studien  und  dem  Kreise  ihrer  Erfahrungen,  wenn  sie 
deren  besassen.  In  so'  fern  sind  diese  Dissertationen,,  welche 
bald  geschichtliche,  bald  theoretische,  bald  praktische  Fragen 
aus  dem  Gebiete  der  Syphilis  behandeln ,  oft  von  wesentlichem 
Interesse,  als  wir  daraus  erfahren,  was  und  wie  die  bedeutend- 
sten Universitätslehrer  im  17.  Jahrhundert,  die  sonst  nichts 
über  den  Morbus  gallicus  veröffentlicht  haben ,  darüber  dachten 
und  welche  theoretische  und  praktische  Anleitung  sie  den  an- 
gehenden Aerzten  gaben.  Wir  können  aber  nicht  umhin  zu 
erinnern,  dass,  abgesehen  etwa  von  den  italienischen  Professo- 
ren in  Bologna  und  Padua ,  und  von  den  französischen  in  Paris 
und  Montpellier,  ihre  Ansichten  von  keiner  grossen  und  eiu- 
flussreichen  Bedeutung  waren,  da  sie  vermöge  ihrer  Stellung, 
namentlich  in  den  kleinen  deutschen  Universitätsstädten,  meist 
wenig  Gelegenheit  zu  eigner  praktischer  Erfahrung  hatten. 
Das  gesteht  der  alte  ehrliche  Senner l  ^  (f  1637)  der  in  Witten- 
berg von  1602  bis  1628  docirte ,  ganz  aufrichtig:  „Ego  vero 
ingenue  fateor ,  me  hisce  34  annis ,  quibus  hie  Witebergae,  nee 
benedictione  divina,  sine  lucro  medicinam  facio,  non  tot  Coro- 
natos,  quot  Capivaccius  millia "  (dieser  hatte  zufolge  seines 
Tract.  de  lue  venerea,  cap.  11.,  18000  Kronen  mit  Heilung 
derselben  verdient) ,  „lucratum  esse  ex  hujus  morbi  curatione, 
ob  eorum,  qui  hoc  morbo  laborant,  hoc  loco  raritatem."  *)  — - 
Universitätskliniken  gab  es  damals  überhaupt  noch  nicht;  am 
wenigsten  für  syphilitische  Kranke.  Sylvius  de  le  Boe  in  Lei- 
den war  einer  der  Ersten,  welcher  einen  ordentlichen  klini- 
schen Unterricht  ertheilte,  die  Studenten  in^'s  Stadtkranken- 
haus führte,  und  sie  dort  praktisch  zur  Erkenntniss  und  Be- 
handlung der  Krankheiten  anleitete.  In  Deutschland  fehlte 
im  17.  Jahrhundert  ein  klinischer  Unterricht  noch  überall;**) 


*)  Medicina  practica  Witeb.  1628—1635.--  Lib,  VI.  pars  IV.  cap,  6.  Ed. 
Lugdunens.  von  1676.     pg.  216  u.  217. 

**)  ,,Die  Hospitäler",  sagt  Becker  (Gesch.  d.  neueren  Hlkde.  pg.  366)  ,, wa- 
ren im  18.  Jahrhundert  fast  durchgängig  noch  so  schlecht  eingerichtet,  dass  in 
ihnen  die  bösartigsten  Kranliheiten  forlwucherten .  und  der  Name  des  Hospital- 
fiebers   vor    dem  Eintritt  warnte;  Jeinen   geregelten  lilinischen  Unterricht   gab  es 
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am  wenigsten  dachte  man  also  an  eine  besondere  Klinik  für 
syphilitische  Krankheiten,  wenn  es  auch  in  manchen  Städten 
besondere  Häuser  zur  Aufnahme  für  syphilitische  Kranke  gab, 
die  zum  Theil  aus  den  früher  für  die  Aussätzigen  bestimmten 
Lazarethen  bestanden  haben  mögen.  Unter  solchen  Umständen 
lässt  es  sich  erklären,  dass  die  Pathologie  und  Therapie  der 
Syphilis  im  ganzen  17.  Jahrhundert  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte  gemacht   hat,  ja,   dass    die   Therapie,    wenn  wir  den 


in  ganz  Deutschland  nicht,  und  Wenigen  wurde  die  Gunst  zu  Theil,  irgend  ei- 
nem Lehrer  an  die  Krankenbetten  zu  folgen.  Nur  in  Padua  waren  zuerst  im 
Jahre  1578  auf  Betrieb  der  dortigen  Deutschen  klinische  Vorträge  im  Stadt - 
hospital  unter  Boitoni  und  Oddo  zu  Stande  gekommen,  und  diesem  Beispiele 
späterhin  Pavia  und  Genua  gefolgt.  Im  17.  Jahrhundert  aber  hatte  man  diese 
Veranstaltungen  nur  zu  Gunsten  der  Harnschau  und  der  Pulslehre  benutzt,  und 
sie'  wiederum  ganz  verkümmern  lassen ,  denn  sie  waren  dem  Geiste  des  Zeit- 
alters in  keiner  Rücksicht  angemessen ,  und  überdies  verbürgte  die  Verfassung 
der  Hochschulen  Einrichtungen  dieser  Art  keine  Dauer.  —  Achtundfiinfzig  Jahre 
später  ertheilte  van  der  Straaten  an  der  neuerrichteten  Universität  Utrecht  einen 
für  die  damalige  Zeit  sehr  vollkommenen  klinischen  Unterricht.  Dies  erweckte 
sogleich  die  Eifersucht  der  Hochschule  von  Leiden,  die  bei  dem  Ruf  dieses 
Lehrers  und  der  Neuheit  der  klinischen  Anstalt  in  Utrecht  eine  bedeutende  Ver- 
minderung ihrer  Schüler  zu  befürchten  hatte.  Wirklich  kam  nun  auch  in  Lei- 
den,  noch  in  demselben  Jahre,  und  auf  Belrieb  von  Otto  Heurniiis  ein  Colle- 
gium  practicum  zu  Stande.  Zwölf  Bellen  wnrden  sofort  zum  klinischen  Unter- 
richt, der  zweimal  wöchentlich  gehalten  wurde,  bestimmt.  Otto  Heurnius  wech- 
selte hierin  mit  seinem  Freunde  Ewald  Schfvelius  von  drei  zu  drei  Monaten 
ab,  und  gesetzmässig  waren  überdies  den  klinischen  Lehrern  zwei  Aerzte  und 
ein  Wundarzt  aus  der  Stadt  zugeordnet.  —  Jene  beiden  Männer  Hessen  ihre 
Schüler  die  Kranken  untersuchen,  leiteten  sie  in  Erkenntniss  der  Krankheiten, 
wie  in  der  Bestimmung  des  Heilverfahrens,  und  nahmen,  so  oft  es  anging,  pa- 
thologische Leichenöffnungen  vor,  me  dies  auch  in  Padua  geschehen  war. 
Allein  diese  Weise,  welche  die  Theilnehmer  am  Unterricht  nicht  selten  bloss- 
stellte,  behagte  den  Studierenden  nicht,  und  die  Lehrer  sahen  sich  oft  genöthigt, 
von  ihren  Fragen  abzustehen  und  die  Darstellung  der  Krankheiten  allein  zu  über- 
nehmen. Nachfolger  von  Heurnius  wurde  Albert  Kyper,  ein  Preusse  aus  Königs- 
berg, und  diesem  folgte  1658  Franc.  Sylvius  de  le  Boe,  der  seine  chemischen 
Ansichten  am  Krankenbette  unablässig  zu  beweisen  suchte,  im  [Uebrigen  aber 
die  von  Heurnius  eingeführte  Lehrart  so  aufrecht  erhielt,  dass  durch  ihn  wohl 
am  meisten  das  Bedürfniss  des  klinischen  Unterrichts  anschaulich  gemacht 
wurde,  und  das  Stadtkrankenhaus  von  Leiden  demselben  fortwährend  gewidmet 
blieb ,  bis  endlich  Boerhaave ,  der  nach  Bidloo's  Tode  1715  das  ILehraratJder 
praktischen  Heilkunde  erhielt^  die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllte." 
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entsetzlichen  Missbrauch  des  Quecksilbers  bedenken,  den  sich 
selbst  die  angesehensten  und  berühmtesten  Aerzte  im  17.  Jahr- 
hundert zu  Schulden  kommen  liessen,  im  Vergleich  zum  16, 
Jahrhundert  eher  Rückschritte  gemacht  hat. 

Ueberhaupt  macht,  besonders  die  erste  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts ,  einen  unheimlichen  Eindruck  auf  den ,  für  die 
Interessen  der  Menschheit  nur  einigermassen  fühlenden,  Ge- 
schichtsforscher; er  mag  die  politischen  und  religiösen,  oder 
die  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Zustände  jenes  Jahr- 
hunderts in  Betracht  ziehen.  Die  letzteren  mussten  nothwen- 
digerweise  unter  den  verworrenen,  wüsten  und  blutigen  Hän- 
deln jener  Zeit  am  meisten  leiden.  Ein  dreissigjähriger  Krieg 
verwüstete,  verödete  und  entvölkerte  die  deutschen  Länder; 
Bürgerkriege,  aus  politischem  und  religiösem  Fanatismus  ent- 
sprungen, zerrütteten  und  verheerten  Frankreich  und  Eng- 
land. Dabei  konnte  Wissenschaft  und  Kunst  nirgends  gedei- 
hen ;  die  Gemüther  und  Sitten  der  Menschen  verwilderten , 
Unwissenheit  und  Aberglaube  nahmen  überhand.  Die  zahl- 
losen Hexenprocesse  im  17.  Jahrhundert  werfen  ein  nur  zu 
trauriges  Licht  auf  den  fiustern  Geist,  der  selbst  die  Gelehr- 
ten in  jener  Zeit  beherrschte.  Die  Fürsten  hatten  keinen 
Sinn  für  Förderung  gründlicher  Wissenschaft ,  und  die  Geist- 
lichkeit suchte  jeden  geistigen  Fortschritt  möglichst  zu  hemmen 
und  zu  unterdrücken.  Nur  das  Suchen  nach  dem  Stein  der 
Weisen  und  nach  der  Goldtinktur ,  woran  die  verblendeten 
Fürsten  ihr  letztes  Gold  setzten,  um  ihrer  schlechten  Finanz- 
wirthschaft  aufzuhelfen,  kam  dem  Studium  der  Chemie  zu 
Statten,  und  die  Habsucht  der  Adepten,  welche  Lebenselixire 
und  Arcana  für  alle  Gebrechen  des  Leibes  und  der  Seele  zu- 
sammenbraueten,  bereicherte  die  Mat.  medica  mit  manchen 
schätzbaren  Arzneiformeln,  die  sich  zum  Theil  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  haben.  Dagegen  wurden  wichtige  Entdeckun- 
gen, wie  der  Kreislauf  des  Blutes  von  Harvey,  kaum  gewür- 
digt, und  die  Chinarinde,  die  schon  1638  nach  Europa  kam, 
erst  spät  nach  ihrem  wahren  Werthe  erkannt;  in  Deutschland 
erst  im  18.  Jahrhundert  durch  Werlhof  zur  Anerkennung  ge- 
bracht. In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gestaltete 
sich  freilich  Vieles  zum  Besseren,  und  Physik,  Chemie,  Mathe- 


—    124    — 

matik,  Naturgeschichte  wurden  mit  ungeahntem  Erfolg  kulti- 
virt*  Newton,  Carlesius  ^  Leibnitz ,  Thomasius  erhellten  noch 
den  Abendhimmel  des  17.  Jahrhunderts,  aber  das  strahlende 
Licht,  welches  diese  grossen  Geister  über  das  ganze  Gebiet 
menschlicher  Wissenschaft  verbreiteten,  beleuchtete  erst  mit 
seinem  vollen  Glänze  den  Morgenhimmel  des  18.  Jahrhunderts. 
Was  nun  die  Genealogie  und  Pathologie  der  Syphilis  be- 
trifft, so  bewegen  sich  die  Aerzte  meist  noch  im  Ideenkreise 
des  16.  Jahrhunderts,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhundests  verspürt  man  den  Einfluss  der  iatrochemischen 
Schule  in  ihren  etwas  krassen  humoralpathologischen  Ansich- 
ten. Der  amerikanische  Ursprung  der  Seuche  ist  ziemlich  all- 
gemeiner Glaubensartikel  geworden,  obgleich  die  Zweifler  daran, 
deren  wir  schon  einige  im  16.  Jahrhundert  kennen  gelernt 
haben,  sich  merklich  mehren,  aber  ohne  tiefer  eingehende  hi- 
storische Kritik,  welche  im  Geiste  damaliger  Zeit  weder  lag 
noch  liegen  konnte.  Sie  berufen  sich ,  wie  Pacius  (1 604) ,  wie 
Guy  Patin  (1665),  M^ie  Musitamis  (1689)  auf  zerstreute  Stellen 
in  den  alten  Aerzten,  auf  die  heilige  Schrift  und  die  profanen 
Skribenten,  aus  denen  sie  die  Lustseuche  im  Alterthum  her- 
ausdeuteten; oder  sie  beriefen  sich,  wie  Colle  (1630)  auf  die 
Wundärzte  im  Mittelalter,  auf  Saliceto^  Gordon,  Valescus,  welche 
aber  nur  von  unreinen  und  ansteckenden  örtlichen  Genital- 
übeln reden.  Noch  Andere,  wie  Sitonus  (IQAO),  Guerin  (16Q8), 
de  Blegny  (1673),  Gervaise  Ucay  (1688),  G.  B.  de  St.  Romain 
(1690),  nahmen  ohne  Weiteres  an,  die  Lustseuche  sei  so  alt 
wie  die  Welt  oder  das  Laster  der  Unzucht,  woraus  sie  sich, 
wie  durch  Uebermaass  im  Koitus ,  noch  täglich  neu  gebähren 
könne.  Isolirt  steht  die  Ansicht  des  Jansen  und  Sydenham  da, 
dass  die  Lues  von  den  afrikanischen  Sklaven  ursprünglich 
nach  Amerika  eingeschleppt  sei.  Dadurch  werden  die  Yaws 
und  Plans  zur  Mutter  der  Syphilis  gestempelt,  eine  Meinung, 
auf  deren  Ungrund  wir  späterhin  Gelegenheit  finden  werden 
zurückzukommen.  Endlich  haben  wir  auch  den  Ungarn  Sina- 
plus  (1697)  kennen  gelernt,  der  den  Morbus  gallicus  über- 
haupt für  ein  Hirngespinnst  der  Aerzte  erklärt  und  zu  be- 
weisen sucht,  dass  die  dafür  angesproc'ienen  Symptome  nur 
aus    zu   grosser  Enthaltsamkeit  entstehen,   bewusst  oder  unbe- 
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wusst  den  alten  Glauben  auffrischend ,  dass  der  verhaltene 
Same  giftige  Eigenschaften  annehme  und  die  ganze  Konstitu- 
tion zu  vergiften  im  Stande  sei. 

Eücksichtlich  der  '  Ansteckung  hatten  sich  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Begriffe  ziemlich  ge- 
klärt, und  diese  wurden  auch  im  17.  Jahrhundert  von  den 
meisten  Aerzten  festgehalten.  Ansteckung  durch  die  Luft, 
durch  den  Athem  der  Kranken,  durch  Umgang  mit  ihnen,  ohne 
nähere  körperliche  Berührung,  wurde  fast  allgemein  verworfen; 
selbst  die  Ansteckung  durch  die  gesunde ,  derbe  Haut  wurde 
von  den  meisten  Aerzten  bezweifelt,  und  zur  Haftung  des 
Kontagiums  entweder  eine  verletzte  Haut  oder  das  dünne, 
zarte  Epithelium  der  Geschlechtstheile,  des  Afters,  der  Lippen, 
oder  die  Schleimhaut  des  Mundes,  der  Zunge  für  erforderlich 
gehalten.  Es  werden  uns  zwar  noch  Beispiele  von  Ansteckung 
durch  Zusammenschlafen ,  durch  Wäsche ,  Kleidungsstücke, 
Ess-  und  Trinkgeschirre,  durch  inficirte  Schröpfköpfe  und 
Aderlassschnepper  erzählt,  aber  sie  kommen  nur  als  seltnere 
und  zweideutige  Ausnahmen  vor.  Als  Hauptquellen  der  An= 
steckung  werden  der  unreine  Beischlaf,  das  Säugen  der  Kin- 
der, lascive  Küsse  genannt;  aber  auch  der  Ansteckung  der 
Hebammen  beim  Geburtsgeschäft,  so  wie  der  Gebärenden 
durch  Hebammen,  durch  Aussaugen  der  Brüste,  und  der 
Wundärzte  bei  der  Sektion  syphilitischer  Leichen  oder  bei 
Operationen  syphilitischer  Patienten  wird  gedacht.  Auch  ein 
Beispiel  wird  von  Rudius  erzählt,  dass  ein  junger  Mann  durch 
unzüchtige  Berührung  inficirter  weiblicher  Geschlechtstheile 
mit  der  Hand  angesteckt  worden  sei,  aber  nicht  dabei  bemerkt, 
ob  an  der  Hand  irgend  eine  Wundstelle  vorhanden  gewesen. 
Die  Lustseuche  bei  Kindern  wird  als  Congenita  und  haeredi- 
taria  beobachtet,  oder  auch  als  durch  Ammen  auf  sie  über- 
tragen, oder  durch  Erwachsene,  die  mit  syphilitischen  Aus- 
schlägen behaftet  sind,  wobei  man  ganz  richtig  erinnert,  dass 
dies  bei  Kindern,  wegen  ihrer  zarten  Haut,  leichter  geschehen 
könne,  als  bei  Erwachsenen.  Es  wird  keines  Unterschieds  ge- 
dacht zwischen  der  Ansteckung  durch  primaire  oder  sekondaire 
Symptome,  deren  Kontagiosität  bekanntlich  in  neuerer  Zeit 
von  John  Hunter  ^  und  in  neuester  Zeit   von  Ricord  geleugnet 
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worden  ist.  Wir  finden  auch  (bei  Ucay  und  Musüanus)  die 
Annahme ,  dass  die  Ansteckung  beim  Beischlaf  auch  durch 
scheinbar  gesunde  Personen  erfolgen  könne,  deren  Säfte  mit 
syphilitischem  Gifte  geschwängert  sind. 

Obgleich  aber  die  Fortpflanzung  der  Syphilis  im  17.  Jahr- 
hundert allgemein  als  nur  durch  Ansteckung  möglich  erachtet 
wurde,  so  stossen  wir  doch  noch  auf  einzelne  Aerzte  {Knob- 
loch, Colle),  welche  eine  spontane  Entstehung  derselben  für 
möglich  halten,  oder  auch,  dass  sie  durch  gemischten  Bei- 
schlaf, durch  Excesse  in  Venere ,  durch  scharfe  Menses ,  ohne 
ein  specifisches  Kontagium,  sich  immer  neu  gebähren  könne. 
Einer  solchen  Ansicht  huldigen  begreiflicherweise  besonders 
die  Aerzte,  welche  die  Syphilis  als  von  jeher,  oder  wenigstens 
schon  im  frühen  Alterthum,  vorhanden  betrachten.  Diese  An- 
sicht hängt  zum  grössten  Theil  mit  der  anderen  Meinung  zu- 
sammen, dass  die  Lepra  und  Elephantiasis  der  Alten  der  Sy- 
philis verwandt,  oder  dass  unter  jenen  Hautkrankheiten  sich 
viel  Syphilis  versteckt  habe.  Wir  finden  daher  auch  in  die- 
sem Jahrhundert  verschiedene  Abhandlungen,  welche  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Krankheiten  und  sogar  ihre  Identität 
theils  zu  vertheidigeu ,  theils  zu  widerlegen  suchen.  Ja,  in 
zwei  Dissertationen  der  Montpellierschen  Schule  war,  wie  wir 
gehört  haben,  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  inveterirter  Sy- 
philis die  Kastration  zulässig  sei,  und  Vauloue  (1602)  bejaht 
sie  sogar,  —  Endlich  ist  noch  im  Interesse  der  in  neuester 
Zeit  gelungenen  Uebertragung  des  Schankergiftes  auf  Thiere, 
auf  Affen  und  Katzen,  nach  den  vielen  Impfungen,  welche 
Auzias  Turenne  mit  grosser  Beharrlichkeit  fortgesetzt  hat,  her- 
vorzuheben, dass  Musüanus  schon  (1698)  die  Frage  aufwirft, 
ob  auch  Thiere  von  der  Seuche  angesteckt  werden  können, 
und  sie  bejahend  beantwortet.  Er  will  nämlich  einen  Fall 
beobachtet  haben,  wo  ein  S  choosshündchen,  das  die 
Hautgeschwüre  einer  inficirten  Dirne  zu  lecken 
gewohnt  war,  räudig  wurde,  Geschwüre  im  Maule 
und  an  den  Ges chlechts theilen  bekam  und  in  de- 
ren Folge    starb. 

Was    die   ersten  Wirkungen    der  Ansteckung   betrifft,   so 
herrschte  bekanntlich  im   16.  Jahrhundert  die  Idee  vor,  dass 
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die  Leber  primitiv  inficirt  werde,  und  erst  in  deren  Folge 
Geschwüre,  Bubonen  und  Ausflüsse  der  Geschlechtstheile  er- 
scheinen. Man  nahm  also  ziemlich  allgemein  an,  dass  eine 
innere  oder  allgemeine.  Infektion  dem  Ausbruch  der  sichtbaren 
örtlichen  Symptome  vorhergehe.  Im  17.  Jahrhundert  dagegen 
brach  sich  die  Ansicht  schon  mehr  Bahn,  dass  die  primitiven 
Genitalsymptome  meist  nur  örtlich  seien,  dass  die  allgemeine 
oder  konstitutionelle  Infektion  erst  später  erfolge,  und  man 
dieser  durch  eine  zweckmässige  äusserliche  und  innerliche  Be- 
handlung vorbeugen  könne.  »Selbst  die,  schon  von  de  Vigo  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  empfohlene,  Praxis 
durch  schleunige  Aetzuug  der  Genitalgeschwüre  das  syphili- 
tische Virus  abzutödten  und  so  die  allgemeine  Infektion  ab- 
zuwenden, wurde  im  17.  Jahrhundert  von  namhaften  Aerz- 
ten  {de  ßlegny,  Mayerne,  Musilanus}  geübt  und  bewährt  gefun- 
den. Nichtsdestoweniger  behauptete  sich  daneben  die  alte 
Meinung  von  der  primitiven  Leberinfektion ,  obgleich  sie  schon 
im  16.  Jahrhundert  von  manchen  Aerzten  lebhaft  bestritten 
worden  war.  Es  waren  namentlich  die  noch  immer  nicht 
ganz  ausgestorbenen  Galenisten,  die  sich  von  dieser  Idee  nicht 
trennen  konnten,  und  denen  die  Genitalien,  nach  uralter  An- 
schauungsweise, als  Emunctorium  hepatis  galten.  Ob  und  in 
wie  fern  das  ikterische  Ansehen  mancher  syphilitischer  Patien= 
ten,  die  gelbbraune  oder  livide  Farbe  der  Hautflecken  und 
Hautausschläge  dazu  beigetragen,  die  Idee  von  der  ursprüng- 
lichen Leberinfektion  so  lange  zu  erhalten,  lassen  wir  dahin- 
gestellt sein.  Ganz  ohne  Einfluss  darauf  mögen  jene  Erschei- 
nungen nicht  gewesen  sein;  denn  wegen  ähnlicher  Symptome 
spielte  früher  bei  der  Elephantiasis  der  Humor  melancholicus 
eine  Hauptrolle.  Auch  die  Sektion  syphilitischer  Leichen,  bei 
denen  nicht  selten  Tuberkeln,  Abscesse  und  Cysten  in  der 
Leber  gefunden  wurden ,  gewährten  der  primitiven  Leberinfek- 
tion eine  scheinbare  Bestätigung.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  fand  die  von  der  iatrochemischen  Schule ,  be- 
sonders die  von  Sylvius  de  le  Boe  aufgestellte  Ansicht  EingaDg, 
dass  das  syphilitische  Gift  in  einer  Säure  bestehe,  welche  die 
Theile ,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt ,  korrodirt ,  dann 
die  Säfte,    das  Blut  und  die  Lymphe  verdirbt,  und  diese  vex- 
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dorbenen  Säfte  greifen  vermöge  ihrer  sauern  Schärfe  die  sämmt- 
lichen  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  an,  die  weichen  und 
harten  Theile,  und  zernagen  sie.  Den  sauern  oder  salzig- 
sauern  Giftatomen  dichtete  man  auch  wohl  eine  spitzige  und 
zackige  oder  rauhe  Gestalt  an ,  womit  sie  sich  gleichsam  rei- 
zend, verletzend  und  verwundend  in  die  weichen  und  harten 
Gewebe  einbohren.  Diese  etwas  krasse  Idee  sucht  Biancaard, 
ein  Schüler  des  Sylvius^  sogar  durch  eine  noch  krassere  Ab- 
bildung (s.  Tab.  IV.  Fig.  1.)  zu  versinnlichen,  wo  wir  die  pfeil- 
artigen Stacheln  des  venerischen  Sauers  in  den  Löchern  des 
Alkali  steckend  erblicken.  Daraus  erklärte  man  sich  die  häu- 
figen entzündlichen  Schwellungen  und  Abscesse  der  Drüsen, 
die  Ausschläge  und  Hautgeschwüre,  die  Verderbniss  endlich 
der  Knochen,  die  Tophen  und  Karies.  Baglivi ,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nimmt  an,  dass  bisweilen  der  Chjlus  und  die 
Lymphe  von  dem  virulenten  syphilitischen  Acidum  verdorben 
werden,  ohne  Infektion  des  Blutes,  und  sucht  daraus  zu  er- 
klären ,  warum  die  Menschen  bisweilen  ihr  gesundes  Ansehen 
behalten ,  warum  die  Krankheit  bisweilen  einen  so  trägen  Ver- 
lauf nehme  und  so  schwer  zu  heilen,  weil  die  Bewegung  der 
lymphatischen  Säfte  so  sehr  träge  sei  und  leicht  in  den  Drü- 
sen stocke,  die  dadurch  entzündet,  verhärtet  und  skirrhös 
werden.  — -  Der  denkende  Syclenham  erklärt  dagegen,  dass  er 
das  Wesen  oder  die  innere  Natur  der  Lues  so  wenig  durch- 
schaue, als  das  Wesen  irgend  eines  Thier-  oder  Pflanzenkör- 
pers. Aus  dem  entzündlichen ,  schmerzhaften  Gepräge  vieler 
Symptome  der  Lues  schliesst  er  jedoch,  dass  dem  Humor  pec- 
cans  viel  Entzündliches  beiwohne.  So  krass  aber  auch  die 
chemiatrischen  Ansichten  im  17*  Jahrhundert  gewesen  sein 
mögen,  die  S.  nicht  zu  theilen  scheint  und  das  Wesen  der 
Seuche  zu  erklären  für  ungenügend  hält;  so  lag  in  ihnen  doch 
die  richtige  Idee  verhüllt,  dass  die  mannigfaltigen  Symptome 
der  Seuche  aus  einer  gewissen  Dyskrasie  entspringen. 

Der  Verlauf  und  die  Symptome  der  Lues  gestalteten  sich, 
nach  den  Beschreibungen  der  Aerzte  zu  urtheilen,  nicht  viel 
anders  als  im  16.  Jahrhundert.  Von  einem  milderen  Verlauf 
konnte  auch  kaum  die  Rede  sein;  den  förderten  die  politischen, 
bürgerlichen  und  sittlichen  Zustände  im  17.  Jahrhundert  in  kei- 
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ner  Weise.      In    Deutschland  wüthete   bis  1648   der   dreissig- 
jährige  Krieg,    welcher,  wie  jeder  Krieg,  den  extensiven  und 
intensiven  Umfang   der  Syphilis  nur  zu  sehr  begünstigte.     Ge- 
ßundheitspolizeiliche    Aufsicht    fehlte    grösstentheils   oder    ganz 
und  gar,    Mangel  und  Noth  vermehrten  die  Prostitution  in  ei- 
nem entsetzlichen  Grade,  und  die  Kriegsheere  wimmelten  von 
feilen  Dirnen.      In   Frankreich    war   es    um   nichts   besser  be- 
stellt ;  dort  herrschte  ausserdem  eine  grenzenlose  Unsittlichkeit, 
und  nicht  am  wenigsten  unter  den  höheren  und  höchsten  Stän- 
den.     In   England   griff   die  Syphilis   nicht    minder    durch    die 
republikanischen  Banden    KromweWs   um   sich,    deren  puritani- 
scher Fanatismus   höchstens    von  ihrer  Lüderlichkeit  überboten 
wurde.     Als    sie   im   Jahre    1648    gegen   das   königliche    Heer 
nach   Schottland    zogen,    Hessen    sie    dort   als   Andenken    eine 
endemische  Form  der  Syphilis  zurück,    die  unter  dem  Namen 
der  Sibbens   lange  Jahre   unter    den  Bewohnern   der  kleineren 
Städte  und  Dörfer  des  nördlichen  Schottlands  gewüthet  hat.  — 
Aus  den  Schilderungen  der  Aerzte  im  südwestlichen  und  nord- 
westlichen Europa,  die  beiläufig  oder  ausführlich  über  die  Lues 
geschrieben  haben ,  lässt  sich  daher?  auch  entnehmen ,  dass  sie  im 
Allgemeinen  einen  mehr  bösartigen  und  hartnäckigen,  als  gut- 
artigen und  leichtbezwinglichen  Charakter  hatte,  und  noch  immer 
mit  dem  ganzen  Komitat  ihrer  bald  schnell,   bald  langsam  den 
Körper  verunstaltenden  oder  zerstörenden  Symptome  einher  schritt. 
Noch  immer  wurden  viele  Menschen  dadurch  verstümmelt  und 
getödtet,   wenn  auch  zum  Theil  wohl  durch  Vernachlässigung, 
oder    auch    in   Folge    einer    unzulänglichen,    unzweckmässigen 
und   rohen   Behandlung.      Aus    dem  Sepulchretum    des  ßonetus 
lernen   wir  die  vielen   traurigen  Ausgänge    kennen,   die   tödt- 
lichen  Zerstörungen   und   Entartungen,    welche   die  Seuche  so 
oft  in  den  weichen    und  harten  Theilen  anrichtete.     Das  viel- 
gestaltige Heer   der    syphilitischen    Hautkrankheiten    schildert 
uns  Severinus  und  Andere,    aber   undeutlich,    dunkel  und  ver- 
worren,  ohne  alle  Eücksicht  auf  den  Verlauf,    die  Dauer  und 
die    verschiedenen    Stadien    der  Krankheit.      Man   unterschied 
freilich  den  Morbus  incipiens,  confirmatus  und  inveteratus,  aber 
nur  in  so  fern,  dass  dem  letzteren  die  schweren,   unheilbaren 
Symptome  in  den  weichen  und  harten  Theilen,  und  die  trau- 
Simon,  KriU  Gesch.  11.  2.  9 
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rigen  Ausgänge  in  Hektik,  Wassersucht  und  Marasmus  zu- 
fielen. Ueberhaupt  theilte  man  die  Lues  mehr  in  gewisse  Spe- 
cies  als  Stadien  ein,  obgleich  gerade  eine  gehörige  Berück- 
sichtigung der  letzteren  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Behandlung  aasübt;  und  theils  über  die  Wahl  der  Mittel, 
theils  über  die  anzuwendende  Heilmethode  entscheidet»  Doch 
finden  wir  bei  Sydenham,  wenngleich  nur  in  prägnanter  Kürze, 
eine  Schilderung  des  natürlichen  und  gewöhnlichen  Verlaufs 
der  Syphilis ,  wie  sie  sich  damals  in  England ,  bösartig  und 
verderblich  genug,  gestaltet  hat.  —  Neue  Symptome,  die  man 
früher  nicht  beobachtet  hatte,  kommen  im  17.  Jahrhundert 
nicht  vor.  Zwar  führt  Ästruc  die  Krystallinen ,  bullae  crystal- 
linae,  an  Eichel  und  Vorhaut  als  ein  Symptom  auf,  was  erst 
seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  vorgekommen  sein  soll,  aber 
wir  haben  schon  früher  erinnert,  dass  diese  Brandblasen  oder 
Brandblattern  schwerlich  eine  ganz  neue  Erscheinung  gewesen 
sind.  MusUanus  (Buch  III.  Kap.  10.)  will  sie  indess  hauptsäch- 
lich erst  seit  Ankunft  der  spanischen  Elotte  (1675)  in  Neapel 
bemerkt  haben,  und  schildert  sie  als  sehr  gefährlich.  Er  em- 
pfiehlt dagegen,  wie  schon  Harlmann,  Tabaksspiritus  oder 
vielmehr  grüne  Tabaksblätter  in  Malvasier  infundirt,  nachdem 
man  zuvor  die  Blase  mit  Sublimat  oder  rothem  Präcipitat  ge- 
tödtet  hat. 

Machte  die  Pathologie  der  Syphilis  im  17.  Jahrhundert 
eben  keine  merklichen  Fortschritte,  so  lässt  sich  das  voix  der 
Therapie  noch  weniger  rühmen,  wie  vielgeschäftig  sie  sich 
auch  gebehrdete,  und  mit  welchem  Schwall  von  Mitteln  sie 
oft  mehr  die  Kranken  als  die  Krankheit  angriff.  Polyphar- 
macie  oder  Arzneikrämerei  war  überhaupt  der  Charakter  die- 
ses Jahrhunderts,  und  diese  hat  sich  mit  der  wirklichen  und 
höheren  Ausbildung  der  Arzneiwissenschaft  nie  gut  vertragen. 
So  wie  die  Masse  der  Mittel,  die  gegen  eine  einzelne  oder 
alle  Krankheiten  empfohlen  werden,  gewöhnlich  nur  dafür 
zeugt,  dass  das  wahre  und  rechte  Mittel  noch  nicht  gefunden 
ist  so  giebt  die  zu  eifrige  Bearbeitung  der  Materia  medica 
auch  nur  dafür  Zeugniss,  dass  die  wahre  Bedingung  einer 
glücklichen  Therapie,  genaue  und  gründliche  Erforschung  der 
Krankheiten,  weder  begriffen  noch  gewürdigt  wird.    Wir  wer- 
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den  fmlich  oft  genug  am  Krankenbett  auf  eine  empirische 
Therapie  und  eine  empirische  Wahl  der  Mittel  zurückgewiesen ; 
ni^chtsdestoweniger  hängt  eine  richtige  und  glückliche  Therapie 
zumeist  von  einer  richtigen  Erkenntniss  und  Beurtheilung  der 
Krankheit  ab.  Darum  ist  wohl  Wissenschaft  und  Kunst  schwer- 
lich je  tiefer  herabgewürdigt  worden,  als  gerade  in  unserem 
auf  seine  gründlichen  pathologischen  Studien  so  stolzen  Jahr- 
hundert, durch  den  homöopathischen  Schwindel  eines  Hahne- 
mann  und  den  paracelsischen  eines  Rademacher. 

Was  uns  nun  bei  der  Syphilidotherapie  im  17»  Jahrhun- 
dert zuerst  in  die  Augen  fällt,  ist  der  fortgesetzte,  aus  dein 
vorhergehenden  Jahrhundert  gleichsam  ererbte,  Kampf  zwi- 
schen Merkurialisten  und  Antimerkurialisten.  Noch  immer 
kann  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Aerzten  in  allen  Ländern 
sich  nicht  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers  entschliessen ,  und 
zieht  nicht  allein  die  Holztränke  dem  Quecksilber  vor,  son- 
dern hält  sogar  ihre  Wirkungen  für  sicherer.  Andere  halten 
dafür,  dass  man  sich  erst  dann  des  Metalls  bedienen  solle, 
wenn  die  Krankheit  den  vegetabilischen  Mitteln  nicht  weichen 
will;  und  diese  Partei  bleibt  im,  ganzen  Verlauf  des  17.  Jahr- 
hunderts die  zahlreichste.  Nach  Andere  kombiuiren  die  Holz- 
tränke mit  dem  Quecksilbergebrauch,  wie  das  noch  in  unseren 
Tagen  geschieht.  Unter  den  vegetabilischen  Dekokten,  Sy- 
rupen^  mit  Wein  oder  Branntwein  bereiteten  Extrakten,  spie- 
len die  exotischen  Hölzer  und  Wurzeln  noch  immer  die  Haupt- 
rolle, aber  alle  die  einheimischen  Pflanzenmittel,  die  man 
schon  im  16»  Jahrhundert  als  wirksame  Surrogate  der  ersteren 
in  Anwendung  gezogen  hatte,  wurden  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert häufig  gebraucht.  Einzelne,  wie  Absinth,  Juniperus, 
Saponaria  werden  als  besonders  wirksam  gerühmt.  Indess  ge- 
wann die  Ansicht  doch  bei  den  meisten  Praktikern  die  Ober- 
hand, dass  die  vegetabilischen  Kuren  zu  gründlicher  Heilung 
der  Seuche  selten  genügen,  dass  die  Symptome  dadurch  meist 
nur  gedämpft,  und  viele  Kranke  durch  die  damit  verbundene 
Schwitz  -  und  Hungerkur  nur  ausgemergelt  werden.  Sie  hiel- 
ten das  Guajakdekokt  höchstens  bei  den  frischen  und  leich- 
teren Fällen   von  Lues   confirmata  für  anwendbar  und  griffen, 

9* 
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wenn  es  nicht  ausreichte  oder  Recidive  erfolgten,  alsbald  zum 
äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers. 

Aber,  leider,  iässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dieses  Me- 
tall im  17.  Jahrhundert  auf  eine  entsetzliche  Weise  gemiss- 
braucht  wurde;  dass  die  Präparate,  welche  man  gewöhnlich 
innerlich  anwendete  und  die  grossen  Gaben,  welche  man  ver- 
ordnete ,  mehr  geeignet  waren  die  Gesundheit  zu  zerrütten 
und  Vergiftungszufälle  herbeizuführen,  als  die  Krankheit  zu 
heilen,  und  dass,  wenn  Letzteres  auch  zufällig  gelang,  doch 
die  Genesenen  oft  zeitlebens  an  den  Folgen  und  Nachwehen 
der  gewaltsamen  Kur  zu  leiden  hatten.  Die  Medicina  und 
Chirurgia  spagyrica,  welche  im  17.  Jahrhundert,  das  sich  so 
eifrig  mit  Alchemie  beschäftigte,  vorzugsweise  in  Deutschland 
blühete,  bearbeitete  auch  das  Quecksilber  auf  die  mannigfachste 
Weise  und  löste  es  in  allen  möglichen  Säuren  und  Salzen  auf. 
Nicht  allein  Empiriker  und  Quacksalber,  sondern  auch  Aerzte 
von  Ruf  priesen  ihre  Arcana  an,  und  diese  bestanden  grössten- 
theils  aus  starkwirkenden  und  giftigen  Quecksilber-Präparaten. 
Am  häufigsten  wurde  der  rothe  Präcipitat,  als  Aquila  rubra, 
Merc.  solaris,  lunaris  u.  s.  w.  noch  immer  gebraucht,  aber  in 
solchen  Gaben,  dass  man  bald  merkt,  es  könne  nicht  dasselbe 
Präparat  gewesen  sein,  dessen  wir  uns  jetzt  bedienen;  denn 
zwei  und  vier  Gran  pro  Dosi,  und  damit  täglich  zu  steigen 
bis  Salivation  eintritt,  ist  eine  Vorschrift,  die  heutiges  Tages 
wohl  kein  Arzt  befolgen  möchte.  Zum  innerlichen  Gebrauch 
wurde  er  freilich,  wie  man  es  nannte,  edulcorirt,  d.  h.  viel- 
mals mit  heissem  Wasser  ausgewaschen;  das  war  aber  doch 
im  Ganzen  eine  sehr  unsichere  Procedur,  deren  Wirksamkeit 
von  dem  grösseren  oder  geringeren  Kalkgehalt  des  Wassers 
abhing.  Man  scheint  jedoch  wenig  Rücksicht  darauf  genommen 
zu  haben,  ob  und  wie  Magen  und  Darmkanal  dadurch  ange- 
griffen wurden,  und  wie  stark  die  Patienten  darauf  sich  er- 
brachen und  purgirten.  Man  scheint  sogar  solche  gewaltsame 
und  manchmal  gewiss  lebensgefährliche  Wirkungen  zur  besse- 
ren Ausscheidung  des  ven.  Giftes  für  erforderlich,  ja  selbst 
für  heilsam  gehalten  zu  haben.  Statt  des  rothen  Präcipitat 
wurde  auch  wohl  von  manchen  Aerzten  ( Volkmar,  Vierzigmann) 
der  Zinnober  in  gleichen  oder  noch  stärkeren  Gaben  angewen- 
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det.  Man  hielt  diesen  für  ein  auflösendes  und  krampfstillendes 
Mittel  und  verordnete  ihn  von  einem  Gran  his  zu  einem  Skru- 
pel. *)  Er  war  auch  ein  Hauptbestandtheil  des  Specificum  ee- 
phalicum  Michaelis  und  vieler  anderer  Mittel  aus  der  SlahV- 
schen  Schule.  **)  —  •  Eben  so  wurde  auch  der  weisse  Präci- 
pitat  innerlich,  aber  meist  in  stärkeren  Dosen  gegeben,  als 
Merc.  albus  zu  6  bis  8  Gran  von  Vigerius]  zu  15  Gran  zwei 
Mal  täglich  von  Overkamp'j  zu  10  Gran  pro  dosi  von  ßlancaard. 
Schwerlich  ist  das  Praecipitatus  albus  nach  heutiger  Bereitung 
gewesen,  sondern  ein  mehr  dem  Merc.  dulcis  analoges  Präpa- 
rat, durch  wiederholtes  Abwaschen  oder  Aussüssen  mit  Wasser 
gemildert. 

Aus  Wiseman's  Traktat  über  die  Lues  ersehen  wir,  dass 
der ,  äusserlich  schon  lange  als  Waschmittel  und  als  Salbe  an- 
gewendete ,  Sublimat  auch  innerlich  von  nicht  wenigen  Aerzten 
ziemlich  dreist  gebraucht  wurde.  Nachiüfedfcws  (Bd.  11.  pg.  627 
seiner  Beobachtungen)  wäre  der  Sublimat  schon  1650  in  der 
Pfalz  häufig  und  in  starken  Gaben  versucht  worden;  und 
Zwölfer,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Wien 
praktisirte,  sagt,  (Mantissa  spagirica  p.  352)  dass  es  zu  seiner 
Zeit  Aerzte  gegeben,  die  den  Sublimat  in  Wasser  aufgelöst 
innerlich  verordneten.  Jedenfalls  spielte  er  damals  in  den 
Arcanen  der  Empiriker  eine  Hauptrolle,  die  ihn  auch  schon 
im  16.  Jahrhundert  gebraucht  haben  mögen.  Biancaard,  wie 
wir  gehört  haben,  theilt  mit,  dass  ihm  eine  Auflösung  von 
einer  Drachme  Sublimat  in  20  Unzen  Wasser  alä  ein  unge- 
fährliches Mittel  und  etwas  ganz  Besonderes  empfohlen  sei. 
Sylvius  de  le  Boe  (Praxis  medica,  Append.  Tract.  VI.  pg.  750) 
lobt  den  Sublimat  in  der  Wassersucht  und  in  anderen  Krank- 
heiten und  bemerkt,  dass  man  bis  zu  einem  Gran  pro  dosi 
steigen    könne.  ***)      Die   gewöhnlichste  Art   der  Anwendung 


*)  S.  Schulz,  Scrutinium  cinnabarium ,    Halae  1680.     8. 

**)  S,  Löseke,  Materia  medica,    Berl.  u.  Stettin  1790.    pg.  277. 

***)  „Ex  Chymicis .  quae  pituitam  educant,  commendavi  et  laudavi  non 
semel  omnia  ex  ipso  Mercurio  tum  sublimatione  tum  praecipitatione  parata  me- 
dicamenta,  quorum  alia  quidem  majore,  alia  vero  minore  dosi  solent  exhiberi, 
Nam  ex  sublimalis  corrosivus  dictus ,  rarius  ad  unam  granum ,  dulcis  etiam  ad 
triginta  (grana  potest  dari."  —    Im  tract.  III.   de  lue  venerea ,   §.  144.  zieht  er 
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war  damals,  dass  man  den  Sublimat  bis  zu  einer  Drachme  ioi 
einigen  Unzen  Wasser  auflösen  und  von  dieser  Auflösung  8, 
10  bis  12  Tropfen  einige  Mal  täglich,  bis  zum  Verschwinden 
der  Symptome  oder  auch  bis  zum  Eintritt  des  Speichelflusses 
nehmen  Hess.  Dreister  mögen  die  Empiriker  mit  dem  Sublimat 
gewirthschaftet  haben,  wie  wir  wenigstens  nach  den  Schriften, 
des  Pseudonymen  Basilius  Valentinus  vermuthen  müssen;  denn 
dort  wird  der  Sublimat,  zu  2  bis  4  Gran  in  Theriak  genom- 
men, als  ein  probates  Mittel  gegen  Lustseuche,  böse  Geschwüre 
und  harte  Geschwülste  gelobt.  *) 

Das  Turpethum  minerale  oder  der  Merc.  emeticus  flavus, 
ein  schon  im  16.  Jahrhundert,  wie  wir  wissen,  sebr  häufig 
gebrauchtes.  Merkurialpräparat ,  war  auch  im  17»  Jahrhundert 
noch  das  Lieblingsmittel  vieler  Aerzte  und  Empiriker,  obgleich 
es-  eigentlich ,  wegen  seiner  drastischen  Eigenschaften ,  am  we- 
nigsten zur  Durchführung  einer  ordentlichen  Merkurialkur  go- 
^gnet  war» 

Den  Aethiops  mineralis  scheint  Mayerne  zuerst  angew;en- 
det  zu  haben,  wahrscheinlich  als  Arcanum,  (Clyssus  metal- 
lorum  ?)  worauf  er  sich  viel  zu  gut  thut.  Auch  Verbindungen 
des  Quecksilbers  mit  Antimonium,  wie  z.B.  Cinnabaris  Anti- 
monii**),  wahren  in  Gebrauch;  gewöhnlich  aber  unter  unkennt- 
lichen Benennungen,  als  Mercurius  diaphoreticus ,  Mercurius 
vitaeu.s.w.***)  Antimonium  wurde  auch  für  sich,  ohne  Queck,- 
silbßr,  als  sehr  wirksam  gegen  die  Lues  gerühmt,  besonders, 
von  B.  Christinm  a  JummUai{h^l^  und  von  iJß&en^o«(  (1683).  t)> 


indess  zur  Erregung  des  Speichelflusses  den  dulcis  vor,  weil  „mercurius  sub- 
ligiatus  corrosivus  vix  ad;  uauro  granum  exhibitus  vomitum  potentiss^naes  eiea^, 
Qt^,a)yi  fl}i:^ui3(i." 

*)  S,  dessen  von  Bened.  fiicol.  Petraeus  Hamb.  1717  herausgegebene  Werke. 
pg;.1077. 

•*)  S.  Fr.  Hoffmann  resp.  /.  G.  Grüning  de  cinnabari  Antimonii.  Jenae. 
1681.    4. 

***)  Mit  deia^elbfio  Namen  wurden  aber  auch  oft  verschiedene  Präparate 
be?jeiphnet.  So  z.  B^  ist  der  Merc.  vitae  hei  Fabr.  llildanus  eine  Art  Merc.  dulcis, 
der.  aber,  seiner  Bereilung  nach,  in  seinen  Wirkungen  gefährlich  gewesen  sein 
rau^s;  denn  ein  Empiriker  wird  beschuldigt,  Menschen  damit  gelödlet  zu.  habet)». 
Et  verdiene  d^herj  heisst  es,  M«rcur,ius  mortis  genannt  zu  werden. 

t)  Vgl,  Astrue,  Tom.  H.  pfe!2S!r  u.  204. 
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Kombination  des  Quecksilbers  mit  Gold,  deren  schon  Ant' 
Gallus  im  16.  Jahrhundert  gedenkt  (Luisin.  pg.  467)  und  welche 
Fallopia  (Luisin.  p.  812)  als  höchst  gefährlich  verdammt,  kommt 
im  17.  Jahrhundert  häufiger  vor.  In  Deutschland  erwähnt 
Greg.  Horst  (1628)  zuerst  dieser  Kombination,  als  Aurum  dia- 
phoreticum,  die  er  in  Frankreich  kennen  gelernt  hatte,  wo 
die  Empiriker  sich  derselben  schon  sehr  häufig  bedient  zu 
haben  scheinen»  Horst  giebt  eine  schon  oben  mitgetheilte  For- 
mel an-,  eine  andere  komplicirtere  Formel  finden  wir  hei  CoUe'^ 
desgleichen  noch  eine  andere  bei  Planiscampy,  worin  Queck- 
silber, Regulus  Antimonii  und  Aurum  purificatum  enthalten  ist, 
und  noch  eine  von  Gervaise  Ucay ,  die  aus  einem  Theile  Gold 
und  drei  Theilen  Quecksilber  bestand.  Das  war  sein  Praeci- 
pitatus  solaris.  *) 

Am  dreistesten  aber  wirthschaftete  Planiscampy  mit  dem 
Arsenik,  der  äusserlich,  vielleicht  auch  innerlich,  allerdings 
schon  im  Mittelalter  gegen  Lepra  und  Elephantiasis  im  Ge- 
brauch gewesen  war,  und  den  man  auch  im  16.  Jahrhundert 
gegen  krebshafte  Bubonen  und.  überhaupt  gegen  krebshafte 
Drüsengeschwüre  auf  verschiedene  Weise  anwendete.  **)  Auch 
in  der  von  Horst  angeführten  Formel  der  Aq.  merc.  sudoriferä 
ist,  ausser  zwei  Drachmen  Sublimat,  eine  Drachme  Arsenik 
auf  zwölf  Unzen  Wasser  enthalten,  womit  der  ganze  Körper 
eingepinselt  wurde.  Aber  das  ist  allerdings  ein  sehr  mildes 
Verfahren  gegen  das  des  Planiscampy^  der  den  gepulverten 
Arsenik  zu  5  bis  7  Gran  innerlich  verordnete  und  eine  solche 
Dosis  für  ein  gelindes  Abführungsmittel  erklärte.  Wir  lesen 
nicht,  wie  seine  ärztlichen  Zeitgenossen  diese  Arsenikkur  auf- 


*)  Aslruc,  der  dieser  Formel  (Tom.  I.  pg.  362)  gedenkt,  bemerkt  dazu? 
,,Ea  mercurii  praeparatio  miris  effertur  laudibus  ab  auctore,  quasi  omnium 
praestantissima.  Attamen  cum  drastice  purget  ava  xal  xdro) ,  et  deleteriae 
acrimoniae  expers  non  sit,  nemini  auctor  esse  Telim ,  ut  id  praeparati  genus 
facile  adhibeat,  cum  tot  alia  mitiora  suppetant  medicamina,  quae  periculo  va» 
cant.  Si  cui  tarnen  secus  facere  visum  fueret,  poterit  praeparatum  illud  adhi- 
beri  a  gran.  iij  ad  xij,  ad  quam  tarnen  dosim  nanquam  ascendendum,  nisi  in 
robustissimis ,  et  permisceri  cum  pilulis  polychrestis  aut  cathoJicis,  quibus  prae- 
cipitati.  vis  inferiora  versus  ducatur." 

**)  S.  Aslruc  Tom.I.  pg.  289. 
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genommen  haben,  und  nur  Horst  erzählt,  wie  früher  erwähnt, 
von  einem  „celebriore  medico"  in  Frankreich,  der  mit  seinem 
Aurum  diaphoreticum  und  dem  starken  Arsenikliniment  die 
Syphilis  kurirte.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass  die  fran- 
zösischen Empiriker  damals,  in  deren  Händen  sich  der  grösste 
Theil  der  syphilitischen  Praxis  befand,  stark  und  häufig  mit 
dem  Arsenik  experimentirten.  Unter  den  Praktikern  von  Ruf 
scheint  glücklicherweise  dieser  tollkühne  Gebrauch  des  Arsenik 
wenig  Anklang  gefunden  zu  haben,  und  wir  hören  bis  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  nichts  wieder  vom  Arsenik,  als 
innerlichem  Heilmittel  der  Lues.  Auch  bedurfte  es  wahrlich 
nicht  dieses  gefährlichen  Mittels;  denn  die  Quecksilber-Präpa- 
rate, deren  man  sich  im  17.  Jahrhundert  für  gewöhnlich  be- 
diente, mussteu  drastisch  genug  wirken,  und  es  wäre  kaum 
zu  begreifen,  wie  die  meisten  Kranken,  ohne  empfindlichen 
Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu  leiden,  davon  kamen,  wenn 
man  nicht  annehmen  müsste,  dass  der  rothe  und  weisse  Prä- 
cipitat,  das  Turpethum  minerale,  Merc.  und  aurum  diaphore- 
ticum und  die  sonstigen  Quecksilber- Arcana  so  unvollkommen 
bereitet,  und  durch  das  viele  Uebergiessen  oder  Auswaschen 
mit  kalkhaltigem  Wasser  wiederum  in  mildere  Quecksilber- 
Oxydule  verwandelt  wurden.  Nur  s  o  lassen  sich  die  Unge- 
heuern Dosen  begreifen ,  in  welchen  man  diese  Präparate  ver- 
ordnete ,  die  zum  Glück  des  Patienten ,  wenn  sie  nicht  gehörig 
ausgesüsst  (edulcorata)  waren,  durch  Brechen  und  Abführen 
sehr  schnell  wieder  aus  dem  Körper  weggeschafft  wurden. 

Neben  diesen  theils  drastischen  und  giftigen ,  theils  wegen 
ihrer  willkührlichen  und  mangelhaften  Zubereitung  höchst  un- 
zuverlässigen, Quecksilber -Präparaten  wurden  innerlich  auch 
noch  die  Barbarossapillen  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  der  Merc.  dulcis  häufiger  gebraucht,  unter  den 
verschiedenen  Benennungen  von  Aquila  alba,  Calomel,  Merc. 
sublim,  dulcis ,  Draco  mitigatus ,  Manna  metallorum ,  Panchy- 
magogum  minerale  s.  Qiiercetani,  Panacea  mercurialis  u.  s.  w. 
Aber  so  wie  die  drastischen  Präparate  in  enormen  Dosen  ge- 
missbraucht  wurden,  so  geschah  dies  auch  mit  dem  Merc. 
dulcis,  dessen  gewöhnliche  Dosis  15,  20  bis  30  Gran  betrug. 
Und  diese  Dosen  wurden  reiterirt  bis  zum  Eintritte  de«  Spei- 
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chelflusses,  welcher  Ende  und  Zweck  der  meisten  antisypliili- 
tisclien  Kuren  war,  und  mit  ähnlichen  Dosen  wurde  er  unter- 
halten, wenn  er  nicht  ergiebig  genug  ausfiel  oder  zu  schnell 
aufhörte.  Ja,  wir  lesen,  dass  Sydenham  zur  Heilung  des  Trip- 
pers den  Merc.  dulcis  zu  einem  Skrupel  verordnete,  und  wenn 
die  Salivation  nach  seinen  starken  Einreibungen  nicht  recht 
von  Statten  ging,  sie  durch  eine  oder  zwei  Skrupeldosen  von 
Merc.  dulcis  zu  fördern  suchte.  Sylvius  de  le  Boe  sagt,  wie 
wir  eben  gehört  haben,  man  könne  den  Sublimatus  dulcis  bis 
zu  dreissig  Gran  geben,  und  der  Engländer  Wiseman  wendete 
solche  Dosen  in  leichteren  Fällen  an;  in  schwereren  hielt  er 
die  Einreibungen  zur  Herbeiführung  des  Speichelflusses  für 
angemessener  und  wirksamer.  Denn  die  Salivationskur  war 
im  ganzen  17.  Jahrhundert  vorherrschend,  und  bei  den  mei- 
sten Aerzten  galt  der  Speichelfluss  als  nothwendige  und  un- 
entbehrliche Krise  zur  gründlichen  Heilung .  eine  praktische 
Eegel,  die  von  einer  schwachen  Minorität  ohnmächtig  und 
ohne  Erfolg  bekämpft  wurde. 

Daher  wurde  denn  auch  die  Einreibungskur  im  17.  Jahr- 
hundert ganz  in  demselben  Stil  betrieben,  wie  der  innerliche 
Gebrauch  des  Quecksilbers,  nämlich  mit  so  enormen  und  star- 
ken Einreibungen,  dass  uns  ein  gelinder  Schauder  überläuft, 
wenn  wir  die  Praxis  jener  Zeit  nur  flüchtig  durchmustern. 
Die  Beschränkungen,  welche  selbst  die  dreistesten  Aerzte  im 
16.  Jahrhundert  für  nothwendig  erachten,  und  die  Vorsichts- 
massregeln ,  welche  sie  so  oft  empfehlen ,  um  einer  zu  heftigen 
und  giftigen  Wirkung  des  Metalls  vorzubeugen,  davon  finden 
wir  wenig  Spuren  im  17.  Jahrhundert.  Wenn  z.  B.  Mercurialts 
zu  Anfang  desselben  —  er  gehört  eigentlich  dem  16.  Jahrhun- 
dert an,  denn  er  lebte  von  1530  bis  gegen  1610  —  bemerkt, 
dass  man  sich  nie  einer  Salbe  bedienen  solle ,  die  mehr  als 
zwei  Drachmen  Quecksilber  enthält,  eine  Vorschrift ,  die  wahr- 
lich nichts  von  Schwäche  und  Schonung  an  sich  hat ,  und 
wenn  er  ^den  Rath  giebt,  die  Einreibungen  ein  oder  zwei 
Tage  auszusetzen;  wenn  er  erinnert,  dass  Andere  sich  an  keine 
Zeit  binden,  und  die  Einreibungen,  „sed  semper  interpolate", 
9,  12  bis  15  Tage  fortsetzen  —  wie  wüst  und  roh  erscheint 
dagegen   die  Einreibungskur   eines  CalmeUe  (1677),    der  von 
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einer  Salbe,  worin  sich  das  Quecksilber  wie  1  zu  2  vertiält, 
fünf  bis  sechs  Unzen  auf  einmal  einreiben  lässt,  und  nur 
bei  schwachen  Menschen  sich  mit  vier  Unzen  begnügt!*) 
Und  diese  Friktionen  sollen  täglich  wiederholt  werden,  bis 
Speichelfluss  eintritt!  Und  das  war  damals  die  in  Montpellier 
übliche  Methode!  Wenn  wirklich  viele  Menschen  eine  solche 
Kur  überstanden,  bei  welcher  anderthalb  bis  zwei  Unzen 
Quecksilber  auf  einmal  eingerieben  wurden ,  dann  kann  man 
sich  höchstens  wundern,  was  und  wie  viel  oft  diemenschliche 
Natur  erträgt;  dass  aber  nicht  wenige  Menschen  dadurch 
fürchterlich  zugerichtet  und  zeitlebens  siech  und  elend  wur- 
den, oder  auch  während  der  Kur  eines  jämmerlichen  Todes 
starben ,  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung ,  wenn  auch  die 
ärztlichen  Zeitgenossen  davon  schwiegen,  was  sie  nicht  thun, 
indem  sie  oft  genug  den  Jammer  und  das  Elend  der  also 
behandelten  Kranken  in  grellen  Zügen  schildern,  und  es  gar 
kein  Hehl  haben,  dass  manche  Kranke  während  oder  bald 
nach  der  Kur  zu  Grunde  gingen.  Und  das  sagen  nicht  etwa 
die  Gegner  der  damaligen  Salivationskuren;  nein,  das  räumt 
selbst  Sydenham  ein,  der  unbedingteste  Vertreter  jener  Heil- 
methode, wenn  er  solche  Unglücksfälle  auch  ärztlichen  Miss- 
griffen zuschreibt.  Und  doch  ist  seine  eigne  Einreibungskur, 
wie  wir  gesehen  haben,  nach  unseren  Begriffen,  kaum  milde 
und  zweckmässig  zu  nennen.  Drei  Abende  hintereinander 
lässt  er,  ohne  alle  Vorbereitungskur,  die  er  für  zweckwidrig 
und  nachtheilig  erklärt,  eine  Unze  von  einer  Salbe  einreiben, 
die  auf  zwei  Unzen  Fett  eine  Unze  Quecksilber  enthält; 
also  jedes  Mal  beinahe  drei  Drachmen  Metall,  und  wenn 
darnach  kein  Speichelfluss  eintritt,  so  schickt  er  noch  acht 
Gran  Turpethum  minerale  nach  und,  wenn  der  Speichelfluss 
auch  darnach  nicht  ergiebig  ausfällt  oder  zu  früh  aufhört,  noch 
einige  Skrupeldosen  Kalomel.      Er  warnt  sogar  den  erlöschen- 


*)  Ich  habe  schon  gesagt ^  wie  es  kaum  glaublich  scheint,  dass  man  zu 
jeder  einzelnen  Friktion  eine  solche  Quantität  Quecksilber  verwendet  habe;  aber 
Joseph  Lanzonus  (1702)  wiederholt  diese  Vorschrift  des  Calmette  ganz  buchstäb- 
lich, wenn  er  auch,  wie  Astruc  meint,  schwerlich  eine  solche  Einreibungskur 
selbst  durchgeführt  haben  mag.  Schlimm  genug,  wenn  solche  Einreihungskur 
in  gutem  Glauben  empfohlen  werden  konnte. 
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den  Speichelfluss  durch  Abführungsmittel  oder  Holztränke  vol- 
lends zu  beseitigen,  weil  dies  Verfahren  häufig  Recidive  nach 
sich  ziehe.  Im  G-egentheil  sei  viel  besser  ihn  allenfalls,  wenn 
der  Patient  auch  ganz  hergestellt  ist  und  schon  an  die  Luft 
kommt,  noch  durch  die  genannten  Kalomeldosen  zu  unter- 
halten,, was  er  bisweilen  Monate  lang  angeordnet  habe. 

War  dies  die  kaum  zu  billigende  Praxis  eines  so  aus- 
gezeichneten und  berühmten  Arztes,  wie  Sydenham,  so  kann 
man  leicht  denken,  wie  der  Grex  medicorum,  der  solches  Bei- 
spiel und  solche  Lehren  vor  Augen  hatte,  mit  dem  Queck- 
silber gewirthschaftet  haben  mag.  Und  dass  bei  dieser  gräss- 
lichen  Wirthschaft  mit  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Queck- 
silber-Gebrauch  viele  Menschen  zu  Grunde  gingen,  oder,  trotz 
aller  ausgehaltenen  Martern  und  des  unbändigsten  Speichel- 
flusses ungeheilt  blieben,  und  nachgehends  von  mit  Merkurial- 
siechthum  komplicirter  syphilitischer  Kachexie  schleichend  auf- 
gerieben wurden,  ist  nur  zu  begreiflich.  Die  unmittelbaren 
Wirkungen  dieser  gewaltsamen  Friktionskuren  waren  oft  ent- 
setzlich ,  die  ganze  Mundhöhle  war  nicht  allein  mit  Geschwüren 
besetzt,  sondern  bildete  bisweilen  eine  fortlaufende  Geschwürs- 
fläche, die  Zunge  schwoll  dermassen  an,  dass  den  Kranken 
Erstickung  drohete,  ein  Zustand,  der  auch  manchmal  durch 
die  entzündliche  Schwellung  und  Exulceration  der  Tonsillen 
und  des  ganzen  Schlundes  herbeigeführt  wurde,  ganz  Avie  bei 
den  rohen  Sativationskuren  der  unwissenden  Empiriker  im 
ersten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts.  Theilweiser  und  gänz- 
licher Verlust  der  Zähne  war  fast  unvermeidlich,  wo  das  Zahn- 
fleisch über  die  Alveolen  hinaus  weggeeitert  war,  und  die 
Zähne  wie  gelockerte,  wackelnde  Palissaden  in  den  von  Ka- 
ries angefressenen  Kiefern  steckten.  Wer  die  schlimmen,  uns 
oft  überraschenden  Wirkungen  des  Quecksilbers  selbst  bei  der 
vorsichtigsten  und  schonendsten  Anwendung  der  Einreibungs- 
kur oder  des  Kalomel  aus  eigner  Erfahrung  kennt,  wird  sich 
darüber  nicht  wundern,  und  eben  so  wenig,  dass  Hirnzufälle, 
Wahnsinn,  Apoplexie,  Lähmung,  Gliederzittern,  Marasmus 
u.  s>  w.  als  Folgen  einer  wirklichen  Metallvergiftung,  nicht 
S-^teU;  im  Geleite  dieser  Salivationskur  waren,  und  ihr  Schauer- 
g^^piäl^^j  veryoll^tänd.igten.     Und    doch   geht   aus   Sydenham*» 
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eignem  Bericlit  hervor,  das«  Recidive  auch  nach  diesen  ent- 
setzlichen Salivationskuren  nicht  ungewöhnlich  waren,  wenn 
er  sie  auch  dem  Nachgebrauch  der  Abführungsmittel  und  der 
Holzdekokte  Schuld  geben  will;  eine  sehr  ungenügende  und 
willkührliche  Erklärung. 

Der  Grundfehler  dieser  gewaltsamen  Kurmethode,  die 
auf  einmal  oder  in  wenigen  Tagen  ganze  Unzen  von  Queck- 
silber in  den  Körper  des  Kranken  hineinjagt,  ist  nämlich  der, 
dass  sie  Alles  von  einem  kopiösen  Speichelflusse  erwartet,  und 
diesen  mit  der  grössten  Schnelligkeit  zu  erzwingen  sucht.  Bei 
Sydenham  ist  aber  auch  das  noch  fehlerhaft,  dass  er  eine  jede 
Vorbereitungskur  als  unnütz  und  schädlich  verwirft.  Es  ist 
freilich  wahr,  dass  namentlich  die  französischen  Aerzte  die 
Vorbereitungskur  mit  Aderlass ,  Abführungen  und  Bädern  über- 
trieben, und  den  Kranken  oft  zu  sehr  dadurch  schwächten,  so 
dass  die  gleich  darauf  folgenden  enormen  Einreibungen  ihn 
um  so  mehr  angreifen  mussten  und  ihn  in  die  erschöpfendste 
Salivation ,  mit  allen  ihren  Qualen ,  stürzten  oder  förmlich  ver- 
gifteten. Daher  können  auch  die  eifrigsten  Vertheidiger  der 
Eriktionskur  in  damaliger  Zeit  die  lebensgefährliche  Seite  der- 
selben so  wenig  in  Abrede  stellen,  dass  sie  vielmehr  selbst, 
wenn  auch  nur  in  ihrer  Weise,  zu  vorsichtiger  Handhabung 
der  Einreibungen  auffordern,  und  sie  gerne  auf  die  Falle  be- 
schränkt wissen  wollen,  wo  die  anderen  Heilmethoden  ohne 
Quecksilber  keinen  Erfolg  gehabt  haben.  Keinem  aber,  oder 
doch  nur  äusserst  Wenigen  fiel  es  ein,  dass  drei  Drachmen 
oder  gar  eine  Unze  Quecksilber  und  mehr  pro  dosi,  Tag  für 
Tag  eingerieben,  selbst  von,  für  die  Wirkung  des  Metalls 
noch  so  unempfindlichen  Individuen  nicht  gut  vertragen  wer- 
den konnten,  und  entweder  eine  stürmische,  fürchterliche  Sa- 
livation oder  eine  gefährliche  Intoxikation  zur  Folge  haben 
mussten.  Aber  in  der  Meinung,  wie  Sydenham  sich  ja  selbst 
unverhohlen  ausspricht,  dass  die  Salivation  allein  im  Stande 
sei  das  venerische  Gift  aus  den  Körper  zu  schaffen  und  die 
Krankheit  gründlich  zu  tilgen ,  hielten  sie  so  enorme  Dosen 
gerade  für  nothwendig  oder  wenigstens  für  angemessen,  um 
die  kritische  Ausleerung  so  schnell  und  stark  als  möglich  her- 
beizuführen.      Und    doch    hätte    die    Erfahrung    der    häufigen 
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Kückfälle  nach  ihren  gewaltsamen  und  überstürzten  Salivations- 
kuren  sie  belehren  müssen,  dass  die  Salivation  nicht  die  Basis 
der  Merkurialkur  und  nicht  die  Angel  ist,  um  die  sie  sich  einzig 
und  allein  zu  drehen  hat.  Muss  doch  Sydenham  selbst,  der 
die  Salivation  so  unbedingt  für  das  caput  rei  erklärt,  dass  er 
keine  gründliche  Heilung  ohne  sie  für  möglich  hält,  einräu- 
men, dass  es  Individuen  giebt,  bei  denen  die  Salivation  sich 
nicht  erzwingen  lässt  und  nicht  erzwungen  werden  darf,  und 
dass  die  Aerzte ,  welche  das  nicht  einsehen,  nicht  wenige 
Kranke  getödtet  haben*  Trotzdem  lässt  er  nach  seiner  drei- 
maligen Einreibung  und  dem  Nachgebrauche  des  Mineraltur- 
bith,  wenn  kein  Speichelfluss  eintritt,  vier  oder  fünf  Tage 
später,  die  Kur  mit  grösseren  Intervallen  wiederholen,  indem, 
er  sich  dann  zufrieden  erklärt,  wenn  der  Patient  mehr  als  ge- 
wöhnlich ausspuckt  und  der  Athem  den  specifischen  Geruch 
annimmt.  Bei  dieser  Verdoppelung  der  Kur  werden  indess 
dem  Kranken  in  ungefähr  kaum  vierzehn  Tagen  zwei  Unzen 
Quecksilber  eingerieben,  und  ausserdem  diverse  Dosen  Turpe- 
thum  minerale  und  Skrupeldosen  von  Kalomel  verabreicht. 
Darin  besteht  das  milde,  schonende,  vorsichtige  -Verfahren, 
was  er  zur  Nachahmung  empfiehlt,  wozu  sich  aber  wohl  wenig 
Aerzte  in  unseren  Tagen  entschliessen  möchten,  so  viel  Achtung 
ihnen  auch  sonst  Sydenham's  gefeierter  Name  einflösst. 

Es  knüpft  sich  fast  unvermeidlich  die  Frage  daran,  war 
denn  die  Syphilis  im  17.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  noch 
so  bösartig,  hartnäckig  und  rebellisch,  dass  sie  solche  Merku- 
rialkuren  erheischte,  die  geständlich  Gesundheit  und  Leben 
der  Kranken  gefährdeten?  Nach  den  pathologischen  Skizzen 
zu  urtheilen,  welche  die  dermaligen  Aerzte  von  der  Seuche 
entwerfen  und  von  denen  wir  sehr  viele  mitgetheilt  haben, 
hatte  sie  allerdings  im  Ganzen  keinen  milden  Charakter*  Pu- 
stulöse  Hautausschläge  und  Geschwüre,  besonders  im  Gesicht 
und  auf  dem  Kopfe ,  uin  sich  greifende  Hals  - ,  Nasen  -  und 
Gaumengeschwüre,  Tophen,  Exostosen  und  Karies  kamen  sehr 
häufig  vor  und  nahmen  nicht  selten  einen  tödtlichen  Ausgang, 
Das  Sepulchretum  von  Boneius  gewährt  in  den  Eesultaten  zahl- 
reicher Sektionen  einen  traurigen  üeberblick  aller  der  Zer- 
störungen in  den  weichen  und  harten  Theilen ,   so  wie  in  den 
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edelsten  Lebensorganen ,  in  Gehirn ,  Lungen  und  Leber,  welche 
in  Folge  von  verschleppter  Syphilis  in  den  Leichen  gefunden 
wurden.  Wie  viel  aber  von  diesen  schlimmen  Symptomen, 
von  diesen  tödtlichen  Entartungen  und  Zerstörungen  äusserer 
und  innerer  Körpertheile  dem  bösartigen  Charakter  der  Krank- 
heit oder  der  Vernachlässigung  und  unzweckmässigen  Behand- 
lung zur  Last  fallen,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Je- 
denfalls war  die  Behandlung  im  Allgemeinen,  namentlich  die 
Leitung  der  Quecksilberkuren,  selbst  unter  den  Händen  der 
erfahrensten  und  berühmtesten  Kunstjünger ,  nicht  der  Art, 
dass  man  sie  von  der  Verantwortung  für  die  selbstgeständlich 
häufigen,  schlimmen  Eecidive  und  für  die  verderblichen,  un- 
heilbaren Ausgänge  frei  sprechen  könnte. 

So  werden  wir  denn  auch  die  Opposition  begreifen,  die 
wie  im  16.,  so  auch  im  17.  Jahrhundert,  wenn  auch  schwä- 
cher und  ohnmächtiger,  von  vielen  Aerzten  gegen  das  Queck- 
silber beharrlich  fortgesetzt  wurde.  Sie  hatten  Gelegenheit 
genug ,  die  Opfer  verunglückter  Merkurialkuren  zu  sehen,  hör-, 
ten  von  ihnen  die  entsetzlichen  Leidensgeschichten  der  zwei- 
und  dreimal  überstandenen  Salivationsmarter ,  sahen  den  ver- 
wüsteten Mund,  die  vom  Zahnfleisch  entblössten,  wackelnden 
und  fehlenden  Zähne,  die  von  Quecksilber  zerrüttete  Gesund- 
heit, neben  den  schlimmsten  Recidiven  in  den  weichen  und 
harten  Theilen,  fressende  Hautgeschwüre,  verstümmelte,  ein- 
gesunkene Nasen,  Knochengeschwülste  und  Knochenfrass.  Was 
Wunder,  wenn  sie,  selbst  unkundig  eines  besseren  und  heil- 
sameren Quecksiibergebrauchs ,  dem  Metall  allein  zur  Last 
legten ,  was  theils  die  unvermeidliche  Folge  seines  Missbrauchs, 
theils,  und  auch  das  müssen  wir  zur  Steuer  der  Wahrheit  ein- 
räumen, im  Charakter  der  oft  so  tückischen,  rebellischen,  je- 
der, auch  der  zweckmässigsten  Behandlung  trotzenden,  Seuche 
lag.  Hatten  sie  nun  auch  das  Glück  manche  solcher,  durch 
wiederholte  Salivationskuren  zerrütteter  und  recidiv  geworde- 
ner, Patienten  mit  ihren  Holzdekokten  und  Syrupen,  ihren 
digerirenden  und  alterirenden  Mitteln  wiederherzustellen,  dann 
hielten  sie  sich  um  so  mehr  berechtigt  das  Verdammungsurtheil 
über  alle  und  jede  Merkurialkur  auszusprechen.  Dazu  kam, 
dass   in  frischen,  leichten  und  gutartigen  Fällen  von  konstitu- 
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tioneller  Lues  die  vegetabilischen  Heilmethoden  oft  ausreich- 
ten, oder  doch  keine  so  bösartigen  Kecidive  nach  sich  zogen, 
als  die  verunglückten  Salivationskuren.  Die  Erfahrungen  vom 
Gegentheil,  dass  auch"  viele  Patienten,  die  sie  mit  ihren  Holz- 
und  Hungerkuren  nicht  hatten  herstellen  können,  durch  eine 
spätere  Quecksilberkur  geheilt  worden  waren,  machte  so  we- 
nig Eindruck  auf  sie,  als  auf  die  Merkurialisten  die  günstigen 
Erfolge  ihrer  Gegner.  Beide  Parteien  standen  sich,  wie  noch 
heutiges  Tages,  schroff  einander  gegenüber,  und  suchten  sich 
in  gegenseitigen  Schmähreden  nach  besten  Kräften  zu  über- 
bieten. Es  waren  immer  nur  Einzelne,  welche  den  Werth 
und  den  Nutzen  beider  Heilmethoden,  je  nach  Zeit  und  Um- 
ständen ,  zu  würdigen  verstanden.  Diese  waren  es  auch ,  welche 
beide  Kurmethoden  mit  einander  zu  kombiniren  und  den  Spei- 
chelfluss  zu  mildern  oder  ganz  zu  umgehen  suchten.  Eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Aerzten  empfahl  und  gebrauchte  in 
den  leichteren  und  gewöhnlicheren  Fällen  von  Syphilis  die 
Holztränke,  und  griff  nur  in  den  schlimmsten  Fällen  zur  Ein- 
reibungskur. Und,  um  nicht  ungerecht  gegen  das  17.  Jahr- 
hundert zu  sein,  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  man  die 
lebensgefährlichen  Käucherungen  mit  Zinnober,  Auripigment 
und  Sublimat,  die  im  16.  Jahrhundert  nur  zu  häufig  augewen- 
det wurden,  meist  nur  örtlich  gegen  bösartige  und  rebellische 
Geschwüre  in  Gebrauch  zog. 

Aber,  wie  wir  schon  eingangsweise  bemerkt  haben,  merk- 
liche und  wesentliche  Fortschritte  machte  die  Syphilidotherapie 
im  17,  Jahrhundert  nicht,  am  wenigsten  in  der  methodischen 
und  zweckmässigen  Anwendung  des  Quecksilbers.  Am  ärg- 
sten wirthschafteten  die  Afterärzte  mit  ihren  Arkanen,  die 
zumeist  aus  unsicheren  und  gefährlichen  Merkurialpräparaten 
bestanden.  Sie  beuteten  den  Hang  dieses  Jahrhunderts  zu 
Mysticismus  jeder  Art,  der  in  den  für  die  damalige  Zeit  so 
wunderbaren  chemischen  Processen  die  grösste  Nahrung  fand, 
auf  die  unverschämteste  Weise  aus,  Sie  betrogen  die  unwis- 
senden Laien  .und  oft  sich  selbst  mit  ihren  angeblichen  Wun- 
deressenzen, Lebens elixiren  und  ihren  untrüglichen  Arkanen 
für  alle  Gebrechen  des  Leibes  und  der  Seele.  Die  Syphilis, 
das   geheime   und   gern  verheimlichte  Leiden  so  vieler  Indivi- 


—    144    — 

duen  aus  allen  Ständen,  war  begreiflicherweise  ihr  Haupt- 
tummelplatz, auf  dem  sie  durch  schlechte  populaire  Schriften 
und  ihre  noch  schlechteren  Geheimmittel  das  Publikum  anzu- 
locken und  auszuplündern  verstanden.  *)  Wir  müssen  aber 
den  Quacksalbern  des  19.  Jahrhunderts  den  Ruhm  lassen,  dass 
sie  das  eben  so  gut,  wo  nicht  besser  verstehen. 


*)  So  erschion  z.B.  von  Joseph  Schmidt,  Barbierer  und  Brech-  und 
Wundarzt  in  Augsburg,  (so  nennt  er  sich  selbst  auf  dem  Titel)  ,, Neuer  me- 
dizinischer und  chirurgischer  Feldkasten ,  mit  einem  Anhang  wie  die  Franzosen 
ohne  Salivation  zu  kuriren."  Marburg.  1654.  12.  Der  Hauplzweck  des 
Büchleins  ist,  sein  Arkanum  gegen  die  Franzosen  anzupreisen. 


Druck  von  H.  W,  Schmidt  in  Halle. 


